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und  ihrer  Hilfswissenschaften ; 

enthaltend: 

die  Beschreibung  und  Erklärung 

aller  in  der  Mineralogie,  Geologie,  Versteinerungskunde, 
unorganischen  Chemie,  allgemeinen  Naturlehre,  Berg-,  Hüt- 
ten- und  Salzwerkskunde,  dem  Bergrechte,  der  Verarbeitung 
der  Metalle  and  dem  Bergmaschinenwesen  vorkommendeii 
Gegenstände  und  Begriffe, 

n e b • t 

englischen  und  französischen  Synonymen  und  nebst  Registern  in 
diesen  Sprachen. 
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Haarkfes;  Schwefelnicke],  L. ; Harkise,Bd.;  Sul- 
phuret  of  Nickel,  Ph. ; Native  Nickel,  Hd.  Kr  st  1 Isst, 
homoedrisch  drei-  und  einachsig1.  Ausgebiidete  Kri- 
stalle höchst  seiten ; bildet  gewöhnlich  zarte  haarför- 
mige  Krystalle,  oft  mit  Brauneisenocher  dünn  überrin- 
det ; einzeln  durch  einander  gewachsen  oder  zu  Büscheln 
gruppirt.  Bruch  flachmuschlig.  H.  =rs  3,5.  G.  = 
5,2  bis  5,3.  Farbe  messinggelb  ins  Speisgelbe  und 
Stablgraue,  zuweilen  grau  oder  bunt  angelaufen.  Strich 
den  Glanz  erhöhend.  Metall g lä nz en  d.  Bstdth. 
nach  Arfvedson:  35,24  Schwefel,  64,76  Nickel  = 
N12  S.  V.  d.  L.  auf  Kohle  schmelzbar  zur  schwar- 
zen , stark  auf  den  Magnet  wirkenden  Perle.  In  Kö- 
nigswasser zur  grünlichen  Flüssigkeit  löslich.  — Fin- 
det 6icb  auf  Gängen  in  Gneis  und  Grauwacke  mit 
Quarz , Schwefel  - und  Kupferkies , Blende , Fahlerz, 
Malachit,  Bleiglanz,  Speiskobalt  etc.  bei  Schutzbach 
iin  Saynschen,  zu  Johann-Georgenstadt  im  Erzgebirge, 
zu  Joachimsthal  in  Böhmen  und  zu  Huel- Chance  bei 
St.  Austle  in  Cornwall. 

, Haarsalz,  syn.  mit  Bittersalz. 

Habronemera  (M.):  1)  prismatisches ; 2)  pris- 
matoidisches ; 3)  untheilbares , syn.  mit  Brauneisen- 
stein. 

Habronemmalachit  (M.):  1)  axotomer  == 

Strahlerz;  2)  heniiprisinatischcr  = Malachit;  3)  pris- 
matoidischer  = Salzkupfererz. 
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Härte. 


HÄrle  ( durele , f . , hurdness , e.)  nennt  man  den 
Grad  des  Widerstandes,  welchen  ein  fester  Körper  an- 
deren Körpern,  die  in  ihn  einzudringen  streben  (z.  B. 
durch  Druck,  Schlagen,  Ritzen),  entgegensetzt.  Ist 
der  Widerstand  sehr  gering  oder  unmerklich,  so  heisst 
der  Körper  weich.  — Mann  kann  die  Härte  auf  ver- 
schiedene Weise  bestimmen,  z.  B.  durch  den  Feuer- 
stahl, ob  ein  Körper  damit  Funken  gibt  oder  nicht, 
durch  das  Ritzen  mit  dem  Messer  oder  mit  der  Feile, 
durch  den  Eindruck  des  Fingernagels  u.  dergl.  Die 
sicherste  Methode  ist  aber,  zumal  für  den  Zweck  der 
Miueralogie,  welcher  genauere  Härtebestimmungen  er- 
fordert , die  der  mittelbaren  Vergleichung  der  Härte 
eines  Minerals  mit  der  eines  andern , was  durch  den 
Versuch  des  gegenseitigen  Ritzens  geschieht.  Denn 
es  ist  einleuchtend,  dass  jeder  Körper,  welcher  einen 
andern  ritzt,  von  diesem  aber  selbst  nicht  geritzt  wird, 
harter  ist  als  dieser.  Man  wählt  daher  gewisse  Mi- 
neralien, welche  sich  in  ihrem  reinen  Zustande  durch 
einen  bestimmten,  sich  gleichbleibendcn  Härtegrad  aus- 
zeichnen, als  Normalkörper  oder  als  Repräsentan- 
ten für  die  Härtegrade  und  bestimmt  dann  die  Härte 
eines  gegebenen  Minerals  dadurch,  dass  mau  mit  dem- 
selben diese  Normalkörper  der  Reihe  nach  zu  ritzen 
versucht  und,  wenn  man  auf  denjenigen  getroffen  ist, 
der  sich  damit  ritzen  lässt,  durch  Anwendung  einer 
feineu  Feile  vollends  zur  Entscheidung  bringt,  ob  die 
gesuchte  Härte  der  des  nächst  voranstehenden  (härte- 
ren) Normalkörpers  gleich  ist  oder  zwischen  ihr  und 
der  des  geritzten  Normalkörpers  in  der  Mitte  oder 
dem  eiuen  oder  dem  auderen  Grade  näher  steht.  Die 
Härtegrade  selbst  werden  am  natürlichsten  nach  den 
für  dieselben  gewählten  Normalkörpern  benannt.  Mo  h s 
hat  dafür  Zahlen  gesetzt,  indem  er  von  dem  niedrig- 
sten Härtegrade  als  der  Härte  = 1 ausgeht  und  die 
Zvvischengrade  zwischen  den  Hauptgraden  durch  ,De- 
cimalzahien  ausdrückt.  Diese  Zwischengrade  kann 
man  jedoch  nur  annäherungsweise  bestimmen  und  höch- 
stens dabei  eine  ungefähre  Genauigkeit  bis  auf  ’/2 
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oder  */4  über  oder  unter  einem  Hauptgrade  erreichen, 
was  für  den  Gebrauch  der  Härtegrade  bei  der  Bestim- 
mung der  Mineralgattungen  vollkommen  hinreichend 
ist.  Alle  weitere  Zalilenangaben  hierin  sind  unnütz 
und  täuschend,  weil  sie  eine  Genauigkeit  afFectiren, 
wo  keine  ist.  — Die  von  Mobs  festgestellten  10 
Hauptgrade  der  Härte  sind  folgende , hier  nach  den 
Mineralkörpern  benannt,  jedoch  mit  Beifügung  der 
Mo  haschen  Zahlenausdrücke : 1)  Demanthärte, 

der  höchste  Grad  der  Härte ; blos  beim  Diamant , der 
durch  kein  anderes  Mineral  geritzt  wird.  H.  = 10. 
— 2)  Sa p p hi r h ärte  ; alle  Mineralien  ausser  Dia- 
mantritzend, durch  diesen  aber  angreifbar.  H.  = 9. — 
3)  Topashärte;  vom  Snpphir  geritzt  werdend,  den 
Quarz  ritzend.  H.  = 8.  — 4)  Quarzhärte;  vom 
Topas  geritzt  werdend,  den  Feldspath  ritzend.  H.  = 

7.  — 5)  Feldspath  härte;  vom  Quarz  geritzt  wer- 
dend, den  Apatit  ritzend.  H.  = 6.  — 6)  Apatit- 
härte; vom  Feldspath  geritzt  werdend,  den  Fluss- 
spath  ritzend.  H.  •=  5.  — 7)  Flussspathhärte; 
vom  Apatit  angreifbar,  den  Kalkspath  ritzend.  H.  = 
4.  — 8)  Kalks  p a t h härte ; vom  Flussspath  angreif- 
bar, den  Gips  ritzend.  H.  = 3.  — 9)  Gips  härte, 
unter  der  Kalkspathhärte,  aber  noch  den  Talk  ritzend. 
H.  = 2.  — 10)  Talkhärte,  noch  unter  der  Gips- 
härte. H.  = 1.  — Statt  Gipshärte  kann  man  auch  ’ 
den  Ausdruck  w e i c h,  statt  Talkhärte  den  Ausdruck 
sehr  weich  gebrauchen.  Sind  bei  einem  talkhar- 
ten Mineral  die  Theilchen  so  locker  mit  einander  ver- 
bunden , dass  es  sich  schon  durch  einen  geringen 
Druck  zwischen  den  Fingern  zerreiben  lässt,  so  heisst 
es  zerreiblich.  — Zum  Bebufe  augenblicklicher 
Härtebestimmungen , wo  man  nicht  sogleich  die  Ge- 
nauigkeit. welche  möglich  ist,  verlangt,  kann  man 
sich  auch  blos  des  Ritzens  mit  dem  Messer  und  dem 
Fingernagel  bei  allen  denjenigen  Mineralien  bedie- 
nen, deren  Härte  unter  der  Quarzhärte  ist  , und  man 
kann  sich  in  solchen  Versuchen  durch  Übung  eine 
solche  Fertigkeit  erwerben  , dass  man  selbst  iu  den 
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daraas  für  die  genauere  Bestimmung  gezogenen  Schifis* 
aen  nicht  leicht  irrt.  — Übrigens  kommt  bei  der  Be- 
stimmung der  Härtegrade  nach  der  angegebenen  Me- 
thode sehr  viel  auf  die  Stärke  des  Drucks,  welchen 
man  beim  Ritzeu  ausübt,  so  wie  auf  die  Stellen  an, 
welche  inan  an  einem  Mineral  ritzt,  indem  Krystall* 
flächen,  Theilungsflächcn,  Flächen  des  dichten  Bruchs, 
geschliffene  Flächen  niemals  ganz  genau  eine  und 
dieselbe  Härte  besitzen.  Man  kann  aber  die  verglei- 
chenden Versuche  nicht  immer  unter  einerlei  Umstän- 
den von  Seiten  der  zu  untersuchenden  Mineralien  an- 
stelle!) und  aus  diesem  Grunde  auch  nicht  immer  ganz 
sichere  Resultate  ziehen.  Besonders  zu  beachten 
ist,  dass  ein  und  dasselbe  krystallinische  Mineral  nicht 
nur  überhaupt  an  verschiedenen  Stellen,  sondern  na- 
mentlich auf  verschiedenen  Krystall-  und  Theilungs- 
flächen  und  auch  in  verschiedenen  Richtungen  einer 
und  derselben  Fläche  abweichende  Härtegrade  zeigt. 
So  hat  der  Gipsspath  auf  seiner  Haupttheiiungsfläche 
eine  geringere  Härte,  als  auf  den  übrigen  Flächeu, 
der  Cyanit  auf  seinen  breiten  Seitenflächen  eine  auf- 
fallend geringere  Härte  als  auf  den  schmalen , u.  s. 
w.  5 ferner  der  Kalkspath  in  den  beiden  Diagonalen 
seiner  Haupttheiiungsfläche  eine  verschiedene  Härte, 
das  Steinsalz  und  der  Flussspath  in  der  Richtung  der 
Diagonalen  der  Hexaederflächen  einen  andern  Härte- 
grad als  in  der  Richtung  der  Kanten,  u.  s.  f.  — Wir 
betrachten  hier  nun  noch  die  folgenden  Eigenschaften 
der  Mineralien:  1)  Mit  der  Härte  erscheint  zunächst 
die  Sprödigkeit  ( fragilite , f. , brittleness , e. ) in 
Verbindung.  Spröde  {fragile , f.,  britlle , e.)  heisst 
ein  Mineral,  wenn  es  in  seiner  Masse  keine  Verschieb- 
barkeit zeigt,  mithin  keine  Veränderung  seiner  Form 
zulässt , ohne  zu  zerbrechen  oder  im  Innern  Sprünge 
zu  bekommen.  Man  prüft  die  Sprödigkeit  durch  das 
Schaben  mit  dem  Messer,  wobei  von  dem  Mineral 
unter  einem  knirschenden  Geräusche  feine  Splitter  ab- 
springeu.  Ist  ein  Mineral  in  seiner  Masse  etwas  ver- 
schiebbar, so  dass  es  beim  Schaben  mit  dem  Messer 
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kein  oder  nur  ein  sehr  unmerkliches  Geräusch  verur- 
sacht, und  die  losgetrennten  Theilchen  nicht  absprin- 
gen,  sondern  als  feines  Pulver  liegen  bleiben,  so  heisst 
es  milde  ( sectile , f.);  ist  es  ia  hohem  Grade  ver- 
schiebbar, so  dass  beim  Schaben  mit  dem  Messer  we- 
der Theilchen  abspringen , noch  ein  Pulver  entsteht, 
sondern  es  sich  selbst  ohne  alles  Geräusch  in  dünne 
zusammenhängende  Stückchen  oder  Blättchen  schnei- 
den lässt,  geschmeidig  ( ductile , f.  u.  e.).  Mit  der 
Geschmeidigkeit  hängt  die  Dehnbarkeit  ( malleabi - 
lite  , f. , malleability , e. ) und  die  Z ä h i g k e i t ( tena- 
cite , t,  toughness , e.)  zusammen.  Zähe  Substanzen 
lassen  sich  beträchtlich  in  die  Länge  ziehen,  ehe  sie 
zerreissen,  ohne  jedoch  nothwendig  hämmerbar  zu  seyn. 
Alle  geschmeidige  Körper  sind  zähe , nicht  aber  alle 
milde,  ja  von  den  letzteren  nur  der  kleinste  Theil. 
— 2)  Biegsamkeit  (flexibilite  , f. , flexibility , e.) 
kommt  verhältnissmässig  nur  wenigen  Mineralien  zu. 
Die  meisten  sind  unbiegsam.  Die  biegsamen  sind 
entweder  elastisch  biegsam,  wenn  sie  nach  einem 
auf  sie  ausgeübten  Drucke , der  ihre  Lage  verändert 
hat,  oder  nach  einer  vorangegangenen  Biegung  ihr« 
vorige  Lage  und  Gestalt  wieder  annehmen,  wie  z.  B. 
der  Glimmer  und  der  Elaterit;  oder  gemein  bieg- 
sam, wenn  sie  in  der  durch  Druck  oder  Biegung  er- 
haltenen Lage  beharren,  wie  z.  B.  der  Talk.  — 3)  Di« 
Zersprengba  rkeit  oder  die  Eigenschaft,  beim 
Zerschlagen  mit  dem  Hammer  in  Bruchstücke  zu  zer- 
fallen , richtet  sich  bei  einfachen  Mineralien  nach  dem 
Grade  der  Härte  und  Sprödigkeit  und  nach  der  Stru- 
ctur,  bei  Aggregaten  nach  der  Stärke  der  Aggregation. 
Alle  krystallinischc  Mineralien  lassen  sich  am  leich- 
testen nach  den  Richtungen  zersprengen,  nach  welchen 
die  Structur  am  vollkommensten  ist.  Weiche  lockere 
Massen  lassen  sich  zerbrechen  oder  sogar  zer- 
drücken. Gar  nicht  zersprengbar  durch  Schlag  oder 
Stoss,  sondern  nur  durchs  Messer  oder  Beil  trennbar 
•ind  die  geschmeidigen  Massen.  — Zur  Bezeichnung 
der  Grade  der  Zersprengbarkeit  bedient  man  sich  fol- 
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gendcr  Ausdrücke:  sehr  schwer  zerspreng  bar 
(manche  gediegene  Metalle),  schwer  zerspreng- 
bar (Hornstein),  nicht  sonderlich  schwer  zer- 
sprengbar (Feuerstein),  leicht  zersprengbar 
(Opal , Kalkspath) , sehr  leicht  zersprengbar 
(Bleiglanz).  — Gl  ockcr,  Grundr.  der  Miner.,  187. — 

Härten  des  Stahls,  s.  Eisen. 

Häu  erarbeiten  ( iravaux  d'cntaillement,  f. ; bewert 
operations,  e.)  nennt  man  diejenigen  Arbeiten  des  Berg- 
mannes, mittelst  welcher  er  die  nutzbaren  Mineralien 
und  Gesteine,  so  wie  auch  das  Nebengestein,  wo  diess 
erforderlich  ist  , vom  Ganzen  lostrennt.  Es  geschieht 
dieses  nach  der  verschiedenen  Festigkeit  der  Mas- 
sen , weiche  von  einander  getrennt  werden  sollen,  d. 
h.  nach  Verschiedenheit  derjenigen  Kraft,  mit  welcher 
das  Gestein  theils  der  Zerbrechung  und  Losreissung, 
theils  dem  Eindringen  des  Gezähes  widersteht,  mittelst 
verschiedener  Werkzeuge  (Ge zähe,  outils,  f tooU, 
e.)  und  Arbeitsarten.  — Die  verschiedene  Festigkeit 
des  Gesteins  hängt  theils  von  der  Härte  der  zu  ge- 
winnenden Masse , theils  von  dem  Zusammenhänge, 
den  diese  Theile  unter  sich  haben,  ab.  Letzteres  macht 
den  Körper  mehr  oder  weniger  spröde  oder  zähe 
(pelzig,  wie  der  Bergmann  sagt).  Ausserdem  wird 
die  Festigkeit  des  Gesteins  noch  durch  seine  grössere 
oder  geringere  Elasticität  und  Klüftigkeit  bestimmt. 
Letztere  ist  bei  der  Gewinnung  des  Gesteins  beson- 
ders zu  berücksichtigen ; denn,  ist  dasselbe  nach  allen 
Richtungen  in  kleinere  Stücke  getheilt,  ist  es  schief- 
rig oder  zerklüftet  oder  beides  zugleich,  so  ist  es  den- 
noch leichter  zu  gewinnen , als  ein  anderes  minder 
hartes , wenn  es  nicht  schiefrig  oder  zerklüftet  ist. 
Die  Elasticität  macht , dass  ausser  der  sonstigen  Fe- 
stigkeit des  Gesteins  noch  diejenige  Kraft  überwunden 
werden  muss,  mit  welcher  beim  Aufschlagen  mit  dem 
Fäustel  (Hammer)  dieses  von  dem  Gestein  zurück- 
springt.  Dehnbare  Massen,  wohin  manche  metallische 
gehören,  sind  auch  weit  schwieriger  zu  gewinnen,  als 
gleich  harte  spröde.  — Nach  diesen  verschiedenen  Ei- 
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gcnsehaften  und  ihren  wechselnden  Verhältnissen,  wo- 
durch die  Festigkeit  bestimmt  ist,  müssen  die  Mittel 
und  Werkzeuge , mittelst  deren  man  die  Massen  ge- 
winnt, gewählt  werden  5 nach  den  verschiedenen  Ge- 
zähen  und  Werkzeugen  aber  ist  die  Arbeit  selbst  ver- 
schieden, und  es  ergeben  sich  hierdurch  verschiedene 
Arten  der  Gewinnung.  Man  nimmt  fünf  verschiedene 
Grade  der  Gesteinfestigkeit  und  demgemäss  eben  so 
viele  Arten  der  Häuerarbeit  an.  Das  Gestein  ist  näm- 
lich entweder  1)  rollig  oder  schüttig,  2)  milde, 
3)  gebräch  oder  schmeidig,  4)  fest  und  5) 
hoch  st  fest.  Die  verschiedenen  Arbeitsarten,  welche 
bei  diesen  verschiedenen  Festigkeitsgraden  in  Anwen- 
dung kommen,  sind:  1)  das  Wegfüllen;  2)  die 
Keilhauerarbeit;  3)  die  Schlägel-  und  Eisen- 
arbeit; 4)  das  Bohren  und  Schiessen  oder  die 
Sprengarbeit;  5)  das  Feuersetzen.  1)  Rol- 
lig (e'Aouleux , f. ;'  loose , e.)  ist  ein  Gebirge,  eine 
Masse  , wenn  sie  durch  Einwirkung  einer  geringen 
Kraft  über  einander  rvegrutscht  und  nicht  eher  in  Ruhe 
kommt , bis  ihre  Lage  eine  bestimmte  Verflachung, 
welche  sich  nach  der  Art  der  Masse  richtet,  angenom- 
men hat.  Lose  Erde,  Sand,  Lehm  und  derglei- 
chen haben  diese  Eigenschaft,  wesshalb,  wenn  man 
sie  aufhauft,  kegelförmige  Erhöhungen,  bei  denen  der 
Winkel  an  der  Spitze  nach  der  Verschiedenheit  der 
Masse  grösser  oder  kleiner  ist,  entstehen.  Das  Ge- 
zähe , welches  bei  der  Arbeit  in  einem  solchen  Ge- 
birge in  Anwendung  kommt,  ist  lediglich  Schaufel 
uud  Kratze  {pelle  et  racle,  f.,  shovel  and scraper,  e.), 
und  die  ganze  Arbeit  besteht  in  dem  Wegfüllen  mit- 
telst der  Schaufel  oder  mittelst  Kratze  und  Trog.  Die 
Kratze  muss  so  an  ihrem  Helm  (Stiel)  befestigt 
seyn  , dass  sie  einen  spitzen  Winkel  damit  bildet,  in- 
dem dann  die  Kraft  des  Arbeiters  mehr  senkrecht  wirkt, 
und  die  Masse  leichter  in  die  Höhe  und  iü  die  Ge- 
fässe,  welche  zur  Beförderung  bestimmt  sind,  gezogen 
werden  kann.  2)  T hon  , Letten,  zusammenge- 
backener Sand  und  Dammerde,  auch  das  meiste 
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Seifengebirge  , ferner  eisenochrige  Ginge 
and  Lager,  sc h w er sp ä t h i ge  Gangarten, 
Gips,  Steinkohlen  und  Steinsalz  sind  milde 
( tendres , f. , soft,  e.)  im  Zusammenhalt.  Die  bei  die- 
ser Art  der  Häuerarbeit  angewendeten  Gezähe  sind : 
die  Keilhaue  (pic,  pioche,  camurd,  havresse,  havricau, 
f.,  pick , pickaxe,  pike,  e.)  mit  ihren  verschiedenen  Ab- 
änderungen (Lettenhaue,  Kerbhaue,  Schram- 
baue etc.),  deren  verschiedene  Anwendung  wir  im 
Artikel  Grubenbaue  noch  näher  angegeben  haben, 
der  Schrämhammer  und  der  Schrämspiess  (po* 
cker,  e.).  Die  Keilhaue  ist  ein  etwas  gebogener, 
eiserner,  an  der  Spitze  wohl  verstahlter  Keil,  welcher 
an  einem  Helme  befestigt  ist,  im  Durchschnitt  12  Zoll, 
der  Helm  30  bis  36  Zoll  lang.  > Dieser  Länge  des 
Helms  nach  muss  die  Biegung  der  Keilhaue  stärker 
oder  geringer  gemacht  werden : denn,  da  die  Kraft, 
welche  der  Arbeiter  durch  den  Schwung  des  Werk- 
zeugs ausübt,  in  die  Peripherie  des  Kreises,  der  durch 
den  Helm  und  die  Länge  der  Arme  beschrieben  wird, 
fällt  und  bei  dem  Auftreffen  der  Spitze  des  Werkzeu- 
ges auf  das  Gestein  nach  der  Tangente  dieses  Krei- 
ses auf  das  Gestein  stösst,  so  würde,  im  Fall  die  Bie- 
gung geringer  wäre , als  diejenige  des  Kreisstücks, 
welches  die  Länge  der  Keilhaue  bestimmt,  die  Kraft, 
die  beständig  in  der  Richtung  des  Kreises,  der  durch 
das  Ende  des  Helms  beschrieben,  erzeugt  wird,  unter 
dem  Werkzeug  hinweg , und  Kraft  verloren  gehen. 
Der  Helm  ist  in  einem  Öhr  befestigt , welches  nach 
ihm  zu  etwas  vorsteht,  damit  es  besser  anliegt.  Im 
Nacken  muss  die  Keilhaue  schwer  und  stark  seyo, 
weil  dadurch  der  Schwung  und  die  Kraft  vermehrt 
wird.  Der  Keil  muss  vollkommen  gleichförmig  ab- 
nehmen und  sich  mehr  in  eine  Schärfe  als  in  eine 
Spitze  endigen , weil  er  sich  sonst  leicht  staucht. 

Die  Keilhaue  ist  das  Hauptgezähe  des  Steinkohlen- 
bergmannes, und  von  ihrer  zweckmässigen  Constru- 
ction  und  geschickten  Behandlung  hängt  sehr  viel  ab. 
Man  unterscheidet  mehrere  Arten  von  Keilhauen,  de- 


\ 


3igitized  by  Google 


Häuerarbeiten. 


9 


ren  wichtigste  wir  aufführen:  a)  Die  Ge steins keil- 
haue  dient  bei  den  Arbeiten  auf  eigentlichem  Gestein, 
um  die  durch  den  Schuss  losgesprengten  Wände  (Ge- 
steinsmassen) vollständig  loszubrechen  ; ferner  und 
hauptsächlich  zum  Zuführen  der  Strosse  und  der  Sohle ; 
beim  Nachreissen  der  letztem,  beim  Führen  der  Was- 
serseige  (des  Gerinnes  im  Gestein  der  Sohle  einen 
Stollens  oder  einer  Strecke,  in  welchem  sich  das  Was* 
aer  bewegt).  Eine  solche  Gesteinskeilhaue  muss  be- 
sonders stark  und  dauerhaft  seyn,  darf  sich  nicht  bie- 
gen  und  muss  eine  dauerhafte  vierkantige  Spitze  ha* 
% ben.  Beim  Gebrauch  dieser  Keilhaue  ist  Kraftaufwand 
erforderlich  ; das  Gewicht  derselben  muss  daher  be- 
trächtlich seyn  und  darf  nicht  unter  4 Pfund  betra- 
gen. Bisweilen  macht  man  sie  auch  noch  schwerer, 
jedoch  nicht  über  5 Pfund,  b)  Die  Kerb--  oder 
Schlitzkcilhaue  wird  vorzüglich  zum  Schlitzen 
oder  Abkerben  der  Steinkohlen  gebraucht,  wovon  sia 
auch  den  Namen  hat.  Ausserdem  bedient,  man  sich 
ihrer  auch  zur  Gewinnung  der  unterschrämten  Kohlen- 
wände , so  wie  bisweilen  zur  Erweiterung  und  Eröff- 
nung des  Schrams.  Diese  Keilhaue  ist  im  Allgemei- 
nen kürzer  (11  Zoll)  als  die  vorhergehende  und  en- 
digt in  eine  scharfe , vierkantige  Spitze.  Die  Dicka 
des  Nackens  hinten  am  Öhr  ist  geringer  als  bei  Ge- 
ateinskeilhauen.  Das  Gewicht  der  Kerbhauen  beträgt 
3'/2  bis  3 Pfund,  c)  Die  Schramhaue  wird  aus- 
schliesslich zur  Führung  des  Schrams  gebraucht  und 
ist  die  leichteste  von  allen  , da  es  hier  mehr  auf  dit 
Geschicklichkeit  des  Häuers  als  auf  Kraftaufwand  an- 
kommt. Die  Länge  beträgt  10  Zoll,  bisweilen  auch 
wohl  noch  weniger;  jedoch  richten  sich  Grösse  und 
Gewicht  wesentlich  nach  der  Beschaffenheit  der  Stein- 
kohlen , so  wie,  jedoch  weniger,  nach  der  Tiefe  des 
Schrams.  Je  fester  das  Kohl,  und  je  tiefer  der  Schram, 
desto  schweter  und  oft  bis  V/2  Pfund  schwer  muss 
die  Schramhaue  seyn.  d)  Die  Doppelkeilhaue  — 
Mandrilo  in  England,  Schneidhammer  im  Esch- 
Weiler  Kohlenrevier  bei  Aachen  -—ist  18  bis  2o  Zoll 
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lang-  und  hat  an  beiden  Enden  eine  Spitze  (Ort)  und 
iB  der  Mitte  der  Länge  ein  längliches  Auge  zur  Auf- 
nahme des  Helms.  Sie  wird  sowohl  zum  Schrämen, 
ala  auch  zum  Schlitzen  und  Kerben  des  Kohls  ge- 
braucht. e)  Der  Schräm-  oder  Spitzhammer  ist 
eine  Keilhaue,  die  auf  der  Rückseite  ein  schlankes 
Fäustel  hat  und  häufig  auch  als  Bergeisen  angewen- 
det  wird.  — Beim  Gangbergbau  w'endet  man  die  Keil- 
haue zum  Vorschrämen  des  Ganges  an,  wenn  derselbe 
einen  Lettenbesteg  hat,  indem  man  alsdann  diesen 
Theil  des  Ganges  zuerst  herausarbeitet.  — Letten- 
hauen nennt  man  die  Keilhauen , welche  nur  in 
weichem,  zähem  Gebirge  angewendet  wird.  — Auf  den- 
jenigen Kohlenflötzeu,  welche  von  festen  Bergmitteln 
durchsetzt  werden,  so  wie  bei  grossem  oder  kleinern 
Lcttenklüften,  um  ganze  Gesteinsschalen  loszumachen, 
bedient  man  sich  des  Schra  mspiess  es.  Es  ist  der- 
selbe eine  30 — 36  Zoll  lange  eiserne  Stange,  1 Zoll 
im  Quadrat  dick , deren  unteres  Ende  iu  eine  lange, 
vierkantige,  pyramidale  Spitze  ausläuft.  Das  Gewicht 
dieses  Gezähes  beträgt  10  bis  13  Pfund.  Bei  festen 
Bergmitteln  leistet  es  oft  gute  Dienste,  ist  aber  im  All- 
gemeinen nur  sehr  wenig  im  Gebrauch.  — 3)  Schwer- 
spat!), Feldspath,  Fiussspath,  einiger  Kalk- 
stein, bituminöser  Mergelschiefer,  Gips, 
Sandstein,  alle  stark  thouige,  eisenschüssige,  glim- 
merreiche und  kurzkiüftige  Gesteine,  aller  schon 
ziemlich  aufgelöster  Granit,  Gneis,  Porphyr  und 
Glimmerschiefer,  so  wie  auch  vieler  Thon- 
schiefer haben  diejenige  Festigkeit , welche  der 
Bergmann  ge  brach  (peu  solide,  traitubUs,  f.)  nennt. 
Jedoch  wechselt  die  Festigkeit  dieser  Gesteine  ganz 
ausserordentlich , jenachdem  sie  mehr  oder  weniger 
klüftig  sind.  Es  findet  dabei  die  Schlägel-  und  Ei- 
se n ar  beit  ihre  Anwendung.  Das  Gezähe,  dessen 
man  sich  dabei  bedient,  ist  folgendes:  a)  Das  Eisen, 
Bergeisen  oder  Gesteineisen  (pointe, pointerolle, 
(i , pick,  e.)  wird  ausser  der  eigentlichen  Gesteinsar- 
beit, von  der  es  den  Namen  hat,  auch  bei  der 
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Schiessarbeit,  zum  Zubrüsten  des  anzusetzenden  Bohr- 
loches, zur  Zuführung  der  Seitenstrosse  der  Firste  u. 
g.  w.  angewendet.  — Ein  solches  Bergeisen  ist  etwa 
7 Zoll  lang  und  hat  in  der  Mitte  , um  das  Auge  am 
stärksten , ungefähr  1 Zoll  in»  Quadrat.  Nach  unten 
läuft  es  von  hier  in  eine  starke,  vierkantige  pyrami- 
dale Spitze  zu  , nach  oben  in  eine  vierkantige  Bahn 
von  etwa  % Zoll  Quadrat.  Das  Auge  wird  der  Spitze 
näher  geschlagen  als  der  Bahn  , weil  an  dieser  mehr 
abgenutzt  wird  y denn  während  des  Gebrauchs  bildet 
sich  häufig  ein  Bart,  d.  h ..  das  Eisen  wird  an  der 
Bahn  gequetscht.  Das  Gewicht  eines  solchen  Eisens 
beträgt  höchstens  2 Pfund.  Es  wird  an  einem  8 bis 
10  Zoll  langen,  entweder  ovalrunden  oder  stumpfkan- 
tigen Helm  befestigt,  doch  so,  dass  es  leicht  von  dem- 
selben abgenommen  werden  kann.  — Da  das  Eisen 
auf  den  verschiedenartigsten  Gesteinen  gebraucht  wird, 
so  richtet  sich  auch  hiernach  die  Construction  seiner 
Spitze.  Rechtwinklig  vierkantig  pflegt  dieselbe  zwar 
in  der  Regel  immer  zu  seyn;  doch  wird  sie  bald  stum- 
pfer, bald  schlanker  gemacht,  jenachdem  das  Gestein 
fest  oder  gebrach  ist.  Jeder  Gesteinarbeiter  hat  in 
der  Regel  6 bis  10  Stück  Eiseu  bei  sich  und  muss 
die  Beschaffenheit  des  Gesteins  beurtheiien  können, 
um  darnach  die  Spitze  des  Eisens  von  dem  Bergschmied 
stellen  zu  lassen.  Der  Bergmann  pflegt  die  Eisen  auf 
ein  Stück  Bandeisen,  welches  in  Gestalt  eines  Hakens 
gebogen  ist , oder  auch  zwei  mittelst  einer  Kette  ver- 
bundener Stücken  Eisen,  welche  Vorrichtung  der  Ei- 
senriemen genannt  wird,  aufzureiben.  — b)  Neben 
dem  Eisen  hat  man  noch  zu  ähnlichem  Gebrauch  den 
Fimmel  und  die  Brechstange,  welche  wir  zu- 
vörderst beschreiben  wollen.  — Des  Fimmels  ( coin , 
f.)  bedient  man  sich  zum  Einkeilen  und  Lossprengen 
des  durch  den  Schuss  erschütterten  und  gehobenen 
Gesteins;  besonders  aber  gebraucht  man  denselben, 
um  die  unterschrämten  und  dadurch  flüchtig  geworde- 
nen Kohlenwande  niederzubringen  und  nötigenfalls 
zu  zersetzen,  wobei  zugleich  das  Treibefäustel  mit  in 
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Anwendung:  kommt.  Der  Fimmel  wirbt  blos  als  Keil, 
und  man  bedient  sich  in  der  Regel  eines  grossen  und 
eines  kleinen  Fimmels.  — Der  grosse  Fimmel  ist 
15  Zoll  lang  und  im  Mittel,  wo  derselbe  am  dicksten, 
l3/4  und  V/n  Zoll  breit.  Bisweilen  macht  man  den- 
selben auch  quadratisch,  etwa  l'/>  Zoll  jede  Seite  breit; 
jedoch  ist  die  oblonge  Form  zweckmässiger.  Er  bat 
eine  scharfe  vierkantige,  zwischen  8 — 10  Zoll  lange 
Spitze,  und  richtet  es  sich  nach  der  Beschaffenheit  de» 
Gesteins  oder  der  Kohle , ob  dieselbe  stumpfer  oder 
schlanker  gemacht  werden  muss.  Die  Bahn  des  Fim- 
mels ist  l1/^  Zoll  lang  und  % Zoll  breit;  in  der  Mitt» 
ist  er  daher  bisweilen  am  stärksten,  und  auf  eine  Lang» 
von  2 bis  3 Zoll  ist  er  hier  ganz  prismatisch.  Ein 
Fimmel  von  dieser  Grösse  wiegt  10  bis  12  Pfund.  — 
Der  kleine  Fimmel  kommt  in  Form  und  Constru- 
ctiou  gänzlich  mit  dem  grossen  überein  ; allein  er  ist 
nur  12  bis  13  Zoll  lang,  l’/g  bis  l^/g  Zoll  im  Mit- 
tel breit  und  wiegt  8 bis  9 Pfund.  — c)  Um  dies» 
Gezähe  in  das  Gestein  einzutreiben  und  mittelst  ihrer 
zu  sprengen  , werden  die  Fäustel  (masses,  maillets, 
f.,  sledges,  mallets,  e.)  angewendet,  die  eine  verschie- 
dene Grösse  haben.  — Das  Treibe-  oder  Fim- 
melfäustel ( battran , bombe,  f.)  gebraucht  man  ge- 
wöhnlich beim  Niederbringen  der  unterschrämten  Kob- 
lenwände  mittelst  des  Fimmels,  bei  der  Gestein sarbeit 
auf  der  Strosse,  um  ein  mit  dem  Handfaustei  bereits 
eingetriebenes  Eisen  noch  tiefer  einzutreiben , zur  Zer- 
setzung solcher  Wände,  die  wegen  ihrer  Grösse  nicht 
gut  in  die  Fördergefasse  zu  bringen  sind,  so  wie  ins- 
besondere bei  der  Grubenzimmerung.  — - Die  Haupt- 
masse des  Fäustels  muss  im  Mittel  um  das  Auge  lie- 
gen, in  welchem  der  Helm  befestigt  wird.  Der  Quer- 
schnitt ist  hier  fast  Quadrat  und  2'/^  bis  23/4  Zoll 
stark.  Das  Fäustel  ist  ungefähr  7 Zoll  lang  und  et- 
was gekrümmt.  Die  Bahnen  sind  l'/z  bis  1 3/4  Zoll 
stark.  Das  Auge  ist  3/4  Zoll  breit  und  l3/4  Zoll  hoch; 
dj?r  Helm  18 — 20  Zoll  lang.  Das  Gewicht  des  Treibeflu- 
stels  beträgt  8—10  Pfd.— - Das  Handfäustel  gebraucht 
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man  bei  allen  Arbeiten  mit  Schlägel  und  Eisen,  und  na« 
mentlich  bei  der  Sprengarbeit.  Man  wendet  gewöhnlich, 
je  nach  der  Festigkeit  des  Gesteins  und  jenachdem 
man  ein  - oder  zweimännisch  bohrt , leichtere  oder 
schwerere  Handfaustei  an.  Ihre  Form  kommt  im  All- 
gemeinen mit  der  des  Treibefausteis  uberein ; nur  sind 
alle  Verhältnisse  schlanker.  Die  leichtere  Art  ist  ö‘/jt 
Zoll  lang,  in  der  Mitte  Vh  Zoll  und  in  den  Bahnen 
l*/g  Zoll  stark.  Es  ist  ebenfalls  gebogen,  das  Auga 
V/i  Zoll  lang  und  % Zoll  breit,  und  zwar  in  der 
Mitte  etwas  breiter  als  oben  und  unten,  welches  we- 
sentlich dazu  beiträgt,  dass  das  Fäustel  nicht  in  der 
Hand  prellt.  — Der  Helm  ist  10  bis  12  Zoll  lang, 
oben  vierkantig,  unten  aber,  wo  er  angegriffen  wird, 
ovalrund.  Man  nimmt  möglichst  zähes  Holz  dazu. 
Die  leichtern  Fäustel  wiegen  3'/z  bis  4,  die  schwe- 
rem bis  5 Pfund , und  letztere  sind  dann  etwa  7 Zoll 
lang  und  2 Zoll  im  Quadrat  stark.  — Eine  schlank» 
Form  ist  für  das  Handfäustel  immer  zweckmässig, 
obwohl  solche  eine  geschicktere  Führung  erfordert. 
— Man  bedient  sich  der  Schlägel  - und  Eisenarbeit 
a)  zum  Brunnenhaueu.  Man  haut  nämlich  in  einer 
gewissen  Entfernung  von  einander  rinnenförmige  Ver- 
tiefungen in  das  Gestein  und  schlägt  nachher  das 
Dazwischenliegende  heraus;  b)  wird  das  Eisen  ah» 
Keil  gebraucht,  um  das  Gestein  damit  loszutreiben. 
Man  gewinnt  auch  damit  die  durchs  Schiessen  oder 
sonst  schon  losgezogenen  Wände  vollends.  — Ferner 
kommt,  wie  bereits  bemerkt  wurde,  die  Schlägel-  und 
Eisenarbeit  beim  Zubriisten  der  Bohrlöcher,  dem 
Hauen  der  Bühnlöcher  und  dergleichen  in  Anwendung. 
Wenn  nämlich  ein  Bohrloch  angelegt  werden  soll,  so 
muss  zuvor  an  der  Stelle , wo  man  den  Bohrer  anse- 
tzen will,  eine  glatte  Fläche  gebildet  werden.  — — 
4)  Fest  ( solide , tenace,  solid,  e.)  nennt  der  Berg- 
mann dasjenige  Gestein,  welches  sich  vermöge  seiner 
Härte,  des  Zusammenhalts  seiner  Theile  und  seiner 
Elasticitat  nur  mit  grosser  Mühe  und  mit  grossem 
Zeitaufwande  durch  die  Schlägel-  und  Eisenarbeit,  da- 
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gegen  mit  grossem  Vortheil  durch  die  Sprengar- 
beit ( tirage  ä kt  jioudre  , f. , blastin g,  shooting , e. ) 
gewinnen  lässt.  Es  würde  zu  weit  führen,  alle  die 
Gesteine  und  Mineralien  aufzuführen , welche  durch 
die  Sprengarbeit  gewonnen  werden:  jedoch  sind  ea 
bei  Weitem  die  meisten  von  denen,  welche  auf  den 
Erzlagerstätten  Vorkommen,  und  welche  überhaupt  Ge- 
genstand des  Bergbaues  sind.  — Der  ganze  Bohr- 
und  Schiessprocess  zur  Sprengung  des  Gesteins  be- 
ruht auf  dem  Abbohren  einer  cylinderformigen  Röhre 
in  der  zu  sprengenden  Masse.  Diese  Röhre  wird  zum 
Theil  mit  Schiesspuiver  gefüllt  und  sodann  bis  auf 
einen  zur  Anzündung  nöthigen  engen  Canal  verrammt, 
so  dass  das  in  der  Röhre  befindliche  Pulver  bei  der 
hierauf  erfolgenden  Entzündung  genöthigt  ist,  seine 
Kraft  gegeu  das  umgebende  Gestein  zu  äussern  und 
dessen  Sprengung  zu  bewirken , indem  es  durch  die 
über  dem  Pulver  befindliche  Verrammung  eines  freien 
Auswegs  beraubt  ist.  Dem  Pulver  nun  durch  diese 
künstliche  Verrammung  einen  so  guten  Widerstand 
entgegen  zu  setzen , dass  dasselbe  eher  das  vorgege- 
bene Gestein  bei  seiner  Explosion  zu  sprengen , als 
die  Besetzung  herauszuwerfen  vermag,  ist  die  Haupt- 
aufgabe, welche  man  auf  mannigfache  Weise  zu  lö- 
sen sich  bemüht  hat.  — Was  das  Technische  des 
Bohr-  und  Schiessprocesses  betrifft,  so  lässt 
sich  derselbe  nach  den  dabei  Statt  findenden  Arbeiten 
füglich  in  drei  Hauptabtheilungen  bringen:  das  Ab- 
bohren, das  Besetzen  und  das  Wegthun  des 
Schusses.  — Beim  Ab  b o h ren  oder  bei  dem  Schla- 
gen der  Bohrlöcher  ( fovuge  das  trous  da  mtne , f. , bo- 
ring,  c.)  wendet  man  Bohrer  und  Fäustel  an.  Das 
Verfahren  ist  überall  dasselbe,  und  die  abgebohrten 
Löcher  sind  nur  in  Hinsicht  ihrer  Grösse , d.  h.  in 
der  Tiefe,  die  von  10  bis  48  Zoll,  und  in  der  Weite, 
die  von  Va  bis  4 Zoll  wechselt,  verschieden.  — Die 
B o h r e r ( fleurets,  burins , pistolets,  fj.  borers,  e.)  sind 
achteckige  oder  runde,  eiserne,  an  dem  untern  und 
auch  -zuweilen  an  dem  obern  Ende  verstahlte  Stan- 
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gen  von  «ehr  verschiedenartigem  Durchmesser;  die 
in  den  Gruben  angewendeten  sind  oft  nur  9 Linien, 
die  in  den  Steinbrürhen  gebrauchten  bis  18'“  stark. 
Die  Länge  ist  eben  so  verschieden.  Ihr  Hauptunter- 
schied hängt  von  der  Gestalt  der  Schneide,  und  diese 
wiederum  von  der  verschiedenen  Beschaffenheit  des 
Gesteins  ab.  Die  vorzüglichsten  Arten  von  Bohrern 
sind  folgende:  I.  Meisseibohrer  ( fleuret  en  ci~ 
seaii,  f.,  chissel,  e.);  die  verschiedenen  Arten  von  Meis- 
selbohrcrn  lassen  sich  alle  unter  folgende  drei  Ab- 
theilungen bringen:  a)  Meisseibohrer  mit  bo- 
genförmigerSchneide;  wenn  die  Schneide  scharf 
und  sehr  stark  bogenförmig  ist,  so  ist  der  Meissei 
nur  auf  ganz  mildem  Gestein  anwendbar,  wogegen 
ein  minder  starker  Bogen  schon  für  festeres  Gestein 
passt  und  mehr  mit  seinen  scharf  hervorspringenden 
Ecken  wirkt;  die  Flächen  der  Schneide  sind  in  der 
Regel  etwas  gewölbt.  b)Meissel  m i t z ugesch  ü rf- 
ter  Schneide;  die  Schneide  dieses  Meisseis  ist  ent- 
weder ganz  gerade,  oder  sie  hat  in  der  Regel  eine  in 
der  Mitte  hervorstehende  Spitze.  Die  Schneide  ist 
durch  zwei  schmale  Flächen  zugeschärft  und  wird 
nach  der  Beschaffenheit  des  Gesteins  bald  schwächer, 
bald  stumpfer  gemacht.  Im  Allgemeinen  passt  dieser 
Bohrer  für  Gesteine  mittlerer  Festigkeit.  — c)Meis- 
selbohrer  mit  gerader,  stumpfer  Schneide. 
Dieser  Meissei  ist  für  das  allerfcstestc  Gestein  be- 
stimmt; die  Schneide  und  die  Flächen  desselben  sind 
ganz  gerade,  und  oft  ist  die  Schneide  so  stumpf,  dass 
ihr  Durchschnitt  fast  ein  gleichseitiges  Dreieck  bildet,- 
die  Flächen  der  Schneide  mithin  einen  Winkel  von 
beinahe  60°  einschliessen.  — II.  Kreuz  bohr  er, 
welcher  aus  vier  ausgeschweiften  Flächen , durch  die 
zwei  sich  kreuzende  Schneiden  gebildet  werden  , her 
steht:  diese  bilden  da.  wo  sie  im  Mittel  des  Bohrers 
zusammenlaufen,  eine  hervorragende  Spitze,  welche 
bald  mehr  hervorstehend,  bald  mehr  niedergedrückt 
gearbeitet  wird , so  wie  es  die  Beschaffenheit  des  Ge- 
steins erfordert.  Er  ist  nur  auf  mittclmässig  festem 
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Gestein  anwendbar,  da  das  Bohren  mit  demselben  ohne- 
hin langsamer  wie  mit  dem  Meisseibohrer  geht.  III.  Der 
Kolbenbohrer  ( fleurct  en  bannet  de  pretre,  f.,  croa 
moutlud  chissel , e. ) wird  ebenfalls  durch  vier  ausge- 
schweifte Flächen  gebildet , hat  aber  keine  Schneiden 
wie  der  Kreuzbohrer,  sondern  fünf  hervorragende 
Spitzen , von  denen  eine  in  der  Mitte , die  vier 
andern  rechtwinklig  übers  Kreuz  stehen.  Wenn 
die  mittlere  Spitze  fehlt , und  an  deren  Stelle  eine 
Vertiefung  ist , so  nennt  man  einen  solchen  Bohrer 
auch  wohl  einen  Kroncnbobrer.  IV.  Der  Let- 
ten- oder  Trockenbohrer,  welcher  bei  der  Bohr- 
arbeit in  nassem  Gestein  zum  Trocknen  der  Bohr- 
löcher angewendet  wird.  Derselbe  ist  eine  runde,  un- 
ten etwas  kolbenförmige  eiserne  Stange,  so  lang  wi« 
die  eigentlichen  Bohrer  und  auch  von  gleicher  Stärke, 
am  obern  Ende  mit  einem  Loche  zum  Durchstecken 
einer  Stange  versehen.  Bisweilen  macht  man  sie  auch 
am  obern  Ende  viereckig  und  bedient  sich  alsdann 
eines  Schlüssels,  den  Bohrer  im  Bohrloche  zu  drehen 
und  wieder  aus  demselben  herauszuziehen , oder  man 
macht  auch  einen  5 bis  6 Zoll  langen  eisernen  Griff 
daran.  Die  nassen  Bohrlöcher  werden  , nachdem  sie 
ausgebohrt  worden,  mit  Letten  ausgeschlagen,  alsdann 
der  Letteubobrer  hineingetrieben,  und  so  das  Bohrloch 
wieder  geöffnet  und  für  die  Patrone , wenigstens  auf 
eine  Zeit  lang,  getrocknet.  Es  kommt  bei  diesem  Let- 
tenbohrer auf  weiter  nichts  an , als  dass  er  gehörig 
rund  und  glatt  gearbeitet  werde;  auch  darf  er  nicht 
stärker,  sondern  eher  etwas  schwächer  als  die  gewöhn- 
lichen Bohrer  seyn.  — Es  gibt  zwar  noch  mehrere 
verschiedene  Arten  von  Bohrern ; jedoch  sind  die  oben 
angeführten  die  wichtigsten  , und  vor  allen  sind  dia 
Meisseibohrer  in  häufiger  Anwendung.  Zwar  erfor- 
dert der  Gebrauch  des  Meisseis  einen  geübtem  Arbei- 
ter ; allein  das  Bohren  geht  mit  demselben  ungleich 
rascher  von  Statten  , als  mit  dem  Kolben  • und  Kro- 
nenbohrer, und  bei  einiger  Übung  eben  so  sicher, 
ahne  dass  sich  das  Bohrloch  verzöge.  — Kronen- 
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und  Kreuz bohr er  sind  wenig  oder  fast  gar  nicht 
mehr  im  Gebrauch;  nur  allenfalls,  wenn  sich  ein 
Bohrloch  mit  dem  Meisseibohrer  verzogen  hat , oder 
ein  sogenannter  Fuchs  in  demselben  stehen  geblie- 
ben ist,  können  dieselben  mit  solchen  Bohrern  nach- 
gebohrt werden.  Dagegen  werden  die  Kolbenboh- 
rer auf  sehr  festem  Gestein  bei  zweimännischer  Bohr- 
arbeit und  zum  Anfängen  der  dann  mit  dem  Meissei- 
bohrer zu  vollendenden  Bohrlöcher  häufig  angewendet. 
— Die  Grösse  der  Meissei  oder  Kolben  ist  sehr  rela- 
tiv. Zu  weichem  Gestein , wo  das  Bohren  ohnehin 
rasch  von  Statten  geht,  nimmt  man  lieber  einen  zu 
grossen  als  zu  kleinen  Meissei.  Bei  sehr  festem  Ge- 
stein würde  ein  grosses  Bohrloch  zu  viel  Kraftauf- 
wand erfordern.  Auf  weichem  Gestein  und  auf  dem 
Kohl  kann  man  daher  dem  Meissei  oder  Kolben  einen 
Durchmesser  von  l'/j  Zoll,  auf  festem  Gestein  hinge- 
gen etwa  nur  von  I Zoll  geben.  Unter  einem  Zoll 
dürften  indessen  nicht  leicht  Bohrer  zu  empfehlen 
seyn , und  es  ist  etwa  anzunehmen  , dass  jedes  Bohr- 
loch ’/ie  Zoll  grösser  wird,  als  der  Durchmesser  des 
Bohrers,  obgleich  diess  auch  sehr  von  der  Beschaffen- 
beit  des  Gesteins  abhängt.  Die  Stärke  der  Bohrstange 
richtet  sich  nach  der  Grösse  des  Meisseis  oder  Kol- 
bens und  beträgt  in  der  Regel  reichlich  ‘/4  Zoll  we- 
niger. Im  Durchschnitt  wird  man  daher  die  Grösse 
des  Meisseis  zu  1 Zoll  und  die  der  Stange  zu  5/g  bis 
3/4  Zoll  annehmen  können.  — Die  Länge  des  Boh- 
rers hängt  von  der  Tiefe  des  niederzubringenden  Bohr- 
lochs ab.  Auf  Gestein  pflegt  in  der  Regel  nicht  über 
18  bis  22  Zoll  tief  gebohrt  zu  werden  , wesshalb  die 
Bohrer  nicht  länger  als  22  bis  28  Zoll  zu  seyn  brau- 
chen. — Bei  Ansetzung  eines  Bohrlochs  würde  es  un- 
bequem seyn,  sogleich  den  langen  Bohrer  zu  gebrau- 
chen. Man  bedient  sich  daher  für  den  Anfang  eines 
kurzen  Bohrers  von  lo  bis  12  Zoll  Länge.  Ein  sol- 
cher Bohrer  heisst  ein  Anfangsbohrer  oder  An- 
fänger ( fleuret  pre’paratoire,  f.);  es  folgt  darauf  ein 
zweiter  längerer , der  sogenannte  Mittelbohrer 
III.  2 
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{fl.  inUrmcdiuire , f.),  deren  es  auch  zuweilen  mehrere 
t?ibt  3 und  zuletzt  der  längste  oder  Abbohrer  (der- 
nier  fl.,  f.).  Diese  zusammengehörigen  Bohrer  werde» 
ein  Satzbohrer  genannt.  Wie  schon  bemerkt,  ist 
der  Kopf  der  Bohrer  gewöhnlich  nicht  verstahlt;  je- 
doch ist  es  vorteilhafter,  wenn  diess  der  Fall  ist,  und 
die  Fäustel  dagegen  unverstahlt  bleiben.  In  den  Gold- 
bergwerken am  Simplon  und  Montrose  bedient  man 
.sich  kleiner,  ganz  stählerner  Bohrer,  deren  Reparatur- 
kosten sehr  gering , die  aber  auch  äusserst  zerbrech- 
lich sind.  — Das  Härten  der  Bohrschneiden  hängt 
von  der  Festigkeit  des  Gesteins  ab;  man  kann  aber 
im  Allgemeinen  sagen,  dass  der  Schmied  die  Bohrer 
für  den  Kohlensandstein  blau  und  die  für  die  quarzi- 
gen Gesteine  gelb  anlaufen  lassen  muss.  — Man  un- 
terscheidet auch  ein-  und  zwcimannische  Boh- 
rer {fleurets  pour  le  travail  ä un  seul  ou  ä deui  hom- 
mes , f.),  jenachdem  die  Bohrarbeit  von  einem  oder 
von  zwei  Häuern  ausgeführt  wird.  — Wir  müssen 
»och,  ehe  wir  diese  Bemerkungen  über  die  Bohrer  be- 
schliessen  , der  grossen,  12  bis  15  Fuss  langen  und 
verhältnissmassig  starken  Bohrer  erwähnen,  die  man 
dazu  gebraucht,  über  Tage  zum  Sprengen  bedeutender 
Felsstücke  grosse  Bohrlöcher  zu  schlagen  oder  alte 
versoffene  Baue  zu  untersuchen,  manchen  Bauen  Was- 
serlosung und  Wetterwechsel  zu  verschaffen  etc.  Wenn 
man  mit  einem  solchen  Bohrloch  in  einen  alten  Bau 
schlugt , so  sind  die  herausstürzenden  Wasser  doch 
nicht  so  stark,  dass  sie  den  Arbeitern  Schnden  verur- 
sachen könnten,  welches  der  Fall  seyn  würde,  wollte 
man  sogleich  mit  einem  Ort  vorgehen.  — Ein  solcher 
grosser  Bohrer  (Lückerbohrer,  drague , f.)  wird 
von  zwei  oder  drei  Menschen  regiert , die  ihn  in  die 
Höhe  heben  und  dann  wieder  nipderfallen  lassen.  Der 
Krätzer  {curette , f . , cletinser  , e.)  dient  dazu,  das 
Bohrmehl  aus  dem  Bohrloche  herauszunehmen,  dassel- 
be, wenn  es  nass  ist,  zu  trocknen  etc.;  er  ist  eine 
4*wfc»  vierkantige  Stange,  deren  Länge  sich  nach  der 
Tiefe  des  Bohrlochs  richtet  und  mehr  als  diese  betra- 
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gen  muss.  An  ihrem  untern  Ende  ist  ein  kleiner  run- 
der, horizontal  stehender  Löffel  oder  Teller  befestigt, 
das  Bohrniehl  herauszuholen.  In  dem  obern  Ende  be- 
findet sich  ein  längliches  Ohr,  um  Werg  oder  einen 
Wischlappen  darin  zu  befestigen  und  mittelst  dersel- 
ben nasse  Bohrlöcher  trocknen  und  reinigen  zu  kön- 
nen.  Die  Räumnadel  (epmglette  , f. , nee  die  , e.) 
dient  dazu , während  des  Besetzens  des  Bohrlochs  ei- 
nen Canal  zur  Patrone  für  die  Racete  oder  das  Zünd- 
röhrchen offen  zu  erhalten.  — Sie  besteht  aus  wei- 
chem Eisen  oder,  da  dieses  an  harten  Gesteinen  beim 
Herausziehen  leicht  Funken  reissen  , den  Schuss  ent- 
zünden und  Unglücksfälle  veranlassen  kann,  besser 
aus  Kupfer  mit  einem  starken  runden  eisernen  Auge 
und  ist  an  ihrem  obern  Ende  etwa  3/ß  Zoll  im  Durch- 
messer stark.  Die  Länge  der  eigentlichen  Nadel  be- 
trägt 22  bis  24  Zoll ; sie  endigt  sich  in  eine  lange 
konische  Spitze , welche  glatt  und  genau  gearbeitet 
seyn  muss.  Au  ihrem  obern  Ende  hat  sie  einen  V/z 
bis  2 Zoll  weiten  Ring,  um  sie  aus  dem  besetzten 
Bohrloche  wieder  herausziehen  zu  können.  — Der 
Stampfer  (bourroir , f. , ramming  bar,  e.)  ist  etwa 
20  bis  24  Zoll  lang,  unten  etwas  dicker  wie  oben, 
durchschnittlich  etwa  % Zoll  dick  und  circa  3 bis 
3l/ä  Pfund  schwer.  An  seinem  untern,  etwas  kolben- 
förmigen Ende,  welches  sehr  zweckmässig  aus  Kupfer 
besteht,  befindet  sich  eine  Leer-  oder  Hohlkehle:  sic 
richtet  sich  nach  der  Dicke  der  Räumnadel  und  dient 
dazu , dieselbe  während  des  Besetzens  des  Bohrloches 
aufzunehmen.  Der  Stampfer  wird  zum  Besetzen  des 
Bohrloches  gebraucht:  sein  Durchmesser  muss  daher 
etwas  geringer  seyn,  als  der  des  zu  besetzenden  Bohr- 
loches: auch  ist  es  nothwendig,  dass  derselbe  glatt 
und  rund  gearbeitet  werde.  Diess  Werkzeug  zu  ver- 
stahlen,  um  ihm  eine  grössere  Dauer  zu  geben,  ist 
sehr  gefährlich.  — Das  Verfahren  bei  dem  Ab- 
bohren  ist  im  Allgemeinen  folgendes:  Wenn  man 
den  gehörigen  Platz  zu  dem  Bohrlochc  ausgesucht 
und  denselben  zugebriistet  hat.  so  nimmt  man  zuvür- 
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derst  den  Anfangsbolirer  in  die  linke  Hand,  schlagt 
mit  dem  mit  der  rechten  Hand  geführten  Fäustel  dar- 
auf und  dreht  bei  jedem  Schlage  den  Bohrer  um  ein 
Zwölftel  seiner  Peripherie,  so  dass  er  immer  los  ist. 
Ein  schon  geübter  Bohrhäuer  hält  das  Fäustel  am 
Ende  des  Helms,  um  die  grösste  Kraft  mit  demselben 
auszuüben.  Es  ist  diess  das  cinmännische  Boh- 
ren (travail  ä un  scul  kommt,  f ).  Beim  zweimal)* 
nischen  Bohren  (tr.  a deux  hommet,  f.)  dreht  der 
eine  Häuer  den  Bohrer,  und  der  andere  führt  das  Fäu- 
stel. Man  macht  das  Bohrloch  , wenn  mau  abwärts 
bohrt,  und  sobald  man  3 Zoll  tief  ist,  stets  nass,  und, 
um  das  Umherspritzen  des  Bohrschlammes  und  beson- 
ders das  Spritzen  in  die  Augen  des  Bohrhäuers  zu 
verhüten,  legt  man  eine  Scheibe  von  Leder,  Filz  oder 
Seilen  um  den  Bohrer;  denn  der  Krätzer  hilft  in  die- 
sem Falle  wenig.  Sehr  wichtig  ist  das  gehörige  An- 
setzen der  Bohrlöcher.  Man  muss  zuvörderst  genau 
untersuchen,  ob  keine  Klüfte  in  dem  Gestein  vorhan- 
den, welche  der  Wirkung  des  Schusses  sehr  nachthei- 
lig sind,  und  setzt  das  Bohrloch  so  an,  dass  es  eine 
schiefe  Richtung  erhält,  und  zwar,  dass  es  dem  Häuer 
gefällt , wobei  stets  vorausgesetzt  wird  , dass  wenig- 
stens eine  Seite  des  Gesteins  frei  sey.  Ein  senkrecht 
in  ein  nicht  frei  gemachtes  Gestein  abgebohrtes  Loch 
entladet  sich  mit  der  Besetzung  oder  hebt  höchstens 
einige  Schalen  an  seinem  obern  Theile  ab.  — Der 
zweite  Theil  der  Schiessarbeit  ist  die  Besetzung 
oder  das  Besetzen  ( disposer  la  cartouche  et  la  bourre 
dans  les  trous  de  mine , f. , tostem,  to  tamp  a hole,  e.), 
worunter  man  die  Masse  versteht,  welche  der  Ladung 
den  freien  Ausweg  zur  Bohrlochsmündung  versperrt. 
Man  hat  oft  fälschlich  den  Ausdruck  Ladung  mit  Be- 
setzung verwechselt  und  sagt , das  Bohrloch  sey  mit 
Pulver  besetzt,  statt  geladen.  Man  unterscheidet  fol- 
gende Arten  der  Besetzung:  1)  Die  Besetzung  mit 
dem  Holzpflock  (tiruge  au  tasseau  par-dessus , f. ) 
besteht  darin  , dass  ein  hölzerner  Pflock  auf  das  iu 
das  abgebohrte  Loch  geschüttete  Pulver  getrieben  wird. 
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Man  wendet  sic  jetzt  kaum  noch  irgendwo  an.  — 
2)  Die  Besetzung  mit  Letten  oder  die  Letten- 
besetzung  ( tirage  ä la  bourre  de  terre , f.)  ist  jetzt 
beim  Grubenbau  fast  allgemein  in  Anwendung.  Es 
werden  nämlich  Thon , Lehm  , kleine  Gesteinstücke, 
besonders  Gips,  Kalkstein,  Schwerspath  — im  Allge- 
meinen trocken  oder  doch  wenig  feucht,  nur  mit  einer 
später  bemerkten  Ausnahme  — auf  das  Pulver  mit- 
telst des  Stampfers  festgestossen,  und  nur  eine  kleine 
Röhre  in  dieser  Besatzmassc  zur  Entzündung  der  La- 
dung gelassen.  — Das  mit  unwesentlichen  Abände- 
rungen überall  stattfindende  Verfahren  bei  der  soge- 
nannten Lettenbesetzung  ist  folgendes:  Man  trocknet 
das  abgebohrte  Loch  mit  einem  Lumpen  oder  auch 
wohl  mit  trocknen  Thonwulchern  aus.  Häufig  bohrt 
man  auch  den  letzten  oder  die  letzten  Zolle  trocken, 
um  auf  diese  Weise  mit  dem  Bohrmeh!  alle  Feuchtig- 
keit aus  dem  Bohrloche  herauszubringen.  Die  Patrone 
wird  dann  , nachdem  sie  an  die  Räumnadel  gesteckt 
worden  ist,  in  das  Bohrloch  eingefiihrt  und  bis  auf 
den  Boden  hinuntergestossen.  Darauf  füllt  man  die 
ersten  Zolle  der  Besatzmasse  nur  locker  auf  die  Pa- 
trone und  um  die  in  der  Patrone  noch  steckende 
Räuninadel.  Die  alsdann  folgenden  Schichten  der  Be- 
setzung werden  immer  fester  und  fester  mit  dem  Stam- 
pfer und  mittelst  des  Fäustels  aufgetriebpn  , bis  das 
Bohrloch  endlich  bis  zur  Bohrlochsbrüstung  gefüllt  ist. 
Man  bestreicht  nun  die  Oberfläche  der  Besetzung  mit 
ziemlich  fettem  und  nassem  Letten  , damit  beim  Her- 
ausziehen der  Räumnadel  nicht  etwas  von  der  schar- 
fen Kante  des  Zündcanals  in  denselben  hineinfallen 
und  das  Versagen  des  Schusses  veranlassen  kann.  Die 
Nadel  wird  beim  Anstecken  an  die  Patrone  mit  etwas 
Öl  oder  Talg  bestrichen  und  häufig  bei  der  Arbeit  ge- 
dreht, damit  sie  sich  bei  Beendigung  der  Besetzung 
leicht  herausziehen  lasse.  Die  ersten  Schichten  der 
Besetzung  werden  aber  desshalb  locker  aufgesetzt,  damit 
mau  das  Pulver  nicht  zerdrücke,  die  Patrone  nicht  zer- 
reissc  und  so  zum  Feuchtwerden  des  Pulvers  Anlass 
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gebe.  — Ob  das  zerkleinte  Pulver  weniger  wirke, 
als  wenn  die  Pulvermasse  gekörnt  ist,  möchte  erst 
durch  Versuche  ermittelt  werden : doch  hat  das  Puder- 
pulver den  entschiedenen  Nachtheil , dass  es  leichter 
die  Feuchtigkeit  anziehet  und  einen  grossem  Raum 
einnimmt.  Man  wendet  nicht  allein  reines,  sondern 
an  verschiedenen  Orten  Deutschlands  auch  besonders 
mit  Sägespänen  vermengtes  Pulver  z.ur  Sprengarbeit 
an.  Man  hat  aus  einer  Menge  sorgfältig  angestellter 
und  aus  verschiedenen  anderen  Versuchen  mit  Ger- 
sten-, Hafer-,  Buchweizen-  und  Roggenspreu,  mit 
Hornspänen,  Rothe,  Sägespänen,  Lohe,  Messingbohr- 
spänen  , Kolophonium,  gebranntem  Kalk  etc.  folgende 
Resultate:  a)  Es  scheint  allerdings  durch  das  Mengen 
des  Pulvers  mit  Sägespänen  eine  Kraftverstärkung 
des  erstem  Statt  zu  finden:  doch  ist  diese  keineswegs 
so  gross,  als  anfänglich  von  Vielen  angenommen  wer- 
den ist:  solche  ist  zwar  bemerkbar,  doch  wenig  be- 
trächtlich. — b)  Die  Ursache  einer  solchen  Kraftver- 
stärkung  ist  gewiss  nicht  den  Dämpfen,  welche  durch 
Verbrennung  der  Sägespäne  entstehen,  zuzuschreiben. 
Die  Gemenge  von  Hornspänen  und  Röthe,  welche  in 
dieser  Hinsicht  ungemein  viel  hätten  leisten  müssen, 
bewirkten  nicht  mehr,  als  Gemenge  mit  Messingbohr- 
spänen, bei  welchen  von  Dampfentwickelung  gar  nicht 
die  Rede  seyn  kann.  — r)  Es  muss  einen  andern  Grund 
geben  für  die  ad  a)  angeführte  Erscheinung,  und  dürfte 
dieser  theils  in  der  raschem  , durch  die  Sägespäne, 
bewirkten  Entzündung  der  ganzen  Pulvcrmenge,  theils 
und  vorzüglich  darin  zu  suchen  seyn  , dass  weniger 
Pulver,  ohne  zur  Wirksamkeit  zu  kommen,  mechanisch 
fortgerissen  werden  kann.  — d)  Auch  desshalb  dürfte 
wohl  das  Mengen  des  Pulvers  mit  Sägespänen  öfters 
nützlich  seyn  . weil  es  die  Patronenlänge  vergrössert, 
welches  bei  tiefen  Löchern  in  einem  zerklüfteten  Ge- 
stein nicht  unerheblich  ist.  weil  es  bei  unvorsichtigem 
Besetzen  der  Bohrlöcher  das  sonst  Statt  findende  Zu- 
sammenstampfen des  Pulvers  verhindert.  — e)  Die 
sehr  beträchtliche  jährliche  Pulvcrersparung,  welche 
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an  einzelnen  Orlen  durch  Einführung;  des  Gemeng- 
pulvers  erlangt  wird  , liegt  beinahe  einzig  und  allein 
darin , dass  man  die  für  ein  gewisses  Gestein  beim 
Sprengen  desselben  anzuwendende  Pulverrnenge  rich- 
tiger erkennen  gelernt  hat.  An  vielen  Orten  ist  frü- 
her offenbar  dazu  zu  viel  Pulver  genommen  worden. 
Hierin  liegt  klar  und  deutlich  der  Grund , warum  die 
ko  verschiedentlich  angestellten  Versuche,  mit  Gemengc- 
pulver  zu  sprengen,  so  ganz  verschiedene  Resultate 
gegeben  haben.  — f)  Sägespäne  endlich  sind  unter 
allen  versuchten  Substanzen  am  meisten  zum  Mengen 
mit  Pulver  geeignet,  weil  sie  eine  sehr  gleichförmige 
Mengung  zulassen,  auch  leicht  zu  haben  sind.  In 
ihrer  Ermangelung  würde  indessen  mit  demselben  Er- 
folge auch  Roggenspreu  angewendet  werden  können, 
das  noch  den  Vortheil  einer  geringen  Dampferzeu- 
gung verschafft,  sich  dagegen  weniger  gut  mengt. 
Wie  schon  im  vorigen  Abschnitte  bemerkt  wurde,  be- 
dient man  sich  jetzt  fast  durchgehends  der  kupfernen 
oder  doch  wenigstens  mit  Spitzen  von  diesem  Metall 
versehenen  Räunuiadeln  statt  der  früher  in  allgemei- 
nem Gebrauch  gewesenen  eisernen , weil  es  weniger 
gefährlich  ist,  mit  ihnen  zu  operiren.  An  einigen  Or- 
ten hat  man  auch  Räumnadeln  von  ausgekochtem  jun- 
gem Ahornholz;  allein  ihrer  grossen  Zerbrechlichkeit 
wegen  können  sie  nicht  überall  angewendet  werden. 
Dass  die  Bergleute  die  kupfernen  Nadeln  weniger  gern 
als  die  eisernen  gebrauchen  und  desshalb  mancherlei 
Schwierigkeiten  machen,  ehe  sie  sich  zu  ihrer  Anwen- 
dung entschlossen  wollen,  rührt  daher,  dass  ersterc 
sich  leichter  biegen  und  auch  leichter  zerbrechen- 
Hat  sich  die  Nadel  beim  Besetzen  gebogen,  so  ist  es 
schwer,  sic  aus  der  Besetzung  herauszuziehen,  ohne 
die  durch  die  Nadel  gebildete  Zündröhre  zu  beschädi- 
gen, in  welchem  Falle  ein  Versagen  des  Schusses  za 
befürchten  ist.  Häufiges  Drehen  der  Nadel  beim  Be- 
setzen beseitigt  aber  diesen  Übelstaud  vollkommen. 
— . Das  Pulver  lose  in  die  Löcher  zu  schütten , ist 
auch  nicht  mehr  gebräuchlich:  denn,  abgesehen,  das? 
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viel  Pulver  dadurch  verzettelt  wird , und  dass  es  na- 
türlich leichter  Feuchtigkeit  anziehet,  so  ist  dabei  die 
Gefahr  der  Entzündung  während  der  Besetzung  auch 
sehr  gross.  Man  bringt  daher  jetzt  das  Pulver  fast 
überall  in  Patronen  gefüllt  in  die  Bohrlöcher.  Diese 
Patronen  bestehen  gewöhnlich  aus  Papier,  bei  nassen 
Bohrlöchern  am  zweckmässigsten  aus  getlieerter  Lein- 
wand ( pidehed  bag , e.),  seltner  aus  Weissblech  (tm- 
plate  cartridge,  e.).  Uni  jede  Gefahr  zu  vermeiden, 
wird  an  vielen  Orten  das  Material  zur  Besetzung 
besonders  vorbereitet.  Man  schlämmt  das  Besetzungs- 
material (gewöhnlich  Lehm),  arbeitet  es  mit  den  Hän- 
den sorgsam  durch,  um  jedes  gefahrbringende  Quarz- 
körnchen auszuscheiden , trocknet  diese  Masse  dann 
in  Form  von  Nudeln  (Walchern,  Wulchern)  und  gibt 
sodann  jedem  Bergmann  ein  Quantum  von  dieser  ge- 
trockneten Masse  zur  Besetzung  mit  in  die  Grube. 
Auf  dem  Harz  bedient  man  sich  theils  des  in  den 
Wäschen  ausgewaschenen  Schwerspaths,  der,  etwas 
angefeuchtet,  eine  sehr  bindende  Besetzungsmasse  gibt, 
theils  aber  auch  der  Grauiracke  oder  überhaupt  des 
weichsten  mit  einbrechenden  Gesteins.  Im  Mansfcl- 
dischen  wendet  man  häufig  den  Gips  oder  vor  dem 
Streb  den  Kupferschiefer  und  Berge  an.  Zur  Siche- 
rung, dass  beim  Besetzen,  wenn  die  Besetzmasse  Fun- 
ken reisst,  doch  das  Pulver  in  der  Patrone  nicht  ent- 
zündet werde,  setzt  man  auf  dieselbe  wohl  einen  Seil- 
knoteu  oder  eine  Pappenschpibe ; auch  scheint  das 
Bestreichen  der  Nadeln  mit  Fett  oder  Ol  die  Gefahr 
zu  vermindern  , welche  beim  Herausziehen  derselben, 
wenn  diese  nämlich  noch  aus  Eisen  bestehen,  grösser 
als  beim  Besetzen  selbst  ist.  In  Sachsen  bedient  man 
sich  allgemein  der  Schiesspflöcke , um  diesen  Zweck 
zu  erreichen.  Ein  Vfi  bis  2 Zoll  langer  Pflock  von 
weichem  Holze,  der  an  der  Seite  eine  Rinne  hat,  in 
welcher  die  Räumnadcl  liegt,  wird  nämlich  vor  der 
Lettenbesetzung  erst  auf  die  Patrone  getrieben.  — 
Zu  der  Lettenbesetzung  ist  füglich  noch  eine  Art  zu 
zählen,  die  man  die  weichcLettenbcsetzung  nen- 
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«en  kann.  Auf  das  Fulver  wird  nasser  Letten  ge- 
drückt, und  auf  diesen  ein  Schiesspflock.  Audi  in 
Oberschlesien  bedient  man  sich  des  nassen  Lettens, 
jedoch  eiserner  und  kupferner  Gezähe.  Man  hat  auch 
den  Vorschlag  gemacht,  die  Räumnadel  in  die  Mitte 
des  Bohrloches  zu  setzen,  damit  sie  an  dessen  Wän- 
den keineFunken  reissen  kann.  3)  Die  Besetzung 
mit  lockerem  Sande  ( tirage  au  sable , f.)  besteht 
darin , dass  man  völlig  trocknen  Sand , statt  der  fest- 
geschlagenen Besetzung , auf  die  Patrone  locker  auf- 
schüttet. Die  Patrone  wird  mit  einem  gleich  festge- 
bundenen Ziindröhrchen  eingeführt,  um  einen  Zünd- 
canal  zu  erhalten.  Schiesst  man  mit  losem  Pulver, 
so  wird  der  Zünder  in  das  Pulver  gesteckt , und  nur 
der  Sand  (der  von  gleichem  Korn  eine  grössere  Wir- 
kung thun  soll)  locker  eingefüllt.  Man  streicht,  nach- 
dem so  die  Besetzung  beendigt  ist,  das  Bohrloch  oben 
um  den  Zünder  mit  nassem  Letten  aus , was  aber 
keinen  Nutzen  hat.  Beim  Grubenbau  wird  sie  immer 
nur  als  Ausnahme,  nämlich  da,  wo  kein  feuchter  Sand 
anwendbar  ist,  mithin  nur  auf  ganz  trocknen  Bauen 
und  nur  bei  fast  seiger  stehenden  Bohrlöchern,  ge- 
nommen werden  können.  — Neuerlich  hat  man  es  in 
den  Umgebungen  von  Penoyn  und  Camelford  in  Corn- 
wall versucht , Sand  statt  Lettens  beim  Besetzen  der 
Bohrlöcher  auf  folgende  Weise  anzuwenden.  Unmit- 
mitteibar  über  das  Pulver  wird  ein  Metallcylinder 
aufgesetzt,  welcher  das  Bohrloch  ganz  schliesst  und 
für  den  Zünder  durchbohrt  ist;  darüber  wird  das 
ganze  Bohrloch  voll  Sand  geschüttet.  Der  Mctallcy- 
linder  drückt  nun,  sobald  das  Pulver  explodirt,  gegen 
die  ganze  Fläche  des  Sandes.  Bei  dem  härtesten  Ge- 
stein ersparte  man  4/s  an  Zeit  und  Arbeit  gegen  die 
gewöhnliche  Lettenbesetzung.  — Das  Besetzen 
mit  Wasser  endlich  ist  eine  auf  wassernöthigen 
Punkten  zufällig  gemachte  Erfahrung.  Absichtlich  wen- 
det man,  der  geringem  Wirkung  wegen,  die  Wasser- 
besetzung nicht  an;  in  solchen  Fällen  aber,  wo  es 
nicht  möglich  ist,  die  Bohrlöcher  trocken  und  wasser- 


Digitized  by  Google 


Häuer  arbeiten . 


26 

leer  zu  halten , ist  diese  Methode  eine  willkommene 
Allshülfe.  Man  bedient  sich  der  blechernen , hölzer- 
nen oder  der  gepichten  papiernen  Patronen  . an  wel- 
chen das  Zündrührrhen,  ebenfalls  von  Blech  oder  Holz, 
gleich  angebunden  ist.  In  das  abgebohrte  Loch  wird 
eine  dergleichen  Patrone , indem  man  sie  bei  dem 
Zündröhrchen  hält,  eingcfiihrt  und  bis  auf  den  Boden 
hinuntergcdrückt,  wobei  die  obere  Mündung  des  Zünd- 
vöhrchens  über  dem  Wasser  hervorragt.  Damit  die 
Patrone  nicht  durch  das  Wasser  gehoben  w'erden  könne, 
befestigt  man  sie  mit  zwischengesteckten  Holzspan- 
eben,  mit  Gesteinstückchen,  mit  Rasen  oder  mit  einem 
ausgestopften  Lumpen  lind  gibt  Feuer.  — Das  Weg- 
thun des  Schusses  ist  das  letzte  Geschäft  bei  dem 
Bohr-  und  Schiessprocess.  Das  in  dem  Bohrloche  be- 
findliche Pulver  lässt  sich  auf  mehrere  Arten  unzüu- 
den.  Die  Aufgabe  dabei  ist,  die  sichere  Zündung  des 
Pulvers  auf  die  wohlfeilste  Weise  zu  bewirken,  ohne 
durch  eine  zu  grosse  Ziindötfnung  die  Wirkung  der 
Ladung  zu  sehr  zu  schwächen.  Dicss  sowohl  als  die 
volle  Sicherung  des  die  Zündung  besorgenden  Arbei- 
ters muss  berücksichtigt,  und  danach  die  minder  oder 
grössere  Vollkommenheit  beurtheilt  werden.  Man  hat 
folgende  Arten  der  Zündung:  a)  durch  Röhrchen 
(cannettes,  f.)  von  Schilf,  von  Hollunder,  von  Hasel- 
nussruthen, von  Stroh  u.  s.  w.,  welche  entweder  gleich 
an  der  Patrone  festgebunden  in  das  Bohrloch  vor  der 
Besetzung  eingeführt  werden  , und  um  welche  dann 
die  Besetzung,  ohne  dass  man  eine  Nadel  gebraucht, 
festgestampft  wird,  oder  man  bringt  diese  Röhrchen 
nach  der  Besetzung  in  die  durch  die  Nadel  gebildete 
Zündröhre.  Diese  Röhrchen  sind  entweder  mit  feinem 
Pirschpulver  oder  auch  mit  Puderpulver  gefüllt,  oder 
sie  sind  mit  einem  Teige  von  Pulver  und  Brannt- 
wein ausgestrichen.  Von  dieser  Art  der  Zündung  ist 
die  mit  einem  Strohhalm  jetzt  noch  am  meisten  im 
Gebrauch.  Man  wählt  dazu  einen  möglichst  langen 
Halmschuss,  schneidet  aber  nur  den  einen  Knoten  weg, 
so  dass  der  Halm  an  dem  andern  Ende  verschlossen 
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bleibt.  Damit  das  Pulver  indes«  leicht  durchschlagen 
und  zünden  könne,  schabt  man  die  Wände  des  Stroh- 
halms gleich  über  dem  Knoten  möglichst  dünn,  füllt 
nun  den  Halm  mit  Pulver,  zieht  daun  die  Räumnadel, 
welche  mit  der  Spitze  in  der  Ladung  sitzt,  aus  der 
Besetzung  heraus  und  schiebt  an  deren  Stelle  den 
Halm  so  weit  als  möglich  mit  dem  dünngeschabten 
Ende  in  die  Zündröhre  hinein.  Nur  bejm  Schiessen 
mit  Sandbesetzung  kann  man  den  Strohhalm  gleich 
mit  der  Patrone  einführen;  die  beste  Lettenbesetzung 
erlaubt  diess  aber  wegen  der  Zerbrechlichkeit  des 
Strohhalms  nicht;  in  allen  Fällen  wird  das  Röhrchen, 
wenn  es  mit  Pulver  gefüllt  ist,  mit  Letten  zugeklebt, 
damit  das  Fulver  beim  Wenden  und  Drehen  nicht 
heraus-,  und  ein  fremder  Körper  auch  nicht  in  das 
Röhrchen  hineinfallcn  könne.  Ist  man  dann  bis  zum 
Aufsetzen  des  Schwefelmännchens  fertig,  so  wird  der 
Letten  erst  weggenommen;  gewöhnlich  lässt  man  aber 
das  Röhrchen  aus  der  Besetzung  heraus  sehen  und 
schneidet  dasselbe  unter  dem  Lrtten  im  frischen  Pul- 
ver ab.  — Eine  zweite  Art  der  Zündung  geschieht 
mittelst  der  Lunte  (mache,  f.).  Man  hat  nämlich 
mit  Pulvermasse  bestrichene  Ruthen,  Binsen,  Holz- 
späne etc.,  welche  man  in  die  durch  die  Nadel  gebil- 
dete Zündröhre  steckt.  Öfters  muss  man  auch,  wenn 
es  nass  ist,  und  dadurch  ein  Versagen  des  Schusses 
zu  befürchten  wäre,  die  Lunten  noch  mit  einem  Röhr- 
chen umgeben.  — In  Cornwall  wendet  man  seit 
einiger  Zeit  Zünder  eigentümlicher  Art  an.  Fä- 
den von  Flachs , Hanf  oder  Baumwolle  oder  jeder 
ähnlichen  Substanz  werden  von  Rollen,  auf  wel- 
che sie  gewickelt  sind,  durch  Öffnungen  zusammen 
geführt,  und,  indem  sic  durch  eine  Vorrichtung  zu- 
sammengedreht werden  , fallt  aus  einem  Trichter  Pul- 
ver zwischen  die  Fäden,  welche  davon  so  viel  als 
thunlich  aufnehmen.  Man  verbindet  diese  Zünder  ge- 
wöhnlich mit  einer  eigenen  Art  von  Patronen  , die 
besonders  da , wo  viel  Wasser  vorhanden  ist , von 
grossem  Nutzen  sind.  Man  thut  das  Pulver  nämlich 
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in  eine  Art  Sack  von  getheerter  Leinwand.  steckt  den 
beschriebenen  Zünder  in  denselben  hinein  und  bindet 
den  Sack  fest  zu.  Das  Seil,  welches  den  Zünder  bil- 
det, wird,  theils  um  das  Herausfallen  des  Pulvers  zu 
verhindern,  theils  um  dies»  gegen  cindringende  Feuch- 
tigkeit zu  sichern,  mit  einem  Firniss,  den  man  heiss 
auftragt,  getränkt.  In  Cornwall  sind  jetzt  diese  Pa- 
tronen und  Zünder  sehr  im  allgemeinen  Gebrauch,  und 
es  sollen  seitdem  die  Unglücksfälle  beim  Sprengen  sich 
sehr  vermindert  haben.  Es  mag  diess  theils  daher 
rühren,  dass  gar  keine  Räumnadel  nöthig  ist,  und  dass 
das  Feuer  nur  langsam  fortgepflanzt  wird  (V  i 1 1 e f o ss  e, 
IV,  315).  Statt  des  Strohhalms  wendet  man  in  Corn- 
wall auch  häufig  Rohren  aus  Federkielen  , welche  in 
einander  gesteckt  werden,  an.  — c)  Eine  dritte  Art 
der  Zündung  erfolgt  mittelst  der  sogenannten  Racke  t- 
clien  oder  Schwede!.  Kleine,  sehr  spitze  Papier- 
düten  werden  mit  Pulvermasse  ausgestrichen  und  ge- 
trocknet. Diese  Racketchen  schiebt  man  , wenn  der 
Schuss  weggethan  werden  soll,  3 bis  4 Zoll  in  die 
Zündröhre  hinein.  Obgleich  das  Pulver  in  der  Pa- 
trone hier  mit  dem  Pulver  im  Zünder  nicht  in  unmit- 
telbarer Berührung  steht,  so  ist  ein  Versagen  des 
Schusses  doch  sehr  selten.  Weil  nun  ausserdem  die 
Racketchen  sehr  leicht  anzufertigen  sind,  sich  gut  auf- 
bewahren lassen  und  den  grossen  Vortheil  gewähren, 
dass,  wenn  ein  Schuss  versagt,  leicht  ein  neuer  Zün- 
der aufgesetzt  werden  kann  , so  hat  man  diese  Art 
der  Zündung  auch  an  sehr  vielen  Orten  eingeführt. 
Was  diese  Zündmethode  noch  besonders  empfiehlt,  ist 
der  Umstand,  dass  das  Racketchen  in  den  Fällen  ganz 
gut  wirkt,  wo  das  Bohrloch  über  sich  stehet,  in  sol- 
chen Fällen  also  , wo  die  Anwendung  der  mit  Korn- 
pulver gefüllten  Röhrchen  manches  Hinderniss  hat. 
Bei  der  Sandbesetzung  sind  die  Racketchen  aber  na- 
türlich gar  nicht  zu  gebrauchen.  — An  diese  Lunten, 
Racketchen  oder  Röhrchen  klebt  man  nun  noch  ein 
sogenanntes  Schwefelmännchen,  weil,  wenn  man 
die  Pulverzünder  unmittelbar  anbreunen  wollte , der 
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Arbeiter  nicht  Zeit  genug  haben  wurde , von  der  Ar- 
beit zu  fahren  und  sich  zu  sichern.  Ein  starker  Schwe- 
felfaden , der  öfters  doppelt  genommen  wird,  damit 
er  Steifigkeit  genug  erhalte,  sich  in  jeder  ihm  gege- 
benen Richtung  zu  halten , wenn  er  auch  nur  an  ei- 
nem Ende  aufgeklebt  ist  und  oft  2 bis  2‘/2  Zoll  frei 
steht,  wird  über  dem  Lichte  gebähet,  d.  h.  alle 
Rauhigkeiten  und  Fädelten  , aller  Mehlschwefel  etc., 
wodurch  zum  ungleichen  Abbrennen  und  dJberschla- 
gen  der  Flammen  Anlass  gegeben  werden  könnte, 
werden  über  dem  Lichte  abgesengt.  Durch  dieses 
. Bähen  oder  Erweichen  wird  dem  Schwefel  eine  glatte 
Oberfläche  gegeben ; auch  werden  dadurch  die  einge- 
brochenen Stellen  wieder  angeschmolzen,  und  überhaupt 
dem  Schwefelfaden  dadurch  mehr  Steifigkeit  initgetheilt. 
Mit  dem  einen  Ende,  an  welchem  man  den  Schwefel 
schmelzen  lässt,  ohne  ihn  zum  eigentlichen  Brennen 
kommen  zu  lassen  , wird  das  Schwefelmännchen  auf- 
geklebt oder  in  eine  Spalte  des  Röhrchens  geklemmt 
(bei  den  Lunten  auch  wohl  erst  mehrere  Male  um 
dieselbe  herumgewunden)  und  so  in  unmittelbare  Be- 
rührung mit  dem  Ziindpulvcr  gebracht,  wobei  man 
dem  freistehenden  Ende  immer  eine  aufwärts  stehende 
Richtung  gibt,  damit  der  hierauf  angesteckte  Schwefel 
langsam  fortbrenne  und  dem  Arbeiter  Zeit  lasse,  von 
der  Arbeit  zu  fahren.  Nachdem  ein  sicherer  Ort  für 
den  Arbeiter  näher  oder  ferner  ist,  wird  ein  kürzeres 
oder  längeres  Schwefelmännchen  aufgesetzt.  In  den 
Fällen,  wo  mehrere  Schüsse  vor  einer  Arbeit  gleich- 
zeitig weggethan  werden  sollen  , müssen  die  Schwe- 
felmännchen bei  den  zuerst  anzusteckenden  Schüssen 
auch  länger,  jedoch  wo  möglich  nur  so  lang  gemacht 
werden,  dass  alle  Schüsse  gleichzeitig  losgehen,  weil 
sonst  bei  der  Explosion  der  ersteren  leicht  die  Flamm» 
der  übrigen  Schwcfclmännchcn  ausgelöscht  werden 
würde.  — Die  Zündung  durch  faules  Holz  oder  durch 
Zündschw  anim  ist  eine  sehr  schlechte  Methode  , die 
auch  nur  an  wenigen  Orten  stattfindet.  Obglcic  e* 
nur  sehr  selten  der  Fall  ist,  dass  man  in  Bergwer  eu 
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unter  dem  Wasser  sprengen  muss , so  können 
doch  Umstände  Vorkommen  , unter  denen  es  nöthig 
wird;  in  Steinbrüchen,  bei  Wasserbauten  etc.  ist  es 
häufiger  der  Fall.  — Ist  das  zu  sprengende  Gestein 
nur  4 oder  5 Fuss  mit  Wasser  bedeckt,  so  bohrt  man 
das  Bohrloch  wie  gewöhnlich  ab,  führt  dann  eine 
Büchse  von  Weissblech  hinein,  die  lang  genug  ist, 
dass  sie  über  die  Oberfläche  des  Wassers  reicht,  und 
in  diese  eine  mehr  oder  minder  starke  Patrone  , be- 
setzt diese  wie  gewöhnlich  bis  zu  der  Höhe,  welche 
mit  der  Öffnung  des  Bohrloches  correspondirt , und 
thut  den  Schuss  mittelst  eines  Röhrchens  weg.  Ste- 
hen nur  einige  Zolle  über  dem  zu  sprengenden  Ge- 
stein, so  kann  man  verpichte  Patronen  und  aus  Schilf 
angefertigte,  ebenfalls  ausgepichte  Zündröhrchen  an- 
wenden. Die  Patrone  wird  mit  Papier  oder  Leinwand 
umgeben.  Das  Sprengen  in  grosser  Tiefe  unter  dem 
Wasser  geschieht  nur  bei  Klippen , Riffen  etc. , erfor- 
dert ganz  andere  Vorrichtungen  und  kommt  beim  Berg- 
bau auch  zuweilen  vor  , wenn  die  Bohrlöcher  unter 
Wasser  gesetzt  sind.  Man  bedient  sich  dabei  wasser- 
dichter Patronen  und  entzündet  sie  mit  Kalium ; im 
Mansfeldschen  entzündete  man  eine  solche  Patrone 
auch  mittelst  Percussion.  — Neuerlich  hat  man  auch 
mit  sehr  gutem  Erfolge  den  Galvanismus  zum  Ent- 
zünden der  Sprengschüssc  angewandt,  besonders  in 
England  (s.  polytechn.  Centralblatt  1839,  S.  555,  876). 
Vielfältige  Versuche  haben  bewiesen  , dass  sich  eine 
einfache  galvanische  Batterie  mit  vollkommener  Sicher- 
heit sehr  bequem  zum  Anzünden  der  Pulverbesetzung 
anw7cnden  lässt , und  dass  beim  Sprengen  über  und 
unter  dem  Wasser  der  neuen  Methode  folgende  Vor- 
züge vor  der  alten  zuzuschreiben  zu  seyn  scheinen  : 
l)  Die  mit  der  gewöhnlichen  Sprengmethode  verbun- 
dene Gefahr  des  zu  späten  oder  zu  zeitigen  Entzün- 
dens  und  des  Versagens  ist  gänzlich  vermieden.  2) 
Die  Leichtigkeit,  unter  Wasser  zu  sprengen,  wird  nicht 
durch  bedeutende  Kosten  erkauft ; der  Aufwand  ist 
nicht  grösser  als  über  Wasser.  3)  Das  Pulver  wird 
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schneller  entzündet , indem  der  Entzündungspunkt  in 
der  Mitte  der  Pulverniasse  liegt,  und  wirkt  daher  stär: 
ker;  es  entstehen  nicht  mehrere  hinter  einander  fol- 
gende Explosionen  , von  denen  jede  nur  schwach  ist, 
sondern  eine  einzige  starke.  4)  Es  ist  in  der  Bese- 
tzung keine  Öffnung  wie  bei  dem  Zündcrloche  der 
gewöhnlichen  Methode ; daher  ist  der  Verlust  eines 
Theiles  der  Expansionskraft  vermieden.  5)  Es  lässt 
sich  leicht  der  Pulverbesatz  so  anbringen,  dass  er  in- 
nerhalb eines  grösseren , mit  Luft  erfüllten  Raumes 
sich  befindet , wodurch  anscheinend  , jedoch  auf  eine 
noch  nicht  genügend  begründete  Weise  die  Wirkung 
bedeutend  verstärkt  wird.  6)  Es  entsteht  aus  allen 
vorher  erwähnten  Punkten  eine  Pulverersparniss , die 
nicht  unbedeutend  scheint.  7)  Es  lassen  sich  eine 
grössere  Anzahl  Pulverbesetzungen  gleichzeitig  anzün- 
den, und  bei  misslichen  Localitätcn,  wo  es  dem  Arbei- 
ter schwer  fällt , sich  nach  einem  gefahrlosen  Orte 
zurückzuziehen  , ist  der  Vortheil , den  Augenblick  des 
Anzündens  ganz  in  der  Gewalt  zu  haben,  von  bedeu- 
tendem Werthe.  — Die  Versuche  wurden  mit  Löchern 
von  V/i  und  2^/4  Zoll  Weite  und  3—8  Fuss  Tiefe 
so  angestellt,  dass  eine  verschieden  lange  Luftsäule 
blieb,  und  oft  nur  3/*  bis  1/>  der  gewöhnlich  ange- 
wendeten Pulvermengc  benutzt  wurde,  und  alle  ent- 
sprachen vollkommen  den  Erwartungen.  Der  Apparat 
besteht  in  einem  kleinen  Troge  von  1 Fuss  Länge 
und  4 Quadratzoll  Erdfläche,  in  welchem  eine  Batterie 
von  10  Platten  steht.  Längs  der  Batterie  ist  ein  Stab 
angebracht,  an  welchem  eine  Zinnscheibe  frei  gleitet; 
wird  die  Scheibe  nach  dem  einen  Ende  des  Stabes 
bewegt,  so  trifft  sie  eine  andere  Scheibe  und  vollen- 
det in  dieser  metallischen  Berührung  die  metallische 
Verbindung  zwischen  den  beiden  Polen  der  Batterie. 
Um  ein  willkürliches  Zusammentreffen  beider  Schei- 
ben zu  verhüten,  wird  die  bewegliche  Scheibe  für  ge- 
wöhnlich durch  eine  Spiralfeder  in  der  Mitte  des  Sta- 
bes gehalten,  an  welchem  sie  verschiebbar  ist;  sie  ist 
aber  mit  einer  Schnur  versehen,  welche,  sobald  Alles 
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vorgerichtet , aus  ziemlicher  Entfernung  angezogen 
und  mit  der  andern  Scheibe  zur  Berührung  gebracht 
werden  kann.  Von  beiden  Scheiben  sind  zwei  um- 
sponnene Kupferdrähte  fortgeführt,  welche  bis  zudem 
Punkte  fortlaufeu,  an  welchem  die  Entzündung  erfol- 
gen soll.  Dort  stehen  sie  mit  einem  winklig  ausge- 
bogenen feinen  Stahldrahte  in  Verbindung,  welcher 
durch  Einwirkung  der  Batterie  zum  Glühen  gebracht 
werden  soll.  Der  Winkel  des  Drahtes  ist  daher  auch 
in  die  Mitte  einer  Zinnpatrone  hineingeführt  und  ent- 
zündet daher  das  Pulver  ziemlich  im  Mittelpunkte  sei- 
ner Masse.  Verletzungen  und  Unglückställe  beim 
Sprengen  des  Gesteins  durch  Pulver , wie  solche  dio 
Arbeiter  in  den  Bergwerken  Sachsens,  des  Harzes 
und  vorzüglich  in  jenen  von  Siberien  nicht  selten  er- 
fahren, sind  meist  Folgen  der  Verwegenheit  oder  Un- 
vorsichtigkeit. — Es  sind  bei  der  Sprengarbeit  fol- 
gende Vorsichtsmassregeln  besonders  zu  beobachten  ; 
sie  sind  am  Oberharze  durch  eine  landesherrliche  Ver- 
ordnung zu  jedes  Bergmannes  Kenntuiss  gebracht : 
1)  Die  Käumnadel,  besonders  deren  abgerundete  Spi- 
tze, soll  bei  jedesmaligem  Gebrauche  mit  Ol  bestrichen 
werden ; 2)  wenn  die  Räumuadel  in  die  gefüllte  Pa- 
trone gesteckt  wird , darf  nicht  mit  dem  Fäustel  dar- 
auf geschlagen  werden  ; 3)  beim  ersten  und  zweiten 
Bunde  des  Besatzes  soll  guter  Letten  eingestampft, 
und  der  Besatz  nur  lose  auf  die  Patrone  gebracht 
werden  (sicherer  noch  wäre , wie  von  vorsichtigen 
Bergleuten  auch  geschieht,  den  ersten  Bund  von  altem 
Papier  zu  stampfen),  jedoch  muss  der  folgende  Besatz 
so  viel  als  möglich  fest  aufgestampft  werden:  4)  sollte 
das  Schwedel  nicht  hauen  , d.  h.  die  Entzündung  des 
Pulvers  der  Patrone  nicht  erfolgen,  so  soll  erst  nach 
Verlauf  einer  halben  Stunde  der  Bergmann  wieder 
nach  dem  Loche  fahren ; 5)  wenn  das  Loch  nach 
Aufsetzung  eines  neuen  Schwedels  auch  alsdann  noch 
nicht  abgeht,  darf  der  Bergmann  nach  Verlauf  einer 
halben  Stunde  dasselbe , insofern  es  ein  unter  sich 
gebohrtes  oder  schwebendes  ist,  mit  Wasser  aufboh- 
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ren.  Ansteigende  oder  über  sich  gebohrte  Löcher  da- 
gegen sollen,  wenn  sie  nach  zweimaliger  Aufsetzung 
des  Schwedels  nicht  abgegangen,  niemals  von 
Neuem  aufgebohrt , sondern  es  soll  ein  neues  Loch 
neben  dem  besetzten  gebohrt  werden  ; 6)  der  Häuer 
soll  darauf  achten,  dass  er  nur  eine  Besetzungsmasse 
wählt,  welche  kein  Feuer  gibt,  also  etwa  milden  Thon- 
schiefer,  alten  Gipsmörtel,  worin  kein  Sand  enthalten 
ist;  7)  kein  auf  das  Schwcdel  gesetztes  Schwcfel- 
männchen  soll  durch  das  Grubenlicht  angezäudet  wer- 
den, sondern  durch  einen  Schwefelfaden.  — 5)  Höchst- 
fest (re  calci  tränte,  f.)  ist  derjenige  Grad  der  Gesteins- 
festigkeit, bei  welcher  das  Bohren  so  schwer  ist,  dass 
mittelst  der  Sprengarbeit  gar  keine  Gewinnung  Statt 
finden  kann.  Zu  den  Gesteinen  dieser  Art  gehören 
der  Hornstein,  vieler  sehr  quarziger  Granit,  Gneis, 
Glimmerschiefer  und  Porphyr , sehr  dichte  Schwefel- 
und Kupferkiesmassen , Quarz  etc.  Man  wendet  bei 
diesem  Grade  der  Gesteinsfestigkeit  das  Feuersetzen 
(travail  pur  le  feu,  f.)  an,  d.  h. , man  sucht  an  den 
Punkten  , wo  man  Erze  und  Gestein  gewinnen  will, 
dasselbe  erst  durch  Feuer  mürbe  zu  brennen.  Die 
Art  und  Weise,  wie  es  geschieht,  ist  die  folgende: 
Man  setzt  Holzstücke  in  mehrfachen  Reihen  senkrecht 
gegen  die  Gesteinswände  oder  errichtet  Stösse  ( buches , 
f.)  von  kreuzweise  gelegten  Baumstämmen,  bald  in 
Form  eines  Piostes,  bald  in  pyramidenähnlichen  Hau- 
fen. Durch  die  Flammen,  welche  an  die  Felsmassen 
schlagen , werden  diese  sehr  erhitzt  und  mehr  oder 
weniger  ausgedehnt;  es  entstehen  Risse  und  Spalten 
in  den  verschiedensten  Richtungen,  Schalen  und  ganze 
Wände  vom  Gebirge  ziehen  sich  los  , und  nun  dienen 
Brechstangen  untl  Keilhauen  oder  Schlägel  und  Eisen, 
um  Erze  und  Gesteine  wegzunehmen.  Heutigen  Ta- 
ges ist  das  Feuersetzen,  eine  sehr  viel  Holz  erfordernde 
Gesteinsarbeit,  nur  an  wenigen  Orten  noch  im  brau- 
che : so  unter  andern  zu  Falilun  und  Dnnnemora  in 
Schw’cden  und  in  andern  dortländischen  Eisengruben  , 
ferner  im  Rainmelsberge  bei  Goslar  auf  dem  arzc 
III.  3 
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und  in  einigen  Zinnbergwerken  des  sächsischen  Erz- 
gebirges. — Rauch-  und  Schwefeldämpfc  sind  in  den 
Gruben  so  lästig,  dass  diese  während  des  Feuersetzens 
nicht  besucht  werden  können ; auch  steigt  die  Hitze 
bis  zu  dem  Grade,  dass  die  Bergleute  genöthigt  sind, 
halb  nackt  oder  ganz  entkleidet  zu  arbeiten.  Bei  Fel- 
söbanya  in  Siebenbürgen  , wo  man  wenigstens  vor 
nicht  langer  Zeit  noch  das  Feuersetzen  anwendete, 
kriechen  die  ..Schürknechtc“  auf  dem  Bauche  zum 
Brandorte,  um  das  Feuer  zu  unterhalten,  während  die 
glühend  heissen  Wetter  (erhitzte  Luft)  über  sie  weg- 
ziehen. — Delius,  Bergbaukunst,  I,  S.  210.  — 
Brard,  Grundr.  der  Bergbaukunde.  Meine  Übers., 
Berlin  1830,  S.  77.  — Villefosse,  II,  95  etc.;  IV, 
308  etc.,  512  etc.;  V,  78  etc.  — Karstens  Archiv, 
1.  R.,  II,  a,  1 etc.;  V,  277  ; 2.  R.,  XII,  192  etc. 

HHuptel,  s.  Aufbereitung. 

Hulinebrei,  s.  Blech  (Eisenblech). 

Haiding-erit,  Turner;  prismatisches  Gypshalotd, 
M. ; Diatomous  Gypsumhaloi'de , Hd.  — Krstllsst. 
ein-  und  einachsig.  Die  Krystaile  sind  verticale  rhom- 
bische Prismen  von  100°  mit  der  Quer-  und  mit  der 
Längsfläche,  in  der  Endigung  herrschend  ein  horizon- 
tales Querprisma  von  146°  53'  und  viele  andere  un- 
tergeordnet auftretende  Flächen.  Thlbkt.  sehr  voll- 
kommen und  leicht  zu  erhalten  nach  der  Längsfläche. 
Oberfläche  glatt  oder  schwach  vertical  gestreift.  Glas- 
glanz. Farbe  weiss.  Strich  weiss.  Durchsichtig  bis 
durchscheinend.  Milde.  Dünne  Blättchen  biegsam.  H. 
= 2,0  bis  2,5.  G.  = 2.848.  — Bstdthle.  nach 
Turner:  85,681  arseniksaurer  Kalk,  14.319  Wasser. 
Übriges  Verhalten  wie  das  des  Pharmakoliths.  Findet 
sich  krystallinisch , in  drüsigen  Rinden  und  unvoll- 
kommen vierformigen  Gestalten  von  körniger  Zusam- 
mensetzung, mit  Pharmakolith,  ist  jedoch  viel  seltener, 
und  sein  Fundort  wahrscheinlich  Joachimsthal. 

Hallmryt  (M.):  1)  diprismatischer  = Witherit; 
2)  hemiprismatischer  = Barytocalcit ; 3)  peritomer 
=~  Strontian  ; 4)  prismatischer  = Schwcrspath ; 5) 
prismatoi'discher  = Cölestin. 
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Hnlhlioliofen,  s.  Blei  und  Ofen. 

Ha.lbopa.1,  s.  Opal. 

Halclialcit  (Br.),  syn.  mit  Salzkupfererz. 

Halde,  s.  Bergwerkseigenthum  und  Grubenbau. 

Malta,  s.  Helico'iden. 

Haliotiden,  s.  Schildsehnecken. 

Hallirrhoe,  s.  Schwammkorallen. 

HalloVsit.  Nierenformig  und  knollig;  sehneeweiss 
und  bläulichgrau ; an  den  Kanten  durchscheinend. 
Bruch  muschlig;  stark  an  der  feuchten  Lippe  hän- 
gend , weich , lässt  sich  mit  dem  Fingernagel  ritzen 
und  poliren  ; wird  im  Wasser  durchsichtig  wie  Hy- 
drophan und  fünf  Mal  schwerer  als  vorher;  besteht 
aus  47  Kiesel,  39  Thon,  14  Wasser;  gelatinirt  in 
Schwefelsäure,  brennt  sich  hart,  findet  sich  im  Grau- 
wackenkalk auf  einem  Brauneisensteinsgange  zu  An- 
gleure bei  Lüttich  und  Miehowicz  in  Oberschlesieu. 

Halmaturu«,  s.  Marsupialia. 

Halonin,  s.  Lykopodien. 

Halymenites,  s.  Fuco'iden. 

Halysites,  s.  Rührenkorallen. 

Hamiten,  s.  Ammoniten. 

Hammer  und  Amboss.  Insofern  von  dem  Ge- 
brauche des  Hammers  ( marteau , f. , hammer,  e.)  zum 
Schmieden  schon  früher  die  Rede  war,  kommt  hier  nur 
die  Anwendung  desselben  zur  Bearbeitung  der  Metalle 
im  kalten  Zustande  in  Betracht.  — Die  Hämmer  sind 
von  sehr  verschiedener  Art,  obwohl  sie  das  Haupt- 
sächliche der  Form  und  mchreres  Andere  mit  einan- 
der gemein  haben.  In  der  Regel  macht  man  die  Häm- 
mer aus  geschmiedetem  Eisen,  welches  an  den  Stellen, 
wo  der  Hammer  beim  Gebrauche  aufschlägt,  mit  vor- 
geschweisstera  und  gehärtetem  Stahle  belegt  ist;  nur 
die  allerkleinsten  Hämmer  bestehen  ganz  aus  Stahl. 
In  besonderen  Fällen  sind  Hämmer  von  Holz  (Weiss- 
buchen-, Buchsbaum-,  Ahorn-,  Cornelkirschenholz)  und 
von  Horn  gebräuchlich  : diess  findet  namentlich  Statt 
bei  der  Bearbeitung  dünner  Gegenstände  aus  weichen 
Metallen  (Kupfer,  To  m back , Gold,  Silber),  wo  etwa 
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vorhandene  Verzierungen  unbeschädigt  bleiben  müs- 
sen, während  das  Stück  gebogen  wird;  so  w’ie  dann, 
wenn  das  Hart-  und  Steifwerden  des  Arbeitsstückes 
möglichst  vermieden  werden  soll.  Ein  eiserner  Ham- 
mer drückt  nämlich  das  Metall,  auf  welches  er  schlägt, 
stark  zusammen  und  vermindert  sehr  bald  in  merkli- 
chem Grade,  dessen  Weichheit  und  Dehnbarkeit  (s. 
Eisen);  der  hölzerne  Hammer  (maillet , f. , mailet,  e.) 
dagegen  zeigt  diese  Wirkung  gar  nicht  oder  in  weit 
geringerem  Grade.  Die  Grösse  der  Hämmer  ist  sehr 
verschieden:  die  kleinsten,  für  sehr  feine  Arbeiten 
gebräuchlichen  haben  1 bis  l'/j  Zoll  Länge;  die 
grösseren  wiegen  zuweilen  einige  Pfund  und  erfor- 
dern die  ganze  Kraft  des  Arms,  um  gehörig  geschwun- 
gen zu  werden.  Die  Gestalt  der  meisten  Hämmer  ist 
so , dass  dieselben  an  beiden  Enden  des  Kopfs  ge- 
braucht werden  können , und  man  gibt  sehr  gewöhn- 
lich diesen  Enden  eine  ungleiche  Bildung  oder  wenig- 
stens eine  ungleiche  Grösse,  um  sie  für  verschiedene 
Zwecke  gebrauchen  zu  können.  Ist  die  Endfläche  des 
Hammers  von  erheblicher  oder  ziemlich  gleicher  Aus- 
dehnung nach  Länge  uud  Breite,  so  führt  sie  den  Na- 
men Bahn  ( table , {..  face,  e.);  sehr  schmal  bei  einer 
gewissen  Länge,  heisst  sie  Finne  ( patme , f. , punc, 
e.) ; manchmal  ist  das  Ende  des  Hammerkopfs  eine 
scharfe  oder  etwas  abgerundete  Spitze.  Meistcntheils 
enthalten  die  Hämmer  an  einem  Ende  eine  Bahn,  am 
andern  eine  Finne , oft  aber  auch  zwei  Bahnen  oder 
zwei  Finnen.  Die  Bahn  ist  entweder  eben  (flach) 
oder  convex  oder  concav ; convexe  Bahnen  kommen 
am  alleröltcsten  vor  und  sind  theils  wenig,  tlieils  stark 
convex,  theils  von  der  Form  eines  Kugelsegmentes, 
theils  einem  Cylinderabschnitte  ähnlich.  Dem  Umrisse 
nach  sind  die  Bahnen  kreisrund , oval , quadratisch, 
länglich  viereckig  oder  achteckig.  Die  Finne  ist  der 
Breite  nach  flach  oder  abgerundet  oder  kantig  (einer 
stumpfen  Schneide  ähnlich),  der  Länge  nach  gerade 
oder  convex  gekrümmt , hinsichtlich  ihrer  Stellung 
entweder  parallel  zum  Hammerstiele  oder  rechtw'ink- 


Digitized  by  Google 


Hammer  und  Amboss. 


37 


lig  gegen  denselben.  Die  Stiele  der  Hämmer  sind 
von  zähem  und  hartem  Holze  (Weissbuchen  , Weiss- 
dorn, Eschen  etc.)  von  einer  der  Grösse  des  Hammers 
und  dem  Zwecke  desselben  entsprechenden  Länge  und 
Dicke,  selten  rund,  sondern  meist  oval  oder  flach,  wo- 
bei die  grössere  Dimension  des  Querschnitts  in  der 
Richtung  des  Hammerkopfes  steht,  um  besser  den  nö- 
thigen  Widerstand  gegen  Zerbrechen  leisten  zu  kön- 
nen. Das  Loch  (oeil) , in  welchem  der  Stiel  befestigt 
wird,  darf  den  Hammer  nicht  zu  sehr  schwächen  und 
soll  durch  den  Schwerpunkt  desselben  gehen,  wodurch 
der  Hammer  einen  gleichen  und  guten,  die  Hand  nicht 
zu  sehr  ermüdenden  Zug  oder  Schwung  erhält.  Un- 
ter dem  allgemeinen  Namen  Amboss  fassen  wir  hier 
die  verschiedenen  Werkzeuge  zusammen,  welche  hei 
dem  Gebrauche  der  Hämmer  dem  Metalle  als  Unter- 
lage dienen.  Insofern  diese  Unterlage  den  Eindrücken 
widerstehen  und  dem  Arbeitsstücke  Glätte  ertheilen 
oder  wenigstens  die  demselben  eigene  Glätte  nicht 
zerstören  soll,  muss  der  Amboss  hart  und  glatt  seyn. 
Daher  besteht  er  aus  Eisen  und  wird  auf  der  Arbeits- 
fläche (Bahn,  table,  f.  , face,  e.)  mit  hartem  Stahle 
belegt  und  fein  abgeschliffen,  oft  sogar  sorgfältig  po- 
lirt.  Hölzerne  oder  bleierne  Unterlagen  für  die  Ar- 
beit sind  Ausnahmen , welche  nicht  oft  Vorkommen. 
Hinsichtlich  der  Gestalt  der  Ambosse  finden  eben  so 
vielerlei  Verschiedenheiten  Statt,  als  in  Betreff  der 
Hämmer.  Grosse  Ambosse  steckt  man  mit  einer  spi- 
tzigen Fortsetzung  (Angel)  ihres  untern  Thcils  in 
einen  2 bis  2'/>  Fuss  hohen,  auf  der  Erde  stehenden 
Holzklotz  ( billot , tronchet,  f.);  kleinere  werden  auf 
gleiche  Weise  in  einem  auf  die  Werkbank  gesetzten 
niedrigen  Holzcylinder  befestigt , die  kleinsten  im 
Schraubstocke  eingeklemmt.  — Man  bedient  sich  des 
Hammers  sehr  häufig  zum  Flach-  oder  Glattschlagen, 
Ausdehnen  oderStrecken,  Zuspitzen,  Abrunden,  Gera- 
derichten , Biegen  u.  s.  w. , überhaupt  zu  solchen  Be- 
arbeitungen , welche  mit  dem  Schmieden  Ähnlichkeit 
haben,  sich  aber  davon  unterscheiden,  indem  sie  ohne 


Digitized  by  Goosle 


38 


Hammer  and  Amboss. 


Anwendung  von  Wärme  stattfinden,  daher  nur  in  be- 
schränktem Masse  und  vorzüglich  an  kleinen  Gegen- 
ständen ausführbar  sind.  Ferner  werden  Platten  oder 
Streifen  von  Eisen,  Messing  etc.,  welche  einer  gewis- 
sen Härte  oder  Federkraft  bedürfen,  durch  Überhäm- 
mern  steif,  hart  und  elastisch  gemacht  (Hartschla- 
gen, e'crouir,  f.),  ohne  dass  man  hierbei  eine  Aus- 
dehnung oder  Formveränderung  beabsichtigt.  Auch 
dient  der  Hammer  als  Hülfswei  kzeug  bei  der  Anwen- 
dung der  Meissei,  Durchschlage,  Punzen,  um  das  Ein- 
dringen dieser  zu  bewirken.  Für  die  hier  eben  auf- 
gezählten Zwecke  ist  die  Gestalt  des  Hammers  mit 
jener  der  Schmiedehämmer  (s.  Schmieden),  die  gerin- 
gere Grösse  abgerechnet,  übereinstimmend,  d.  h. , er 
besitzt  eine  quadratische,  wenig  convex  gew’ölbte,  fast 
ebene  Bahn  und  eine  gerade,  abgerundete,  dem  Stiele 
parallel  oder  auch  quer  gegen  denselben  gestellte 
Finne.  Der  Bankhammer  ( murteau  de  labil,  £,  bench- 
hammer,  e.)  der  Schlosser  und  anderer  Eisenarbeiter 
gehört  hierher.  Man  hält  das  zu  behandelnde  Metall- 
stück mit  der  Hand , mittelst  eines  Feilklobens  oder 
einer  Zange  und  legt  es  auf  eine  zu  diesem  Behufe 
am  Schraubstocke  (s.  d.)  angebrachte  flache  Erhöhung 
oder  auf  ein  eigenes  Schlagstöckchen  mit  harter 
und  sehr  glatter  Bahn.  Letzteres  hat  entweder  (in 
sehr  kleinem  Massstabe)  völlig  die  Gestalt  des  Schmie- 
deambosses, d.  h.  eine  flache  viereckige  Bahn  mit  ei- 
ner zugespitzten  flachen  Verlängerung  und  einem  ge- 
geuüberstehenden  konischen  Home  ( enclumeau , f.,  beck 
iron,  bick  iron,  c.);  oder  es  besteht  aus  einer  vierecki- 
gen , V/i  bis  2 Zoll  im  Quadrate  grossen,  % Zoll 
dicken,  gehärteten  Stahlplatte,  welche  auf  einem  Wür- 
fel von  Holz  flachliegend  befestigt  ist  ( tas , f.,  pollshing 
block,  e.);  oder  es  hat  eine  flache  oder  convex  krumme, 
bald  viereckige,  bald  kreisförmige,  zuweilen  dreieckige 
Bahn  (tas,  tusseau,  f.,  stäke,  e.)  Die  meisten  und  gröss- 
ten Verschiedenheiten  der  Hämmer,  so  wie  der  Am- 
bosse oder  der  den  Amboss  vertretenden  Werkzeuge 
kommen  bei  der  Bearbeitung  des  Bleches  (in  den 
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Werkstätton  der  Klempner,  Kupferschmiede,  Silberar- 
beiter etc.)  vor.  Man  bedient  sich  des  Hammers,  so- 
wohl um  das  Blech  auf  mannigfaltige  Weise  zu  bie- 
gen, als  um  aus  demselben  durch  zweckmässige  Aus- 
dehnung die  verschiedenartigsten  vertieften  oder  hoh- 
len Gegenstände  zu  erzeugen.  Die  letztere  Art  der 
Bearbeitung  wird  im  Allgemeinen  Treiben  ( embou - 
tir,  f.,  chasing,  e.)  genannt:  sie  zerfällt  in  das  eigent- 
liche Treiben  oder  Auftiefen,  wobei  eine  Blech- 
platte durch  Hämmern  auf  ihrem  mittlern  Theile  die 
hohle  oder  vertiefte  Gestalt  erhält,  und  in  das  Ein- 
ziehen, Aufziehen  ( retreindre , retreinte,  f.)  , wo- 
bei das  Hämmern  oder  die  Ausdehnung  rings  am  Rande 
herum  stattfindet.  Wenn  man  sich  vorsteilt,  dass  ir- 
gendwo auf  einer  ganz  ebenen  Blechplatte  ein  Ham- 
merschlag angebracht  werde,  der  das  Metall  zusam- 
mendrückt, aber  zugleich  nach  allen  Seiten  hin  aus 
einander  treibt,  60  entsteht  durch  die  letztere  Wir- 
kung — weil  die  umgebenden  Metalltheile  keiu  Aus- 
weichen der  gedehnten  Stelle  in  der  Ebene  der  Platte 
gestatten  — eine  mehr  oder  weniger  bemerkliche 
Beule.  Denkt  man  sich  eine  gehörige  Anzahl  vou 
Schlägen  in  regelmässiger  Anordnung  und  Aufeinan- 
derfolge auf  den  mittlern  Theil  einer  Blechscheibe 
einwirkend,  so  muss  das  ganze  Stück  mehr  und  mehr 
eine  schaleuartige  oder  ähnliche  Vertiefung  erhalten, 
indem  der  nicht  ausgedehnte  Rand  sich  der  Beibehal- 
tung der  ebenen  Fläche  widersetzt.  Von  der  Weise, 
wie  die  Hammerstreiche  mehr  oder  weniger  stark, 
mehr  oder  weniger  häufig  auf  verschiedene  Stellen 
des  Bleches  fallen,  hängt  die  endlich  herauskonimende 
Gestalt  ab.  Diess  gibt  einen  Begriff  vom  Treiben 
oder  Auf  tiefen.  Wird  dagegen  eine  ebene  Scheibe 
am  Rande  durch  Hämmern  ausgedehnt,  während  die 
Mitte  keine  oder  eine  geringere  solche  Bearbeitung 
erleidet,  so  muss  der  Rand  eine  von  der  ursprüngli- 
chen Ebene  verschiedene  Stellung  annehmen,  weil  die 
innern  oder  mittleren  Theile  des  Blechs  der  Ausdeh- 
nung nicht  folgen.  Auch  hier  wieder  wird  die  Form, 
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Stellung  und  Grösse  der  entstehenden  Seiten  wände 
davon  abhängen,  wie  und  in  welchem  Masse  die  Schläge 
des  Hammers  gewirkt  haben.  So  erhält  man  eine 
Vorstellung  vom  Aufziehen,  welches  insbesondere 
Ein  zieh  eil  genannt  wird,  wenn  durch  das  Häm- 
mern der  Durchmesser  eines  hohlen  Gegenstandes  an 
einer  bestimmten  Stelle  wieder  verkleinert  wird,  und 
Schweifen,  A ussch  w e i fe  n ( ecolleter , f.)  , wenn 
die  Mündung  eines  Gelasses  und  dergleichen  durch 
Hämmern  nach  Art  einer  Vasenöffnung  sich  erwei- 
tert. Sehr  gewöhnlich  wird  das  Auftiefen  oder  Trei- 
ben mit  dem  Aufziehen  verbunden;  denn,  da  die  ge- 
hämmerten Theile  an  Dicke  abnehmen  , so  behält  das 
Metall  eine  gleichmässigere  Stärke,  wenn  man,  um 
eine  Höhlung  von  bestimmter  Tiefe  zu  erzeugen,  nicht 
den  Rand  allein  oder  die  Mitte  allein  in  Anspruch 
nimmt.  Oft  würde  selbst  das  Blech  eine  zu  starke 
oder  zu  lange  fortgesetzte  Bearbeitung  an  einer 
Stelle  nicht  ertragen,  ohne  Risse  oder  Brüche  zu  be- 
kommen: und  endlich  führt  häutig  die  Vereinigung 
beider  Arbeitsmethoden  am  schnellsten,  sichersten  und 
leichtesten  zum  Ziele.  Im  grössten  Massstabe  wird 
das  Treiben  mit  dem  Hammer  auf  jenen  Hammerwer- 
ken ausgeübt,  wo  die  fabrikmässige  Verfertigung  von 
kupfernen,  eisernen  und  messingenen  Gelassen  (Kes- 
seln, Schalen,  Pfannen)  stattfindet.  Man  bearbeitet 
Eisen  und  Kupfer  glühend  (also  ein  eigentliches 
Schmieden),  Messing  dagegen  kalt  und  wendet  hierzu 
S c h wa n z h am  m er  (s.  Eisen)  an,  welche  vom  Was- 
ser getrieben  werden.  Man  schneidet  aus  starkem 
Bleche  mittelst  einer  grossen  (am  besten  durch  Was- 
ser bewegten)  Scheere  cirkelrunde  Scheiben  aus  oder 
schmiedet  ausdrücklich  zu  diesem  Zwecke  unter  dem 
Breit hammer  (einem  gewöhnlichen  Blechhammer) 
cirkelrunde  Scheiben,  welche  man  oft  in  der  Mitte 
etwas  dicker  lässt,  weil  hier  die  stärkste  Ausdehnung 
stattfindet.  Die  Scheiben  werden  mit  der  Scheere  am 
Rande  glatt  beschnitten;  man  legt  4 bis  16  oder  18 
dergleichen,  welche  der  Reihe  nach  au  Grösse  uud 
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Dicke  abnehmen,  dergestalt  auf  einander,  dass  die 
kleinste  und  dünnste  sich  oben  befindet,  biegt  den 
Rand  der  untersten , grössten  Scheibe  mittelst  eines 
Handhammers  über  die  anderen  um  und  vereinigt  hier- 
durch alle  Stücke  zu  einem  Gespann  ( fourrure , pa- 
quet , f.),  welches  erst  nach  vollendeter  Ausarbeitung 
wieder  aufgelöst  wird.  Nur  die  Böden  zu  grossen 
Kesseln  und  Branntweinblasen  werden  einzeln  bear- 
beitet. Die  Bearbeitung  des  Gespanns  beginnt  unter 
dem  Sch  ar  f ha  mm  e r,  der  eine  schmale  abgerun- 
dete Bahn  und  einen  Amboss  von  gleicher  Gestalt  be- 
sitzt ; durch  wiederholte  Schläge  desselben  vom  Um- 
kreise nach  dem  Mittelpunkte  hin  entsteht  schon  ein 
geringer  Grad  von  Vertiefung.  Diese  vergrössert  sich 
unter  dem  Tiefhammer,  dessen  flache  Bahn  eine 
Kreisfläche  von  3 Zoll  Durchmesser  bildet,  und  zu 
welchem  ein  breiter  ebener  Amboss  gehört.  Ein  zwei- 
ter Tiefhammer,  der  sich  von  dem  vorigen  blos  da- 
durch unterscheidet,  dass  seine  Bahn  nicht  flach,  son- 
dern halbkugelförmig  gerundet  ist,  beendigt  das  Auf- 
tieten.  Die  bisher  gebrauchten  drei  Hämmer  arbeiten 
im  Innern  des  Gespanns,  wobei  letzteres  so  regiert 
wird,  dass  die  Schläge  in  einer  Schneckenlinie  vom 
Mittelpunkte  gegen  den  Umkreis  und  wieder  entge- 
gengesetzt neben  einander  fallen;  man  bleibt  aber 
allmählich  mehr  und  mehr  vorn  Umkreise  zurück,  um 
die  grösste  Ausdehnung  in  der  Mitte  zu  bewirken  und 
dadurch  die  erforderliche  Tiefe  zu  erlangen.  Zuletzt 
wird  der  Schier  hammer  (Sc h I ich  t h am  m e r) 
angewendet,  welcher  die  von  dem  Treiben  zurückge- 
bliebenen Ungleichheiten  und  Beulen  so  viel  möglich 
vertilgen  muss.  Er  ist  klein  und  leicht,  an  Gestalt 
dem  zweiten  Tiefhammer  ähnlich  und  schlägt  von 
aussen  auf  die  Kessel;  der  dazu  gehörige  Amboss 
(Spitzamboss)  gleicht  einem  hohen  und  dünnen  Ke- 
gel mit  abgerundeter  Spitze,  damit  die  Kessel  bequem 
auf  denselben  gehängt  werden  können.  Jeder  Kessel 
wird  zuletzt  mit  der  Schcere  am  Rande  beschnitten; 
der  äusserste  und  der  innerste  eines  Gespanns  sind 
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gewöhnlich  beschädigt.  Die  Bearbeitung  des  Bleches 
mit  Handhämmern  geschieht  stets  im  kalten  Zustande, 
und  nur,  insofern  durch  fortgesetztes  Hämmern  dus 
Metall  hart  und  spröde  wird,  muss  man  es  durch  Aus- 
glühen weich  machen  (was  indessen  bei  verzinntem 
Eisenblech  der  Verzinnung  wegen  nicht  angeht  und 
hei  Kupier  ziemlich  selten  noth wendig  ist).  Die  ge- 
wöhnlichsten Hämmer  zum  Biegen,  Treiben  und  Glät- 
ten sind  folgende:  Polirhammer,  G I a n z ha  m tu  e r 
( murteau  a polir , f. , polishing  Hammer,  e.)  mit  einer 
einzigen,  kreisrunden,  ein  wenig  convexen  (wie  ein 
Abschnitt  einer  sehr  grossen  Kugel  gestalteten),  fein 
polirtrn  Buhn:  Spann  ham  mer,  Gleichziehham- 
mer  ( murteau  u dresser,  f.)  mit  einer  oder  zwei  Bah- 
nen, die  sehr  wenig  gewölbt,  beinahe  ganz  flach  und 
kreisförmig  sind,  übrigens  dem  vorigen  gleich;  Auf- 
zieh h a in  m e r , Schwei  fhammer  mit  zwei  abge- 
rundeten, langen  und  schmalen  Bahnen,  gleichsam 
breiten  Finnen  , welche  quer  gegen  den  Stiel  gestellt 
sind;  Telle  rli  am  mer,  Fusshammer  (martcau  u 
bouge , f.),  vom  vorigen  durch  grössere  Breite  der 
Bahnen  verschieden  ; Fin  n hammer,  Aufzieh  liarn- 
mer  mit  einer  kreisrunden,  etwas  convexen  Bahn 
und  einer  abgerundeten,  quer  gestellten  Finne;  Treib- 
hammer, Tif fhammer,  Knopfhammer  ( mar - 
teau  d emboutir,  f.,  chasing  Hammer,  e.)  mit  zwei  halb- 
kugelig convexen  Bahnen  oder  einer  solchen  und  einer 
grossem,  viel  weniger  convexen  Bahn;  Tiefham- 
mer mit  einer  kreisrunden,  etwas  convexen  und  einer 
länglichen,  abgerundeten  (der  des  Tellerhammers  ähn- 
lichen) Bahn;  Flächenha  mnier  mit  zwei  ganz 
flachen , kreisförmigen  oder  quadratischen  Bahnen ; 
Schärfenhammer  mit  zwei  geraden,  quer  gegen 
den  Stiel  stehenden  Finnen,  von  welchen  die  eine 
flach,  die  andere  schneidig  ist;  Sch  1 ic  h t ha  m m er, 
Ausschlichthammer,  dem  Polirhammer  ähnlich, 
aber  kleiner  und  auf  der  Bahn  stärker  gewölbt;  Ab- 
schlichthammer, Planirhammer  ( martcau  a 
planer,  f. , planithing  Hammer  , e.)  mit  zwei  Bahnen, 
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welche  beinahe  völlig'  flach,  oder  von  denen  die  eine 
flach,  und  die  andere  sehr  wenig  convex  ist;  dem  Um- 
risse nach  sind  die  Bahnen  kreisrund,  oder  die  eine 
ist  so,  die  andere  quadratisch  oder  länglich  viereckig ; 
Siekenhammer  (marteau  ä soyer,  f.)  mit  zwei  ab- 
gerundeten, quer  gegen  den  Stiel  stehenden  Finnen; 
A b b i n d h a m m e r,  Abpinnhammer,  ein  kleiner  Sie- 
kenhammer mit  schärferen  (schmäleren)  Finnen.  Als 
Unterlage  für  das  in  Arbeit  befindliche  Blech  dienen, 
verschiedene  Ambosse  und  verwandte  Werkzeuge.  Ein 
kleiner  Schmicdeamboss  von  der  gewöhnlichen  Form 
(Schlagstock)  kann  oft  dazu  gebraucht  werden. 
Bei  den  Kupferschmieden  sind  Liegambosse  ge- 
bräuchlich, aus  einer  starken,  horizontal  über  einem 
Holzklotze  liegenden  Eisenstange  bestehend,  deren  En- 
den aufgebogen  sind  und  zwei  Ambosse  darstellen. 
Die  Klempner  bedienen  sich  meistentheils  des  Polir- 
stockes  (tas  u planer,  f. , planishing-stalte , e.),  der 
mit  seiner  Angel  aufrecht  in  das  Loch  eines  auf  dem 
Fussboden  stehenden  Holzklotzes  eingesenkt  wird.  Die 
quadratische , etwas  gewölbte  Bahn  desselben  ist  fein 
polirt,  und  eine  ihrer  vier  Kanten  abgerundet.  Der 
Spannstock  ( tas  ä dresser,  f.)  ist  dem  Polirstocke 
sehr  ähnlich,  aber  kleiner  und  auf  der  Bahn  beinahe 
ganz  flach ; öfters  macht  man  eine  von  den  vier  Sei- 
ten der  Bahn  nach  auswärts  krumm.  Andere  amboss- 
ähnliche Werkzeuge  kommen  weiter  unten  vor.  Die 
erste  Arbeit , wTelche  mit  dem  Bleche  vorgenommen 
wird,  wenn  daraus  durch  Biegen  oder  Treiben  irgend 
ein  Gegenstand  dargestellt  werden  soll,  ist  im  Allge- 
meinen das  A us  sp  a n ne  n,  Gleichziehcn  ( dresser , 
f.),  welches  auf  dem  Spannstocke  mittelst  des  Spann- 
hammers geschieht,  um  alle  Beulen  und  sonstige  Un- 
gleichheiten zu  entfernen.  Verzinntes  Blech  wird  vor 
dem  Ausspannen  auf  dem  Polirstocke  mit  dem  Polir- 
harnmer  geschlagen  (P  o I i r e n,  polir,  f.),  um  die  Ver- 
zinnung blank  und  glänzend  zu  machen.  Gewöhn- 
lich legt  man  zwei  Blechtafeln  auf  einander , verei- 
nigt sie  durch  Umbiegen  der  Ecken  und  bearbeitet 
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sie  gemeinschaftlich.  Aus  dem  glattgehämmerten  Bleche 
werden  hohle  Gegenstände  theils  durch  Biegen  und 
Zusammenlüthen  (auch  durch  Falzen  oder  Nieten), 
theils  durch  Treiben  dargestellt:  Letzteres  vorzüglich 
dann,  wenn  keine  Löthung  oder  sonstige  Verbindung 
stattfinden  darf,  oder  wenn  die  Gestalt  des  Gegen- 
standes eine  Zusammensetzung  desselben  nicht  ge- 
stattet. Runde  oder  ovale  Biegungen  einer  Blechta- 
fei  oder  eines  Blechstreifens  geschehen  auf  dem  Sperr- 
haken, Sperrhorn  (bigorne , f. , wenn  das  Werk- 
zeug klein  ist,  bigorneau , f.),  einer  Art  Amboss  von 
der  Gestalt  eines  T,  wovon  der  senkrechte  Theil  in 
einen  Holzklotz  gesteckt  wird  , das  horizontale  Stück 
aber  zwei  einander  gegenüberstehende  Hörner  ( gou - 
ges,  f.)  ohne  eine  eigentliche  flache  Bahn  bildet.  Jene 
sind  cylindrisch  oder  auch  nach  den  Enden  hin  etwas 
verjüngt,  auf  der  obern  Seite  polirt  und  von  verschie- 
dener Dicke , damit  man  nach  der  Grösse  der  Arbeit 
eins  davon  auswählen  kann.  Gewöhnlich  ist  der  Ham- 
mer, mit  welchem  man  das  Blech  über  dem  Sperrhorne 
biegt,  von  Holz.  Soll  das  Arbeitsstück  sehr  glatt  aus- 
schen,  so  umwickelt  man  zuletzt  den  Sperrhaken  mit 
dünnem  Leder,  Pergament  oder  starkem  Papier  und 
vollendet  das  Hämmern  mit  einem  eisernen  Hammer 
(S  p a n n h a m m e r oder  Ab  sch  1 ic  h t ha  m m er). 
Dabei  drücken  sich  alle  Unebenheiten  des  Blechs, 
welche  von  ungleichförmiger  Einwirkung  des  Ham- 
mers beim  Biegen  entstanden  sind,  in  die  nachgiebige 
Hülle  des  Sperrhakens  ein,  treten  folglich  auf  der  in- 
nern  Seite  des  Arbeitsstückes  hervor , während  die. 
äussere  Fläche  die  Glätte  der  Hammerbahn  annimmt, 
ohne  Spuren  von  den  Schlägen  des  Hammers  zu  zei- 
gen. Alle  runde  oder  ovale  gerade,  Gefasse,  so 
wie  Ringe,  kurze  und  nicht  zu  enge  Röhren,  ferner 
Gegenstände  , welche  nur  rinnenartig  und  nicht  ganz 
zusammengebogen  werden,  bearbeitet  man  auf  Sperr- 
hörnern  von  verschiedener  Grösse.  Stücke  von  bedeu- 
tendem Umfange,  wie  Dachrinnen  und  dergleichen,  kön- 
nen über  einem  runden  Holze  gebogen  werden.  Dagegen 
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bedient  man  sich  für  sehr  lange  oder  sehr  enge  Gegen- 
stände statt  des  Sperrhorns  eines  eisernen  oder  stählernen 
Cylinders,  den  man  horizontal  an  einem  seiner  Enden 
im  Schraubstocke  befestigt  (Dorn,  mandrin , f.,  run- 
der Dorn,  mandrin  rond,  f.).  Für  eckige  Biegungen 
gebraucht  man  Dorne  von  quadratischem  oder  recht- 
eckigem Querschnitte  (vierekige,  flache  Dorne, 
mandrin  carre  , mandrin  me'plut , f.).  Die  Heber- 
stange der  Klempner  (1  bis  3 Fuss  lang,  y4  bis  1 
Zoll  im  Durchmesser),  der  Rohrstock  der  Kupfer- 
schmiede, die  Rohreisen  der  Schlosser  gehören  zu 
den  Dornen.  Die  letzteren,  zum  Biegen  der  Ofenröh- 
ren etc.  bestimmt,  sind  meist  vierkantig  und  auf  der 
obern  Seite  cylindrisch  gewölbt,  mithin  als  Ausschnitte 
von  Cylindern  zu  betrachten  ; sic  haben  2 bis  3 Fuss 
Lange  bei  1'/,  oder  2 Zoll  Dicke.  Röhren,  die  aus 
Blech  gebildet  und  gelüthet  sind,  müssen  oft  verschie- 
dentlich gekrümmt  werden,  wie  es  z.  B.  bei  den  Trom- 
peten, Waldhörnern  etc.  der  Fall  ist.  Man  bedient  sich 
dazu  eines  hölzernen  Hammers,  giesst  aber  vorher,  um 
das  Einknicken  zu  verhindern,  die  Höhlung  voll  Blei, 
welches  man  zuletzt  wieder  ausschmelzt.  Ausser  den 
beschriebenen  Werkzeugen  sind  zum  Biegen  des  Ble- 
ches noch  mehrere  andere  gebräuchlich.  Kleine  runde 
Biegungen  können  auf  der  abgerundeten  Kante  des 
Polirstocks  gemacht  werden.  Scharfe  winklige  Um- 
biegungen nimmt  man  oft  ebenfalls  auf  dem  Polirsto- 
cke  oder  auf  einem  andern  Ambosse  vor  , indem  man 
das  Blech  über  eine  der  scharfen  Kanten  der  Bahn 
umklopft,  oder  man  bedient  sich  des  Umschlagei- 
sens,  welches  wie  ein  grosser,  die  horizontale  ab- 
gestumpfte Schneide  aufwärts  kehrender  Meissei  gestal- 
tet ist.  Ist  die  Kante  dieses  Werkzeugs  bogenförmig 
(so  dass  alle  Theile  des  Bogens  in  einer  vertiealen 
Ebene  liegen),  so  heisst  es  Börteleisen  und  wird 
dann  hauptsächlich  gebraucht,  um  an  runden  Scheiben 
(z.  B.  den  anzulüthenden  Böden  cylindrischer  Gelasse) 
den  Rand  rechtwinklig  aufzubiegen:  Börteln,  Vor- 
der, f.  Eckige  Böden  werden  auf  dem  Umschlagejsen 
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gebörtelt.  Sichelartige  Krümmungen  schmaler  Blech» 
streifen  erzeugt  man  dadurch , dass  man  den  geraden 
Streifen  in  einer  schmalen  eingedrehten  Rinne  eines 
hölzernen  Cyiinders  auf  die  hohe  Kante  stellt  und 
den  hervorragenden  Rand  zweckmässig  iiberhämmert. 
Für  sehr  breite  Streifen  ist  natürlich  dieses  Verfahren 
nicht  anwendbar , und  solche  muss  man  krumm  mit 
der  Scheere  zuschneiden.  Schmale  halbrunde  Rinnen 
(Sieken),  welche  man  öfters  als  Verzierung  oder  zu 
anderem  Behufe  an  Blecharbeiten  anbringt , werden 
auf  dem  Siekenstocke  (las  ä soyer,  f.)  mittelst  des 
Siekenhammers  hervorgebracht.  Die  Arbeit  heisst  das 
Sicken  (soyer , f. , oder,  wenn  die  Sieke  den  Rand 
eines  Gefässes  einfasst,  ourler , f.).  Der  Siekenstock 
ist  ein  Amboss  mit  langer  schmaler  Bahn  , auf  wel- 
cher nach  der  Quere  mehrere  Rinnen  oder  Furchen 
eingefeilt  sind ; dazu  gehören  einige  Siekenhämmer 
von  verschiedener  Grösse,  deren  Finnen  eine  den  Fur- 
chen entsprechende  Breite  haben.  Man  legt  das  Blech 
auf  den  Siekenstock  und  klopft  es  mittelst  des  Ham- 
mers in  eine  der  Rinnen  , während  man  es  nach  und 
nach  fortrückt.  Am  Rande  blecherner  Gefässc  wird 
gewöhnlich  rund  herum  eine  Sieke  (ourlei)  angebracht, 
in  welche  man  einen  Draht  legt , worauf  mau  über 
letzterem  das  Blech  niederklopft,  um  ihn  ganz  zu  be- 
decken. Diese  Einrichtung  verstärkt  das  Gefass  und 
schützt  es  gegen  Verbiegung.  Beim  Sieken  liegt  das 
Gefäss  mit  der  Aussenseite  auf  dem  Siekenstocke,  und 
der  Hammer  wird  innerhalb  geführt.  Kleine  Büchsen 
und  dergl.,  bei  welchen  der  geringe  Durchmesser  die 
Bewegung  des  Hammers  im  Innern  nicht  gestattet, 
werden  umgekehrt  bearbeitet,  indem  man  sie  auf  den 
Kornsiekcnstock  (Büchsenstock)  hängt  und 
von  aussen  darauf  schlägt.  Der  Büchsenstock  ist  ei- 
nem Börteleisen  ähnlich,  enthält  jedoch  statt  der  obern 
Kante  des  letztem  eine  schmale  Fläche  mit  einer  ein- 
zigen Sieke  oder  zwei  dergleichen.  Runde  und  ovale 
Gefösse  werden  oft  am  Rande  ausgeschweift,  nämlich 
trichter-  oder  kelchartig  erweitert ; eine  ähnliche  Ge- 
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«talt  kommt  bei  Vasen-  und  Leuchterfussen  etc.  vor. 
Das  Schweifen  ist,  insofern  dabei  nicht  blos  eine 
Biegung,  sondern  eine  Drehung  des  Bleches  stattfin- 
det , eine  Art  des  Treibens.  Geringe  Schweifungen 
arbeitet  man  wohl  auf  dein  Polirstocke  aus , indem 
man  den  Rand  auf  die  abgerundete  Kante  desselben 
legt  und  unter  beständigem  Drehen  des  Gefässcs  mit- 
telst eines  Schweifhammers  von  innen  heraus  uber- 
hämmert. Ist  aber  ein  Gegenstand  stark  auszuschwei- 
fen, so  geschieht  diess  auf  dem  Sperrhaken  oder  auf 
einem  eigenen  Schweifstocke  (S  c h w e i f h o r n),' 
welcher  sich  vom  Sperrhaken  nur  dadurch  unterschei- 
det , dass  das  eine  Horn  spitzig  konisch  , das  andere 
wenigstens  ziemlich  stark  verjüngt  ist.  Das  spitzige 
Horn  dient  auch  zum  Biegen  konischer  Gegenstände, 
z.  B.  Trichter.  Von  dem  Verfahren  beim  Schweifen 
mag  Folgendes  einen  Begriflf  geben.  Um  z.  B.  einen 
geschweiften  Leuchterfuss  darzustellen,  schneidet  man 
aus  Blech  eine  kreisrunde  Platte  und  schlägt  im  Mit- 
telpunkte derselben  ein  Loch  von  gehöriger  Grösse 
aus.  Den  Rand  dieses  Lochs  treibt  man  mittelst  eines 
Schweifhammers  auf  der  runden  Kante  des  Poiirstocks 
in  der  beabsichtigten  Weise  aus,  wodurch  er  sich  über 
die  Fläche  erhebt.  Dann  steckt  man  die  Scheibe  mit 
ihrem  Loche  auf  ein  Horn  des  Schweifstocks  und 
bearbeitet  den  äussern  Rand  durch  Hammerschläge  so 
lange  , bis  die  verlangte  Form  entstanden  ist.  Zwei 
oder  drei  Scheiben  können  , auf  einander  liegend,  zu- 
gleich geschweift  werden ; zuletzt  aber  bringt  man 
jede  derselben  einzeln  auf  das*Schweifhorn  und  schlich- 
tet (glättet)  sie  mittelst  eines  passenden  Fuss-  oder 
Tcllerhammers  aus.  Gegenstände  von  geschweifter 
Gestalt , welche  sich  nicht  aus  einer  flachen  Scheibe 
bilden  lassen,  weil  sie  zu  tief  sind,  werden  cylindrisch 
oder  trichterförmig  auf  dem  Sperrhorne  gebogen , an 
den  Kanten  zusammengelöthet  und  endlich  auf  dem 
Schweifstocke  ausgeschweift.  Das  Treiben  von- Ge- 
wissen und  hohlen  Gegenständen  überhaupt  mittelst  des 
Hammers  ist  nur  in  solchen  Fällen  die  zweckmässig- 
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ste  Verfertigungsart , wo  die  Gestalt  der  Stücke  sich 
nicht  zum  Drücken  auf  der  Drehbank  (s.  d.)  oder  zum 
Pressen  in  einer  Stanze  (s.  unten)  eignet,  oder  nur 
«ehr  wenige  Stücke  gleicher  Art  und  Grösse  verlangt 
werden,  mithin  im  letztem  Falle  die  Herstellung  einer 
Stanze  nicht  bezahlt  seyn  würde.  Zur  Ersparung  von 
Zeit  und  Arbeit  können  zwei,  drei  und  zuweilen  selbst 
mehrere  Stücke  zugleich  getrieben  werden,  indem  man 
eben  so  viel  Bleche  auf  einander  legt  und  durch  um- 
gebogene Ecken  Zusammenhalt.  Klempner,  Silberar- 
beiter, Kupferschmiede  müssen  eine  Menge  ihrer  Ar- 
beiten durch  Treiben  darstellen ; kupferne  Gefüsse 
kommen  meist  schon  roh  ausgearbeitet  vom  Kupfer- 
hammer, wo  sie  nach  der  oben  erklärten  Methode  ver- 
fertigt werden , und  dem  Kupferschmiede  liegt  dann 
nur  die  fernere  Ausbildung  und  Vollendung  durch  Hand- 
arbeit ob.  Das  Treiben  ist  seiner  (weiter  oben  dar- 
gelegten) Theorie  nach  eine  sehr  einfache  Arbeit; 
aber  die  Ausführung  der  mannigfachen  Formen  auf 
die  beste  und  schnellste  Art  setzt  eine  grosse  Fertig- 
keit und  nicht  wenig  Überlegung  von  Seite  des  Ar- 
beiters voraus.  Der  Anfang  muss  oft,  insbesondere 
bei  tiefen  Gegenständen,  damit  gemacht  werden,  dass 
man  das  Blech  auf  einem  bleiernen  oder  hölzernen 
Klotze  auftieft,  d.  h. , cs  mittelst  eines  Treib-  oder 
Tellerhammers  oder  eines  hölzernen  Hammers  in  eine 
zweckmässig  gestaltete  Vertiefung  jenes  Klotzes  hin- 
einschlägt. Das  Treiben  wird  dann  auf  dem  Polir- 
utocke  (oder  — hei  Gegenständen,  welche  keines  Glan- 
zes bedürfen  — auf  einem  eben  so  gestalteten,  nur 
nicht  polirten  Treibstocke)  fortgesetzt,  indem  man 
auf  der  innern  oder  hohlen  Seite  mit  Schweif- , Teller-, 
Tief-  und  Treibhämmern  arbeitet,  während  die  äussere 
Fläche  auf  dem  Ambosse  liegt.  Wenn  die  Tiefe  der 
Gegenstände  bedeutend,  oder  ihre  Höhlung  so  eng  ist, 
dass  man  mit  dem  Hammer  von  innen  nicht  ankora- 
»nen  kann,  so  wählt  man  den  umgekehrten  Weg,  d.  h., 
man  legt  oder  hängt  die  Arbeit  mit  der  hohlen  Seite 
auf  ambossähnliche  Werkzeuge  von  angemessener  Ge- 
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stalt  und  gebraucht  den  Hammer  (der  ein  Tellerham- 
mcr  oder  ein  anderer  für  den  Zweck  geeigneter  seyn 
kann)  von  aussen.  Oft  müssen  beide  Verfahrungsar- 
ten  mit  einander  verbunden  werden.  Die  erwähnten 
Ambosse  (Fäuste,  Fauste'isen)  sind  meist  klein, 
auf  der  Bahn  polirt  und  entweder  kugelartig  gerun- 
det (mugelig)  oder  flach;  im  letztem  Falle  rund, 
oval,  viereckig,  dreieckig  etc.  Sie  werden  in  den  auf 
dem  Fussboden  stehenden  hölzernen  Klotz  aufrecht 
eingesteckt.  Der  Stockamboss  ( boule , f.)  bei  den 
Kupferschmieden  ist  eine  grosse  kugelförmige  Faust. 
Bei  bauchigen  Gelassen  (vaisselle  en  bosse,  f.),  überhaupt 
wenn  seitwärts  an  einem  Gefässe  gearbeitet  werden 
muss,  würde  der  gerade  Schaft  der  Fausteisen  ein 
Hiuderniss  seyn,  den  Gegenstand  in  die  gehörige  Lage 
zu  bringen.  Man  bedient  sich  dann  eiues  Tförmigen 
Werkzeugs,  welches  an  den  beiden  Enden  des  hori- 
zontalen Theils  aufgebogen  und  auf  eine  zweckmäs- 
sige Weise  gestaltet  ist.  Die  Liegambosse  der 
Kupferschmiede  gehören  hierher.  Mehr  zu  empfehlen 
ist  aber  für  solche  Fälle  das  Einsatzeisen,  der 
Geissfuss,  von  der  Gestalt  eines  q;,  dessen  senk- 
rechter Theil  in  dem  hölzernen  Klotze  steckt,  während 
das  äusserste  Ende  des  horizontalen  Theils  ein  von 
oben  nach  unten  durchgehendes  Loch  enthält,  in  wel- 
ches von  verschiedenen  Fausteisen,  wrelclie  man  vor- 
räthig  hat,  und  welche  alle  mit  einem  zum  Loche  pas- 
senden Zapfen  versehen  sind  (Aufsatz eisen),  das 
erforderliche  eingesteckt  wird.  Vasen  und  andere  bau- 
chige Gelasse  von  grosser  Tiefe  und  mit  engen  Öff- 
nungen erfordern  zur  gänzlichen  Vollendung  ihrer  Form 
einen  hoheu  und  schmalen , rund  zugespitzten  und  et- 
was gebogenen  Amboss  (Daum eisen,  Vasenhorn). 
Die  getriebenen  Gegenstände  müssen,  um  die  unregel- 
mässigen und  entstellenden  Spuren  der  Hammerschläge 
zu  verlieren,  zuletzt  glatt  gehämmert  werden  (Schli  eil- 
ten, Planiren,  reparer , planer,  f . , pltintshing  , c-). 
Diess  geschieht  durch  leichtes  Überarbeiten  mit  polir- 
ten  Hämmern,  deren  Bahn  eine  angemessene  Gesta 
III.  4 
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hat,  und  zwar  nach  Beschaffenheit  der  Stücke  entwe- 
der von  aussen  (Abschlichten)  oder  von  innen 
(Ausschlichten).  Im  ersten  Falle  gebraucht  man 
die  mancherlei  Fausteisen  und  den  Abschlichthammer, 
dessen  Balm  wegen  ihrer  sehr  geringen  Wölbung 
keine  starke  Eindrücke  macht;  im  zweiten  Falle  den 
Polirstock  und  den  Ausschlichthammer  oder  einen 
grossen  Tellerhammer,  wobei  ebenfalls  und  aus  dem 
angezeigten  Grunde  die  Hammerbahn  weniger  convex 
ist,  als  bei  dem  Treibhammer.  Soll  beim  Schlichten 
die  eine  Fläche  der  Arbeit  vorzugsweise  vor  der  an- 
dern  sehr  glatt  ausfallen  , so  bindet  man  über  den 
Hammer,  den  Polirstock  odpr  das  Fausteisen  ein  Stück 
dünnes  Leder,  Pergament  oder  steifes  Papier : die  Seite 
des  Metalls,  welche  mit  dieser  weichen  Bedeckung  in 
Berührung  war,  erscheint  dann  unebener,  weil  alle 
Ungleichheiten  der  Blechdicke  dort  hervortreten.  Auf 
ßlcchpiatten  oder  auf  blechernen  Gefassen  werden  öf- 
ters allerlei  Verzierungen  getrieben  , welche  in  Rip- 
pen, Strahlen,  Sternen,  Blumen,  Rosetten,  Laubwerk 
etc.  bestehen  (z.  B.  auf  Puddingformen  und  dgl.  zum 
Küchengebrauch).  Man  zeichnet  den  Umriss  einer 
solchen  Figur  auf  der  Fläche  vor,  legt  das  Gefäss  mit 
der  innern  Seite  auf  das  Börteleisen  oder  auf  das  Um- 
schlageiseu  und  schlägt,  indem  man  die  Arbeit  ange- 
messen bewegt,  mit  einem  Siekenhammer  oder  Abbind- 
hammer dergestalt  darauf,  dass  allmählich  die  Haupt- 
linien  der  Zeichnung  erhaben  hervortreten  (Abbin- 
den, Abpinnen).  Das  fernere  Austreiben  geschieht 
auf  dem  Polirstocke  oder  Treibstocke  von  innen  mit- 
telst passender  Treib-,  Teller-  und  Siekenhämmer.  — 
Eine  verwandte  Arbeit  sind  die  getriebenen  Verzie- 
rungen (als:  Blätter,  Rosetten,  Arabesken,  Blumen), 
welche  von  den  Schlossern  aus  dünnem  Eisenbleche 
verfertigt  und  auf  Thor-  und  Balcougittern  etc.  ange- 
bracht werden.  Die  einzelnen  Bestandteile , welche 
nachher  durch  IVieten  oder  Schrauben  zusammengesetzt 
weiden,  zeichnet  man  auf  Papier;  letzteres  klebt  man 
auf  das  Blech , welches  sodann  mit  Meissein  genau 
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nach  den  Umrissen  ausgehauen  wird.  Das  Treiben 
geschieht  nach  den  Umständen  bald  von  der  vordem, 
bald  von  der  hintern  Seite  mittelst  verschiedener  Häm- 
mer , welche  mit  flachen  oder  schneidigen  oder  abge- 
rundeten Finnen,  mit  stumpfen  Spitzen,  mit  kugligen 
Kuöpfeu,  mit  kleinen  flachen  oder  convexen,  runden 
oder  viereckigen  Bahnen  versehen  sind.  Dabei  legt 
man  das  Blech  theils  auf  einen  bleiernen  Klotz,  theils 
auf  einen  Amboss,  welcher  dem  Siekenstock  ähnlich 
ist  (F  a l z h o r n),  theils  auf  kleine,  im  Schraubstock 
eingespanute  Stückchen,  Treibstöckchen  ( tat - 
teaux,  f. , chasing  stakes,  c.),  welche  eine  flache,  con- 
vexe oder  verschiedentlich  gekrümmte,  auch  eingekerbte 
oder  mit  Blei  übergossene  Bahn  oder  eine  stumpfe 
Kante,  eine  abgerundete  Spitze  etc.  haben.  Die  nötbi- 
gen  Biegungen  gibt  man  den  getriebenen  Stücken  auf 
Blei  oder  auf  dem  Sperrhorne.  — Kar  marsch, 
inech.  Technol.,  I,  343.  — Prechtls  techn.  Encykl., 
, Bd.  II,  Art.  Blecharbeiten ; Bd.  VII,  Art.  Goldarbeiten 
und  Hammer. 

Hammer , — gerüst,  — heim,  — stock,  s. 
Eisen. 

Hammerg-armaclten  des  Kupfers,  s.  Kupfer. 

Ham merhütte , Frischhütte,  Eisenham- 
mer, ein  Gebäude  mit  Frischfeuer  und  Hammerwerk, 
auch  wohl  mit  Glühofen  und  Walzwerk,  in  welchen« 
Schmiede-  oder  Stabeisen  dargestellt  wird. 

Hammerschlag,  s.  Eisen. 

Hamster,  fossile,  s.  Nager. 

Hnndsclieitluug  der  Erze,  s.  Aufbereitung. 

Hängebank,  s.  Förderung  (Schachtförderung). 

Hängecompass,  Hängezeug,  s.  Markscheide- 
kunst. 

Hangendes,  s.  Erzlagerstätten  und  Schichtung. 

Happenbrett,  s.  Aufbereitung  (Kehrherd). 

llarniodytes,  s.  Röhrenkorallen. 

Marmotom,  s.  Kreuzstein. 

Harnisch,  s.  Erzlagerstätten  uud  Felsarten. 

Harpa,  s.  Buccinitcn. 

Harpax,  s.  Spondyliten. 
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Harringrtonlt  (Th  omson),  ein  einerseits  dem 
Comptonit  und  Thomsonit , andererseits  dem  Mesotyp 
verwandtes  Mineral.  H.  = 5.  G.  = 2,2.  Bst  dt  hl. 
nach  Thomson:  44,84  Kiesel,  28,48  Thon,  10,68 
Kalk,  5,56  Natron,  10,28  Wasser.  Kommt  im  nörd- 
lichen Irland  vor. 

Hartblei,  s.  Blei. 

Hartiloss,  s.  Eisen. 

Härtling,  s.  Zinn. 

Hartloth,  s.  Löthen. 

llartmangranerz;  brachytypes  Manganerz,  M. ; 
Braunit,  Hd. ; Braunite,  Bd.  und  Ph. ; Brachytypous 
Manganese-Ore,  Hd.  Krstllsst.  homoedrisch  zwei- 
und  eiuachsig.  Die  Krystalle  sind  Oktaeder  mit  dem 
Edktw.  = 169°  53'  und  dem  Stkw.  = 108°  39',  zu 
welchem  zuweilen  das  zweite  schärfere  Oktaeder  als 
Zuschärfung  der  Seitenkanten  (96°  33'  und  140'/2°)> 
so  wie  auch  die  gerade  Endfläche  treten.  Die  Ober- 
fläche ist  oft  matt  und  rauh,  Kanten  und  Ecken  häu- 
fig abgerundet.  Thlbkt.  sehr  vollkommen  nach  dem 
Hauptoktaeder.  Bruch  uneben.  Spröde.  H.  = 6,0 
bis  6,5.  G.  = 4,8  bis  4,9.  Farbe  und  Strich 
dunkelbräunlichschvvarz.  Unvollkommner  Metall g 1 a n z. 
Undurchsichtig.  Besteht  aus:  87,9  Manganoxydul, 
12,1  Sauerstoff  odrr  aus  30,25  SauerstufF,  69,75  Man- 
gan.  Formel:  Mn2  03.  V.  d.  L.  und  in  Säuren 
verhält  es  sich  ganz  wie  Braunmanganerz.  — Findet 
sich  krystallisirt  und  derb  von  körniger  Zusammense- 
tzung zu  Ohrenstock  , Friedrichsrode  und  Elgersburg 
in  Thüringen,  zu  Ilfeld,  zu  Leierbach  im  Mausfeld - 
Kchcn  und  zu  Marcel  in  Piemont. 

Hartmanganerz  (Sr.),  syn.  mit  Schwarzman- 
ganerz. 

Hartstiicb,  s.  Kupfer. 

Harttantalerz  (Br.),  Abänderung  des  Tantalit 
von  San  Ildefonse  in  Spanien. 

Hartwalzen,  s.  Giesserei. 

Hart-  und  lYeichzerrennfriscliarbeit,  H a r t- 

zerrennherd,  s.  Eisen. 

Haselgebirge,  s.  Salz  (Sinkwerke). 
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Hasen,  fossile,  s.  Nager. 

Haspel,  — fördern ng,  s.  Förderung. 

Hatcliettn;  Mineral  adipocire.  Schuppige  Theile, 
Flocken,  zuweilen  auch  kleinkörnige  Partien.  Weich 
wie  Talg,  ohne  Elasticität.  G.  = 0.6  bis  0,9.  Farbe 
gelblich  weiss.  Perlmutter  gl  a n z,  auch  niatt.  Durch- 
sichtig bis  undurchsichtig.  Geruchlos.  Im  warmen 
Wasser  zerfliessend  , schon  ehe  dieses  den  Siedpunkt 
erreicht.  Bei  der  Destillation  einen  bituminösen  Ge- 
ruch und  eine  butterähnliche  grünlichgelbe  Substanz 
gebend  und  in  der  Retorte  Kohle  hinterlassend.  Leicht 
lösbar  in  Äther  und  beim  Abdampfen  eiue  zähe  , ge- 
ruchlose Harzmasse  zurücklassend.  — Findet  sich  als 
Ausfüllung  kleiner  Adern  mit  Kalkspath  und  Bergkry- 
stall  auf  einem  Eisensteinlager  zu  Merthyr  Tydvil  in 
Südwales , an  den  Ufern  des  Loch  Eyen  in  einem 
Moore;  auch  bei  Strassburg. 

Haube,  s.  Blei  (Treibofen). 

Haufenverkolilung,  s. Kohle  (Holzverkohlung). 

Hauptgebirge,  s.  Erdkörper. 

Hauptleben,  s.  Verleihung. 

Hauptoolitli,  8.  Juraformation. 

Haupttliäler,  s.  Erdkörper. 

Haupt«  oder  Erbtrum  nennt  man  dasjenige 
Trum  eines  sich  in  mehrere  Trümmer  theilenden  Gan- 
ges, welches,  da  nicht  alle  in  der  Vicrungsbreite  lie- 
gen , von  der  Gewerkschaft  als  ihre  wirkliche  Lager- 
stätte ge  ki  e s e t oder  gewählt  wird ; s.  Bergwerks- 
ei g e n t h u m . 

Hausmannit,  syn.  mit  Scharfmanganerz. 

Hauyn,  dodekaedrischer  Kuphonspath,  M.  z.  Theil; 
Nosean,  Spinellan,  Satialite,  Hy.;  Kstllsst.  homoe- 
drisch  regulär.  Die  Krystalle  sind  Dodekaeder  mit 
den  Oktaederflächen,  Dodekaeder  mit  den  Leucitoeder- 
flächen  (am  Nosean).  Die  Dodekaeder  sind  oft  vier- 
seitig prismatisch  verlängert  oder  sechsseitig  prisma- 
tisch verkürzt  und  tafelartig.  T h 1 b k t.  nach  dem  Do- 
dekaeder von  verschiedener  Vollkommenheit,  am  voll- 
kommensten in  den  blauen  Varietäten.  Bruch  nach- 
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muschlig , uneben.  Spröde.  H.  = 5,5  bis  6,5.  G- 
= 2,28  bis  3,33.  Farblos,  aber  immer  blau  und 
braun  gefärbt;  himmel-,  smalte-,  berliner-,  indig-, 
schwUrzlicliblau,  nelken-,  kastanien-,  schwärzlicbbraun 
bis  pechschwarz.  Glasglanz  äusserlich , innerlich 
Fettglanz.  Durchsichtig  bis  durchscheinend.  Bstdthl. 
nach  C.  Gmelin:  35,48  Kiesel,  18,87  Thon,  1,16 
Eisenoxyd,  15,45  Natron,  12,39  Schwefelsäure,  1,20 
Wasser.  Eine  bestimmte  Formel  lässt  sich  aus  der 
Analyse  nicht  folgern.  V.  d.  L.  schwer  und  ruhig 
oder  mit  geringem  Aufwallen  zu  einem  weissen  Glase 
schmelzbar.  Die  blaue  Farbe  verschwindet  sehr  schnell. 
Mit  kohlensaurem  Natron  auf  Kohle  geschmolzen,  er- 
hält man  eine  röthliehbraune  Masse,  welche  auf  einem 
angefbuchteten  Silberblech  sogleich  braune  oder  schwar- 
ze Flecken  hervorbringt.  — Findet  sich  theils  kry- 
stallisirt , theils  in  eingewachsenen  Körnern  , theils 
derb  in  körniger  Zusammensetzung , immer  in  vulca- 
nischen  Gesteinen : am  Laacher  See  in  den  Auswürf- 
lingen von  schlackigem  Basalt  und  Bimsstein,  zu  Nie- 
dermennich  und  Andernach,  im  Peperino  am  Albaner 
See , in  den  Laven  der  Umgegend  von  Rom , in  den 
Dolomitblöcken  am  Monte  Somma.  Der  Ittncrit  aus 
dem  Dolerit  vom  Kaiserstuhl  im  Breisgau  gehört  zu 
dieser  Gattung. 

Haydenit,  ein  bei  Baltimore  in  Nordamerica  vor- 
kommendes Mineral , wahrscheinlich  eine  Abänderung 
des  Spatheisensteins. 

Hayfisclt,  fossiler,  s.  Plakoiden. 

Haytorit,  von  Prof.  Weiss  für  ein  Mineral  mit 
einer  ähnlichen  Krystallform  wie  der  Datholith  und 
mit  den  Bestandthcilen  des  Quarzes  beschrieben , in 
welchem  Falle  die  Kieselerde  dimorph  wäre.  Die  mei- 
sten Mineralogen  halten  ihn  für  rothen  Chalcedon  in 
Pseudomorphosen  nach  der  Krystallform  des  Datholiths. 

Hebedaumen,  Heblinge,  Frösche,  Däum- 
linge, s.  Aufbereitung  (Pochwerk)  und  Eisen  (Ham- 
merwerk). 

Heber  (Siphon)  fand  auch  beim  Bergbau  An- 
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Wendung,  um  die  Wasser  aus  einem  Teiche  abzufiüh- 
ren,  und  eben  so,  um  beim  Schachtbetriebe  im  schwim- 
menden Gebirge  die  Wasser  einer  tiefem  Strecke  zu- 
zuleiten. — Karstens  Archiv,  1.  R.,  IV,  217. 

Hebungen,  s.  Erdkörper  und  Erhebung  der  Ge- 
birgsketten. 

Hedenbergit,  s.  Augit. 

Hertyplian  (Br.),  s.  Buntbleierz. 

Heisse  Gebl&seluft,  s.  Gebläse. 

Heliciten,  s.  Hclicoi'dcn. 

HelieoVdeu.  Die  durch  Lungen  athmenden  Schne- 
cken leben  auf  dem  Lande  oder  in  Teichen  und  an 
Flüssen , wenige  auf  Pflanzen  am  Meere  und  finden 
sich  im  fossilen  Zustande  vorzüglich  in  Süsswasser- 
bildungeu  der  jüngeren  Flötzgebirge  oder  da,  wo  die- 
selben an  Meeresbildungen  gränzen.  Es  kommen  be- 
sonders häufig  Arten  aus  den  Gattungen  Helix , Buli- 
mus , Planorbis , Lymnaea  und  Auricula  vor,  mitunter 
ganze  Schichten  der  tertiären  Gebirge  bildend , doch 
auch  von  Pupa , Succinea , Clausilia , Achuthina,  Halia 
und  Physa , kaum  aber  jetzt  nicht  mehr  vorhandene 
Gattungen.  Die  Arten  der  Gattung  Helix  (Heliciten) 
haben  ein  grosses  letztes  Gewinde  und  wenig,  biswei- 
len gar  nicht  vorstehende  Spitzwindungen.  Die  Mün- 
dung ist  gross,  schief  gegen  die  Achse  gerichtet,  ohne 
Saum  an  der  Spindel  und  bildet  einen  Kreisbogen, 
der  am  innern  Rande  (durch  die  sich  einlegende  vor- 
letzte Windung)  einen  halbmondförmigen  Einschnitt 
hat.  Bei  Bulimus  ist  die  Mündung  viel  höher  als  breit, 
die  Spitzwindungen  sind  stark  hervorgezogen , und 
das  letzte  Gewinde  ist  kaum  doppelt  so  breit  als  das 
vorletzte.  Bei  Lymnaea  hat  die  Spindel  eine  schiefe 
Längsfalte,  welche  aus  dem  fortgesetzten  rechten  Mund- 
sautne  entsteht,  und  die  letzte  Windung  ist  weit  grös- 
ser. Auricula  ist  eine  Thurmschnecke,  die  letzte  Win- 
dung sehr  hoch,  die  Spindel  gefaltet.  Plunorbis  hat 
eine  breite  Mundöffnung,  die  Gewinde  nehmen  all- 
mählich ab  und  sind  um  einen  Punkt  gerollt. 

Heliopora,  s.  Sternkorallen. 
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Heliotrop  — Hepatit. 


Heliotrop,  s.  Quarz. 

Helmintliolitlaen,  s.  Anneliden. 

Helvin;  tetraedrischer  Granat,  M.;  Helvine,  Bd. 
und  Ph.  Krstllsst.  geneigtflächig  - hemiedrisch- 
regulär;  die  Krystalle  sind  Coinbinationen  des  rech- 
ten und  des  linken  Tetraeders,  die  erstem  etwas  un- 
eben, aber  glatt,  die  zweiten  eben,  aber  rauh  und 
matt.  Thlbkt.  nach  beiderlei  oder  nach  den  Oktaeder- 
flächen, jedoch  unvollkommen.  Die  Krystalle  ein-  und 
aufgewachsen;  auch  derb  und  eingesprengt.  Bruch 
uneben.  Spröde.  H.  = 6,0  bis  6,5.  G.  = 3,1  bis 
3,3.  Farbe  wachsgelb,  honiggelb,  ins  Braune  und 
Grüne.  Strich  weiss.  Fettglanz,  zum  Glasglanz 
geneigt.  An  den  Kanten  durchscheinend.  Besteht  aus 
35,63  Kiesel,  9,90  Beryll,  27,53  Mauganoxydul,  10,06 
Eisenoxyd,  16,88  Schwefelmangan.  V.  d.  L.  schmelz- 
bar mit  Kochen  in  der  innern  Flamme  zu  einer  un- 
klaren Perle,  die  in  der  äussern  dunkler  wird;  Schmelz- 
barkeit = 3,0.  — Mit  Flüssen  stark  auf  Mangan 
reagirend.  Wird  von  Salzsäure  unter  Entwickelung 
von  Schwefelwasserstoffgas  zur  Gallerte  aufgelösst. 
Diess  seltene  und  interessante  Mineral  findet  sich  auf 
Grunatlagern  in  Gneis  zu  Bergmannsgrün  und  Ritters- 
grün bei  Schwarzenberg  und  im  Brauneisenstein  am 
kalten  Kober  zu  Breitenbrunn  in  Sachsen,  so  wie  auch 
zu  Hesselkulla  in  Norwegen. 

Heinicloniblende  (Br.),  s.  Unibinärgülden. 

Hemiedrie,  s.  Krystall. 

Heiniiiiorpliisititis , s.  Elektricität  der  Mine- 
ralien. 

Hemitälitesj  s.  Farren. 

Heinitropie,  s.  Krystall. 

Hepatinerz  (Br.).  Nachahmende  Gestalten.  Derb. 
Bruch  muschlig,  vollkommen.  Glasglanz  lebhaft. 
Farbe  leberbraun.  Strich  lichte  leberbraun.  H,  — 
5,0  bis  5,5.  G.  = 3,2.  — Besteht  angeblich  aus 
kieselsaurem  Eisen  - und  Kupferoxyde.  Findet  sich 
ini  Bannate. 

Hepatit)  s.  Schwerspath. 
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Hercynit  — Herdformerei. 

Hercynit  (Zippe),  Cbrysomelan  (B r.  u.  Müller). 
Körner  mit  Spuren  von  oktaedrischen  Krystallen  und 
von  oktaedrischer  Theilbarkeit.  Bruch  muschlig. 
Oberfläche  der  Körnchen  matt;  die  Bruchflächen  zei- 
gen jedoch  lebhaften,  in  den  unvollkommenen  Metall- 
glanz geneigten  Glasglanz.  Farbe  schwarz.  Strich 
graulichgrün,  fast  lauchgrün.  Undurchsichtig.  H.  = 
7,5  bis  8,0.  G.  = 3,92  bis  3,95.  Nach  Platt  ne  r 
ist  das  Mineral  ein  Eisenoxydoxydul-Aluminat,  reicher 
an  Eisenoxydoxydul  als  Zeilanit,  ärmer  an  Talk  als 
dieser.  Findet  sich  im  feinkörnigen  Gemenge  mit 
Hornblende  etc.  bei  den  Dörfern  Natschetin  und  Hos- 
lau  am  Böhmerwalde,  im  Klattauer  Kreise  Böhmens, 
wird  dort  unter  dem  Namen  Schmirgel  verkauft  und 
als  solcher  benutzt. 

Herd,  s.  Aufbereitung,  Blei,  Eisen,  Kupfer,  Ofen. 

Herde,  liegende,  syn.  mit  Kehr-  und  Planher- 
den, s.  Aufbereitung. 

Herderit,  Hd. ; prismatisches  Flusshaloid,  M. 
Krstllsst.  ein-  und  einachsig.  Die  Krystaile  sind 
verticale  rhombische  Prismen  von  115°  9',  mit  der 
Querfläche  und  in  der  Endigung  mit  einem  Rhomben- 
oktaeder, welches  mit  dem  Prisma  schieflaufende  Kan- 
ten bildet  und  zu  diesem  unter  144°  16'  geneigt  ist. 
Tblbkt.  nach  der  Querfläche  unvollkommen.  Bruch 
muschlig.  Oberfläche  der  Endflächen  sehr  glatt  und 
zart  gestreift;  der  verticalen  Flächen  glatt,  von  etwas 
körnigem  Ansehen.  — Glasglanz,  etwas  in  den  Fett- 
glanz geneigt.  Farbe  gelblich-  und  grünlichweiss. 
Strich  weiss.  Durchsichtig.  — Sehr  spröde.  H.  = 
5.0.  G.  — 2.985.  — Nach  einer  mit  einer  geringen 
Menge  von  Turner  vorgenommenen  Untersuchung 
besteht  dieses  Mineral  aus  Phosphorsäure , Flusssäure 
und  Kalk  in  unbekannten  Verhältnissen.  Es  ist  bis 
jetzt  noch  eine  Seltenheit  und  hat  sich  in  den  Zinn- 
Erzlagerstätten  von  Ehrenfriedersdorf  in  Sachsen,  be- 
gleitet von  oktaedrischem  Flusshaloide,  gefunden. 

Herdfltttli,  s.  Aufbereitung. 

HerdfOrmerel,  s.  Giesserei  (Eiscngiesserei). 
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Herdfrischen,  s.  Eisen. 

Herrerit  (Del  Rio).  Krstllsst.  hemiedrisch 
drei-  und  einachsig;  derb,  nierenförmig.  Thlbkt. 
nach  den  Flächen  eines  Rhomboeders,  und  zwar  krumm- 
blättrig  ; auch  fasrig.  H.  = 4,5 ; spröde.  G.  = 4,3  ; 
pistazien-,  smaragd-,  grasgrün.  Strich  gelblichgrau; 
glänzend  von  Glasglauz,  ins  Perlmutterartige;  durch- 
scheinend. V.  d.  L.  auf  Kohle  grau  werdend  und 
einen  weissen  Dampf  gebend,  in  der  Rcductionsflamme 
grasgrün.  Nach  Del  Rio  eine  Verbindung  von  koh- 
lensaurcin  Zink  mit  kohlensaurem  Nickel  und  etwas 
Kobalt  (Ilerrera  hatte  als  Bestandtheile  dieses  Mine- 
rals kohlensaures  Telluroxyd  mit  Nickeloxyd  angege- 
ben). — In  Begleitung  von  Blei  und  Silbererzen  auf 
einem  Gauge  in  Übergangskalkstein  bei  Albarradon 
in  Mexico. 

Hersclaelit  (Levy);  Mineral;  rhombocdrisch. 
Die  Krystalle  sind  niedrige  6 seitige  Prismen  mit  ho- 
rizontal gestreiften  Seitenflächen.  Thlbkt.  nach  der 
geraden  Endfläche  vollkommen.  Bruch  muschlig. 
Perlmutterglanz;  die  Endfläche  matt.  Farbe  weiss. 
Durchscheinend  bis  undurchsichtig.  H.  = 4,5.  G.  = 
2,1.  — Besteht  nach  Wollaston  aus  Kieselerde, 
Thonerde  und  Kali.  Findet  sich  in  mit  einander  ver- 
wachsenen, selten  einzeln  aufgewachsenen  Krystallen, 
auf  prismatischem  Chrysolithe  mit  Phillipsit?  bei  Aci 
Reale  in  Sicilien. 

Hessonit,  s.  Granat. 

Metepozit,  syn.  mit  Heterozit. 

Heteroklin.  Krstllsst.  zwei-  und  eingliedrig. 
Die  Krystalle  sind  verticale  Prismen  von  128°  16', 
in  der  Endigung  mit  einem  vordem  schieflaufenden 
Prisma  mit  dem  Edkw.  = 109°  36'  und  mit  einer 
Neigung  zum  verticalen  Prisma  = 151°  37'.  Ausser- 
dem noch  mehrere  Flächen.  Thlbkt.  nach  einer, 
noch  nicht  näher  bestimmten  Richtung.  Bruch  un- 
eben bis  kleinmuschlig.  Spröde.  H.  = 6,0.  G.  = 
4,65.  Glanz  halbmetallisch.  Farbe  eisenschwarz, 
wenig  ins  Stahlgraue  geneigt.  Strich  schwarz,  ins 
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Braune  geneigt.  Bst  dt  hl.  nach  Ewreinoff:  10,30 
Kiesel,  85.86  Manganoxyd,  3,72  Eisenoxyd,  0,62  Kalk, 
0,44  Kali.  — V.  d.  L.  zu  Borax  und  Phosphorsalz 
verhält  sich  das  Mineral  wie  Manganoxyd;  eine  ge- 
sättigte Boraxglasperle,  mit  Zinn  im  Rcductionsfeuer 
behandelt,  bekommt  eine  schwach  eisenvitriolgrüne 
Farbe;  mit  Phosphorsalz  im  Reductionsfeuer  zeigt  es 
Kiesel.  — Findet  sich  mit  Mangauepidot  und  weissem 
Quarz  verwachsen  zu  St.  Marcel  in  Piemont. 

Heteropora,  s.  Zellenkorallen. 

Heterozit,  Hctepozit  (Heterosite,  Bd.),  findet 
sich  in  krystailinischen , nach  rhombischen  Prismen 
von  ungefähr  100°  theilbaren  Massen.  H.  ungefähr 
= 6.  G.  = 3,5.  Farbe  grünlichgrau  ins  Bläu- 
liche, auf  der  Oberfläche  violett.  Fettglanz.  Bstdthle. 
nach  Dufrenoy:  Phosphorsäure  41,77,  Eisenoxydul 
34,89,  Manganoxydul  17,57,  Wasser  4.40,  Kiesel  0,22. 
— V.  d.  L.  schmilzt  er  zu  einem  dunkelbraunen  Email 
mit  halbmetallischem  Glanze.  — Findet  sich  mit  der 
vorhergehenden  Substanz  in  den  Steinbrüchen  von 
Hureanx  bei  Limoges. 

Heulandit,  heiniprismatischer  Kuphonspath,  M. ; 
Blätterzeolith,  W. ; Euzeolith,  Br.;  Heulandite  , B d. 
undPh.;  Hemiprismatic  Kouphonespar,  Hd.  Kstllsst. 
zwei-  und  eingliedrig.  Die  einfachem  Krystalle  be- 
stehen aus  der  Längsfläche , aus  der  Querfläche , aus 
der  schiefen  Endfläche,  der  vordem  und  der  schiefen 
Endfläche,  der  hintern  Seite  und  aus  dem  schiefen 
Prisma  der  vordem  Seite.  Neigung  der  vordem  Schief- 
cndfläche  zur  hintern  = 114°.  Th  1 bk t.  vollkommen 
nach  der’  bei  den  Krystailen  vorherrschenden  Längs- 
fläche. Die  Krystalle  haben  eine  meist  unebene  und 
zuweilen  gestreifte  Oberfläche ; sie  sind  einzeln  auf- 
oder  in  Drusen  zusammengewachsen,  meist  mehr  oder 
weniger  dünne  Tafeln  bildend;  ausserdem  eingesprengt 
Hnd  derb  von  körniger  Zusammensetzung ; auch  in 
derselben  krystallinisch  blättrige  Massen.  c 1 

unvollkommen  muschlig  bis  uneben.  Spröde.  H — - 3,5 
bis  4,0.  G.  = 2,2  bis  2,3.  Wasserhell,  gelblich, 
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Hilsthon  — Hisingerit. 


graulich-,  röthlicliweiss,  fleisch-  und  ziegelroth,  gelb- 
lichgrau bis  haarbraun.  Strich  weiss.  Glas  -,  auf 
der  Lüngsfläche  Perlmutter  g I a n z.  Durchsichtig  bis 
an  den  Kanten  durchscheinend.  Bstdt  h.  nach  Me  yer: 
58.3  Kiesel,  17,3  Thon,  6.6  Kalk,  17.5  Wasser.  For- 
mel: 3 Ca  O . Si  O3  -f-  4 Ah  O3  . Si  O3  -{—  18  H2 
O.  V.  d.  L.  unter  fächerförmigem  Aufblattern  und 
starkem  Krummen  zu  einem  weissen  Email  schmelz- 
bar; Schmelzbarkeit  = 2.0  bis  2.5.  Wird  von  Salz- 
säure ohne  Gallertbildung  vollkommen  zersetzt.  — 
Findet  sich  häufig  und  in  grossen  Quantitäten  in 
den  Blasenräumen  der  Mandelsteine  und  den  Klüften 
der  Basalte  auf  Island  , den  Färöern  , im  Fassathale, 
auf  den  Hebriden  (besonders  Mull,  Skye)  ; seltener 
und  in  geringer  Menge  auf  Gängen  und  Lagern  im 
ältern  Gebirge : zu  Andreasberg,  Kongsberg  und  Arendal. 

Hilstlion,  s.  Juraformation. 

Himmel,  syn.  mit  Förste. 

Hintfersäule , — stein,  — zacken,  s.  Eisen. 

Hippnlimus,  s.  Schwammkorallen. 

Hipponyx,  s.  Capuliten. 

Hippopoilium,  s.  Carditen. 

IlippopotamiiK,  s.  Flusspferd,  fossiles. 

Hippotlierium,  s.  Rosse,  fossile. 

llippuritfen,  s.  Rudisten. 

llippuritenlinlk,  s.  Kreideformation. 

Hirsche,  fossile,  s.  Wiederkäuer. 

Hisinigerit,  Gillingit.  Derb,  nach  einer  Richtung 
theilbar.  zuweilen  schalig  abgesondert.  Bruch  erdig, 
matt.  Milde,  weich.  G.  = 3,04.  Farbe  bräunlich- 
bis  blaulichschwarz.  Strich  bräunlichgclb.  Glanz 
fettartig,  zuweilen  in  den  Demantglanz  geneigt.  Un- 
durchsichtig. Enthält  nach  Hi singer  36,30  Kiesel- 
erde, 44,39  Eisenoxyduloxyd,  20,70  Wasser.  V.  d.  L. 
im  Kolben  Wasser  gebend , schwer  schmelzbar  zur 
stahlgrauen  magnetischen  Kugel.  In  Salzsäure  löslich 
mit  schleimigem  Kieselerderückstand.  Findet  sich  mit 
Kalkspath  in  der  Gillingsgrube  in  Södermanland , zu 
Pviddarhyttan  in  Westmanland  in  Schweden  und  zu 
Bodenmais  in  Baicrn. 
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Hobel y Metallhobel  ( rabot , f. , plane,  e.). 
Grosse  ebene  Metallflächen  (z.  B.  lange  Lineale  oder 
ähnliche  Schienen,  Platten  von  bedeutendem  Umfange 
und  dergl.  werden  vollkommener  durch  Hobeln  als 
durch  Feilen  oder  Schleifen  auf  dem  Steine  dargestellt. 
Von  der  bekannten  Einrichtung  der  Tischlerhobel  weicht 
jene  der  Metallhobel  in  mehr  als  einer  Beziehung  ab. 
Das  Hobeleisen  ist  entweder  ein  Zahn  eisen,  toot-hed 
plane-iron,  e.  (mit  einer  Reihe  feiner  Zähne  statt  der 
Schneide),  oder  ein  Schlichteisen,  smoothing  plane- 
iron  (mit  geradliniger  Schneide).  Ersteres  dient,  um 
eine  Metallfläche  aus  dem  Groben  zu  bearbeiten;  letz- 
teres, um  sie  glatt  zu  machen  und  zu  vollenden.  Die 
Schneide  des  Eisens  ist  jedenfalls  nicht  so  dünn  oder 
spitzwinklig  zugeschliffen , als  bei  Holzhobeln,  weil 
sie , ohne  auszubrechen , einen  grossem  Widerstand 
überwinden  muss , der  durch  die  Härte  der  Metalle 
erzeugt  wird.  Das  Eisen  hat  nur  etwa  einen  Zoll 
Breite  und  steht  nur  sehr  wenig  nach  rückwärts  ge- 
neigt — beinahe  senkrecht,  — indem  seine  Wirkung 
keine  eigentlich  schneidende,  vielmehr  blos  eine  scha- 
bende seyn  kann.  Die  untere  Fläche  des  Hobels,  wo- 
mit derselbe  auf  der  Arbeit  läuft  (die  Sohle , sole)x 
darf  keine  Eindrücke  von  den  Hobelspänen  annehmen, 
muss  daher  aus  einem  sehr  harten  Stoffe  bestehen. 
Gutes  , hartes  Gusseisen  ist  besser  als  geschmiedetes 
Eisen;  gehärteter  Stahl  würde  im  höchsten  Grade  den 
Vorzug  erhalten  , wenn  nicht  das  Härten  stählerner 
Hobelsohlen  so  schwierig  wäre , dass  es  in  der  That 
selten  vollkommen  gelingt.  Gewöhnlich  wirft  sich 
die  Sohle  oder  bekommt  Sprünge  vom  Härten,  beson- 
ders um  das  Loch  her,  durch  welches  das  Eisen  her- 
ausragt.  Man  macht  gewöhnlich  entweder  den  Ka- 
sten von  Holz  und  belegt  die  Sohle  mit  einer  ge- 
schmiedeten Eisenplatte,  welche  aufgeschraubt  wird; 
oder  man  schmiedet  den  Kasten  und  die  Sohle,  jedes 
besonders,  worauf  man  sie  zusammenschraubt ; oder 
man  giesst  Kasten  und  Sohle  vereinigt  aus  Gusseisen , 
oder  endlich  (was  jedoch  der  schon  angedeuteten 
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Schwierigkeit  wegen  selten  vorkommt)  man  schraubt 
eine  gehärtete,  stählerne  Sohlplatte  auf  einem  geschmie- 
deten eisernen  Kasten  fest.  Ein  Metallhobel  muss  ein 
ziemlich  grosses  Gewicht  haben,  damit  er  fest  auf  der 
Arbeit  steht,  und  man  weniger  stark  mit  den  Händen 
darauf  zu  drücken  braucht ; doch  macht  man  — um 
zu  grosse  Schwere  zu  vermeiden  — die  gegossenen 
oder  geschmiedeten  eisernen  Kästen  hohl  und  füllt  sic 
mit  Holz  aus.  Das  Hohleisen  wird  in  dem  Kasten 
entweder  durch  einen  Keil  (wie  bei  den  Tiscblerho- 
beln)  oder  durch  eine  Druckschraube  festgehalten ; 
Letzteres  ist  wegen  grösserer  Festigkeit  vorzuziehen, 
besonders  wenn  noch  hinzukommt,  dass  man  das  Hö- 
her* und  Tieferstellcn  des  Eisens  nicht  aus  freier 
Hand  durch  Schiebung,  sondern  gleichfalls  mittelst 
einer  Schraube  (Stellschraube)  verrichtet.  Die  Füh- 
rung des  Hobels  wird  oft  dadurch  erleichtert  und  be- 
quemer gemacht,  dass  man  am  vordem  Ende  (als 
Auflage  für  die  linke  Hand)  einen  aufrechtstehenden 
Vorsprung  (die  Nase)  und  hinter  dem  Eisen  einen 
länglichringfürmigen  hölzernen  Griff  (für  die  rechte 
Hand)  anbringt.  Der  Kasten  ist  10  bis  12  Zoll  lang, 
Vf 2.  bis  1%  Zoll  breit  und  ungefähr  2 Zoll  hoch. 
Hobelmaschine,  F e i 1 in  a s c h i n e ( machine  ä ra- 
boter,  machint  ä limer,  f.,  plan ing -mach ine,  e.).  Diese 
Maschinen,  welche  bei  dem  jetzigen  vervollkommneten 
Zustande  der  praktischen  Mechanik  fast  ein  unentbehr- 
liches Bedürfniss  grosser  mechanischer  Werkstätten 
geworden  sind,  haben  ihren  Namen  nicht  davon,  dass 
sie  mit  wirklichen  Hobeln  oder  Feilen  versehen  sind 
(was  in  der  That  gar  nicht  der  Fall  ist)  , sondern 
desshalb,  weil  sie  als  ein  vortreffliches  Ersatzmittel 
der  Hobel  und  Feilen  dienen  , wo  man  ebene  oder 
cylindrische  Flächen  auszuarbeiten  oder  Furchen  ein- 
zureissen  , Gesimswerk  zu  verfertigen  hat.  Der  wir- 
kende Theil  dieser  Maschinen  ist  ein  scharf  geschlif- 
fener Schabmcissel  oder  Reisshaken  (outil,  f.,  pluning- 
’tool,  e.) , der  nach  Erforderniss  eine  spitzige,  abge- 
rundete, schneidige  oder  andere  Gestalt  erhält  und  in 
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geraden  Zügen  die  Metallfläche  abschabt,  übrigens 
werden  solche  Einrichtungen  nach  zwei  verschiedenen 
Principien  ausgeführt.  Entweder  bewegt  sich  der  Meis- 
sei (durch  eine  Kurbelstange  gezogen)  rasch  über  die 
Arbeit  hin  und  her  — wie  bei  der  zuerst  von  Rei- 
chenbach gebrauchten  Feilmaschine  — und  die  Ar- 
beit selbst  ist  mit  einem  Schieber  verbunden,  der  von 
einer  Schraube  rechtwinklig  gegen  die  Meisseizüge 
geführt  wird  (bei  cylindrischen  Flächen  fällt  der  Schie- 
ber weg,  und  das  Stück  wird  um  seine  Achse  gedreht), 
so  dass  die  einzelnen  Züge,  dicht  neben  einander  lie- 
gend, allmählich  die  ganze  Fläche  bedecken.  Oder  der 
Meissei  steht  unbeweglich,  und  das  Arbeitsstück  bewegt 
sich  unter  demselben  der  Länge  nach  fort.  Bei  die- 
ser zweiten  Construction , welche  sich  vorzugsweise 
für  die  Bearbeitung  sehr  langer  Flächen  eignet,  ist 
es  leichter , das  Zittern  oder  Schnarren  ( broutei *)  des 
Meisseis  zu  verhindern,  welches  seinen  Grund  in  Fe- 
derungen der  Maschinentheilc  hat  und  rippige  Ober- 
flächen erzeugt.  — Kar  marsch,  mech.  Technol.,  I, 
279.  — Derselbe  in  Prechtls  techn.  Encykl. , VII, 
475.  — Mein  Handb.  des  Maschinen-  und  Fabriken- 
wesens, II,  453. 

Hochebene,  — land,  s.  Erdkörper. 

Hochg-ebirg-sltalk,  s.  Jura-  und  Liasformation. 

Hochofen,  syn.  mit  Hohofen. 

HofTnung'SMChläg'e,  syn.  mit  Versuchörtern. 

HUfllch  wird  ein  Gebirge,  eine  Grube  genannt, 
die,  jenes  Hoffnung  zu  Erzlagerstätten,  diese  zu  guten 
Anbrüchen  geben. 

Hoheitsrecht,  s.  Bergregal. 

Hflhenziige,  s.  Erdkörper. 

Holijgantsandfttein,  s.  Kreideformation. 

HiShlen,  Grotten,  Knochenhöhlen,  caw- 
nes  , f.,  caverns , e.,  im  festen  Gesteine,  besonders  in 
Kalkformationen,  erscheinen  als  buchtige,  unterirdische 
Ausbreitungen.  Sie  zeigen  häuflg  eine  grosse  Erstre- 
ckung, bieten  zahlreiche  Erweiterungen  und  Verenge- 
rungen dar,  und  grosse  Hallen  sind  oft  durch  enge 
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Öffnungen  oder  Canäle  mit  einander  verbunden,  durch 
welche  man  nicht  selten  nur  mit  Muhe  durchkriecht. 
Die  niemals  parallelen  Wände  sind  gewöhnlich  mit 
Tropfsteinen  der  verschiedenartigsten  Gestaltung 
nusgeschmückt:  öfters  sehen  sie  aus  wie  abgerieben 
oder  wie  angefressen  von  einer  corrodirenden  Flüs- 
sigkeit. Das  Innere  dieser  Höhlen  ist  mehr  und  we- 
niger ausgefüllt  mit  fremdartigen  Massen,  mit  feinem 
Dehrn  oder  Thon,  mit  Geschieben,  worunter  bisweilen 
Fremdlinge  der  Gegend  mit  Bruchstücken  des  Gesteins, 
worin  die  Höhle  liegt  und  die  von  ihrer  Decke  herab- 
gefallen sind.  In  dieser  Masse  liegen  häufig  viele 
Knochen  von  Raubthiercn  und  Gr  asfr  esser  n, 
so  dass  sie  oftmals  jener  Breccie  sehr  ähnlich  ist, 
welche  offene  Spalten  ausfüllt.  Höhlen  dieser  Art  lie- 
gen in  den  verschiedenartigsten  Kalkforiuationen  von 
den  ältesten  an  bis  herauf  zu  den  neuesten.  Bald  be- 
finden sie  sich  in  der  Nähe  der  Berggipfel  oder  der 
Plateaus  und  haben  hier  ihre  Zugänge:  bald  ziehen 
sie  sich  von  den  Abhängen  oder  vom  Fusse  der  Berge 
ins  Innere  und  haben  in  diesem  Falle  ihre  Öffnungen 
an  der  Thalseite.  Diese  sind  bald  weit  und  gross, 
bald  klein  und  hin  und  wieder  so  enge,  dass  man  sie 
erweitern  muss,  um  ins  Innere  zu  gelangen.  Öfters 
sind  die  Eingänge  verstürzt  durch  eingebrochene  Stücke 
des  anstehenden  Gesteins.  Der  Boden  der  Höhlen 
ist  gewöhnlich  uneben,  höckerig  und  namentlich  durch 
Massen  von  Kalksinter,  die  von  oben  herab  ge- 
sintert sind  und  öfters  eine  dicke  Kruste  über  der 
thonigen  Lage  bilden,  worin  die  Knochen  liegen. 
Diese  Sinterbildung  dauert  noch  fort,  indem  fortwäh- 
rend die  Wasser  von  oben  eindringen  und  wie  an 
den  Seiten  und  am  Gewölbe,  so  auch  Kalk  auf  dem 
Boden  absetzen.  Die  Thierknochen,  tvelche  unter  der 
Sinterkruste  in  Thon  und  Schlamm  liegen , gehören 
zum  grössten  Theil  Bären-  oder  Hyänen  - Gattungen 
an.  Der  Bär,  dessen  Knochen  am  gewöhnlichsten 
Vorkommen,  ist  von  Blumenbach  Höhlenbär 
(ursus  spelaeus ) genannt  worden,  und  so  wurde  auch 
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die  Hyäne,  die  am  öftesten  gefunden  wird,  Höhlen- 
hyäne (Jiyaena  spelaea ) genannt.  Im  Verhältniss  ge- 
gen die  Reste  dieser  beiden  Thiere  machen  die  der 
anderen  nur  einen  geringen  Theil  aus.  Bald  haben 
die  Bären  - , bald  die  Hyänenknochen  die  Oberhand. 
Mitunter  hat  man  auch  schon  Höhlen  gefunden,  welche 
nur  Reste  von  Grasfressern  einschliessen , Knochen 
von  Hirschen,  Elophanten,  Rhinoceroten  u.  s.  w.  Von 
den  deutschen  Knochenhöhlcn  wurde  die  Baumanns- 
höhle am  Harz  frühzeitig  berühmt.  Sie  liegt  im 
Budethal,  nahe  bei  Rübeland,  im  Grauwackenkalkstein. 
Ihre  sechs  Kammern  sind  durch  enge  Canäle  mit  ein- 
ander verbunden  und  schiiessen  vorzüglich  Bären- 
knochen ein,  die,  theils  im  zerbrochenen  Zustande 
und  mit  gerollten  Steinen  untermengt,  theils  wohl  er- 
halten, von  Schlamm  und  Sand  umgeben,  in  den  tie- 
feren Stellen  liegen.  Es  mag  diese  Höhle  dereinst 
von  Bären  bewohnt  gewesen  seyn.  Die  Gewalt,  welche 
die  Rollsteine  bewegte  und  in  dieselbe  führte,  kann 
einen  Theil  der  Knochen  zerbrochen  haben.  An  einem 
andern  Punkt  des  Harzes  befindet  sich  die  Scharz- 
felscr  Höhle  (Einhornshöhle),  welche  Knochen  von 
Bären , Hyänen , Tigern  oder  Löwen  enthält.  Der 
Knochenhöhlen  wegen  besonders  interessant  ist  der 
fränkische  Jura  in  der  Gegend  von  Gaileureuth 
und  M u gge  ndo  rf,  allwo  im  kleinen  Thale  derWic- 
sent  und  in  der  nahen  Umgebung  24  Höhlen  im  Do- 
lomite des  Jura  liegen  , von  welchen  viele  Knochen 
enthalten.  Am  bekanntesten  und  reichhaltigsten  an 
Bärenknochen  ist  die  Gailenreuther  Höhle.  Die. 
Knochen  liegen  theils  in  einer  lockeren  Erde,  theils 
in  einer  harten  Masse  vou  Kalksinter  und  sind  be- 
reits in  solcher  Menge  aus  ihr  hervorgezogen  wor- 
den , dass  ihre  Zahl  den  Skeleten  von  tausend  Thie- 
ren  entspricht.  Von  diesen  gehören  etwa  800  dem 
ursus  spelaeus  an,  70  zwei  anderen  ausgestorbenen 
Bärengattungen,  60  nämlich  dem  ursus  arctoideus  und 
10  dem  ursus  priscus ; auf  den  Wolf,  Löwen  und  Vie 
frass  kommen  130  Individuen,  und  auf  die  Hyänen  25. 
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Die  Knochen  sind  wohl  erhalten , nicht  abgericben, 
obgleich  gerollte  Kalksteine  und  Kiesel  dazwischen 
liegen,  welche  ohne  Zweifel  durch  eine  Wasserfluth 
hereingetrieben  worden  sind.  Goldfuss  folgert  aus 
seinen  Beobachtungen,  dass  der  grösste  Theil  derThiere 
als  Leichen  durch  eine  Fluth  mit  den  Geröilen  in  die 
Höhle  getrieben  worden  sey.  Die  Kü  h l o c h - Höhle 
ist  dadurch  ausgezeichnet,  dass  sie  weder  Lehm  noch 
Gerolle,  sondern  eine  lockere  mit  thierischer  Materie 
durchdrungene  Erde  enthält,  worin  Knochen  von  Hyä- 
nen , Bären,  Löwen,  vom  Fuchs  und  Rhinoceros  lie- 
gen. Diess  scheint  anzudeuten,  dass  die  Raubthiere 
in  der  Höhle  gelebt  und  ihre  Beute  hineingeschleppt 
haben.  Merkwürdige  Höhlen  befinden  sich  ferner  im 
Kohlenkalkstein  in  Westfalen,  die  Sundwiger- 
llöhle  bei  Isarlohe  und  die  Höhle  Hohlerstein  bei 
Rosenbeck.  Die  Höhle  von  Sundwig  enthält  eine  über- 
wiegende Menge  von  Bärenknochen,  die  den  dreierlei 
Gattungen  angehören , und  welche  die  mannigfaltig- 
tigsten  wieder  ausgeheilten  Verletzungen  zeigen,  was 
wohl  davon  herrühren  kann  , dass  diese  Thiere  wäh- 
rend ihres  Lebens  harte  Kämpfe  zu  bestehen  hatten; 
überdiess  liegen  in  dieser  Höhle  Knochen  von  dreier- 
lei Hirschen  ( cervus  eliiphus  fossilis , Goldf. , cervus 
giganteus,  Blumenb.,  cervus  dama,  L i n n.),  von  Schwei- 
nen (jiw  priscus,  Goldf.),  vom  Vielfrass  und  Rhino- 
ceros.  Von  den  Knochen  der  Pflanzenfresser  sind  viele 
angenagt.  Engere  Durchgangsstellcn  dieser  Höhlen 
zeigen  abgeriebene  Seitenwände.  Aus  all  diesem  lässt 
sich  ableiten,  dass  die  Bären  diese  Höhle  längere  Zeit 
bewohnt  und  die  übrigen  Thiere  als  Beute'  hineinge- 
schafft haben.  Die  H o h lers  te  i n Höhle  zeichnet  sich 
vor  allen  anderen  deutschen  Höhlen  dadurch  aus,  dass 
sie  weit  mehr  Hyänen-  als  Bärenknochen  enthält; 
überdiess  findet  man  in  ihr  Knochen  vom  Hirsch,  Pferd, 
Vielfrass  und  Rhinoceros.  Diese  Höhle  scheint  län- 
gere Zeit  von  Hyänen  bewohnt  gewesen  zu  seyn. 
Sehr  viele  Höhlen  befinden  sich  im  schwäbischen  Jura, 
und  von  denselben  sind  einige  dreissig  genauer  be- 
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schrieben.  Man  hat  indessen  erst  in  einer  einzigen 
derselben,  in  der  Karlshöhle  bei  Erptingen,  die 
erst  1833  geöffnet  wurde,  Knochen  antediiuvianischer 
Thiere,  nämlich  Knochen  vom  ursus  spelaeus  und  vom 
Vielfrass  (_gulo  spelaeus,  Goldf.),  gefunden.  Ein  ganz 
besonderes  Interesse  gewährte  die  genaue  Untersu- 
chung der  Höhle  von  Kirkdale  im  östlichen  York- 
shire,  die  wir  Dr.  Buckland  verdanken.  Sie  wurde 
1821  entdeckt,  ist  im  Ganzen  245  Fuss  lang,  aber 
ao  niedrig,  dass  ein  Mensch  nur  an  einigen  Stellen 
darin  aufrecht  stehen  kann.  Der  Boden  dieser  Höhle 
war  mit  thouigem  Schlamm  bedeckt,  der  eine  beinahe 
ganz  ebene  Lage  bildete,  und  nur  da,  wo  sich  Tropf- 
steine darauf  angesetzt  hatten , höckerig.  Man  kann 
annehmen  , dass  diese  Höhle  bei  ihrer  ersten  wissen- 
schaftlichen Untersuchung  noch  völlig  unberührt  war. 
Die  Knochen  liegen  in  dem  Schlamm  unregelmässig 
zerstreut,  der  kalkig  und,  weiter  vom  Eingang  entfernt, 
gröber  und  sandig  ist.  Hyänenknochen  herrschen  bei 
Weitem  vor;  ausserdem  fand  Buckland  darin  Kno- 
chen vorn  Tiger,  Bär,  Wolf,  Fuchs,  Wiesel,  Ochs, 
Pferd,  Reh,  Hippopotamus,  Rhinoceros,  Elephaut,  Ha- 
sen , Kaninchen,  von  der  Ratte,  Wasserratte , Maus 
und  einige  Vögelknochen,  wie  vom  Raben,  einer  Taube 
und  einer  Entengattung.  Viele  von  den  Knochen  sind 
zerbrochen,  angenagt,  und  selbst  auch  Hyänenkuochen. 
So  findet  man  es  gerade  auch  in  den  Schlupfwinkeln 
dieser  heerdenweise  beisammenlebenden  und  mit  ein- 
ander jagenden  Raubthiere,  welche  nicht  nur  die  Beute 
und  verschiedene  Cadaver  in  ihre  Höhlen  schleppen 
und  dort  verzehren,  sondern  selbst  auch  die  Cadaver 
ihrer  eigenen  Gattung  fressen.  Wir  können  daher 
annehmen,  dass  die  Kir kdale-Höhle  lange  Zeit  von 
Hyänen  bewohnt  war.  Das  häufige  Vorkommen  von 
Excrementen  dieser  Thiere  hebt  jeden  Zweifel  darü- 
ber. Die  hereinbrechende  Fluth  hat  sic  mit  den  Re- 
sten der  anderen  Thiere  im  Schlamm  begraben.  — 
Die  grösste  aller  bekannten  Höhlen  ist  die  Höhle  von 
Adelsberg  in  Krain.  Man  geht  in  ihren  weiten  and 
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hohen  Kammern  drei  Stunden  lang  fort  und  gelangt 
alsdann  zu  einem  unterirdischen  See,  der  dem  weite- 
ren Vordringen  Schranken  setzt.  Ein  kleiner  Fluss, 
die  Pinka , stürzt  sich  von  der  Seite  her  in  die  Höhle 
und  verschwindet  brausend  in  ihrer  tiefen  Spalte. 
Vielleicht  bildet  eine  Ansammlung  seiner  Wasser  die- 
sen Höhlensee.  Einige  Stunden  von  da  entfernt  tritt 
ein  Bach  bei  Malingradu  aus  dem  Boden  heraus,  den 
man  für  das  gleiche  Wasser  hält,  aber  Unze  nennt. 
Man  hat  in  dieser  Höhle  Bärenknochen  gefunden.  — 
In  Frankreich  hat  man  seit  einigen  Jahren  eine  grosse 
Zahl  von  Knochenhöhlen  aufgefunden.  Von  diesen 
macht  sich  die  Höhle  von  Argon  im  Dep.  der  Py- 
renäen dadurch  bemerkbar  , dass  sie  nur  Knochen  von 
Grasfressern  cinschliesst.  Sie  sind  , vielfältig  zerbro- 
chen und  mit  Kalk-  und  Kieselgeschieben  untermengt, 
in  einem  Lehm  eingebettet , in  welchem  man  auch 
ausserhalb  der  Höhle  in  Begleitung  von  Gerollen  die 
gleichen  Thierreste  findet.  Man  sieht  also , dass  die 
Knochen  in  diese  Höhle  durch  Wasser  hineingetrieben 
worden  sind.  — Eine  besondere  Aufmerksamkeit  ha- 
ben in  neuester  Zeit  einige  Höhlen  im  südlichen  Frank- 
reich erregt,  namentlich  die  Höhlen  [von  Pondres 
und  Sau  r ignarques,  im  Gard-Dep.,  in  welchen 
man  unter  den  Knochen  vorweltlicher  Raubthiere, 
unter  Hyänen  - und  Bärenknochen  , bei  welchen 
auch  Excremente  liegen , und  Knochen  von  Ochsen, 
Schweinen,  Hirschen,  Vögeln  gut  charakterisirte  Men- 
schenknochen, aber  auch  Bruchstücke  von  Töpfer- 
waaren  gefunden  hat.  Bei  genauerer  Untersuchung 
der  Verhältnisse,  unter  welchen  die  Menschenknochen 
mit  den  Knochen  der  vorweltlichen  Thiere  Vorkom- 
men, stellte  es  sich  heraus,  dass  sie  nicht  von  vor- 
weltlichen Menschen,  sondern  von  solchen  Individuen 
stammen,  welche  später  in  die  Höhle  gekommen  sind, 
ln  der  frühesten  Zeit  waren  diese  Höhlen  ohne  Zwei- 
fel von  Raubthieren  bewohnt,  später  wohl  von  Men- 
schen zur  Zeit  der  ersten  geringen  Civilisation  des 
Geschlechtes.  Dass  die  Höhlen  vielfältig  auch  Ee- 


Digitized  by  Google 


Höhlen. 


69 


gräbnissplätze  waren,  ist  wohl  bekannt.  Auch  in  den 
Höhlen  der  Gegend  von  Lüttich  hat  man  Menscheu- 
knochen unter  ähnlichen  Verhältnissen  gefunden.  Bis 
heute  ist  aber  auch  noch  nicht  eine  einzige  Thatsache 
bekannt,  welche  bestimmt  darauf  hindeutete,  dass  Men- 
schen schon  vor  den  Katastrophen  gelebt  haben,  welche 
die  sogenannten  Diluvialbildungen  bewirkten.  Erwä- 
gen wir  nun , unter  welchen  Verhältnissen  Thierkno- 
chen in  den  angeführten  Höhlen  angetroffen  werden, 
so  stellt  sich  heraus , dass  sie  in  dieselben  auf  eine 
sehr  verschiedene  Weise  gekommen  sind:  einmal,  in- 
dem vorweltliche  Raubthierc  darin  gelebt,  ihre  Beute 
in  dieselben  geschleppt  haben  und  endlich  mit  den 
Knochen  der  Thiere,  die  sie  verzehrten , dort  begra- 
ben wurden;  oder,  indem  Thiere  darin  starben,  welche 
bei  herannahendem  Tode  sich  hineinbegaben ; oder 
endlich , indem  Thierreste  durch  die  Wirkung  des 
Wassers  in  dieselben  geführt  worden  sind.  — Neuer- 
lich versprechen  einige  Höhlen  Brasiliens,  die  am  Rio 
Francisco  liegen,  interessant  zu  werden,  da  der  dä- 
nische Naturforscher  L un  d darin  vor  Kurzem  Af f eu- 
re st  e in  Kalktuff  eingeschlossen  gefunden  und  somit 
das  lange  vermisste  Vorkommen  fossiler  Quadru- 
ni  a n e n bestätigt  hat.  — Auch  im  Gipse , besonders 
im  Mansfeldschen  kommen  sehr  ausgedehnte  Höhlen 
vor,  die  Kalkschlotten  genannt  werden  und  die 
meist  gänzlich  mit  Wasser  ausgefüllt  sind.  In  der 
Gegend  von  Wimmelburg  unweit  Eislebeu  sind  6ehr 
ausgedehnte  Höhlenzüge  durch  den  Bergbau  aufge- 
schlossen worden.  — Oken,  allgemeine  Naturge- 
schichte, I.  Bd.;  Mineralogie  und  Geognosie  von 
Wal  ebner,  Stuttgart  1839,  S.  64o  etc.  — Cu  vier, 
die  Umwälzungen  der  Erdrinde,  bearbeitet  von  Nög- 
gerath,Bonn  1830,  11,  294  etc.  — Buckland, 
Reliquiae  diluvianae,  London  1824.  — v.  Meyer, 
Palaeologica  zur  Geschichte  der  Erde  und  ihrer  Ge- 
schöpfe, Frankf.  a.  M.  1832,  S.  471  etc.  — Marcel 
de  Serres,  Essai  sur  les  Cavernes  k Ossements  etc., 
3me  Edit.,  Paris  1838. 
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Höhlenbär  — Holz. 


Höhlenbär,  s.  Raubthiere. 

Hohlspath,  syn.  mit  Chiastolith. 

Holiofen,  s.  Blei.  Eisen,  Kupfer,  Ofen. 

Holiofenbetrieb,  — Campagne,  s.  Eisen. 

Holmit  (Thomson).  Derb;  T hl  bkt.  vollkom- 
men nach  der  geraden  Endfläche  , vermuthlich  eines 
rhomboedrischen  Prismas:  theilbar  in  Blättchen,  wel- 
che elastisch  biegsam  sind;  Apatithärte  (?).  G.  — 
3,09.  Dunkelröthlichbraun ; halbmetallischer  Glanz; 
in  dünnen  Blättchen  durchsichtig.  V.  d.  L.  die  Farbe 
verlierend  und  undurchsichtig  werdend;  mit  Borax  zu 
einem  durchsichtigen  Korn  schmelzbar.  Bstdthle. 
nach  Thomson:  44,75  Thon,  19,35  Kiesel,  11,45 
Kalk,  9,05  Talk.  2,05  Zirkon,  4.80  Eisenoxyd,  1,35 
Manganoxydul,  4,55  Wasser,  0,90  Flusssäure.  Vor- 
kommen unbekannt.  Fundort : Warwick  in  New-York 
in  der  Nähe  des  Hudsonflusses.  — Aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  ist  der  Clintonit  (s.  d.)  mit  dem  Hol- 
mit identisch. 

Holoinelen,  s.  Versteinerungen. 

Holotyp,  syn.  mit  Haidingent. 

Holz.  Man  theilt  die  Holzarten,  welche  als  Brenn- 
material verwendet  werden  (denn  von  dem  zur  Gru- 
benzimmerung angewendeten  Holze  redeten  wir  im 
Artikel  Grubenausbau),  in  harte  und  weiche. 
Zu  den  ersteren  gehören  das  Holz  der  Eiche,  der  Bu- 
che (Roth-  und  Weissbuche),  der  Erle,  der  Birke,  der 
Rüster  oder  Ulme ; zu  den  weichen  Holzarten  jenes 
der  Kiefer  oder  Fohre  , der  Fichte  , der  Tanne , des 
Lerchenbaums,  der  Linde,  der  Weide  und  der  Pappel. 
Die  harten  Holzarten  sind  fester  und  dichter  und  ha- 
ben daher  ein  grösseres  specifisches  Gewicht,  als  die 
weichen,  indem  ihre  Fasern  näher  an  einander  liegen. 
Hierin  und  in  ihrem  verschiedenen  Wassergehalte  liegt 
ihr  hauptsächlicher  Unterschied  als  Brennmaterial,  und 
die  Erfahrungen  zeigen,  dass  bei  gleicher  Trockenheit 
und  bei  gleichem  Gewichte  sämmtliche  Holzarten  nah« 
dieselbe  Heizkraft  besitzen.  Der  Wassergehalt  ver- 
mindert das  Verhältniss  der  Heizkraft  des  Holzes  a) 


Digitized  by  Google 


Holz. 


71 


durch  die  Vermehrung  des  Gewichtes  mit  einer  nicht 
brennbaren  Substanz,  b)  durch  den  Antheil  der  Wär- 
me, der  auf  die  Verdampfung  des  enthaltenen  Was- 
sers verwendet  wird,  c)  durch  die  unvollkommene 
Verbrennung,  welche  eine  Folge  der  durch  diese  Bil- 
dung des  Wasserdampfs  verminderten  Temperatur  ist. 
Wenn  wir  z.  B.  annehmen,  ein  Pfund  Holz  scy  ganz 
trocken,  ein  anderes  Pfund  desselben  Holzes  enthalte 
25  Procent  Wasser,  so  enthält  a)  das  letztere  nur 
% des  Brennmaterials  des  erstem  , b)  sind  zur  Ver- 
dampfung dieses  Wassers  im  Feuerherde  ’/ag  Pfund 
Holz  (wie  nachher  angegeben  wird)  erforderlich,  die 
für  die  höhere  Temperatur  verloren  sind  : folglich  ist 
das  feuchte  Holzstück  als  Brennmaterial  um  8/a8  we- 
niger werth  als  das  trockene , wobei  der  Umstand 
noch  nicht  in  Anschlag  gebracht  worden  ist,  dass  das 
feuchte  Holz  weniger  gut  brennt  und  dadurch  die 
Heizung  verzögert.  Bei  der  Verwendung  des  Holzes 
als  Brennstoff  verdient  daher  der  Feuchtigkeitsgrad 
desselben  eine  vorzügliche  Berücksichtigung.  Der 
Wassergehalt  der  frisch  gefällten  Holzarten  ist  sehr 
verschieden  und  geht  von  20  (der  Hainbuche)  bis  50 
Procent  (der  Weiden  - und  Pappelarten).  Frisch  ge- 
fällte Birke  enthält  32,  Eichenholz  35,  Buchen-  und  Kie- 
ferholz 39,  Erle  41,  Tanne  45  Procent  Wasser.  Nach- 
dem die  verschiedenen  Holzarten  10  bis  12  Monate 
nach  dem  Schlagen  und  Spalten  an  der  Luft  gelegen 
sind  , enthalten  sie  höchstens  noch  20  bis  25  Procent 
Wasser.  Unter  10  Procent  fällt  der  Wassergehalt 
nicht,  auch  wenn  das  Holz,  lange  Jahre  vor  Regen 
geschützt,  an  freier  Luft  ausgetrocknet  ist.  Auch  das 
in  stärkerer  Hitze  völlig  ausgetrocknete  Holz  nimmt, 
längere  Zeit  an  der  freien  Luft  liegend,  wieder  10 
bis  12  Procent  Wasser  auf.  — Wenn  das  Holz  zu 
stark  gedörrt  wird , so  dass  es  schon  braun  zu  wer- 
den anfängt,  so  nimmt  seine  Hitzkraft  wieder  ab, 
weil  hier  schon  ein  Anfang  von  Verkohlung,  also  Ent- 
fernung von  Wasserstoff  eintritt.  Als  ein  Mittel  aus 
den  über  diesen  Gegenstand  vielfach  angcstellten  Ver- 
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suchen  kann  angenommen  werden,  dass  ein  Pfund 
mit  künstlicher  Wärme  völlig  ausgetrocknetes  Hol* 
35  Pfund  Wasser,  und  ein  Pfund  gewöhnliches,  20 
bis  25  Procent  Wasser  enthaltendes  Brennholz  26  Pfund 
Wasser  von  o bis  80°  R.  zu  erhitzen  vermag.  Hier- 
nach lässt  sich  die  Hitzkraft  der  verschiedenen  Holz- 
arten , wenn  dieselben  nach  dem  Umfange  oder  nach 
Klaftern  gemessen  werden,  bestimmen,  wenn  das  Ge- 
wicht eines  solchen  Volums  und  der  Trockenheitszu- 
stand des  Holzes  bekannt  ist.  Für  den  Verkauf  des 
Brennholzes  ist  dieses  Umfangsmass  zweckmässiger 
als  das  Gewicht,  weil  der  Wassergehalt  des  Holzes 
dabei  von  keinem  Einflüsse  ist,  indem  er  das  Volum 
desselben  nicht  merklich  ändert , folglich  man  von 
derselben  Holzart  bei  demselben  Umfange  auch  bei 
verschiedenem  Wassergehalte  nahe  dieselbe  Holzmasse 
erhält.  Übrigens  ist  das  Klaftern  des  Holzes  bei  der 
verschiedenen  Schichtung  desselben  in  kleineu  oder 
grösseren,  runden  oder  eckigen  Stücken  Variationen 
unterworfen  , die  um  so  grösser  werden,  je  mehr  die 
Holzstticke  gekrümmt  oder  ästig  sind.  Bei  einem  gut 
geschichteten  Scheitholze  beträgt  der  leere  Zwischen- 
raum mindestens  ein  Fünftel  des  ganzen  Umfanges, 
bei  einer  Klafter  Scheitholz  von  108  Cubikfuss  also 
2l3/s  Cubikfuss,  so  dass  eine  solche  Klafter  862/s  Cu- 
bikfuss solide  Holzmasse  enthält,  was  jedoch  nur  bei 
sehr  geraden  Scheitern  und  sorgfältiger  Schichtung 
der  Fall  ist.  Diejenigen  Holzarten  klaftern  sich  in 
der  Regel  am  besten,  welche  die  geradesten  Scheiter 
liefern  , wie  das  Fichten  -,  Tannen  - und  Buchenholz  ; 
je  unregelmässiger  diese  Stücke  sind,  desto  mehr  ver- 
mindert sich  der  solide  Cubikiuhalt:  daher  jener  des 
Prügelholzes  am  geringsten  ist  und  nur  2/3  bis  z/^  des 
Inhalts  desselben  Scheiterholzes  beträgt.  — Durch  das 
Flössen  oder  Schwemmen  verliert  das  Holz  zum 
Theil  seine  im  Wasser  auflöslichen  extractartigen  Be- 
standtheile,  und  dieser  Verlust  an  brennbaren  Theilen 
unter  demselben  oder  nicht  merklich  gemindertem  Um- 
fange wird  uro  so  grösser,  je  länger  es  im  Wasser 
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zugebracht  hat.  Das  Gewicht  einer  Klafter  ge- 
schwemmten weichen  Holzes  (aus  Fichten  und 
Tannen)  von  2'/z  Fuss  langen  Scheitern  mit  dem  ge- 
wöhnlichen Wassergehalt  von  20  bis  25  Procent  be- 
trägt wenigstens  1450  Pfund  und  eines  solchen  har- 
ten (Buchenholzes)  1930  Pfund.  Ein  solches  ge- 
schwemmtes Holz  enthält  beiläufig  20  Procent  weni- 
ger Brennstoff,  als  das  ungeschwemmte  unter  gleichem 
Umfange.  — Da  die  zahlreichen,  mit  Genauigkeit  an- 
gestellten  Versuche  erweisen,  dass  vollkommen  ausge- 
trocknetes Holz  jeder  Art  für  gleiches  Gewicht  glei- 
che Wärme  beim  Verbrennen  liefert,  so  kann  man 
für  jede  Art  von  Brennholz  von  irgend  einem  Feuch- 
tigkeitsgradc  die  Brennkraft  desselben  genau  bestim- 
men , wenn  man  untersucht , wie  viel  dasselbe  durch 
vollkommenes  Austrockneu  an  Wasser  verliert.  Zu 
diesem  Behufe  schneidet  man  von  mehreren  Stücken 
desselben  dünne  Späne  ab,  am  besten  mittelst  des  Ho- 
bels, wägt  sie  ab,  trocknet  sie  auf  einem  Ofen  bei 
einer  Temperatur , welche  die  Siedehitze  nur  um  20 
bis  3b°R.  übersteigt,  6 bis  8 Stunden  lang  und  wägt 
sie  wieder,  wonach  die  Gewichtsdifferenz  den  Wasser- 
gehalt angibt.  — Bei  der  Verwendung  des  Holzes  als 
Brennmaterial  sind  im  Allgemeinen  zwei  Bedingungen 
zu  berücksichtigen  , nämlich  die  Trockenheit  und  die 
gehörige  Zerkleinerung  desselben.  Die  Nachtheile  des 
grossen  Wassergehalts  sind  bereits  oben  bemerkt  wor- 
den. Nasses  Holz  gibt  immer  einen  starken  Rauch, 
weil  durch  die  Wärme,  welche  die  Wasserdämpfe  auf- 
nehmen , die  lebhafte  Verbrennung  gehindert,  und  da- 
durch das  Entweichen  von  unverbranntem  Theer  und 
Kohlenwasserstoffgas  begünstigt  wird.  In  allen  Fäl- 
len also , wo  mit  Brennstoffersparniss  eine  lebhafte 
und  starke  Hitze  erzeugt  werden  soll,  ist  es  nothwen- 
dig  , das  Holz  hinreichend  auszutrocknen  , was  durch 
Nebenbenutzung  des  Ofenfeuers , wie  bei  Flammöfen, 
geschieht.  — Eben  so  wird  durch  die  Verkleinerung 
des  Holzes  dessen  vollkommene  Verbrennung  begün- 
stigt. Je  mehr  das  Holz  zertbeilt  ist , desto  grösser 
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wird  seine  Oberfläche,  an  welcher  nur  allein  das 
Brennen  oder  Glühen  durch  die  Berührung  mit  der 
atmosphärischen  Luft  vorgeht , gegen  seine  Masse ; 
die  brennbaren  Dampf-  oder  Gasarten,  die  sich  aus 
dem  Innern  entwickeln,  kommen  also  bei  ihrem  Her- 
vortreten an  die  Oberfläche  mit  weit  mehr  glühenden 
Theilen  in  Berührung , als  bei  dicken  Stücken  , bei 
welchen  letztem  das  Brennen  an  der  Oberfläche  nicht 
lebhaft  vor  sich  gehen  kann , weil  durch  die  verhält- 
uissmässig  viel  grössere  Menge  der  Dampf-  und  Gas- 
arten, welche  durch  die  Verkohlung  der  innern  Theile 
sich  entbinden,  die  Oberfläche  zu  sehr  abgekühlt  w ird, 
daher  ein  Theil  dieser  Gasarten  unverbrannt  entweicht. 
Kleine  Holzstücke,  z.  B.  trockene  Späne,  verbrennen 
daher  mit  lebhafter  Flamme  und  ohne  Rückstand  an 
Kohle,  während  grössere  Holzstücke  um  so  mehr  Kohle 
zurücklassen  , je  grösser  sie  sind,  weil  durch  die  all- 
mähliche Erhitzung  von  aussen  nach  innen  die  brenn- 
baren Gasarteu  früher  entweichen  , als  die  Luft  mit 
der  inneren  Kohle  in  Berührung  kommen  kann,  folg- 
lich hier  eine  eigentliche  Verkohlung  der  innern  Masse 
ein  tritt,  die  dann  als  Kohle  nachher  für  sich  verbrennt. 
— Soll  daher  ein  lebhaftes , starkes  Flammenfeuer 
gegeben  w'erden,  so  ist  die  gehörige  Zerkleinerung 
des  trockenen  Brennholzes  nothwendig;  in  diesem  Fall* 
verbrennen  die  Kohle  und  die  brennbaren  Gasarten 
(Theerdampf  und  Kohlenwasserstoffgas)  zu  gleicher 
Zeit.  Wie  weit  übrigens  für  diesen  Zweck  die  Zer- 
kleinerung gehen  müsse , hängt  von  der  Grösse  des 
Feuerherdes  und  der  dadurch  bedingten  Stärke  des 
Feuers  ab ; je  grösser  diese  sind , desto  grösser  kön- 
nen die  Holzstücke  genommen  werden.  Bei  Flamm- 
öfen muss  man  daher  kleine  Holzstücke  anwenden. 
Soll  dagegen  das  Feuer  nicht  sowohl  lebhaft  und  hef- 
tig, sondern  mehr  gemässigt  und  anhaltend  unterhal- 
ten werden,  so  sind  dazu  grössere  Stücke  des  trocke- 
nen Holzes  mehr  geeignet , weil  diese  jederzeit  einen 
bedeutenden  Koblenrückstand  lassen , welcher  den 
Feuerherd  ausfüllt  und  eine  gleichförmige,  massiger*. 
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Hitze  unterhält.  Diese  Heizungsart  ist  für  grosse  Snd- 
und  Abdampfkessel  passend,  ln  diesem  Falle  kommt 
das  eingelegte  Holzstück  unmittelbar  mit  der  glühen- 
den Kohlenmasse  in  Berührung,  und  die  oben  erwähnte 
Entweichung  von  unverbrannten  Gasarten  wird  durch 
die  sogleich  an  der  Oberfläche  eintretende  hohe  Tem- 
peratur verhindert.  Es  wird  jedoch  dabei  vorausgesetzt, 
dass  nicht  zu  viel  Holz  auf  ein  Mal  eingelegt  werde; 
weil  dann  derselbe  Nachtheil  entsteht , wie  bei  dem 
Einlegen  verhältnissmussig  zu  grosser  Stücke,  indem 
die  oberen  Lagen , bevor  sie  die  nöthige  Hitze  erlan- 
gen können,  erst  einen  Theil  unverbrannten  Rauche« 
von  sich  geben  und  einen  Anfang  von  Verkohlung 
erleiden.  — In  der  Anwendung  des  harten  und 
weichen  Holzes  Anden  ähnliche  Rücksichten  Statt 
Da  das  weiche  Holz  gleiche  Masse  unter  grösserem 
Volum  enthält , folglich  dem  Zutritte  der  Luft  nicht 
nur  eine  grössere  Fläche  darbietet,  sondern  auch  we- 
gen der  mehr  lockeren  Beschaffenheit  den  Zutritt  der 
Hitze  und  Luft  in  das  Innere  begünstigt,  so  brennt 
es  bei  gleicher  Trockenheit  und  Dicke  lebhafter  als 
hartes  Holz,  hinterlässt  weniger  Kohle  als  das  letztere 
und  verhält  sich  hierin  gegen  dieses,  wie  von  dersel- 
ben Holzart  dünn  gespaltene  Stücke  gegen  dicke.  Die 
Verschiedenheit  der  beiden  Holzarten  nimmt  daher 
auch  um  so  mehr  ab,  in  je  dünneren  Stücken  sie  ver- 
brannt werden.  Das  weiche  Holz  taugt  daher  für  lebhaf- 
tes und  heftiges  Flammenfeuer,  dessen  Wirkung  sich 
vom  Feuerherde  aus  mehr  in  die  Ferne  erstrecken  soll, 
wie  in  den  Flammöfen  verschiedener  Art;  das  hart« 
Holz  dagegen  für  mehr  gemässigte  und  länger  anhal- 
tende Hitze,  deren  Wirkung  wegen  der  in  dem  Feuer- 
herde mehr  angehäuften  Kohlenrückstände  sich  mehr 
auf  die  nächste  Umgebung  erstreckt,  z.  B.  für  Kessel- 
feuerungen. In  eiuzeinen  Fällen  ist  es  zweckmässig, 
beide  vermengt  zu  verbrennen.  — Bei  jedem  Brenn- 
material verbreitet  sich  die  Hitze  , die  von  ihm  beim 
Verbrennen  ausgeht,  auf  doppelte  Weise,  nämlich  en 
weder  durch  Wärmestrahlung  oder  durch  unmittelbar 
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Mittheilung  der  Warme  von  den  vom  Feuerherde  auf- 
steigenden erhitzten  Gasarten  an  die  Körper , welche 
sie  berühren.  NachPeclet  verhält  sich  bei  der  Holz- 
damme die  Menge  der  strahlenden  Wärme  zu  der  durch 
den  Luftstrom  verbreiteten  wie  1:3,  oder  sie  ist  ein 
Viertheil  der  ganzen  Wärmeentwicklung.  Für  Kohlen 
ist  diese  Wärmestrahlung  grösser,  als  für  die  Flamme, 
wie  nachher  angegeben  wird.  — Prechtls  Encykl., 
IU,  87  etc. 

Holzasbest,  s.  Asbest. 

Holzkohle,  s.  Kohle. 

Holzkux,  s.  Bergwerkseigenthum. 

Holzopal,  s.  Opal. 

Holzstein,  s.  Quarz. 

Holzzinnerz,  s.  Zinnstein. 

Hoinoedrie,  s.  Krystall. 

Homtioinorplite,  s.  Chemie. 

Homo  diluvii  testis,  s.  Anthropolithen  und  Da 
trachier. 

Hoinoloceratiten,  s.  Baculiten. 

Honig-stein,  pyramidales  Melichronharz,  M. ; Mel- 
lite,  Hy.,  Bd.  und  Ph. ; Pyramidal  Melichrone-Resin, 
Hd.  — K st  1 Isst,  homoedrisch  zwei-  und  einachsig. 
Die  Krystalle  sind : Quadratoktaeder  mit  dem  Edktw. 
von  118°  13'  und  dem  Stktw.  von  93°  6';  das  Haupt- 
oktaeder mit  der  geraden  Endfläche;  die  vorhergehende 
Combination  mit  dem  zweiten  vierseitigen  Prisma  die 
Seitenkantenecken  gerade  abstumpfend;  die  vorherge- 
hende Combination  mit  dem  erstem  stumpfem  Okta- 
eder als  gerade  Abstumpfung  der  Endkanten.  Die 
Ob  er  fl.  der  geraden  Endfläche  meist  convex,  doch 
glatt;  die  von  dem  stumpfem  Oktaeder  rauh;  die  von 
dem  Hauptoktaeder  bisweilen  gestreift,  oft  zerfressen 
und  durchlöchert.  — Thlbkt.  nach  dem  Hauptokta- 
eder, sehr  unvollkommen.  Findet  sich  nur  krystallisirt, 
die  Krystalle  meist  klein,  einzeln  auf-  oder  zu  zweien 
an  - und  ineinander  gewachsen  ; auch  drüsig  verbun- 
den. Bruch  musehlig.  Milde  in  geringem  Grade, 
fast  spröde.  H»  = 2,0  bis  2,5.  G.  = 1,5  bis  1,6. 
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Hopeit  — Hornbleierz. 

Farbe  honiggelb  bis  wachsgelb,  röthlichbraun  und  hya- 
cinthroth.  Strich  etwas  lichter.  Fett  glanz  mehr 
oder  weniger  stark  , oft  glasartig.  Durchsichtig  bis 
durchscheinend.  Bstdthl.  nach  Köhler:  41,40  Ho- 
nigsteinsäure, 14,50  Thonerde,  44,10  Wasser.  For- 
mel: AI2  O3  . 3 C4  03  f-  18  H2  O.  V.  d.  L.  im 
Kolben  Wasser  gebend  und  weiss  werdend.  Beim 
Glühen  verkohlend , ohne  einen  brenzlichen  Geruch 
zu  geben.  Auf  Kohle  schwarz  werdend,  glühend  und 
sich  weiss  brennend  , indem  die  Probe  zusammen- 
schrnmpft , welche  sodann  wie  reine  Thonerde  sich 
verhält.  — Findet  sich  auf  Braunkohlenlagern  meist 
in  Klüften  grösserer  Stücke  von  bituminösem  Holze 
oder  den  Seitenwänden  der  Spalten  : zu  Artern  in 
Thüringen : in  kleinen  zu  Drusen  verbundenen  Kry- 
stallen  in  den  Braunkohlengruben  bei  Bilin  in  Böhmen. 

Hopeit,  prismatisches  Monoklashalo'id,  M. ; Zink- 
phyllit , Br.  — Kstllsst.  ein  - und  einachsig ; die 
Krystallc  sind  verticale  rhombische  Prismen  = 81° 
34',  mit  breiter  Quer-  und  schmaler  Längsfläche  ; in 
der  Endigung  mit  einem  Rhombenoktaeder  nebst  des- 
sen horizontalem  Querprisma,  mit  dem  Zuschärfungs- 
winkel = 101°  24'  und  mit  der  geraden  Endfläche. 
T h 1 b k t.  sehr  vollkommen  nach  der  Querfläche.  H. 
— 2,5  bis  3.0.  G.  = 2,76.  Graulichweiss  ; Glas- 
und  Perlmutterglanz;  durchsichtig  bis  durchscheinend. 
Nicht  phosphorescirend,  nicht  elektrisch.  Besteht  wahr- 
scheinlich aus  Phosphor-  oder  Borsäure,  aus  Zink,  ei- 
ner erdigen  Basis  , etwas  Kadmium  und  Wasser.  V. 
d.  L.  lässt  er  Wasser  fahren  und  schmilzt  dann  leicht 
zu  einer  klaren  Kugel , wobei  die  Flamme  grün  ge- 
färbt wird.  Löst  sich  in  Salz-  und  Salpetersäure, 
schwieriger  in  Schwefelsäure  ohne  Aufbrausen  auf. 
Findet  sich,  jedoch  selten,  in  den  Galmeigruben  am 
Altenberge  bei  Aachen. 

Hornbleierz,  Orthotomer  Baryt,  M. ; Bleihornerz, 
L. ; Plomb  muriate,  Hy.;  Kerasine  , B d. ; Corneous 
Lead,  Hd.;  Murio-Carbonate  of  Lead,  Pli.  — Kstllsst. 
zwei-  uud  einachsig.  Die  Krystalle  sind  quadratische 
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Prismen  mit  der  geraden  Endfläche,  wozu  die  Flüchen 
des  zweiten  Prismas  und  die  Flächen  eines  Quadrat- 
oktaeders untergeordnet  hinzutreten.  T h 1 b k t.  nach 
dem  ersten  Prisma  deutlich  , nach  der  geraden  End- 
fläche weniger  deutlich.  Bruch  muschlig.  Bruchflächen 
glatt.  Demantglanz,  in  den  Fettglanz  geneigt.  Farbe 
weiss,  ins  Gelblichgraue,  Strohgelbe,  Weingelbe,  Spar- 
gelgrüne verlaufend;  auch  grünlichgrau,  braun.  Durch- 
sichtig bis  durchscheinend.  Spröde.  H.  = 3,0.  G. 
= 6,056.  B s t d t h I e.  nach  K o b e 1 I : 38,00  Blei, 
13,00  Chlor,  8,11  Bleioxyd,  40,89  Kohlensäure.  For- 
mel : Pb  Cti  -f-  Pb  O . C O^.  — V.  d.  L.  schmilzt  ca 
leicht  zu  einer  klaren  gelben  Kugel,  welche  beim  Ab- 
kühlen weiss  wird  und  eine  drüsige  Oberfläche  an- 
nimmt. Auf  Kohle  wird  er  zu  Blei  reducirt.  — Fin- 
det sich,  jedoch  sehr  selten,  aufBleigianz  und  andere 
Bleierze  führenden  Gängen  vor.  Man  kennt  ihn  von 
Matlok  in  Derbyshirc  in  Begleitung  von  Blende  und 
Flussspath.  Andere  Gegenden , wo  er  vorgekommen 
seyn  soll  , sind  Hausbaden  in  Baden  und  Southhamp- 
ton  in  Massachusetts  in  Nordamerica. 

Hornblende,  s.  Augit. 

Hornblendegestein;  Hornblendefels;  Amphi- 
bolite  grenue;  Hornblende  rock.  — Hornblende  blät- 
terig, nach  allen  Richtungen  durch  einander  gewach- 
sen, auch  unter  einander  laufend  strahiig , ferner  klein- 
und  feinkörnig;  im  letzten  Falle  fast  dicht  erscheinend; 
rabenschwarz,  dunkellauchgrün,  graulichschwarz.  — 
Einschlüsse.  Das  klein-  und  feinkörnige  Horn- 
blendegestein nimmt  manche  Substanzen  auf,  wie: 
Feldspath , Quarz,  Glimmer,  Granat,  Epidot,  Prehnit, 
Apatit,  Schwefel-  und  Magnetkies,  Eisenglanz,  Magnet- 
eisenstein , Kupfer-  und  Arsenikkies.  — Verwitte- 
rung. Durch  häufige  Zerklüftungen  theilt  die  zer- 
störende Zeit  das  Hornblendegestein  in  einzelne  Blö- 
cke, deren  Aussenfläche  mit  erdiger,  röthlich  oder 
gelblich  gefärbter  Rinde  sich  überdeckt.  Resultat  der 
Zersetzung  ist  eine  grünlichgraue,  thonige  Masse. 
— Das  Horublendegestein  erscheint  in  Lagern  und 
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kolossalen  sphäro'idischen  Massen,  besonders  in  Gneis 
und  Glimmerschiefer,  auch  in  Thonschiefer.  — Zer- 
klüftung häufig  sehr  stark;  auf  den  Kluftwänden, 
auch  in  Drusenräumen  kommen  in  Dauphine  Axinit- 
krystalle  vor.  — Erfüllung  gangartiger  Räu- 
me durch  Quarz,  Feldspath  und  Kalkspath,  hin  und 
wieder  auch  durch  Granit.  — Untergeordnete 
Lager:  Feldspath,  Quarz,  Glimmer,  Tremolith,  Schil- 
lerstein, Anthophyllit,  Serpentin,  Chloritschiefer,  Strahl- 
stein, granitartige  Gemenge.  — - Setzt  einzelne,  meist 
flache  Hügel  zusammen  und  hervorragende,  pyramidal- 
förmig gestaltete  Kuppen , häufig  mit  abgestumpften 
Gipfeln  und  mit  steilen  klippigen  Abhängen,  zumal 
nach  einer  Richtung.  Die  Verbreitung  nichtsehr 
bedeutend:  Erzgebirge,  Fichtelgebirge,  Böhmer  Wald, 
Harz,  Schottland  u.  s.  w. 

HornblendescHiefer ; Amphibolite  schisteuse  ; 
Schiste  amphibolique.  — Krystallinische  Hornblende. 
Rabenschwarz , dunkeliauch  - oder  schwärzlichgrün 
ins  Grünlichgraue,  meist  sehr  dunkel.  Die  einzelnen, 
das  Ganze  bildenden  Hornblendetheilchen  klein,  kurz- 
strahlig , starkglänzend  , einander  durchkreuzend  in 
den  vielartigsten  Richtungen  oder  einer  Hauptrichtung, 
den  Scbichtenabsonderungen  parallel  folgend.  Das 
Gefüge  mehr  und  weniger  ausgezeichnet  dick-  oder 
dünnschiefrig  und  meist  gerade.  — Ungemengt,  oder 
die  beigemengten  Substanzen  in  so  zarten  Theilchen, 
dass  sie  dem  Auge  durch  die  vorherrschende  Horn- 
blende gänzlich  entzogen  werden.  In  andern  Fallen 
mannigfache  Einmengungen  enthaltend,  wie:  Strahl- 
stein, Feldspath,  Quarz,  Glimmer,  Chlorit,  Epidot, 
Granat,  Smaragd,  Schwefelkies,  Magneteisenstein,  Ru- 
til, Titanit.  — Übergänge  in  Hornblendegestein, 
ferner  in  Glimmer-  und  iu  Dioritscliiefer , auch  in 
Gneis  und  in  Thonschiefer.  Bei  der  Zersetzung  zeigt 
der  Hornblendeschiefer  Erscheinungen,  welche,  manche 
Eigentümlichkeiten  abgerechnet,  die  durch  das  schie- 
ferige Gefüge  bedingt  werden , denen  sehr  ähnlich 
sind,  deren  beiAngabe  der  Verwitterung  anderer  horn- 
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Hörner  — Hornfels. 

blendereichen  Gesteine  gedacht  worden.  — Gebrauch, 
als  Baustein;  hin  und  wieder  verwendet  man  auch 
die  dünnschiefrige  Abänderung  znm  Dachdecken.  Fer- 
ner wird  das  Gestein  bei  der  Glasbereitung  und  als 
Zuschlag  beim  Eisenschmelzen  benutzt.  — Der  Horn- 
blendeschiefer tritt  nicht  oft  selbstständig  auf,  son- 
dern gehört  vorzugsweise  dem  Gneis  - und  Glimmer- 
schiefcrgebilde  an,  weniger  häutig  dem  Thonschiefer.. 
Macht  Lager  aus  von  grösserer  oder  geringerer  Mäch- 
tigkeit, die  oft  allen  Windungen  der  Gueislagen  folgen.  — 
Lagenweises  Abgetheiltseyn  in  der  Regel 
deutlich:  die  einzelnen  Lagen  oft  bogcnartiggokriimmt, 
auch  seltsam  gedreht  und  gewunden.  Verbreitung: 
Thüringer  Wald;  Erz  - und  Fichtelgebirge;  Böhmen. 
Schlesien  ; Schweden  ; Norwegen  u.  s.  w.  — 

Hörner,  s.  Erdkörper. 

Hörnen,  syn.  mit  Hornsilber. 

Hornfels,  Trapp,  auch  Kieselschieferfcls 
zum  Theil  ; Eurite  granitoide  ; Leptynite  zum  Thcil. 

— Die  bildenden  Theile,  splitteriger  Quarz,  Feldstein 
und  sehr  wenig  Turmalin , erscheinen  im  deutlichen, 
auch  im  mehr  innigen  Gemenge.  Gefüge  in  der  Mitte 
zwischen  feinkörnigem  und  dichtem  , mitunter  auch 
von  grobem  Korne;  oft  überaus  reich  an  Feldspath; 
weissliche,  grünliche  uud  schwärzliche  Zonen  geben 
dem  Gestein  zuweilen  gewisse  Ähnlichkeit  mit  Gneis. 
— ■ E i n m e n g u n g e n : Hornblende  , Glimmer,  Quarz 
und  Feldspath.  — Übergänge  in  Granit  und  Quarz- 
fels, auch  in  Thonschiefer  und  Grauwacke.  — Seiner 
grossen  Festigkeit  wegen  widersteht  der  Hornfels  den 
zerstörenden  Einwirkungen  äusserer  Kräfte  ganz  be- 
sonders. Geologische  Verhältnisse.  Regellose  Strei- 
fen und  Massen  des  Gesteines  begrünzen  granitische 
Gebilde  und  sind  nachbarlichen  Schiefern  und  selbst 
Grauw'acken  durch  allmähliche  Übergänge  verbunden. 

— Der  Horufels,  welcher  den  Granit  umgibt,  scheint 
durch  Eindringen  von  Massen  letzteren  Gesteines  in 
angränzende  Felsarten,  namentlich  in  Grauwacken, 
entstanden  zu  seyn.  Bald  findet  wahre  Verschmelzung 
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Statt,  bald  blieben  einzelne  Gemengtheile  sichtbar,  und 
entschiedener  Granit  verästelt  sich  in  die  innig  ge- 
mengte Masse.  In  demselben  Grade,  in  welchem  das 
Krystallinischc  des  Granits  verschwindet  , tritt  die 
Conglomeratnatur  der  Grauwacken  deutlicher  hervor. 

— Erfüllung  gangartiger  Räume  hin  und 
wieder  durch  Quarz  und  Turmalin;  meist  nur  Adern. 

— Berg  gestalten  und  Verbreitung.  Bildet  fast 
stets  die  Kämme  von  Bergen  und  einzelne  Kuppen 
mit  klippigen  Gehängen  und  steilen  Wänden.  Zu- 
mal am  Harze.  — 

Hornliaspel,  s.  Förderung. 

llornkorallen , Ceratophyten,  eine  Familie 
der  fossilen  Zoophyten,  haben  einen  hornartigen  oder 
holzigen,  pflanzenfÖrmigen  Stamm  , der  mit  einer  fas- 
rig  kalkartigen  Rinde  ( Gorgonia ) oder  mit  Schleimsub- 
stanz (dntipat/ies)  überzogen  ist.  Nur  von  Gorgonia 
kommen  Abdrücke,  welche  einem  fächerförmig  ausge- 
breiteten Netze  ähneln , in  der  Kreide  und  im  Zech- 
stein vor. 

lftorn«|uecksill»er ; pyramidales  Perlkerat,  M. ; 
Quecksilberhornerz , W.  und  L. ; Mercure  muriate. 
Hy.  ; Calomel.  Bd.  ; Muriate  of  Mercury,  P h. ; Pyra- 
midal Peare-Kerate,  H d.  Krstllsst.  homoedrisch 
zwei-  und  einachsig.  Die  Krystalle  sind  Combinatio- 
nen  aus  einem  Oktaeder  mit  dem  Edktw.  = 98°  4' 
und  dem  Stktw.  = 136°  nebst  dem  zweiten  viersei- 
tigen Prisma.  Zuweilen  zeigen  sich  auch  untergeord- 
net die  Flächen  des  ersten  Prismas,  denen  eine  sehr 
vollkommene  Theilbarkeit  correspondirt  , und  die 
des  erstem  stumpfern  Oktaeders.  Die  Krystalle  sind 
sehr  klein  mit  glatter  Oberfläche  und  in  Drusen- 
häufchen gruppirt.  Ausserdem  findet  sich  das  Mine- 
ral auch  derb,  von  körniger  Zusammensetzung.  Br. 
muschlig  und  uneben.  Milde.'  H.  = 1,0  bis  2,0- 
G.  = 6,4  bis  6,5.  Demant  glanz.  Farbe  gelblich- 
grau, aschgrau,  graulichweiss.  Strich  weiss.  Durch- 
scheinend bis  an  den  Kanten  durchscheinend.  B s t d t h. : 

85.12  Quecksilber,  14,88  Chlor.  Formel:  Hg  Ch- 

ili. 6 
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V.  d.  L.  einem  Glase  von  Phosphorsalz  und  Kupfer- 
oxyd beigesclunolzcn , der  Flanmie  eine  blaue  Farbe 
ertheilend.  Das  Pulver  färbt  sich  mit  Kalilauge  so- 
gleich schwarz.  Die  damit  digerirte  Lauge  gibt,  mit 
Salpetersäure  neutralisirt,  mit  Silbernufliisung  ein  Prä- 
cipitat  von  Chlorsilber. — Diess  seltene  Mineral  bricht 
auf  den  Lagerstätten  des  Zinnobers ; zuweilen  auch 
auf  Eisenerzgängen  in  Begleitung  von  Quecksilber, 
Amalgam,  Zinnober,  ochrigem  Brauneisenstein  etc.  zu 
Moschellendsberg  im  Zweibrückschen  , zu  Idria  in 
Krain  und  zu  Almaden  in  Spanien. 

Hornsilber ; Hornerz,  W. ; hexaedrisches  Perl- 
Kerat.  M.;  Silberhornerz,  L. ; Argent  muriate,  H.y. ; 
Kerargyre,  Bd. : Muriate  of  Silver,  Ph. ; Hexahedrul 
Peare-Kerate,  Hd.  Krstllsst.  hoinoed risch  regulär. 
Die  Krystalle  sind  Hexaeder,  Oktaeder,  Dodekaeder, 
Hexaeder  mit  den  Oktaederflächen  , Oktaeder  mit  den 
Hexaederfläehen,  endlich  Hexaeder  mit  den  Dodekaeder- 
flächen. Sie  sind  meist  sehr  klein;  die  Hrxaederflä- 
chen  zuweilen  gestreift,  zuweilen  auch  trichterförmig 
ausgehöhlt.  Thlbkt.  nicht  vorhanden.  Ausser  kry- 
stallisirt , auch  krustenförmig  und  gewöhnlich  derb 
von  körniger  oder  stänglicher  Zusammensetzung  vor- 
kommend. Bruch  mehr  oder  weniger  vollkommen 
muschlig.  Geschmeidig.  H.  = 1,0  bis  1,5.  Spec. 
Gew.  = 5,5  bis  5,6.  Fett  glanz,  in  den  Demant- 
glanz geneigt.  Die  Bruchflächen  sind  oft  glänzen- 
der, als  die  Krystallflächen.  Farbe  perlgrau,  einer- 
seits ins  Laveirdel-  und  Violblaue,  andererseits  ins  Grau- 
lich-, Gelblich-  und  Grönlichw’eisse,  ins  Zeisig-,  Spar- 
gel-, Pistaeien-  und  Lauchgrüne  sieh  verlaufend.  Die 
Farben  verdunkeln  sich  mit  der  Zeit,  besonders  durch 
Einwirkung  des  Lichts,  und  werden  braun.  Strich 
glänzend.  Durchscheinend  bis  schwach  an  den  Kan- 
ten durchscheinend.  Bstdthle. : 75,34  Silber,  24,66 
Chlor.  Formel:  Ag  Ch.  V.  d.  L.  schmelzbar  = 
1,0,  leicht  reducirbar.  Auf  Kohle  mit  Kupferoxyd  zu- 
sammengeschmolzen , die  Flamme  schön  blau  färbend. 
Wird  von  Salpetersäure  wenig  angegriffen,  ln  Ätr- 
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ammoniak  zum  Theil  auflöslich.  — Das  Harnsilber 
bricht  grüsstenthcils  auf  Gängen  in  altern  Formatio- 
nen, hauptsächlich  in  obern  Teufen  mit  gediegen  Sil- 
ber, Glanzerz,  Rothgiiltigerz  und  ochrigem  Braunei- 
senstein. Sein  Vorkommen  in  dem  Ausgehenden  der 
Gänge,  oft  nahe  unter  Tage,  ist  häufig  von  einem  an- 
sehnlichen Silberreichthum  auf  diesen  Lagerstätten  ° 
begleitet  gewesen.  Zuweilen  finden  sich  auch  Spuren 
von  Gold  mit  ihm;  es  kommen  auch  Kupfersalze, 
Kiese  und  salinische  Steine  in  seiner  Begleitung  vor. 

— Ehemals  hat  sich  diess  Mineral  häufig  im  Erzge- 
birge, insbesondere  zu  Johann-Georgenstadt,  bei  Frei- 
berg und  zu  Joachimsthal , auch  auf  dem  Oberharze 
(das  sogenannte  Buttermilcherz)  gefunden.  In 
geringen  Quantitäten  kommt  es  in  Frankreich,  in  Spa- 
nien , zu  Kongsberg  in  Norwegen  , in  Co ru wall  und 
in  Siberien  , in  sehr  ansehnlicher  Menge  dagegen  in 
Mexico  und  Peru  vor  , wo  sich  insbesondere  die  zu- 
sammengesetzten Varietäten  von  grünen  Farben  nicht 
selten  in  sehr  grossen  Massen  mit  gediegen  Silber 
finden,  und  wo  es  ein  sehr  wichtiges  Erz  zu  dem  be- 
deutenden Silberausbringen  ist. 

Hornstein,  s.  Quarz. 

Hornsteinporphyr,  syn.  mit  Feldsteinporphyr. 

Hub  nennt  man  die  Höhe  des  Steigens  eines  Dampf- 
oder Wassersäulen-,  Maschinen-  oder  des  Kolbens  von 
einer  Pumpe,  auch  die  Menge  des  Wassers,  welche 
eine  Pumpe  bei  einem  Kolbenaufgangc  ausgiesst. 
Httgrellg-es  Land,  s.  Erdkörper. 

Hiilfsbatae,  s.  Grubenbau«. 

Humboldtilit  (Monticelli  und  Covelli); 
Zurlit  (Remondini).  Krstllsst.  zwei-  und  ein- 
achsig. Die  KryRtalle  sind  niedrige  4seitige  Prismen 
mit  der  geraden  Endfläche,  an  denen  mehrere  andere. 
Flächen  untergeordnet  Vorkommen;  unter  diesen  ein 
Oktaeder  nur  mit  der  Hälfte  der  Flächen.  Thlbkt. 
nach  der  Endfläche  sehr  vollkommen  , nach  dem  Prisma 
inSpuren.  Br  uch  unvollkommen  muschlig.  Oberfläche 
glatt  und  eben.  Glasglanz.  Im  Bruche  in  den  Fett- 
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glanz  geneigt.  Farbe  weiss,  ins  Gelbe,  Grane  und 
Braune  fallend,  schmutzig  weingelb,  durch  Verunrei- 
nigung grünlich  grau.  Halbdurchsichtig  bis  durchschei- 
nend. — Sehr  spröde.  H.  — 5,0  bis  5,5.  G.  = 2,91 
bis  2.93.  Bstdthle.  nach  Ko  bell:  49,36  Kiesel, 
11,20  Thon,  31.96  Kalk,  6,10  Talk,  2,32  Eisenoxydul, 
4,28  Natron,  0,38  Kali.  5,6  Überschuss.  Schmilzt  v. 
d.  L. , jedoch  nur  an  den  Kanten  , ohne  zu  schäumen 
und  ohne  eine  Kugel  zu  bilden.  Löset  sich  langsam 
zu  einen»  klaren  Glase  auf'  und  bildet  mit  Salzsäure 
eine  Gallerte.  — Dieses  seltene  Mineral  findet  sich 
auf  den  Auswürflingen  des  Vesuvs.  Die  Krystallc  sind 
zu  Drusen  zusainmengehäuft  und  oft  mit  einem  porö- 
sen schlackigen  Gesteine  verwachsen,  von  welchem  sich 
auch  kleine  Theilchen  im  Innern  der  Individuen  finden. 
Manche  Abänderungen  sind  durch  eingemengten  Kalk- 
spat und  durch  Augit  verunreinigt,  so  dass  sic  fast 
das  Ansehen  von  Pseudomorphosen  besitzen.  Sie  sind 
theils  grünlich-,  theils  golbiiehgrau,  matt  und  undurch- 
sichtig und  unter  dem  Namen  Zuriit  als  eigene  Spe- 
cies  aufgeführt  worden. 

Humboldtin,  syn.  mit  Oxalit. 

lfliiinlioldtit,  s.  Datholitb  und  Oxalit. 

Humit«  Die  von  Phillips  beschriebenen  Rry- 
stalle  dieses  Minerals  sind  zwei-  und  eingliedrig  und 
bestehen  aus  breiten  verticalen  Prismen  von  120°  mit 
der  Längs-  und  mit  der  Qucrflächc  und  in  der  Endi- 
gung mit  einer  vordem  und  hintern  Schiefendfläche, 
einer  Basis  und  einem  vordem  schicflaufenden  Prisma. 
Dazu  kommt  noch  die  Menge  untergeordneter  Flä- 
chen, so  dass  die  Krystallc  sehr  verwickelt  sind.  Zwil- 
lingskrystalle.  Häufiger  unvollkommene  Individuen, 
Körner.  Thlbkt.  nach  der  Basis  undeutlich.  Bruch 
unvollkommen  muschlig.  Glasglanz.  Farbe,  ver- 
schiedene Nuancen  von  gelb,  zuweilen  beinahe  weiss, 
ins  Röthlichbraune  geneigt.  Durchsichtig  bis  durchschei- 
nend. Spröde.  H.  = 6.5  bis  7,0.  G.  = 3,082  bis 
3,144.  — Ist  vor  dem  Löthrohre  für  sich  unschmelz- 
bar , verliert  an  der  Oberfläche  die  Durchsichtigkeit. 
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Enthält  nach  G.  Rose  Flusssäure.  — Wird  von  meh- 
reren Mineralogen  als  eine  Varietät  des  Chondrodits 
betrachtet.  Findet  sich  krystaliisirt  in  Körnern  und 
derb  von  körniger  Zusammensetzung  am  Monte  Somrna 
mit  Glimmer,  Hauyn,  Augit  u.  s.  w. 

Hund  und  Hundsgestänge,  s.  Förderung. 

Hünentlir&nen,  s.  Crinoideen. 

Huraulit.  Zwei  - und  eingliedrig;  die  Krystalie 
sind  kleine  rhombische  Prismen  von  117'/20j  mit  einer 
auf  der  scharfen  Seitenkante  aufgesetzten  und  zu  dem 
Prisma  unter  101°  12'  geneigten  Basis.  Thlbkt.  ist 
nicht  wahrnehmbar.  — Bruch  muschlig.  H.  = 3,5. 
G.  = 2,27.  Farbe  röthlich  gelb.  Durchsichtig. 
Bstdthle.  nach  Du  freu  oy:  Phosphorsäure  38.00, 
Eisenoxydul  11.10,  Manganoxydul  32.85,  Wasser  18,00. 
V.  d.  L.  leicht  schmelzbar  zu  einer  schwarzen,  metal- 
lisch glänzenden  Kugel.  Im  Kolben  gibt  er  Wasser. 
In  Salzsäure  auflöslich.  — Findet  sich  in  kleinen  Ne- 
stern im  Schriftgranit  bei  Limoges  in  Frankreich. 

Huronia,  s.  Schwammkorallen. 

Huronit  (T  h omson),  Mineral,  geschicbeartig, 
unvollkommen  theilbar.  H.  wenig  über  3.  G =2,8; 
licht  gelblichgrün;  Wachsglanz:  an  den  Kanten  durch- 
scheinend. V.  d.  L.  unschmelzbar.  Bstdthl.  nach 
Thomson:  45,80  Kiesel,  33,92  Thon,  8,01  Kalk,  4,32 
Eisenoxydul,  1,72  Talk,  4.16  Wasser.  Findet  sich,  mit 
einer  hornblendcartigen  Masse  verwachsen , als  Ge- 
schiebe am  Huronsee. 

Hütten  ( usines , f..  smclting  works,  e.)  nennt  man 
die  cingeschlossenen  Räume  oder  Gebäude,  in  wel- 
chen sich  die  Ofen  und  andern  Vorrichtungen  zum 
Zugutemachcn  der  Erze  im  Grossen  , so  wie  zu  der 
grobem  Verarbeitung  der  Metalle  belinden.  Die  in- 
nere Einrichtung  der  Hütten  muss  der  Beschaffenheit 
der  darin  befindlichen  Öfen,  Herde,  Gebläse,  Hammer- 
und Walzwerke  etc.  angemessen  seyn  , und  es  Hesse 
«ich  Manches  über  diese  Einrichtung  sagen  , 'vt,,n 
diess  einerseits  hier  nicht  zu  weitläufig  wäre  uii 
uus  zu  weit  führen  würde,  und  andererseits,  w eun  ics 
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Hüttenkunde  — Hydrargülit. 

Einrichtungen  ohne  Abbildungen  gehörig  verdeutlicht 
werden  könnten. 

Hüttenkunde  ist  im  Allgemeinen  mit  Metallur- 
gie , auf  welchen  Artikel  wir  verweisen,  gleichbedeu- 
tend, eigentlich  aber  umfassender,  da  man  unter  je- 
ner auch  die  Gewinnung  des  Schwefels,  des  Alauns 

u.  s.  w.  begreift. 

Htttteninannesche  Operationen,  s.Schmelz- 
arbeiten. 

HiittensAule,  s.  Eisen  (Hammerwerke). 

Hüttenwerke  in  rechtlicher  Beziehung,  s.  Berg- 
werkseigen  t hum. 

Hyänen,  fossile,  s.  Raubthiere. 

Hyalitli,  s.  Quarz. 

Hyacintli,  s.  Granat,  Vesuvian  und  Zirkon,  Art 
des  letztem. 

Hyalosiflerit  ( W a 1 c h n e r).  K s 1 1 1 s s t.  ein- 
und  einachsig.  Die  Krystallc  sind  verticale  rhombi- 
sche Prismen  = 77°  50',  in  der  Endigung  mit  einem 
Querprisma  von  99°  22'  und  mit  der  Querflächc,  der 
undeutliche  Thlbkt.  correspondirt.  Bruch  kleinmusch- 
lig.  Glasglanz,  an  der  Oberfläche  Metallglanz.  Farbe 
röthlich-  oder  gelblichbraun.  Oberflächlich  messing- 
gelb, goldgelb,  kupferroth  angelaufen.  Strich  braun. 
An  den  Kanten  durchscheinend  mit  hyacinthrother 
oder  weingelber  Farbe.  H.  = 5.5.  G.  = 2,875.  — 
Besteht  nach  Walchner  aus  31.634  Kiesel,  29,712 
Eisenoxydul,  32,403  Talk,  2,211  Thon,  0,480  Mangan- 
oxyd,  2,788  Kali  und  einer  Spur  von  Chrom.  — Wird 

v.  d.  L.  zuerst  schwarz  und  magnetisch  und  schmilzt 
dann  zu  einer  schwarzen  magnetischen  Kugel.  — Die 
Krystalle  dieses  Minerals  linden  sich  in  einem  man- 
delsteinartigen  Basalte  eingewachsen  am  Kaiserstuhle 
bei  Sasbach  im  Breisgau.  Es  wird  von  mehreren  Mi- 
neralogen als  eine  Varietät  des  Chrysolithes  angese- 
hen , mit  welchem  es  das  Krystallsystem  gemein  hat 
und  auch  in  der  chemischen  Zusammensetzung  Ähn- 
lichkeit besitzt. 

Hydrorg-illit  (G.  Rose).  K s 1 1 1 s s t.  drei-  und 
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einachsig;  die  Krystalle  sind  sechsseitige  Prismen  mit 
der  geraden  Endfläche  und  mit  schwacher  Abstumpfung 
der  Seitenkanten  durch  das  zweite  sechsseitige  Prisma. 
Die  Flächen  des  ersten  sechsseitigen  Prismas  sind 
schwach  vertical  gestreift , die  übrigen  Flächen  eben. 
T h I b k t.  nach  der  geraden  Endfläche  vollkommen. 
Farbe  lichte  röthlichweiss;  durchscheinend,  in  dün- 
nen Blättchen  durchsichtig.  Auf  der  geraden  Endflä- 
che Perlmutter- , auf  den  übrigen  Flächen  Glasglanz. 
H.  = 2.5  bis  3.  V.  d.  L.  für  sich  allein  wird  das 
Mineral  weiss  und  undurchsichtig,  blättert  auf,  leuch- 
tet ausserordentlich,  schmilzt  aber  nicht.  Im  Kolben 
wird  dabei  Wasser  sublimirt.  In  Phosphorsalz  und 
Borax  löst  es  sich  gepulvert  zu  einem  wasserhcllen 
Glase  auf.  Mit  Soda  schmilzt  es  nicht.  Es  scheint 
demnach,  dass  es  aus  Thonerde,  Wasser  nebst  einer 
Spur  von  Kalk  besteht  und  sich  daher  in  chemischer 
Hinsicht  dem  Diaspor  und  Gibbsit  anreihe.  Findet 
sich  zu  Achmatowsk  bei  Slatoust  am  Ural  mit  Mag- 
neteisenstein. 

Hydrargillit,  dichter,  syn.  mit  Türkis. 

Hydrargillit,  strahliger,  syn.  mit  Wavellit. 

Hydroboracit  (Hess).  Derb.  Strahlig  blättrig. 
Blättrigem  Gipse  ähnlich.  Weiss,  an  manchen  Stellen 
von  Eisenoxyd  roth  gefärbt.  Durchscheinend.  Weich 
wie  Gips.  G.  = 1,9.  — Die  Masse  durchlöchert  und 
zerfressen.  — Bstdthle.  nach  Hess:  13,74  Kalk, 
10,71  Talk,  49,22  Boraxsäure,  26,33  Wasser.  Formel: 
3 (Mg  O . Ca  0)  . 2 B Os  -f-  9 H2  O.  Ist  in  Was- 
ser, besonders  in  kochendem,  etwas  auflöslich  und  rea- 
girt  dann  alkalisch.  Gibt,  in  einer  Glasröhre  erhitzt, 
viel  Wasser,  schmilzt  v.  d.  L.  leicht  zu  einem  klaren 
ungefärbten  Glase,  welches  sich  beim  Abkühlcn  nicht 
trübt.  Die  Flamme  des  Löthrohres  wird  dabei  etwas 
grünlich  gefärbt.  — Fand  sich  in  einer  Sammlung 
kaukasischer  Mineralien.  De#  Fundort  und  das  Vor- 
kommen sind  unbekannt.  Die  hohlen  Räume  des  Mi- 
nerals sind  mit  einer  Thonmasse  ausgefüllt,  welche 
verschiedene  Salze  eingemengt  enthält. 
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Hydrolith  — Hypargyrit. 


Hydrolitli  (Br.),  syn.  mit  Gmelinit. 

Hydromag-nesit  ( K o b e 1 1).  Rundliche,  etwas 
platt  gedrückte  Massen.  Bruch  erdig  bis  unvollkom- 
men muschlig.  Matt.  Farbe  weiss.  Wird  vom  Finger- 
nagel geritzt.  Fühlt  sich  etwas  fettig  an , färbt  ab 
und  schreibt.  — Besteht  aus  36.00  Kohlensäure, 
43,96  Talk,  19.68  Wasser  und  0.36  Kiesel.  Überein- 
stimmend mit  der  künstlich  bereiteten  Magnesia  albu. 

— Lässt  v.  d.  L.  Wasser  fahren,  leuchtet,  schmilzt 
nicht  und  reagirt,  befeuchtet  nach  dem  Glühen,  alka- 
lisch. Ist  in  Salzsäure  und  Schwefelsäure  unter  star- 
kem Aufbrausen  bis  auf  einen  geringen  Rückstand 
vollständig  auflöslich.  — Findet  sich  im  Serpentine  bei 
Kumi  in  Griechenland  und  in  demselben  Gesteine  zu 
Hoboken  bei  JN'ew-York  ir.  'TSordamerica. 

Hydrometer , ein  Aräometer  zum  Messen  des 
Salzgehaltes  der  Soolen,  s.  Salz. 

Hydrophan,  syn.  mit  Weltauge,  s.  Opal. 

Hydropit,  s.  Manganspath. 

Hydrosllicit  (Kuh);  Kerolith  (Br.);  Wachsstein. 

— Derb,  in  Platten,  nierenformig ; Bruch  flachmusch- 
lig;  H.  = *2  bis  3;  leicht  zerreiblich;  wenigspröde; 
G.  = 2,2  bis ‘2,3;  grüulichweiss,  gelblichweiss,  blass, 
gelblichgrau,  isabellgelb,  wachsgelb,  blass  apfelgrün, 
graulicligrün,  schimmernd.  Strich  glänzend,  von  Wachs- 
glanz, stark  durchscheinend  bis  an  den  Kanten  durch- 
scheinend; fettig  anzufühien;  nicht  an  der  Zunge  hän- 
gend : im  Wasser  in  kleine  Stücke  zerspringend.  An 
der  Luft  sehr  leicht  Risse  erhaltend.  Bstdthi.  nach 
Pfaff:  37,95  Kiesel,  18,019  Talk,  12,179  Thon. 
37,95  Wasser.  — In  Trümmern  im  Serpentin  bei  Ko- 
semitz  in  Schlesien,  Zöblitz  in  Sachsen,  im  Bannat ; 
im  Basalt  bei  Hauenstein  in  Böhmen;  im  Mandelstein 
bei  Oberhohendorf  in  Sachsen. 

Hylaeosaurits,  s.  Saurier. 

Hymenopltyllitei,  s.  Farren. 

Hypargyrit,  Hypargyronblende,  Br.  — Uudeut- 
lich  krystallinisch;  derb  und  in  zarten  spiessigen  Kry- 
stallen ; Bruch  eben  bis  flachmuschlig  und  uneben  ; 
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H.  etwas  unter  3:  wenig’  milde;  G.  = 4,7  bis  4,9: 
frisch  bleigtau ; Strick  dunkelkirschroth  bis  röthlicb- 
braun  ; geringer  halbmetallisclier  Glanz.  Nack  Platt- 
ner  eine  Verbindung  von  Arsenik,  Silber  (35  proc.), 
Schwefel,  etwas  Eisen  und  wenig  Antimon.  — Vork. 
mit  Bleiglanz,  Arsenik  etc.  bei  Klausthal. 

Hyperstlien,  s.  Augit. 

Hypersthenfels ; Hypcrsthen  Syenit;  Pau- 
litfels;  Syenite  hyperstenique ; Selagite;  Hypersthene 
rock.  — Körniges  Gemenge  aus  meist  vorherrschen- 
dem Labrador  und  aus  Hypersthen.  — Bald  mehr, 
bald  weniger  grobkörnig,  mitunter  auch  so  grosskör- 
uig,  dass  die  einzelnen  Theile  einen  Zoll  und  darüber 
im  Durchmesser  haben;  in  andern  Fällen  so  feinkör- 
nig, dass  die  Masse  scheinbar  gleichartig  wird.  — 
Hypersthen  schwärzlichbraun,  schwärzlichgrün,  grün- 
lichschwarz, auf  der  vollkommensten  SpaWungsfläch* 
fast  kupferrot!)  und  sodann  metallisch  perlmutterglän- 
zend ; auf  den  übrigen  Spaltungsflächen  fettglänzend. 
— Ausserwesentliche  Beimengungen : Olivin , Glim- 
mer, Apatit,  Titaneisen  (zuweilen  so  häufig,  dass  e« 
fast  einen  wesentlichen  Gemengtheil  ausmacht),  Ei- 
senkies. — Zeigt  sich  im  innigsten  Verbände  mit  ge- 
wissen untern  Granitmassen  , welche  in  so  auffallen- 
der Weise  die  sogenannten  metamorphischen  Gesteine 
verschiedenen  Alters  durchbrechen.  — Vorkommen: 
unfern  des  Dorfes  la  Presa  zwischen  Bormio  und  Ti- 
rano  ; Monzon  im  Fnssathal ; unter  ähnlichen  Verhält- 
nissen auf  der  Küste  Labrador,  auf  der  Westküste  von 
Grönland;  in  Cornwall;  in  den  Cuchullinbergen  auf 
Skye ; zu  Elfdalen  in  Schweden  und  sehr  häufig  am 
Harz  (Petersklippe  am  Büchenberge  bei  Elbingerode, 
Heinrichsburg  bei  Mädesprung,  Huththal  bei  Klaus- 
thal,  Kollie  bei  Braunlage) ; bildet  am  Harz  den  gröss- 
ten Theil  der  sogenannten  Grünsteine. 

Hypochlorit  (Schüler).  Grüne  Eisenerde  zuui 
Theil,  W.  — Derb,  eingesprengt,  angeflogen.  Zusam- 
mensetzung sehr  feinkörnig , fast  verschwindend  und 
ins  Erdige  übergehend.  Bruch  eben  und  flachmusch- 
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. Hyposklerit  — Idolen. 


lig.  Zusammenhang  gering.  — Glasglanz,  geringe 
Grade  matt.  Farbe  zeisiggrün.  Strich  etwas  hel- 
ler. Durchscheinend  bis  undurchsichtig.  Spröde.  H.  = 
6,0  bis  6,5.  G.  = 2,953  bis  3.045.  — Besteht  nach 
Schüler  aus  50.24  Kiesel,  14.65  Thon,  13,08  Wis- 
muthoxyd,  10,54  Eisenoxydul  und  9.62  Phosphorsäurc 
nebst  Spuren  von  Mangan.  Ist  v.  d.  L.  für  sich  un- 
schmelzbar, beschlägt  die  Kohle  weissgelb,  wird  braun- 
roth  und  schwarzbraun.  Ist  in  Borax  theilweise  zu 
einer  gelben , nach  dem  Erkalten  ungefärbten  Perle 
auflöslich,  in  Säuren  unauflöslich  und  verliert  die  Farbe 
in  Salzsäure.  — Findet  sich  auf  Gängen  im  Thon- 
schiefer mit  Quarz,  Wismulh,  Kobaltkies  und  Arse- 
nikkies zu  Schneeberg  in  Sachsen,  sonst  auch  zu 
Johanngeorgenstadt  und  zu  Bräunsdorf  bei  Freiberg. 

Hyposklerit  (Br.),  ein  albitartigcs  Mineral  von 
Arendal  in -Norwegen. 

Hypotheken  und  Hypotliekenbuch,  s.  Berg- 
werkseigen tlmm  (Gegen buch). 

Hypsiprymnus,  s.  Marsupialia. 

Hypndaeus,  s.  Nager. 

Hystatit,  s.  Titaneisen. 

Hysterolithen,  s.  Delthyris- 

Hyütrix,  s.  Nager. 


I.  J. 

Jainesonlt,  syn.  mit  Querantimouerz. 

Jaspis,  s.  Quarz. 

Jaspopal,  s.  Opal. 

Ichthyodoruliten  und  Icktliyolitlien , s. 

Fischversteinerungen. 

Icbthyopbtbalm,  syn.  mit  Apophyllit. 
Ichthyosaurus,  g.  Saurier. 

Idmonea,  s.  Zeilenkorallen. 

Idokras,  syn.  mit  Vesuvian. 

Idotea,  s.  Entomolithen. 
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‘ Idrialit  (Schrötter):  braunes  Erdharz,  M.  — 
Derb  von  fest  verbanden  körniger  Zusammensetzung.  ' 
Bruch  uneben  und  unvollkommen  schiefrig.  Fest. 
Fettglanz.  Farbe  graulich-  und  bräunlichschwarz, 
in  das  Rothbraune  verlaufend.  Strich  schwärzlich- 
braun, ins  Rothe  geneigt,  stark  glänzend.  Undurch- 
sichtig. — Milde.  H.  = 1,0  bis  1.5.  G.  = 1,4  bis 
1,6.  Bstdthle.  nach  Schrötter:  94.807  Kohlen- 
stoff und  5:203  Wasserstoff.  3 C -}-  2 H,  eine  Ver- 
bindung, welche  im  reinsten  Zustande  von  Dumas 
Idrialin  genannt  worden  ist.  Ist  gewöhnlich  in  grös- 
seren oder  geringeren  Quantitäten  mit  Zinnober  und 
erdigen  Theilen  verunreinigt.  Im  reinen  Zustande  ist 
es  leicht  schmelzbar,  und  beim  Schmelzen  in  einer 
Glasröhre  sublimirt  es  sehr  zarte  glänzende  irisirende 
Schuppen.  An  einer  Kerzenflammc  entzündet  es  sich 
und  brennt  lebhaft  mit  stark  russender  Flamme.  — 
Das  braune  Erdharz  ist  bisher  blos  auf  den  Lagerstät- 
ten des  Zinnobers  zu  Idria  in  Krain  gefunden  wor- 
den. Es  kommt  daselbst  meistens  nur  in  dünnen  Schich- 
ten in  den  Schiefergesteinen  vor,  welche  das  Han- 
gende und  Liegende  der  genannten  Lagerstätte  bil- 
den, und  ist  unter  dprn  Namen  Branderz  bekannt.  Es 
begleitet  auch  häutig  den  Zinnober  und  bildet  in  in- 
nigem Gemenge  mit  demselben  das  Quecksilberlebererz. 

Jeffersonit.  Kr  st  I Isst,  zwei-  und  eingliedrig. 
Derbe  Massen  vollkommen  theilbar  nach  einem  rhom- 
bischen Prisma  von  106°,  so  wie  nach  einer  zur  Achse 
unter  94°  45'  und  85°  15'  geneigten  Schiefendfläche; 
ferner  in  Richtungen  der  Achse  parallel,  unter  116° 
und  64°,  und  unter  99°  45'  und  80°  15'  sich  schnei- 
dend, weniger  vollkommen.  Bruch  uneben.  — Fett- 
glanz; auf  Theilungsflächen  unvolikommner  Metall- 
glanz. Farbe  dunkelolivengrün,  ins  Braune  überge- 
hend. Strich  lichte  grün.  Schwach  an  den  Kan- 
ten durchscheinend.  H.  = 4,5.  G.  = 3>51  *)ls 
3,60.  — Besteht  nach  Keating  aus  56,00  Kiesel, 
15,10  Kalk,  13,50  Manganoxydul,  10  Eisenoxyd,  1.00 
Zinkoxyd,  2,00  Thon.  — Schmilzt  v.  d.  L.  leicht  zu 
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einer  schwarzen  Kugel.  Tn  siedendem  Königswasser 
löst  sich  ungefähr  der  zehnte  Theil  langsam  auf,  und 
der  Rückstand  erhält  eine  lichtere  Farbe.  — Findet 
sich  unweit  Sparta  in  der  Grafschaft  Sussex  in  ]Vcu- 
Ycrsey  mit  Mangneteisenstein , Franklinit,  Granate, 
Chondrodit  u.  s.  w.  Der  sogenannte  Hedenber- 
git  von  der  Marmorgrnbe  bei  Tunaberg  gehört  nach 
Breithaupt  ebenfalls  zu  dieser  Species.  Er  besteht 
nach  G.  Rose  aus  49.01  Kieselerde,  20,87  Kalk,  2,98 
Talkerde  und  26.08  Eisenoxydul. 

Jerea.,  s.  Schwammkorallen. 

Igel,  fossile,  s.  Raubthiere. 

Iglit,  IgloYt,  Abänderungen  des  Aragonits. 

Iguanotlon,  s.  Saurier. 

IllaeniiK,  s.  Trilobiten. 

Ilinenit , s.  Titaneisen  und  syn.  dem  ‘Mengit 
Ros  e’s. 

Iltis,  fossiler,  s.  Raubthiere. 

llvaYt,  syn.  mit  Lievrit. 

II  ya , ein  Thonstein. 

Incorporation,  s.  Silber  ( Amalgamation). 

Incrustationen  sind  Überzüge  einer  Mineral- 
substanz, gewöhnlich  Kalkspnth  , seltener  Kiesel  und 
Eisenoxyd,  über  organische  Körper  und  deren  Theilc. 

Indianit  von  Ceylon,  ein  Labrador. 

Indikolitli,  s.  Turmalin. 

Individuen  im  Mineralreich,  s.  Krystall. 

Indusia,  eine  noch  lebende  Schnecke,  welche  sich 
im  Indusienkalk , einem  Süsswasserkalk  bei  Gcrgovia 
unweit  Clermont,  findet. 

Infusorien,  fossile.  Manche  harte  und  weiche 
kieselhaltige  Mineralien  und  Gebirgsarten  zeigen  sich 
nach  Christian  Fischers  und  Eh  re  n b e r g s Ent- 
deckung mit  einer  zahllosen  Menge  von  Schalen  fos- 
siler Infusorien  angcfüllt,  welche  meist  sehr  gut 
erhalten  und  daher  von  deutlichen  Umrissen  sind. 
Die  organischen  Theile  dieser  Thierchen  scheinen  durch 
irgend  eine  Kraft,  vielleicht  durch  Hitze,  verflüchtigt 
worden,  und  dann  die  aus  Kieselerde  bestehenden  TIül- 
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Im  zurückgeblieben  zu  seyn.  Die  Grosse  eines  ein- 
zelnen solcher  Infusionsthierchen , z.  B.  von  den  im 
Polirschiefer  enthaltenen,  beträgt  im  Mittel  l/233  Linie, 
d.  i.  ’/e  der  Dicke  eines  Menschenhaares,  und  von 
denjenigen  aus  dem  Raseneisenerz  sogar  nur  ’/jooo 
einer  Linie  im  Durchmesser,  d.  i.  l/n  der  Dicke  eines 
Menschenhaares.  — Einige  erdige  zerreibliche  Sub- 
stanzen bestehen  entweder  ganz,  wie  die  Po  1 i rsc  h ie- 
fer,  oder  grösstentheils,  wie  K i e se  I g u h r und  Be  r g- 
mehl,  aus  Infusorien ; andere, wie  Halbopal,  Feuer- 
stein und  die  dem  Raseneisenerz  anhängendc 
gelbe1,  eisenocherige  Substanz,  schliessen  wenigstens 
eine  grosse  Menge  fossiler  Infusorien  in  ihrer  Masse 
ein.  Auch  sind  in  einem  und  demselben  Mineral  oft 
verschiedene  Arten  von  Infusorien  vereinigt,  so  z.  B. 
im  Bergmehl  von  Santa  Fiora  19  und  in  einem  Berg- 
niehl aus  Schweden  24  Arten.  — Die  in  diesen  Mi- 
neralien enthaltenen  Infusorien  gehören  fast  alle,  na- 
mentlich die  der  Tertiärgebilde,  wie  des  Polirschie- 
fers  und  des  im  Saugschiefer  liegenden  Haibopals, 
desgleichen  auch  die  der  Alluvialgebilde,  wie  der  Kie- 
selguhr und  des  Bergmehls,  zur  Familie  der  Bacil- 
larien,  welche  eine  kieselige  Schale  besitzen.  Die 
Gattungen  selbst  und  ein  Tlieil  der  Arten,  welche 
grösstentheils  noch  lebenden  Arten  entsprechen  , sind 
folgende:  Navicula , diese  und  die  folgende  Gattung 
am  häufigsten  vorkominend;  N.  viridis,  gibba,  fulva, 
inaequalis , librile , bifrons  etc.  (Süsswasserthierc)  in 
Bergmehl,  Kieselguhr,  Polirschiefer;  N.  viridula  und 
striatula  (Seethiere).  Gaillonella  ferruginea , distans, 
varians , viridis  im  Planitzer  und  Casseler  Polirschie- 
fer etc.  Bacitlaria  vulgaris  im  Polirschiefer;  Gam- 
phonema  paradoxum , acuminutum  und  clavatum  in  der 
Franzensbader  Kieselguhr.  Synedra  capitata  im  Berg- 
mehl  von  Santa  Fiora.  Cocconeis  undulata  im  Berg- 
mehl,  C.  elypeus  im  Kieselmehl  aus  dem  Hannover- 
schen. Cocconema  cymbiforme  im  Bergmehl.  Podo - 

sphenia  im  Biliner  Polirschiefer.  Eunotia,  2 Arten  im 
Kiesclmehl  aus  dem  Hannoverschen.  Actinocyclus  und 
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Dictyocha  im  Polirschiefer  von  Oran  in  Africa.  Pyxi- 
dicula,  Xanthidium  und  Peridinium  in  blassen  Feuer- 
steinen und  vorzüglich  in  der  weissen  Feuersteinrinde. 
— Gl  ocker,  Grundriss,  S.  887.  Ehrenberg,  die 
fossilen  Infusorien  und  die  lebendige  Daniuierde  , Leip- 
zig 1838. 

Inoceramus,  s.  Mytuliten. 

Insatzliäriung-,  s.  Eisen. 

Insecten,  versteh).,  s.  Entomolithen. 

Inseln,  s.  Eidkörper. 

Jioclt , 8.  Erdkörper  und  Grubenausbau  (Zimme- 
rung). 

Jod,  Jodine,  Jode,  Jodine  (J) , ein  Grundstoff, 
erscheint  in  Rhombenoktaederu  von  bläulich -eisen- 
schwarzer  Farbe,  specifisches  Gewicht  = 5;  schon 
bei  gewöhnlicher  Luftwärme  stark  verdunstend  und 
chlorartig  riechend,  schmilzt  bei  -j-  107°  C.  und  sie- 
det bei  -f-  180°  C. , indem  es  ein  sehr  schweres  pur- 
purviolettes Gas  gibt,  das  beim  Erkalten  in  Krystal- 
len  anschiesst.  In  Wasser  ist  es  kaum  löslich.  Mit 
anorganischen  und  organischen  Stoffen  vereinigt  es 
sich  leicht,  zersetzt  letztere , indem  es  dieselben  meist 
braun  färbt , und  wird  am  besten  aus  seinem  Verhal- 
ten zur  Stärke  erkannt.  Versetzt  man  zur  Abschei- 
dutig  des  Jods  eine  Verbindung  desselben  mit  Salpeter- 
säure, giesst  sie  in  eine  Flasche  und  befestigt  am  Kork 
ein  mit  nasser  Stärke  (oder  Stärkekleistei;)  bestriche- 
nes Papier,  so  färbt  sich  dieses  blauviolett,  selbst  bei 
einem  sehr  kleinen  Jodgehalt  der  Flüssigkeit.  Kommt 
stets  nur  in  gebundenem  Zustande  und  in  geringer 
Menge  im  Meerwasser,  Seetang,  Badeschwamm  und 
Lcberthran,  ausserdem  in  einigen  sehr  seltenen  Erzen, 
im  Steinsalze  und  manchen  Soolquellen  vor.  Dar- 
stellungen: 1)  Aus  der  Mutterlauge  der  Varecsoda 
durch  Destillation  derselben  mit  Schwefelsäure.  Das 
darin  enthaltene  Jodnatrium  zersetzt  sich  in  schwefel- 
saures Natron  und  Jodwasserstoff,  welcher  letztere 
wieder  durch  die  Schwefelsäure  in  Wasser,  schweflige 
Säure  uqd  Jodgas  zerlegt  wird.  2)  Aus  der  concentrir- 
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tcn  Mutterlauge  des  Kelps  (der  Asche  von  Fucus  pul - 
matus,  welche  an  der  Westküste  Irlands  gewonnen  wird)* 
die  man  in  einem  Bleikessel  mit  ’/g  ihres  Volumens 
Schwefelsäure  mischt,  wodurch  Kohlensäure  und  Schwe- 
felwasserstoff entwickelt  werden.  24  Stunden  stehen 
lässt,  dann  in  einen  bleiernen  Destillirapparat  bringt, 
mit  Braunstein  mengt  und  iiu  Wasserbade  erhitzt. 
Jod  verflüchtigt  sich  mit  WasserdämpfVn  in  die  Vor- 
lage. — Hat  in  der  Medicin  Anwendung;  ausserdem 
zur  Darstellung  des  Jodbleis  und  Jodquecksilbers. 
S ch  ub  a r th,  I,  204. 

Jodquecksilber  * ein  sehr  seltenes,  im  äusserü 
Ansehen  dem  Zinnober  ähnliches,  mit  Selenquecksil- 
ber zu  Casas  Viegas  in  Mexico  vorkommendes  Mineral. 

Jodsilber,  Jodin silber  (Del  Rio).  Dünne 
Blättchen  von  blättriger Structur.  Fettglanz,  in  den 
Demantglanz  geneigt.  F a r be  perlgrau  (nach  Varn 
queiin  grünlichgelb).  Etwas  durchscheinend.  Glan-* 
zend  im  Striche.  Geschmeidig,  biegsam.  H.  kaum 
über  1,0.  Schmilzt  sehr  leicht  v.  d.  L. , wird  roth 
und  theilt  der  Flamme  eine  schöne  violblaue  Farbe 
mit.  Hintei'iässt  Silberkügelchei»  auf  der  Kohle.  — 
Findet  sich  im  Serpentin  zu  Albarrodon  bei  Mazapil 
im  Staate  von  Zacatccas  in  Mexico  und  enthält  he- 
xaedrisches  Silber  und  eine  schwarze  Substanz  ein- 
gesprengt. 

Joliannji,  syn.  mit  Uranvitriol. 

Jolinit,  syn.  mit  Türkis. 

Jolitli,  syn.  mit  Dichro'it. 

Iridium  (M.):  1)  hexaedrischcs  = Iridium,  ge- 
diegen ; 2)  rhomboedrisclies  = Iridosmin. 

Iridium,  gediegen;  hcxaedrisches  Iridium,  M. 
Krstllsst.  homoedri8ch  regulär.  Die  Krystalle  sind 
Hexaeder  und  Oktaeder  und  Combinatiunen  von  bei- 
den ; auch  Körner.  Thibkt.  parallel  den  Flächen 
des  Hexaeders  schwer  zu  erhalten.  Bruch  uneben 
bis  hakig.  Oberfläche  der  Krystalle  glatt , besonders 
die  Flächen  des  Oktaeders  ; der  Körner  uneben.  Me- 
tallglanz. Farbe  silberweiss,  äusscrlich  ins  Gelbe, 
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innrrlich  ins  Graue  geneigt.  Dehnbar  in  geringem 
Grade.  H.  = 6.0  bis  7.0.  G.  = 22.65  bis  23,55. 
Bstdthle.  narb  Svanberg:  76,85  Iridium,  19.64 
Platin,  0.89  Palladium  und  1.78  Kupfer.  Es  zeigt 
keine  Veränderung  v.  d.  L.  und  findet  sich  mit  dem 
Iridosmiuni  bei  IVischne  Tagil  am  Ural. 

IritloKiniu ; rhomboedriscbes  Iridium,  M. : Osmi- 
nium-Iridium,  L.  : Iridosniine,  B d. : Alloy  of  Iridium 
and  Osmium.  Pli.  Krstllsst.  boinoedriscb  drei- und 
einachsig.  Die  stets  losen  Kryst.  sind  Hexagondo- 
dekaeder mit  dem  Edktw.  von  127°  36',  mit  der  ge- 
raden Endfläche  , zu  welcher  die  Flächen  von  jenem 
unter  118°  geneigt  sind,  und  mit  dem  ersten  sechs- 
seitigen Prisma  , mit  welchem  die  Dodckaedei flächen 
Winkel  von  152°  machen.  Durch  Vorherrschen  der 
Endflächen  erscheinen  die  Krystalle  tafelartig  ; die  Do- 
dekacdcrflächen  fehlen  auch  oft  ganz.  Die  Oberflä- 
che der  geraden  Endfläche  ist  stark  glänzend,  die  der 
übrigen  Flächen  weit  weniger.  Findet  sich  auch  in 
glatten,  krystallinisch  blättrigen  Körnern.  Thlbkt. 
nach  dc^  geraden  Endfläche  ziemlich  deutlich  und  voll- 
kommen, die  Theilungsflächen  glatt,  jedoch  schwer 
zu  erhalten.  Bruch  uneben.  H.  = 7,0.  Spröde  in 
geringem  Grade.  G.  = 19,39  bis  21,12.  Farbe 
zwischen  zinnweiss  (etwas  dunkler  wie  gediegen  An- 
timon) und  bleigrau  (ungefähr  wie  Grauantimonerz). 

Metall  glänze  n d.  — Bcrzelius  unterscheidet  drei 
17  t • 
isomorphe  Verbindungen  von  Iridium  und  Osmium, 

deren  erste  50,22  Osmium  und  49,78  Iridium , die 
zweite  75,16  Osmium  und  24,84  Iridium,  und  die  dritte 
80-14  Osmium  und  19.86  Iridium  enthält.  Meist  ist 
etwas  Pihodium  und  auch  etwas  Eisen  beigemengt. 
V.  d.  L.  auf  Kohle  geglüht , verändert  es  sich  nicht. 
Mit  Salpeter  im  Kolben  geschmolzen  oder  mit  Salpe- 
tersäure digerirt,  verbreitet  es  einen  stärkern  oder 
schwachem  unangenehmen  Geruch  nach  Osmium.  Mit 
der  Platinzange  in  die  Weingeistfiamme  gebracht, 
macht  es  dieselbe  stark  leuchtend  und  färbt  sie  gelb- 
licbroth.  — Es  findet  sich  in  den  platinführenden  AI- 
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luvialablagerungen  in  Brasilien  und  den  andern  süd- 
americanischen  Provinzen,  in  denen  Platin  vorkommt; 
ferner  zu  Newiansk , nördlich  von  Katharinenburg;, 
im  Goldsande  mit  wenigem  Platin ; in  dem  Platinsande 
von  Nischnei  - Tagilsk  ; ausserdem  bei  Bilimbajewsk, 
Kyschtein  und  an  mehreren  andern  Punkten  am  Ural. 

Irisiren,  s.  optische  Eigenschaften  der  Mineralien. 

Iserin  , magnetischer  Eisensand;  iserine,  f.  und  e. 
— Kstllsst.  homoedrisch  regulär.  DieKrystalle  sind 
Hexaeder,  Oktaeder  und  Dodekaeder;  Combinationeu 
aus  dem  Hexaeder  und  Oktaeder  und  aus  dem  Hexa- 
eder und  Dodekaeder.  Körner,  Geschiebe.  Thlbkt. 
nicht  wahrnehmbar.  Bruch  vollkommen  muschlig. 
Oberfläche  der  Krystalle  abgerundet  und  so  wie  di« 
der  Geschiebe  etwas  rauh  und  wenig  glänzend.  Me- 
tallglanz, unvollkommener:  lebhaft  auf  den  Bruchflä- 
chen. Farbe  eisenschwarz.  Strich  schwarz.  Undurch- 
sichtig. — Grössten theils  lebhafte  , selten  ohne  Wir- 
kung auf  den  Magnet.  Spröde.  H.  = 6,0  bis  6.5. 
G.  = 4,7  bis  4,9.  Bstdthl.  nach  H.  Rose:  49,88 
Eisenoxydul,  50,12  Titansäure  (eine  stark  magnetische); 
47,42  Eisenoxydul , 52,58  Titansäure  (eine  schwach 
magnetische  Varietät).  Verhält  sich  v.  d.  L.  wie  Ti- 
ta neisen.  Man  kennt  die  ursprüngliche  Lagerstätte 
der  Var.  dieser  Species  nicht.  Sic  finden  sich  lose  im 
Sande  der  Flüsse  und  als  Begleiter  verschiedener  so- 
genannter Edelsteine  im  aufgeschweramten  Lande.  Un- 
ter solchen  Verhältnissen  kommen  sie  auf  der  Iser- 
wiese  und  im  Sande  der  Iser  und  mit  Granat  amFupse 
des  Mittelgebirges  in  Böhmen  vor ; eben  so  aur  ier 
schottländischeu  Insel  Fettlar,  an  den  Ufern  des  Loch 
of  Trista  und  in  Aberdeenshire.  Andere  Varietäten, 
der  sogenannte  magnetische  Eisensand , werden  an 
den  Küsten  von  Pommern  , an  dem  Kirnitzschbache 
bei  Schandau  in  Sachsen , bei  Andernach,  bei  Puy  iu 
Frankreich,  ferner  in  der  Gegend  von  Neapel,  in  Spa- 
nien und  auf  Teneriffa  gefunden. 

Isis,  s.  Steinkorallen. 

Isocardia,  s.  Carditen. 

III. 
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Isoete«  und  Isoetite*,  s.  Farren. 

iNOinerie  und  Isomorphismus,  s.  Chemie. 

Isoplian  (Br.),  scheint  eine  Abänderung  des  Frank- 
linits  zu  seyn. 

Isopoden  oder  Asseln,  s.  Entomolithen. 

Isopyr,  derbe  Massen ; graulich  und  sammtschwarz, 
hin  und  wieder  mit  rothen  Punkten  ; glasglänzend  5 
an  den  Kanten  schwach  durchscheinend  ; muschliger 
Bruch.  H.  = 5,0  bis  6,0.  G.  = 2.9.  Schwache  Wir- 
kung auf  den  Magnet.  B s t d t h 1.  nach  Turner: 
47.09  Kiesel,  13,91  Thon,  20,07  Eisenoxyd,  15,43  Kalk, 
1,94  Kupferoxyd.  V.  d.  L.  schmelzend,  mit  Phosphor- 
salz Zeichen  von  Kieselerde  gebend.  Gepulvert  auf 
einem  Platindraht  in  die  Löthrohrflamme  gebracht, 
färbt  es  diese  schön  grün.  Säuren  wirken  nur  schwer 
darauf  ein.  — Eingewachsen  in  quarzreichen  Granit 
in  Cornwall.  Oft  durchdringen  Quarzkrystallc  die 
dunkle  Isopyrmasse , die  einem  schwarzen  Obsidian 
und  manchen  Eisenschlacken  gleicht. 

Isotelus,  s.  Trilobiten. 

ltabirit  (Eisenfels),  ein  körnig- schiefriges  Ge- 
menge von  Eisenglimmcr,  körnigem  Eisenglanz,  Ma- 
gneteisenstein und  wenig  sandigem  Quarz;  auf  Thon- 
schiefer  oder  Itakolumit  gelagert  und  hohe  Bergkuppen 
bildend,  am  Pic  von  Itabira  und  andern  Bergen  Bra- 
siliens. 

Itakolumit,  biegsamer  oder  elastischer  Sandstein  : 
Gelenkquarz ; Grfcs  flexible  du  Bresil ; flexible  Quarz. 
— Aus  Quarz  und  Talk  oder  Chlorit,  die  im  körnig- 
schiefrigen Gemenge  verbunden  sind,  bestehende  Fels- 
art.  Talk  oder  Chlorit  auf  ähnliche  Weise  verbreitet, 
wie  im  Glimmerschiefer ; häufig  greifen  sie  in  einan- 
der , die  Quarzkörner  gelenkartig  umschliessend  und 
so  den  unmittelbaren  Zusammenhang  derselben  auf- 
hebend. Der  Quarz  in  der  Regel  vorwaltend.  Enthält 
Glimmer,  der  an  seinem  eigenthümlichen  Glanz  er- 
kennbar ist,  Eisenglimmer,  Eisenglanz  und  Schwefel- 
kies; geht  in  Talk-  und  Chloritschiefer,  auch  in  Thon- 
und  Eiscnglimmerschiefer  über.  — Hinsichtlich  seiner 
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Bildungszeit  steht  er  dem  Thonsehiefer  am  nächsten 
und  ruht  auf  demselben,  theils  auch  auf  Glimmerschie- 
fer. Ist  deutlich  in  Lagen  getheilt.  Führt  auf  gang- 
artigen Räumen  Quarz  und  auf  untergeordneten  La- 
gern Quarz,  Talk-  und  Chloritschiefer.  — Die  von  der 
Felsart  gebildeten  Gebirge  sind  rauh,  unfruchtbar,  fel- 
sig, häufig  grotesk  und  zumal  setzt  die  dickschiefrige 
Art  beträchtliche  Massen  zusammen.  Ist  in  Brasilien 
sehr  bedeutend  verbreitet. 

Xttnerit,  s.  Hauyn. 

Judenpecli?  syn.  mit  Erdpech. 

Jug-landites  Sternbergii,  der  Juglans  ähn- 
liche, fossile  Nüsse,  die  in  verschiedenen  Braunkoh- 
lenlagern gefunden  werden.  — Die  grosse  Menge  der 
in  den  tertiären  Gebilden  vorkommenden,  oft  vollkom- 
men erhaltenen-  Früchte  ( Carpolithus ) erwarten  erst 
noch  eine  genauere  Bestimmung. 

Julus,  s.  Eutomolithen. 

Jüngere  im  XTelde,  s.  Bergwerkseigenthum. 

Jungfernblei,  s.  Blei. 

Juniperites,  s.  Dikotyledonen. 

Junkerit.  — Krstllsst.  ein-  und  einachsig. 
Die  Krystalle  sind  Oblongoktaeder  mit  abgerundeten 
Kanten  und  mit  matten  und  convexen  Flächen,  so  dass 
eine  Messung  nicht  möglich  ist ; sie  sind  aus  einem 
Quer-  und  einem  Längsprisma  gebildet.  T h 1 b k t. 
nach  drei  Richtungen;  zwei  Theilungsflächen  paralcll 
den  diagonalen  Flächen  des  Oktaeders  und  parallel 
einem  rhombischen  Prisma  von  108°  26';  die  dritte 
Theilungsfläche  parallel  der  gerade  augesetzten  End- 
fläche. Die  ersten  beiden  Theilungsflächen  vollkommen 
und  leicht,  die  dritte  nur  schwer  zu  erhalten.  H.  = 4 ; 
G.  = 3,81.  — Farbe  gelblichgrau,  auf  der  Ober- 
fläche oft  mit  Ocker  überzogen;  glänzend.  Bstdthl. 
nach  Dufrenoy:  Eisenoxydul  47,9,  Kohlensäure  30,0, 
Kiesel  16,8,  Talk  3,9.  Verlust  1,4.  — V.  d.  L.  gibt 
er  mit  Bo'rax  ein  durchsichtiges,  grünlichgelbes  Glas; 
in  der  Wärme  ist  er  von  allen  Säuren  angreifbar.  Fin- 
del sich  zu  Poullaouen  im  Fiuistere  - Departement  an 
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Quarztrümmern  in  der  Grauwacke.  — Der  Junkerit 
verhält  sich  zum  Spatheisenstein  wie  der  Aragonit 
zum  Kalkspath. 

Juradolomlt,  s.  Juraformation. 

Jura-  und  Liasforination , Oolithengruppe, 
Epoque  jurassique  ou  oolithiquc : Terrains  yzemiens 
pelagiques  jurassiques,  T.  abyssiques,  Alex.  Brongn.  5 
Oolitic  Group,  de  laBeche:  Oolite  and  Lias,  Ly- 
ell. — Der  L i a s (IVro.  1*2  bis  15  unseres  Art.)  wird 
von  manchen  Geologen  als  besondere  Formation  auf- 
geführt. — Unter  dieser  Formation  begreifen  wir  alle 
Bildungen  zwischen  der  jüngeren  zur  Kreide  gerech- 
neten Wälderformation  und  dem  zur  Triasformation 
gerechneten  Keuper.  — Die  Fntstehungsweise  dieser 
>narossen , sehr  ausgedehnten  Formntion  deutet  mehr 
mechanische  Kräfte  hin.  Im  Juragebiide  gewis- 
,*/  35  «a-  Gegenden  herrschen  kalkige  Gesteine  meist  von 
fl r ANcisser  Farbe  oder  doch  lichter  Färbung  mit  vielen 
V&iSttionigen  und  mergeligen  Schichten  vor.  In  Frank- 
reich , namentlich  im  Departement  der  obern  Saone, 
zeigt  die  Juraformation  eine  grosse  Übereinstimmung 
. mit  den  Oolitlireichen  Englands,  selbst  in  den  Ver- 
steinerungen. Hier  sind  die  Thon-  und  Mergelschich- 
ten  mächtiger  als  die  kalkigen;  in  Frankreich  umge- 
kehrt diese  mächtiger  als  jene.  — In  den  wesentli- 
chen Merkmalen  findet  man  häufig  auffallende  Über- 
einstimmung; selten  sind  jedoch  sämmtliche  Glieder 
vollständig  entwickelt:  oft  ist  es  gerade  die  grosse 
Einförmigkeit,  welche  das  Juragebilde  im  Vergleiche 
anderer  Kalkformationen  kenntlich  macht.  — Die  Un- 
terabtheilungen des  norddeutschen  Oolithgebirges  las- 
sen keine  genaue  Parallelisirung  der  einzelnen  Schich- 
ten mit  dem  Englischen  zu.  Manche  grössere  Glie- 
der entsprechen  einander  zwar  offenbar,  andere,  zu- 
mal die  kleinern,  fast  gar  nicht;  denn  die  Einzeln- 
heiten  der  Schichtenfolge  und  ihrer  fossilen  Reste  wur- 
den nicht  überall  gleichmässig  entwickelt  und  blieben 
keineswegs  frei  von  örtlichen  Einflüssen.  — Es  finden 
»ich  in  den  verschiedenen  Gliedern  dieser  Gruppe  zahi- 


Digitized  by  Google 


101 


Jura - und  Liasformation. 

reiche  und  sehr  bezeichqende  organische  Überbleibsel. 
Manche  Petrefacten  des  Liasgcbildes  gehen  iu  ge- 
wisse Abtheilungen  der  Juraformation  über;  allein 
im  Ganzen  ist  ein  merkwürdiger  Wechsel  der  orga- 
nischen Reste  nicht  zu  verkennen.  Viele  Arten,  welche 
gesellig  zusammen  lebten , zeigen  sich  an  einzelne 
Schichten  gebunden  und  kommen  nie  in  andern  vor. 
So  entstehen  Abtheilungen , welche  nicht  sowohl  iu 
wesentlichen  Gesteinverschiedenheiten,  als  vielmehr 
im  Charakter  der  Petrefacten  begründet  sind.  — Nur 
sehr  wenige  Versteinerungen  sollen  durch  die  ganze 
Reihe  der  Gesteinsschichten  hindurch  reichen , bedür- 
fen in  dieser  Beziehung  aber  noch  näherer  Prüfung : 
wie  Terebratula  ornithocephala  (Taf.  XVIII.  Fig.  9 von 
Bronns  Lethaea  geognostica,  — worauf  wir  auch  bei 
andern  Formationen  verwaisen  — );  T.  biplicata  (XVlll, 
ll),  T.  perovalis,  welche  alle  selbst  noch  in  der  Kreide 
Vorkommen  sollen;  dann  Lyriodon  ( Trigonia ) costatus 
(XX,  4),  Modiola  scalprum  und  M.  vuneata ; Ostrea 
solitaria  und  Pecten  lens  (XIX,  7).  Wenigstens  in  der 
Mehrzahl  der  Schichten  kommen  vor.  und  zwar  in  den 
unteren  Teufen:  Mya  literata  (XX.  16),  Grassina  mi- 
nima (XX,  14),  Melania  striata  (XXI.  10),  Pecten  vi- 
mineuf  (XIX,  3),  Gervillia  aviculoides  (XIX,  13),  Perna 
mytiloides  (XIX,  12),  Turbo  ornatus  (XXI,  4),  Ammo- 
nites  Greenoug/iii  (XXII,  8):  dagegen  mehr  in  dcu 
oberen  Abtheilungen : Lyrodon  cluvellatus  (XX,  3),  Mo- 
diola  plicata  (XV,  13),  Ammoniles  cordatus  (XXII,  15), 
A.  Parkinsonii,  Ostrea  Marshii  (XVIII,  17).  Für  die 
obersten  Schichten,  den  Portlander-Kalk  bis  Ox- 
ford e r -Th  o n eindilicsslith. sind  bezeichnend:  Exogira 
Bruntrutana.  Gervillia  siliqua,  Ne/inea  suprajurensis  (XXI, 
12  a b),  Ammonites  Lamberti  (XXII,  14);  — für  die 
mittlern  Schichten  allein,  den  unteren  Oolith-  bis 
Korallen  kalk  einschliesslich : Astraea  favosoides, 

Meandrina  astroides , Nucleolites  sinuatus  (XV,  9),  Ar. 
c lunicularis , Pecten  ßbrosus  (XIX,  6),  Isocardia  con- 
centrica,  Terebratula  varians  (XVIII,  4),  Ostrea 
natu  , Melania  Heddingtonensis  (XXI,*  9):  endhc  i ur 
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die  untersten  Schichten  allein,  den  Cornbrash-  bis 
zum  unteren  Liassandstein:  Lima  succincta  (XV, 
10),  L.  punctata,  Avicula  inaequivalvt's  (XV11I,  24), 
Pectcn  aequivalvis  (XIX,  4),  Nucuta  lata,  Ammnnitcs 
amall/ieus  (XXII,  13),  A.  fimbriatus  (XXIII,  2 ) , A. 
discus  (XXII,  6)  und  einige  Beleinniten.  — Die  Schich- 
tung zeigt  sich  nur  da,  wo  ihre  ursprünglichen  Be- 
ziehungen ungestört  blieben,  wagerceht;  häutig  sieht 
man  die  Lagen  aufgerichtet,  fast  vertical.  Dabei  ist 
als  besonders  charakteristisch  das  Vorhandenseyn  vie- 
ler und  mitunter  sehr  geräumiger  Grotten  zu  be- 
trachten. — Die  Gruppe,  von  grosser  Wichtigkeit  und 
von  beträchtlicher  Ausdehnung  in  Deutschland,  Frank- 
reich , Italien,  England  und  America,  erreicht  in  ein- 
zelnen ihrer  Glieder  Meereshöhen  von  5000  Fuss  und 
darüber.  Sie  zeichnet  sich,  wo  die  Juraformationen  vor- 
herrschen, durch  weit  erstreckte  Gebirgsebenen  aus, 
welche  in  Abstufungen , den  Gebirgsketten  parallel 
hinziehen  , und  auf  deren  erhabenen  Stellen  Kämmo 
und  kegelförmige  Anhöhen  emporsteigen,  sämmtlich 
von  den  Plateaus  getrennt.  — Einem  ausgezeichneten 
Damme  gleich,  oder  vielleicht  wie  eine  fortlaufende 
Korallenbank , lässt  sich  das  Juragebirge  aus 
Dauphine  bis  an  die  Ufer  des  Main  es  verfolgen,  und 
hierbei  bleibt  dasselbe  stets  in  gewisser  Entfernung 
den  verschiedenen  Gebirgsreihen  plutonischer  Felsmas- 
sen und  älterer  normaler  Ablagerungen  gleichlaufend, 
zuerst  den  Alpen,  sodann  vom  Rheine  an  dem  Schwarz- 
wald, endlich  von  der  Altmühl  aus  den  Böhmerwald- 
gebirgen; ungefähr  wie  das  grosse  Korallenriff,  wel- 
ches in  einiger  Entfernung  auf  gleiche  Art  die  Form 
der  neuholländischen  Ostküste  bezeichnet,  ln  Südame- 
rica ruht  das  Juragebilde  — ein  bläulich  grauschwar- 
zer, deutlich  geschichteter  Kalk,  die  Schichten  oft  ganz 
senkrecht,  mit  Gips  wechsellagernd  und,  wie  es  scheint, 
von  Porphyrconglomeraten  durchbrochen  — auf  Grün- 
steinporphyr und  ist  von  jüngern  Formationen  nicht, 
bedeckt.  Am  Feuerberge  von  Maipu  liegen  Petre- 
facten  in  grosser  Masse  umher.  Das  Juragebilde  be- 
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ginnt  am  Roi  dpi  Volcan  in  der  Nähe  ewigen  Schnees 
und  setzt  bis  600  Fuss  über  die  Schneegränze  fort, 
indem  dasselbe  den  Gipfel  des  Vulcans  erreicht.  — 
Die  Begränzung  nach  dem  Tage,  d.  h.  nach  der  Kreide- 
gruppe hin,  ist  mitunter  etwas  künstlich;  schärfer  ab- 
gemarkt erscheint  solche  gegen  die  Teufe.  Vom  un- 
terliegenden Keupergebilde  ist  die  Liasformation  sehr 
bestimmt  getrennt;  weniger  findet  das  Statt  hinsicht- 
lich der  tiefsten  Oolithlagen.  — Nach  Charbaut  ist 
die  Formation  des  ,.Oolithenkalkes“  aus  drei  Schich- 
tensystemen von  sehr  bedeutender  Mächtigkeit  zusam- 
mengesetzt, wodurch  drei  Abtheilungen  (etages)  ge- 
bildet worden,  von  denen  jpdc  aus  mächtigen  Mer- 
gelschichten besteht,  welche  Lagen  meist  weissen  Kal- 
kes zur  Decke  haben.  Die  Schichten  jeder  Abtheilung 
wurden  nach  und  nach  ohne  Unterbrechung  abgesetzt. 
Alle  drei  Etagen  lassen  stets  bestimmte  Folgeordnung 
wahrnehmen;  eine  dürfte  nach  der  andern  ohne  Un- 
terbrechung entstanden  seyu , so  dass  alle  zur  For- 
mation gehörige  Bildungen  ein  einziges  System  von 
Schichten  darzustellen  scheinen.  Zwischen  der  Ent- 
stehungszeit der  zum  Lias  und  der  zum  Oolitli  gehö- 
renden Schichten  fand  eine  Unterbrechung  Statt,  oder 
die  Lagen  des  erstem  Systemes  hatten  bereits  eine 
Störung  in  ihren  ursprünglichen  Beziehungen  erfah- 
ren, als  sie  von  Ooiithschichten  bedeckt  wurden.  — 
lm  Juragebirge,  zwischen  Basel  und  Aarwangen  — 
woselbst  als  Glieder  dieser  Gruppe  , auf  Keuper  und 
Muschelkalk  ruhend  und  von  sogenannten  tertiären 
Gebilden  überdeckt,  oberer  Jurakalk,  Juramergcl, 
so  wie  oberer  und  unterer  eisenschüssiger  Oolith  Vor- 
kommen — haben  häufige  Spaltungen  und  Hebungen, 
Rücken  und  Wechsel  stattgetunden,  wodurch  Gesteine 
derselben  Formation  zu  sehr  ungleicher  Höhe  empor- 
gehoben, und  Felsarten  ganz  verschiedener  Formatio- 
nen in  unmittelbare  Berührung  mit  einander  gebracht 
worden.  Eine  solche  Annahme  wird  durch  das  oft 
Steile  und  mitunter  sogar  Senkrechte  der  Schichten- 
stellung der  sich  gegenseitig  begränzenden  Formatio- 
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nen  begünstigt.  Im  Berner  Jura  sind  die  oberen 
Schichten  von  unten  aufwärts  gedrängt,  zu  Gewölben 
geformt,  in  der  Regel  gesprengt  und  auf  die  Seite 
geschoben,  und  wieder  neu  hervorgekomniene  Schich- 
ten folgten  ähnlichen  Bewegungen,  bis  endlich  das  In- 
nerste hervorbrach.  — Die  schwäbische  Alp  erhebt 
sich  steil  gegen  Nordwest  um  ungefähr  1000  Fuss 
über  die  Thalsohle;  gegen  Südosten  fällt  das  Gebirge 
sanft  ab.  Mannigfaltige  Änderungen  müssen  am  nord- 
westlichen jähen  Gehänge  eingetreten  seyn ; darauf 
weisen  uns  die  mitunter  sehr  tiefen  Thaleinschnitte 
hin.  Vulcanische  Massen , basaltische  Gebilde  erschei- 
nen hier  häufig,  und  unverkennbar  sind  sie  es,  wel- 
che die  ganze  Aipkette  erhoben.  Vor  dieser  Kata- 
strophe scheinen  weite  Strecken  mit  Wasser  bedeckt 
gewesen  zu  seyn,  so  dass,  zugleich  mit  der  Alp,  einst 
ein  nicht  unbeträchtlicher  Theil  des  Schwabenlandes 
aus  dem  Meeresgründe  aufwärts  stieg.  Die  abflies« 
senden  Wasser  wurden  bei  der  Emporhebung,  welche 
plötzlich  und  sehr  gewaltsam  erfolgt  seyn  muss,  von 
dem  bereits  vorhandenen  Schwarzwaldgebirge  zurück- 
geworfen; sie  wälzten  sich  gegen  Norden  und  gegen 
Nordosten.  Diese  Strömung  war,  so  hat  man  Ur- 
sache zu  glauben,  zwar  nur  vorübergehend,  aber  un- 
gemein  heftig.  Sie  bespülte  die  nordwestliche  Seite 
der  Alpkette  und  vermehrte  so  die  bei  der  Erhebung 
schon  entstandenen  zahlreichen  Zerreissungen  und 
Einschnitte.  Nur  in  der  Nähe  der  Basalte  und  ihrer 
Trümmergesteine , so  wie  am  Rande  der  Thäier,  ist 
zuweilen  Schichtenstörung  bemerkbar;  ausserdem  sieht 
man  die  Lagen  aller  Formationen  beinahe  horizontal. 

zeigen  die  nämlichen  wagerechten  Schich- 
ten auf  kurze  Entfernungen  ein  so  ungleiches  Niveau, 
dass  dieses  nur  durch  grosse  Verschiebungen  erklär- 
bar wird.  Während  der  Katastrophe,  von  welcher 
die  Rede,  während  die  nordwestliche  Seite  des  wür- 
temberger  Jura  in  Folge  basaltischer  Ausbrüche  auf- 
wärts stieg,  mussten  die  Hebungen  im  Wasser  einen 
ausserordentlichen  Wellenschlag  hervorbringen.  E« 
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entstand  eine  Strömung  aus  Südwesten  nach  Nord- 
osten j welche  das  emporgehobene  Gebirge  an  seiner 
Nordwestseite  bedeutend  angriff.  Der  am  ganzen 
Fusse  der  Alp  bemerkbare  Rücken  hatte  sicli  aber 
höher  erhoben  als  das  Hauptgebirge  selbst  und  hier- 
durch gewisse  leicht  auflösbare  Schichten , thonige 
Kalke  und  Mergel,  der  heftigsten  Brandung  entgegen- 
gestellt. Solcher  Gewalt  konnte  die  Masse  nicht 
widerstehen;  sie  wurde  von  den  Fluthen  untergraben; 
die  darüber  gelagerten  festen  Kalkbänke  stürzten  nach, 
brachen  in  Trümmer  zusammen  und  wurden  zum  gröss- 
ten Theile  von  den  Wellen  mit  fortgeführt.  Im  „Ju- 
r akrei  dege  birge“  (Neocomien,  Thurmann)  zei- 
gen sich  die  Schichten  im  Hochgebirge  stark  gewun- 
den ; gegen  die  £bene  hin  werden  sie  immer  söhliger 
und  regelmässiger.  Die  Hebung  des  Jura  scheint  da- 
her durch  um  so  heftigere  und  häufigere,  länger  fort- 
gesetzte Stösse  bewirkt  worden  zu  seyn  , je  weiter 
inan  nach  Osten  kommt.  Folgen  dieser  Hebung  sind  : 
1)  Die  Faltung  der  Schichten  nach  mehreren , dem 
Gebirge  parallelen  Achsen  vor  dein  Festwerden  der 
Juragebiide.  2)  Die  Risse  der  Schichten,  gleichzeitig 
, mit  dieser  Faltung  entstanden  und  ihr  parallel;  daher 
die  Längenthäler  (combes)  und  Längenkessel  ( cirques ). 
3)  Die  Risse  rechtwinklig  auf  vorige,  während  der 
Juraperiode  und  nach  der  Erstarrung  der  Schichten 
gebildet ; daher  die  grossem  und  kleinen  Querthäler 
(cluses  und  ruz).  4)  Die  Rutschungen  der  Schichten 
über  einander  während  und  nach  der  Juraperiode 
( failles ).  Ln  Hochgebirge  sind  alle  diese  Erscheinun- 
gen häufig,  aber  die  oft  sehr  tiefen  Längenkessel  vor- 
herrschend ; im  Mittelgebirge  sind  dieselben  weniger 
häufig  und  grossartig,  doch  herrschen  die  Längenthä- 
ler vor.  In  der  Ebene  sind  die  Erscheinungen  sel- 
ten, mit  Ausnahme  der  Rutschungen;  die  mergeligen 
Schichten  waren  weniger  zur  Biegung  .geeignet ; sie 
haben  eine  söhligere  Richtung  und  mehr  Zusammen- 
hang behalten.  Die  Hebungen  können  nur  stattgefun- 
den  haben,  als  die  Schichten  noch  so  weich  waren,  um 
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»ich  zu  biegen,  und  schon  fest  genug,  um  sich  nicht  zu 
trennen.  Die  Biegungen  der  Jurascbichten  sind  um  so 
häufiger,  je  jünger  sie  sind,  was  auf  öfter  wiederholte 
Hebungsacte  hindeutet.  — Zu  den  denkwürdigsten  Er- 
scheinungen gehören  endlich  jene  bei  Hohnstein  un- 
fern Schandau  in  Sachsen.  Hier  liegt  Granit  über 
Jurakalk,  und  dieser  ruht  auf  Quadersandstein.  Der 
Granit  ist  nach  Ablagerung  der  Kreideglieder  in  star- 
rem Zustande  erhoben  worden,  und  es  erfolgte  dabei 
zugleich  Erhebung  und  üuikiappung  einiger  Juraschich- 
ten, so  dass  letztere  in  unter  sich  verkehrter  Ordnung 
unter  dem  Granit  und  über  dem  Quadersandstein  zu 
liegen  kamen.  So  sicher  auch  gewaltsame  Bewegun- 
gen durch  Schichtenstörungen  und  Reibungsflächen  im 
Quadersandstein  angedeutet  werden,  so  sprechen  den- 
noch die  Graiiitgeschiebe  in  der  conglomcratartigen 
Zwischenlagerung,  so  wie  einige  auf  dem  Granit  lie- 
gende Sandsteinpartien  und  der  Mangel  chemischer 
Einwirkungen  durchaus  gegen  die  Annahme  eines 
während  ihrer  Erhebung  noch  weichen  Zustandes  der 
Granitmassc.  — Von  den  in  den  Bergen  von  Oisans 
nachgewiesenen  Überlagerungen  der  Juragebilde  durch 
Granit  reden  wir  im  Artikel  Lagerung.  — Wäh- 
rend die  verschiedenen  Glieder  dieser  Gruppe  abge- 
lagert wurden,  hatte  die  Erhebung  einiger  Theile  des 
Juragebirges  Statt,  so  wie  jene  des  Mont  Pilas,  der 
Cöte  d’Or , des  Erzgebirges  und  der  Cevennen.  Der 
Continentalboden  nahm  allmählich  an  Grösse  zu. 

1)  PortlanderKalkstein;  Caleaire  portiandien  ; 
Portland  rock.  Erdige , mit  etwas  quarzigem  Sande 
gemengte  Kalkmasse , selten  mehr  dicht , kreideartig 
und  muschlig  im  Bruche.  Die  oberen  sandigen  Lagen 
mitunter  ausgezeichnet  durch  häufige  grünlichschwarze 
Theilcben  und  Punkte  von  Eisensilicat.  Zuweilen  zeigt 
das  Gestein  auch  Oolithstructur.  — Versteinerun- 
gen. Nach  L.  v.  Buch  sind  die  Leitmuscheln  (im 
deutschen  Jura)  : Nerinea  suprajurensis ; N.  tenbra,  Di~ 
eeras  arietina ; Pterocera  oceani ; Pinna  granulata  (My- 
t/ius  amplus );  Terebratula  triloba ; T.  striatulu  u a.  A.f 
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Pholadomya  donacina ; Ph.  acuticosta ; Isocardia  excentrica. 
•* — Hin  und  wieder  nicht  zusammenhängende  Feuer- 
steinlagen. Verbreitung  zumal  auf  der  Halbinsel 
Portland  in  Dorsetshire  , woselbst  sehr  beträchtliche 
Steinbräche  in  dieser  Felsart  zum  Behuf  des  Bauma- 
terials für  London  betrieben  werden  ; Würtemberger 
Alp;  nordwestliche  Schweiz.  — 2)  Kimmeridger 
Thon  (s.  Thon);  Marne  Kimmeridienne ; Argile  de 
Honfleur ; A.  ä gryphees  virgules ; Kimmeridge  clay. 
Grün,  blau,  auch  gelb  gefärbter  Thon,  der  nicht  nur 
häufige  Gipsspatheinschlüsse,  sondern  auch  Lagen  ei- 
nes bituminösen  Schiefers  und  Kiese  enthält. — Ver- 
steiner.  Die  wichtigsten  Arten,  welche  dieses  und  das 
vorige  Formationsglied  mit  einander  gemein  haben, 
sind:  Exogyra  angusta  (XVIII,  15),  Isocardia  excentrica 
(XX,  11),  /.  striata  (XX,  io),  Pholadomya  acuticosta 
(XX,  18),  Pterocera  Ponti  (XXI,  6),  Pt.  Oceani  (XXI, 
7).  — Vorkommen  in  einer  Mächtigkeit,  die  theils  nur 
70  F.  beträgt,  theils  bis  zu  600  F.  anwächst:  so  bei 
Kimmeridge  an  der  Küste  der  Insel  Purbeck,  auch  auf 
Portland;  andere  Gegenden  Englands;  nördliches  und 
südliches  Frankreich;  nordwestliche  Schweiz;  nördli- 
ches Deutschland.  In  manchen  Landstrichen  wird  der 
Kimmeridger  Thon  durch  einen  mergeligen,  brüchigen 
Kalk  vertreten  , reich  an  groben  Oolithen  und  an  or- 
ganischen Trümmern,  oder  es  erscheint  ein  dichter 
Kalk  an  seiner  Stelle.  — 3)  Lithographischer 
Stein;  Pappenheimer  Kalk ; Pierre  lithographique ; 
Calcaire  schistoide , Lithographie  Stone.  Dieses  all- 
gemein zum  Lithographiren  angewendete  Gestein  ist 
eine  gelbliche  und  rauchgraue,  dichte  Kalkmasse;  die 
Farbe  stets  mehr  und  weniger  ins  Weisse  ziehend ; 
muscblig  im  Bruch.  Sehr  leicht  verwitterbar.  — Bil- 
det stets  die  oberen  Theile  der  Berge.  Erscheint  ab- 
getheilt  in  Schichten  und  Platten,  mehr  und  weniger 
regelmässig;  häufig  sind  sie,  besonders  nach  dem  Tage 
zu  überaus  dünn,  nicht  einen  Zoll  stark.  — Verstei- 
nerungen. Grosse  Mannigfaltigkeit  an  fossilen 
Überresten  von  Säugethieren,  Reptilien,  Fi» 
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sehen.  Mollusken,  Crustaceen,  Insecten. 
Radiarien,  Zoopliyteu  und  Pflanzen.  Nament- 
lich: Aelodon  (XXVI,  11),  Gnathosaurus , Geosaurus  ( La - 
certa ) gigantea  (XXIV,  10),  Rhacheosaurus,  Pleurosau- 
rus,  Peterodactylus  (XXVI,  4);  von  Fischen  hauptsäch- 
lich die  Geschlechter  P/iolidophorus  (XXIV,  6)  mit  10 
von  seinen  15  Arten,  Thrissops  (XXIV,  10),  Caturus 
(XXV,  5),  Leptolepis  (XXV,  7),  Aspidorhynchus  (XXV, 
8),  Bclonostomus  , Microdon  (XXV,  1)  u.  v.  a. ; — von 
Couchylien  : Ammonites  polyplocus  (XXIII,  5),  A.  flex- 
uosus  (XXIII , 17),  Aptychus  latus  und  A.  lamdlosus 
(XV,  15  und  16),  Belemnites  semisulcalus  (XXI,  15); 
— von  Insecten:  Libellen;  — von  C rus  ta  cee  n 
mehrere  neue  Genera:  als  Eryon  (E  arctiformis , XXVII, 
2),  Mecochirus  (M.  locus  ta,  XXVII,  l)  u.  a.  m.  Von 
Pflanzenthieren  Ophiura-  und  Comatula  Arten  ( C . pen- 
nala,  XVII,  17).  Von  vegetabilischen  Resten : Algen, 
Halymenites  (XIV,  3),  ßaliostic/tui  (XIV,  5)  U.  s.  w. 
Im  lithographischen  Steine  der  Gegend  um  Pappenheim 
allein  findet  man  über  100  fossile  Thierarten.  — Ver- 
breitung nicht  bedeutend:  Baiern  (Solenhofen,  Pap- 
penheim und  die  nächste  Umgegend).  — Unfern  Cha- 
teauroux, im  Gebiete  oolithischen  Jurakalkes,  fand  man 
neuerdings  eine  Gebirgsart , welche  in  technischer 
Hinsicht  den  lithographischen  Stein  zu  vertreten  ge- 
eignet ist.  — 4)  Korallenkalk;  Coral-rag;  jünge- 
rer Jurakalk  ; Astartenkalk  (Calcaire  ä Astartes  ; C. 
de  Blangy:  Weymouth  beds);  Nerineenkalk  (Calcaire 
ä Nerinees);  Korallenoolith  (Oolithe  corallienne;  Oo- 
lithe  de  Liseux  ; O.  de  Belval ; jüngerer  Rogeustein  ; 
grober  Oolith,  v.  Buch;  Pisolith  z.  Th.); 
Calcaire  ä polypiers;  Kalk  von  Heidenheim.  — 
Die  obern  Lagen  oolithisch,  die  untern  mehr  kieselig 
oder  sandig,  die  mittlern  Schichten,  den  eigentlichen 
Coral-rag  ausmachend,  lockerer  kreideartiger  Kalkstein. 
Versteiner.  : Reich  an  fossilen  Meereserzeugnissen, 
Mollusken  und  Zoophyten  , namentlich  Madreporen. 
Nur  in  den  tiefem  sandigen  Lagen  Spuren  von  Sau- 
nergebeinen.  Zu  den  bezeichueuden  Petrcfacten  gc- 
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hören  untpr  den  Korallen:  Astraea  helianthoides  (XVI, 
21),  A.  complunata , A.  confluens,  Meandrina  astroides, 
Antfiophyllum,  Explanaria  (E.  lobata,  XVI.  20),  Agari- 
%ia  ( A . lobata,  XVI,  15),  Cariop/tyllia  ( C . trichotoma, 
XVI,  16);  viele  Nerineen  , Astarten,  Ostrea  gregaria 
(XVIII,  16),  Ammonites  plicatilis , Serpula  grandis;  dann 
Cidarites  coronata  (XVII,  1),  Galerites  depressus  (XVII, 
5),  welche  auch  in  Nr.  6;  Terebratula  lacunosa  (XVIII, 
1),  Ammonites  flexuosus  XX(III , 17),  A.  polyplocus 
(XXIII,  5),  A.  inflatus,  A.  bifurcatus  u.  a.,  welche  in 
Deutschland  insbesondere  auch  den  weissen  Jurakalk 
(Nr.  5)  bezeichnen.  Verbreitung::  Um  Oxford,  in 
Boulonois  u.  s.  w.  Mächtigkeit  nicht  selten  bei  150  F. 
Ferner  im  Breisgau  u.  i.  a.  G.  Im  Departement  der 
hohen  Saone  besteht  der  Coral-rag  aus  einer  thoni- 
gen  Lage  mit  kieseligem  Kalk,  Chilles  genannt,  viele 
Madreperen  enthaltend.  — In  der  Normandie  setzen 
Reihen  vou  oolithischen  und  von  Korallenbänken  das 
Gebilde  in  den  oberen  Theilen  zusammen  ; nach  der 
Teufe  haben  Übergänge  in  einen  eisenschüssigen  und 
kalkhaltigen  Sand  Statt.  In  dem  meist  sandigen  Ko- 
rallenkalk des  Wesergebirges  finden  sich  Arsenikkies- 
krystalle,  eingewachsen  im  Gestein,  so  wie  in  kleinen 
Drusen  und  Höhlungen.  — 5)  Weisser  Jurakalk; 
KieSelnierenkalk ; Terrain  ä chailles;  calcareous  grit. 
Die  herrschende  weisse  oder  licht  gelblichgraue  Farbe 
neigt  sich  mitunter  zum  Röthlichen  oder  Bräunlichen. 
Meist  reiner,  kohlensaurer  Kalk  ; nur  mitunter  stellen 
sich  thonige  Beimengungen  ein,  und  sodann  wird  das 
Gestein  mergelig.  — Manche  Geologen  bezweifeln 
aber  die  Selbstständigkeit  dieses  Formationsgliedes  ; 
der  weisse  Jurakalk , der  sich  im  Ganzen  arm  an 
Versteinerungen  zeigt,  soll  dem  „oberen“  Oxf Or- 
der Thon  entsprechen,  theils  auch  dem  Korallen- 
kalke. — Einschlüsse.  Hierher  zumal  die  im 
Innern  mit  Quarzkrystallen  ausgekleideten  Hornstein- 
kugeln, die  sogenannten  Melonen  vom  Berge  Carnel. 
— Schichtung  deutlich;  die  einzelnen  Lagen  voa 
ungleicher  Mächtigkeit.  In  andern  Fällen  hat  nur 
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ein  Abgetheiltseyn  in  starke  Bänke  Statt.  — Zer- 
klüftung sehr  bedeutend;  das  Gestein  umschliesst 
häufig  Höhlen  (wiirtemberger  Alp).  — Erfüllung 
gangartiger  Räume  durch  Kalkspath,  auch  durch 
Basalt  und  durch  basaltische  Conglomerate.  — Vor- 
kommen und  Verbreitung:  Wechselt  mit  mächtigen 
Schichten  thouigen  Mergels,  schliesst  auch  Lager  von 
sehr  feinkörnigem  Bohnerz  ein.  Erlangt  zumal  in  gewis- 
sen Stellen  der  deutschen  Jurakette  eine  sehr  ansehnliche 
Stärke.  — 6)  Oxforder  Thon;  Oxford  clay;  jün- 
gerer Juramergel  und  Mergelkalk,  z.  Th.;  Kelloway 
rock;  Marnes  de  Stonne  et  de  Stenay;  Clunch  clay. 
— Dunkelblau;  zäh.  Mächtige,  oft  200  Fuss  und  mit- 
unter selbst  600  Fuss  starke  Lagen  zähen,  zuweilen 
sandigen  Thones  von  grauer  oder  dunkelblauer  Farbe 
wechseln  mit  kalkigen  Massen  und  mit  bituminösen 
Schiefern.  Die  tieferen  Theile  enthalten  regellose 
Kalksteinbänke  (Kelloway  rock  genannt),  und  Schwe- 
felkies und  Gipsspath  erscheinen  häufig  in  den  thoni- 
gen  Lagen.  Ferner  führt  der  Oxforder  Thon  hin  und 
wieder  Lager  von  Eisenoolithen  (Rogeneisenstein; 
Oolite  ferrugineuse;  Mine  de  fer  oolitique;  lron  short 
Oolite).  — Die  Versteinerungen  erscheinen  in 
grosser  Mannigfaltigkeit.  Die  für  den  Oxforder 
Thon  bezeichnendsten  Arten  sind  : Gryphaea  dilntata 
(XIX,  2)  und  Ammonites  sublaevis  (XXIII,  10),  etwa 
noch  mit  Belemnites  semihastatus  (XXI,  19)  und  Am- 
monites Lamberti ( XXII,  14).  Der  Kelloway-rock  wird  be- 
zeichnet durch  die  Menge  der  Terebratula  varians  (XVIII, 
4)  und  durch  viele  kleine  Ammoniten,  A.  Callowiensis  (XV , 
14),  A.  Jason  (XXIII,  14),  A.  Duncuni (XX,  13),  A.  Castor 
(XXIII,  16),  A.  Pollux  (XXIII,  15),  A.  pustulatus  u. 
m.  a. ; — Ammonites  hecticus  (XXII,  9,  io)  scheint 
in  beiden  Abtheilungen  , doch  besonders  in  jener  er- 
sten häufig  vorzukommen.  (Der  Mergel,  welcher 
im  südwestlichen  Deutschland  und  den  Nachbargegen- 
den zwischen  weissein  Jurakalk  und  dem  O x- 
forder  Thon  liegt,  aber  noch  zu  ersterein  gehört, 
wird  hauptsächlich  durch  Terebratula  impress a bczeich- 
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net,  XVIII,  12.) — Im  „Oxford o o 1 i th e“  der  Küste 
von  Dorsetshire  wurden  neuerdings  kleine  Copro- 
lithen  unbekannten  Ursprunges  aufgefunden.  — 
Manche  der  genannten  Mollusken-,  so  wie  Pen- 
takrini  tenreste  kommen  auch  in  den  untergeord- 
neten Eise noolithen  lagern  vor.  — Mit  den» 
Oxforder  Thon  treten,  bald  mehr,  bald  weniger  häu- 
fig und  in  höheren  oder  geringeren  Graden  entwi- 
ckelt , Kalke  und  kalkige  Mergel  auf,  die  sich  theils 
kieselhaltig,  theils  bituminös  zeigen. — Verbreitet: 
in  Yorkshire,  Lincolnshire,  Dorsetshipc  u.  s.  w. , be- 
sonders aber  in  der  Gegend  von  Oxford ferner  in 
Frankreich  zwischen  Stenay  und  Beaumont,  bei  Bois- 
soeuil,  Champel  u.  a.  a.  0.,  in  Lothringen  um  Dives 
in  Calvados  u.  s.  w.,  in  der  Schweiz  bei  Basel,  Solo- 
thurn , auch  in  verschiedenen  Gegenden  von  Deutsch- 
land, so  u.  a.  im  Breisgau  u.  8.  w.  — Der  Brad- 
fordthon (Bradford  clay)  — welcher  von  Manchen 
dem  kleinkörnigen  oder  Hauptoolith  beige- 
zählt wird,  während  Andere  das  Gebilde  mehr  als  ein 
selbstständiges  betrachten  — besteht  theils  aus  blauen 
mergeligen  Thonlagen  , theils  aus  weissen  kalkigen 
Mergeln,  welche  in  England  und  Frankreich  eine  Mäch- 
tigkeit von  30  bis  50  Fuss  erreichen.  Im  Breisgau 
nimmt  der  B r adfo  rd  t h o n unterhalb  des  Oxforder 
Thons  und  über  dem  Hauptoolith  seine  Stelle  ein. 
Fromherz  unterscheidet  Bradfordkalk  und  Mer- 
gel und  Bradfordoolith.  Zu  den  bezeichnenden 
fossilen  Resten  gehören  Serpula  quadrilatera , Ost  re» 
costata,  Modiola  bipnrtita  und  pulchru,  Belemnites  cana- 
liculatus,  Terebratula  varians.  Vorkommen  besonder» 
zwischen  Rändern  und  Müllheim;  Mächtigkeit  unge- 
fähr 50  bis  60  F.  — Im  ganzen  Juragebirge  von  der 
Donau  bis  Coburg,  desgleichen  in  der  würtemberger 
Alp,  treten  mehr  oder  weniger  mächtige  und  weit  ver- 
breitete Dolomitgebilde  auf  die  Juradolomite  (do- 
lomics  jurassiques)  — röthlich , weiss,  auch  gelblich- 
braun, dicht,  grobsplittrig  im  Bruche  (aber  nicht  matt, 
wie  Kalkstein,  sondern  stets  im  Sonnenlichte  au  vie- 
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len  Stellen  feinkörnig) , oft  sehr  krystallinisch,  porös 
und  cavernös,  theils  mehr  fest,  theils  locker,  sandar- 
tig — sind  durchzogen  von  vielen,  häutig  ganz  senk- 
rechten Spalten , deren  Wandungen , so  wie  die  Dru- 
seuräume , mit  Bitterspathrhomboedern  bekleidet  sind. 
Das  Gestein  fiudet  unter  oberem  dichtem  Jurakalk 
seine  Stelle,  auch  über  demselben,  und  zeigt  sich  so- 
dann von  lithographischem  Steiue  bedeckt,  oder  es 
berührt,  die  grössten  Höhen  einnehmend,  den  Dunst- 
kreis. — Versteiner. : An  manchen  Orten,  so  u.  a.  in 
der  Gegend  um  Müggendorf,  im  Thale  von  Rabeneck, 
auf  der  Hupfe  und  an  andern  Stellen,  ist  der  Jurado- 
lomit reich  an  mannigfaltigen  fossilen  Überbleibseln, 
so  dass  die  Gesteinmasse  oft  gleichsam  nur  das  Bin- 
demittel derselben  abgibt.  Häutig  ist  das  Vorkommen 
der  Versteinerungen  im  Dolomite  sehr  verschieden  von 
dein  in  andern  Gebirgsarten ; die  Petrefacten  liegen 
nämlich  nicht  'mit  ihrer  ursprünglichen  Schale  oder 
deren  Umänderung  in  der  umgebenden  Gesteinmasse, 
wie  etwa  im  Jurakalke;  sondern  die  Schale  ist  durch 
ein  weisses  zerreibliches  Mineral  ersetzt,  das,  gleich 
fein  zertheilter  Kieselerde  , sich  hart  und  abfärbend 
zeigt.  Zu  den  in  der  Muggendorfer  Gegend  bemerk- 
ten Versteinerungen  gehören  : Scyphien  u.  a.  Koral- 
len, deren  nähere  Bestimmung  nicht  möglich  ist,  weil 
sie  zu  sehr  gelitten  haben ; Encrinites  mespili formt*, 
Belemnites  ( semicanuliculatus  ?)  , Terebratula  bicunalicu- 
lata  und  lacunosa,  Ammonites  planulutus  var.  biplex  u.  a. 
Im  Dolomite  des  Fassathales  fanden  sich  Crinoideen, 
und  in  jenem  des  Cap  St.  Hospice  bei  Nizza  Korallen. 
In  andern  Gebirgen  zeigt  sich  der  Dolomit  dagegen 
sehr  arm  an  Versteinerungen,  und  stellenweise  fehlen 
selbst  alle  Spuren  davon.  — Schichtung  w'ird  in 
der  Regel  vermisst;  ganze  Höhen  erscheinen  als  eine 
einzige  Schicht  ohne  Trennung.  Dagegen  durchziehen 
ungeheure  Spalten  oder  Klüfte  sehr  oft  die  Felsmas- 
sen von  einer  Seite  zur  andern  , nicht  selten  fuss- 
mächtig.  Auch  umschliesst  er  häufig  Grotten  (Müg- 
gendorf, Gailenreuth  u.  s.  w.).  — Berggestalten. 
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Das  Gestein  ist  da , wo  ihm  mehr  beträchtliche  Ver- 
breitung verliehen,  durch  das  Sonderbare  kegelförmi- 
ger Berggestalten  ausgezeichnet.  Thurmähnlich  erhe- 
ben sich  seine  wundersam  ausgezackten  Felsen  von 
eigenthümlichem  Charakter.  Bald  steigen  sie  einzeln 
aus  der  Ebene  hervor;  bald  erscheinen  dieselben  als 
Spitzberge  von  beträchtlicher  Höhe  in  grosser  Zahl 
neben  einander,  ohne  dass  sie  sich  berühren  oder  mit 
der  Ebene  sanft  verfliessen.  Ihre  Steilheit,  ihr  Senk- 
rechtes, mitunter  selbst  Übcrhängendcs  machen,  dass 
man  Reihen  ungeheurer  Basaltsäulen  zu  sehen  glaubt: 
dann  gleichen  sie  wieder  mehr  den  Trümmern  zer- 
störter Festen , deren  einzelne  Spitzen  noch  hervor- 
ragen. Was  vom  Juradolomit  hinsichtlich  der  For- 
menverhältnisse  gesagt  worden,  findet  auch  bei  altern 
Dolomiten  Anwendung.  (S.  Artikel  Dolomit.  — 
Taut  sc  her,  in  Karstens  Archiv,  II,  R.  VIII,  488  ff.). 
— 7)Cornbrash;  älterer  Rogenstein  ; Dalle  nacree ; 
Calcaire  de  Stenay,  z.  Th.:  Calcaire  ä polypiers  de 
Caen.  Ein  lockerer,  grau  oder  gelb  gefärbter,  mit- 
unter oolithiseher  Kalk.  Umschliesst  hauptsächlich 
kleine  Korallen  und  Avicula  ec/iinata.  Verbreit.:  über 
kleinkörnigem  Oolith  in  England,  hin  und  wiederauch 
in  Frankreich.  Mannigfaltige  fossile  Polypen  finden 
sich  im  Cornbrash  bei  Caen  in  der  Normandie,  daher 


der  Name  Calcaire  ä polypiers  de  Caen.  — 8)  Fo- 
rest marble;  mehr  oder  weniger  zweifelhaft:  Brad- 
ford clay ; upper  Sandstone;  Marne  blanche  de  Ste- 
nay; Calcaire  roux  sableux.  Aus  mehr  oder  weniger 
oolithischen  Lagen  bestehend  und  stellenweise  in 
grosser  Menge  abgerollte  Trümmer  versteinerter  klei- 
ner Korallen  enthaltend.  Versteiner. : Zamites  ; abge- 
rollte und  in  grosser  Menge  durch  einander  liegende 
Trümmer  kleiner  Korallen,  meist  mit  Cerioporu  ver- 
wandt. Fährten  kleiner  Thiere,  wahrscheinlich  Cru- 
staceen,  auf  der  Oberfläche  des  Forestmarble  bei  Brad- 
ford und  Bath  entdeckt.  Verbreit.  Oxfordshire,  Witt- 
shire  u.  s.  w.  — 9)  Klei  n k örni  g er  O o 1 i t h ; gros- 
ser, auch  Hauptoolith  oder  Rogcnstein ; Oolithe  na* 
UI.  8 
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liaire:  Stonesfieldschiefer ; Oolithe  de  Mauriac;  Batb 
or  great  Oolite.  Oft  so  dicht , dass  das  körnige  Ge- 
füge schwieriger  erkennbar  wird;  seltener  kieselig 
oder  jedoch  meist  nur  in  einzelnen  Schichten  durch- 
drungen von  Bitumen.  Mitunter  besteht  die  Felsart 
auch  aus  einem  unrein  gelb  oder  gelblichbraun  ge- 
färbten Kalkstein,  in  welchem,  wie  in  einer  Haupt- 
masse, nur  einzelne  Oolithkürner  liegen.  — Überaus 
reich  an  Versteinerungen,  worunter  besonders  die 
Apiocriniten , wenn  sic  hier  auch  nicht  ausschliesscnd 
Vorkommen,  doch  durch  ihre  Menge  {dpiocrinites  Par- 
kinsotii  XVII , 15),  dann  Ostrea  costata  (XVIII,  18). 

— Der  mehr  selbstständig  auftretende  Oolith  bildet 
erhabeue  Berge  und  bedeutende  Felsenabstürze  (so- 
genannte F I uthen).  Unterteuft  von  weicherem  Mer- 
gel, hat  seine  verhältnissmässige  Festigkeit  und  Un- 
zerstörbarkeit das  Entstehen  eigentümlicher  Bergfor- 
men bedingt.  — Verbreitung.  Juragebirge ; Festland 
von  Pommern , im  Liegenden  der  Kreide  von  Rügen 
und  Wollin;  polnischgalizisches  Becken  (der  Oolithen- 
kalk  u.  a.  besonders  ausgezeichnet  um  Sabkow  Mata- 
goscz  u.  s.  w.);  Frankreich;  England  (mit  den  ihr 
zugehörigen  Lagen  von  Kalk,  Mergel  u.  s.  w.  er- 
streckt sich  die  Oolithformation  fast  ohne  Unterbre- 
chung von  den  Clevclandbergen  in  Yorkshire  bis  Dor- 
setshire  u.  s.  w.)  u.  s.  w.  — In  manchen  Gegenden, 
z.  B.  in  der  würtembergischen  Alp,  ist  das  Erscheinen 
dieses  Ooliths  selten  ; öfter  zeigt  sich  der  untere  Oolith. 
lni  Breisgau  findet  man  das  Gebilde  bedeutend  verbreitet 
und  von  verhältnissmässig  ansehnlicher  Mächtigkeit. 

— Dieser  Oolith,  in  England  mit  Beziehung  auf  seine 
mächtige  Entwickelung  great  Oolite  (Hauptoolith) 
genannt,  besteht  oft,  neben  den  bekannten  Körnern, 
aus  Muscheltrümmern , welche  ein  erdigkalkiger  Teig 
zusammenhält.  — Hierher  gehören  auch  der  Oolite  of 
Bath,  ein  unreiner,  oft  oolithischer  Kalk-  und  Eisen- 
stein mit  manchen  fossilen  Muscheln  , und  eine  unter 
dem  englischen  Provincialnamen  Dogger  bekannte 
Felsart,  ein  etwas  kalkhaltiger  eisenschüssiger  Sand- 


Digitized  by  Google 


Jura - und  Liasfonnation.  115 

stein  mit  Muscheln.  — Im  Juragebirge,  zwischen  Ba- 
sel und  Aarwangen  , werden  Jura  - und  Oolithenkalk 
durch  Mergel  getrennt,  welche  in  ihren  oberen  Tliei- 
lcn  Korallen,  Wurzelstückc  von  Apiocriniten,  Stacheln 
von  Echinites  coronalux  u.  s.  w.  führen,  nach  der  Teufe 
zu  aber  besonders  Terebratulites  varians  und  spinosux 
v.  Schlotheini.  Die  Oolithe  lassen  sich  nicht  wohl 
für  etwas  Anderes  anschen,  als  für  Folgen  grosser 
Bewegung  zerbrochener  Muscheln  in  einem  sehr  er- 
wärmten Wasser.  Auf  solche  Art  mögen  sich  noch 
jetzt  Oolithflötze  auf  Koralienbänken  der  Tropenge- 
genden absetzen.  — In  den  Oolithgebilden  gewisser 
Stellen  des  nördlichen  Deutschfands  ist  Bergpech  sehr 
verbreitet;  ganze  Gebirgsschichten  sind  davon  durch- 
drungen. — ln  Norddcutschland  muss  man  einen  mitt- 
leren und  einen  obern  Oolith  unterscheiden.  Der 
mittlere  Oolith,  hauptsächlich  aus  kalkigen  und 
thonigen  Bildungen  mit  rogenförmiger  Structur  be- 
stehend. In  der  untersten  Reihe  brechen  dunkle  Thon- 
gebilde häutig  mit  verkipsten  Versteinerungen,  sandige 
Mergelkalke,  Mergelschiefer  oft  mit  kieseiigen  Con- 
cretiouen  und  verschiedene,  grosseutheils  oolitische 
Kalksteine:  sie  zusammen  dürften  raeistentheils  dem 
Kellowny  rock,  Oxford  (clunch)  clay  und  dem  soge- 
nannten unteren  sandigen  Coralrag  entsprechen.  Hier- 
auf lagern  mächtige,  oft  ausgezeichnet  oolithische Kalk- 
steine mit  kieseiigen  Concretionen  und  Versteinerun- 
gen, besonders  Zoophyten,  woraus  die  mittlern  Bänke 
zuweilen  fast  ganz  bestehen , und  zu  oberst  oft  rui- 
neufürmige  Dolomitmassen  : sie  zusammen  entsprechen 
dem  englischen  Coralrag  und  lassen  sich,  wie  dieser, 
in  einen  untern,  mittlern  (eigentlichen)  und  obern 
Coralrag  abtheilcn.  Der  obere  Oolith:  oolithischer 
und  reiner  Kalkstein,  Mergeikaik,  untergeordnete  Do- 
lomitschichten, thonige  und  sandige,  mitunter  durch 
Chlorit  gefärbte  Massen  entsprechcm  dem  Kimmeridge- 
clay  oder  dem  Portlandstone  oder  beiden  zusammen. 
Zwischen  diesen  und  dem  Quadersandstein  lagert  im 
Hils  überall  (Hilsthon)  ein  bis  250  Fuss  mächtiges. 
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doch  nicht  sehr  verbreitetes,  dunkles,  kohligbituminö- 
ses  Thongebilde  mit  Steinkohlenflötzen , bedeutenden 
Gipsstöcken  und  Schwefel : er  zeigt  manche  Verwandt- 
schaft mit  dem  Kimmeridgethon , enthält  aber  viele 
eigenthümliche  Versteinerungen.  Er  nimmt  der  Schich- 
tenreihe nach  genau  die  Stelle  des  Weald-clay  ein 
und  ist  ein  Bindemittel  zwischen  Oolithen  und  Kreide, 
da  einige  seiner  Versteinerungen  ( Crania , Rotalia)  be- 
reits an  letztere  erinnern.  — 10)  Walkererde;  Fül- 
lers earth;  Terre  & foulon  ; Marne  k Ostrea  aeumi- 
nata , lower  Sandstone,  Marne  d’Ambrimont.  Gelb 
oder  blau  gefärbte  thonige  oder  merglige  Ablagerun- 
gen, die,  stellenweise  bei  140  Fuss  mächtig,  in  Eng- 
land, so  wie  im  französischen  Ardennendepartement, 
als  unmittelbare  Decke  der  tiefsten  Jurakalkbänke  auf- 
treten.  Ist  mit  der,  aus  Zersetzung  von  Dioriten  und 
Dioritschiefern  hervorgehenden  Walkererde  (s.  d.Art.) 
nicht  zu  verwechseln;  dass  beide  Gesteine  einen  und 
den  nämlichen  Namen  fuhren,  ist  keineswegs  zu  bil- 
ligen. — 11)  Unterer  Jurakalk  und  eisenschüs- 
siger Oolitli;  Calcaire  compacte  infrajurassique ; 
Eisenrogenstein,  Oolithe  ferrugineuse ; inferior  or 
lower  Oolite.  — Beide  Gesteine , die  sich  meist  grau 
oder  braun  gefärbt  zeigen,  treten  häufig  auf  solche 
Weise  mit  einander  verbunden  auf,  dass  jede  Unter- 
scheidung schwierig  wird.  Mit  Lagen  dichten,  öfter 
sandigen  Kalkes  kommen  mehr  oder  weniger  eisen- 
reiche  Oolithschichten  und  Banke  vor.  Auch  thonige 
und  sandige  Lagen  treten  damit  auf.  — Vorst  einer.; 
Besonders  viele  grosse  Conchylien:  Ostrea  Marchii 
(XVIII,  17),  Lima  proboscidea  (XIX,  9,  10),  Relemni - 
tes  gjganteus,  R.  a lalensis  (XXI,  14),  grössere  Plcuro- 
tomarieti  (P.  conoidea  XXI,  1;  PL  ornata) , Trochtu 
duplicatus  XXI,  3),  Ammoniles  depressus  XXII,  7),  A. 
discus  XXII,  6),  Terebrutula  spinosa  (XVIII,  2),  T. 
bullata  (XVIII,  13).  — Dieser  Oolith  enthält  mit  den 
nächst  vorhergenannten  Schichten  gemeinsam:  Pa- 

chypteris  (P.  ovata  XIV,  7),  Zamia  (XIV,  10),  Ostreu 
acuminata , Lima  gibbosa  (XIX,  II),  Pholudomya  Mur- 
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eküoni  (XX,  19)  u.  e.  a.  Aufrecht  stehende  Pflan- 
zenstämme in  sandigen  Lagen  des  untern  oolithischen 
Jurakalkes  durch  Murchison  nachgewiesen.  Die 
Ammoniten  im  norddeutschen  Oolithgcbirge  zürn  Thcil 
durch  Bleiglanz  vererzt.  — In  der  würtembergischen 
Alp  sieht  man  den  das  Juragebilde  meist  zunächst 
unterlaufenden  Liassandstein  davon  geschieden  durch 
eine  nicht  sehr  mächtige  Ablagerung  von  Oolithen. 
Körner  und  rundliche  Massen  kalkigen  Mergels,  oft 
von  der  Grösse  eines  Hühnereies,  erscheinen  gebun- 
den durch  Kalkteig  von  erdigem  Bruche.  Das  Ganze 
enthält  viel  Kieselerde  und  ist  häutig  von  Eisenoxyd 
durchdrungen.  Sehr  undeutliche  Versteinerungen  zei- 
gen sich  allgemein  darin  verbreitet.  — In  Spunien 
ist  das  Juragebilde,  meist  überall  auf  buntem  Sand- 
stein unmittelbar  gelagert,  von  grosser  Wichtigkeit; 
irn  N. , wie  im  S.  und  0.  des  Landes,  setzt  dasselbe 
einzelne  Rücken  und  beträchtlichere  Gcbirgsmassen 
zusammen.  — Die  den  Nil  begränzenden  Kalkgebirge 
gehören  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  zur  Juraforma- 
tion. ln  ihnen  finden  sich  die  Kugel  - (ägyptischen) 
Jaspisse.  — Untergeordnete  Lager:  Buhnerzla- 
ger, zum  Theii  von  Fasergipsadern  durchzogen,  kom- 
men von  Jurakalk,  wie  von  Oolithenkalk  umschlossen 
vor;  auch  Kohlenlager  findeil  sich  hin  und  wieder. — 
Im  Oolithgebilde  des  nördlichen  Deutschlands  ist  stel- 
lenweise der  thonige  Sphärosiderit  sehr  verbreitet.  — 
Die  Mächtigkeit  der  verschiedenen  Lagen  von  Ooli- 
then- und  Jurakalk,  Mergel  u.  s.  w.,  in  England  das 
Oolithgebilde  ausmachend , lässt  sich  im  Durchschnitt 
zu  1000  Fuss  annehmen.  Auch  im  nördlichen  und 
südlichen  Deutschland  und  in  gewissen  Gegenden  von 
Frankreich  sieht  man  den  tiefsten  Jurakalk  stellen- 


weise beträchtlich  verbreitet.  In  Norddeutschland  be- 
steht die  untere  Oolithbildung  aus  thouigen  , oft  bitu- 
minösen Schichten  mit  Lagen  von  Sphärosideritkuol- 
ien  , aus  saudigkalkigen  und  aus  sandigen  Schichten, 
im  Ganzen  bis  500  Fuss  mächtig.  Unfern  Kottweil 
im  Würtembergischen  zerfällt  der  untere  Oohth  »n 
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schwarzen  Schiefer,  in  Marly  sandstone  und  in  Ei- 
senoolith.  Der  untere  Oolith  des  Breisgaus  zerfällt 
in  drei  Gru|>pen,  in  jene  des  Mergelsandsteins,  des 
Eisenrogensteius  und  der  Walkererde.  — 12)  Obe- 
re r L iassa n d st  e i n ; Grfcs  supraliasiquc : Marlstonc, 
marly  snndstoue.  (Das  Mineralogische  der  Felsart  siehe 
Artikel  Li a ssa n d st  e i n.)  Theils  fein-,  theils  grobkör- 
nig , weiss  oder  grau  , nach  der  Höhe  hin  nimmt  die 
Felsart  viel  Eisen  auf,  so  dass  sie  mitunter  zum  gel- 
ben oder  braunen  Eisensandstein  wird.  Nimmt  über 
Liaskalk  und  Liassehiefer  ihre  Stelle  ein  und  tritt 
auch  im  Wechsel  mit  Liaskalk  und  Liasschiefer  auf. 
Die  oberen  Sandsteinlagen  ersrheincn  nicht  selten 
durch  Thonschichten  geschieden,  und  unter  dem  Sand- 
stein sieht  man  dunkelgefärbte  Mergel,  welche  zuwei- 
len 150  Fuss  und  darüber  mächtig  gefunden  werden. 
Versteinerungen  sind  theils  die  des  untern 
Ooliths,  theils  solche  des  Liasschiefer  mit  ein- 
ander im  Gemenge.  Eigentümliche  Arten  schei- 
nen kaum  vorzukommen.  Schichtung  wagerecht 
und  sehr  deutlich.  Mächtigkeit  hin  und  wie- 
der über  70  Fuss.  Verbreit,  u.  a.  besonders  schön 
entwickelt  an  der  östlichen  Gränze  des  fränkischen  Jura. 
— 13)  Liasschiefer;  Gryphitenschiefer,  jüngerer 
bituminöser  Mergel  schiefer:  Alaunschie- 
fer z.  Th.  (s.  d.  Art.  Liasschiefer).  — Tritt  ge- 
wöhnlich im  Hangenden  des  Liaskalkes  auf  und  wech- 
selt hin  und  wieder  mit  festen  kalkigen  Mergeln  : 
auch  kleine  Lager  und  rundliche  Massen  von  Liaskalk 
kommen  davon  umschlossen  vor.  Adern  und  Schnüre 
weissen  Kalkspates  durchziehen  hin  und  wieder  den 
Schiefer.  — Das  Liasgebilde,  welches  unter  der  ooli- 
thischen  Reihe  in  Yorkshire  auftritt,  zerfällt  in:  l) 
Upper  lias  shale  (Alum  shale)  mit  Nieren  thonigen 
Kalksteines,  mit  Ammoniten  und  Belem  niten; 
2)  Marlstone  series  und  3)  Lower  lias  shale,  vorzüg- 
lich durch  Gry/i/taea,  Pinna,  Plagiostomu  u.  s.  w.  be- 
zeichnet. — Diese  Schiefer  im  Ganzen  genommen  ent- 
halten an  bezeichnenden  Versteinerungen: 
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Ammonites  communis  (XXIII,  3),  A.Davaei  (XXIII,  4), 
A.  striatus  (XXIII,  7),  A.  Amaltheus  (XXII,  13);  4/s 
aller  Belem nite n , doch  keine  mit  Rinnen  versehene; 
Plicatula  spinosa  (XVIII,  20),  PL  nodulosa  (XVIII,  21), 
Vnio  liasinus  (XIX,  17)  u.  s.  w.  In  Deutschland  fin- 
det man  in  den  oberen,  hauptsächlich  durch  Posidono- 
mya  charakterisirten  Schichten  ( Posidonienschiefern 
nach  einer  früheren  Benennung  jenes  Muschelgescblech- 
tes)  insbesondere  Gervillia  rugosa,  Ammonites  opalinus 
(XXII,  4),  A.  serpentinus,  Belemnites  breviformis  (XXI, 
18),  B.  digitülis  (XXI,  17),  Avicula  subslriuta  (XV,  11; 
XXVII,  12),  Mya  angulifera ; die  Reste  der  Ichthyo - 
sauren  und  Plesiosauren  (XXVI,  2;  XXVI,  3)  und  Fi- 
sche. Die  tieferen,  durch  Gryphaea  cymbium  (XIX,  1) 
bezeichneten  Gryphitenschiefer  oder  Belemnitcn- 
schiefer  enthalten  hauptsächlich  Ammonites  capricor- 
nus  (XXIII,  1)  und  Verwandte,  Belemnites  paxillosus 
(XXI,  16)  u.  a.  Arten  mit  gefalteter  Spitze,  Terebra- 
tula  numismalis  (XVIII,  8),  T.  rimosa  (XVIII,  6)  und 
ebenfalls  Saurierreste  mit  vielen  Fischen.  — Di« 
Ammoniten,  zumal  A.  amaltheus  und  die  Posidono- 


myen  sieht  man  sehr  häufig  in  Eisenkies  umgewandelt. 
Beim  Dorfe  Pelit- Coeur,  unfern  Moutiers  in  der  Ta- 
rantaise  (Savoyen)  enthalten  die  Liasschiefer  Abdrü- 
cke von  Farren  (der  Art  Neuropteris  alpina  zugehörend), 
so  wie  Belemnitenreste  ; beide  sind  sehr  gewöhnlich 
ausgezeichnet  durch  einen  dünnen,  weissen  Perlmut- 
ter-glänzenden Überzug  von  Talk.  — Manche  Lias- 
schiefer zeigen  sich  sehr  reich  an  Bitumen  , so  dass 
dasselbe  in  kleinen  Höhlungen  im  flüssigen  Zustande 
vorkommt.  Auf  glühenden  Kohlen  brennen  solche 
Schiefer  einige  Zeit  mit  heller  Flamme  , ohne  jedoch 
dabei  merklich  an  Volumen  zu  verlieren.  Schichtung 


in  der  Regel  sehr  dünn , zuweilen  wellenförmig.  Zer- 
fallt an  der  Luft  in  ganz  dünne  Blätter,  mitunter  auch 
zu  Erde.  — Mächtigkeit  und  Verbreit.  Stellenweis« 
um  Vieles  beträchtlicher  entwickelt,  als  Liaskalk,  Inn 
und  wieder  selbst  bei  500  F.  Stärke  erreichend  (Wur- 
temberg)  ; in  andern  Landstrichen  nur  unbedeutend 
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(Lothringen  , Departement  der  Ardennen);  Baden 
(Ubstadt  u.  a.  O.);  Würtemberg  (Wasseralfingen,  Ohm- 
den bei  Kirehbeim  an  der  Teek.  Hier  finden  sich  u. 
a.  sehr  gering  mächtige  Pecbkohlenlager  im  Liasschie- 
fer) u.  s.  w.  — 14)  Lias  kalk  (s.  d.  Art.)*  — Tho- 
nige  Beimengungen  verleihen  dem  gewöhnlich  dichten 
Kalk  erdiges  Ansehen.  Die  «intprn  Schichten  werden 
durch  grossem  Kieselgehalt  oft  beträchtlich  hart  ; zu- 
weilen aber  zeigen  sie  sich  auch  sandig,  glimmerreich. 
Hin  und  wieder  führt  das  Gestein  viel  Eisenoxyd  und 
wird  selbst  von  oolithischer  Structur,  dem  Eisenrogen- 
stein ähnlich  getroffen.  Manche  Lagen  des  Liaskal- 
kes sind  ausgezeichnet  durch  stängelige,  zum  Theil 
auch  kegelförmig  - schalige  Absonderungen  (Nagel- 
kalk; Tutenmergel).  Ausgezeichnetes  Vorkommen 
n.  a.  auf  den  Fildern,  ferner  bei  Wasseralfingen  u.  a. 
a.  O.  im  Würtembergischen.  — Versteinerungen 
finden  sich  in  grosser  Menge  und  Vielartigkeit,  ob- 
wohl das  Gestein  stellenweise  auch  ganz  frei  davon 
ist.  Viele  Arten  hat  der  Kalk  mit  den  vorhergehen- 
den Schiefern  gemein  , wo  dann  die  Gesteinsbeschaf- 
fenheit allein  unterscheidet;  andere  sind  ihm  eigeu- 
thümiieh,  worunter  die  Ammonites  urietes  v.  Buch  im 
Allgemeinen  (z.  B.  A.  Bucklandi,  XXII,  1)  und  Lima 
gigantea  (XIX,  8)  am  bezeichnendsten  sind,  während 
die  Belemniten  fast  gänzlich  mangeln.  Die  Rep- 
tilienüberbleibsel, besonders  ausgezeichnet  za 
Bo II  und  zu  Lyme-regis,  hinterliessen,  die  Gerippe  ab- 
gerechnet, keine  Spuren  ihrer  körperlichen  Gestaltung. 
Die  Fische,  bei  denen  Körperform  und  Schuppen  oft 
sehr  gut  erhalten,  werden  im  Allgemeinen  in  den  mitt- 
lern  Kalkschichten  getroffen.  Gryp/tites  cy  in  bi  um  zwar 
sehr  bezeichnend,  allein  in  manchen  Landstrichen  nur 
an  wenigen  Orten  in  beträchtlicher  Anhäufung  und 
bei  zahlreichem  Vorhandenseyn  anderer  Conchylien 
oft  ganz  fehlend;  darum  auch  der  Name  Lias  — von 
hryers,  Lagen  , Schichten  • — der  Benennung  Gryphi- 
tenkalk  vorzuziehen.  Überhaupt  herrscht,  was  das 
Zusammenvorkoiumen  fossiler  Molluskcnarten  betrifft. 
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so  wie  hinsichtlich  des  mehr  oder  minder  Häufigen 
einzelner  Arten  in  den  verschiedenen  Gliedern  des 
Liasgebildes  und  in  den  Bänken  dieses  oder  jenes  Ge- 
steines wenig  Übereinstimmung.  Viele  Schalthierreste 
erscheinen  auf  den  Absonderungsflächen  der  Schichten, 
während  die  Felsart  selbst  deren  nur  wenige  umschliesst. 
— Im  Liaskalk  von  Marston,  unfern  Manchester,  fin- 
den sich  die  Ammoniten  (Ammonites  planicosta , Sour. 
= A.  capricornus , v.  Schloth  = Planites  planicostattu. 
De  Haan)  so  gedrängt , dass  die  Kalkmasse  fast  blos 
als  Bindemittel  derselben  erscheint.  — Als  vorzüglich 
reiche  Fundgeeenden  von  Liasversteinerungen  sind  zu 
nennen : in  Würtemberg  die  Fildcr  unfern  Vaihin- 
gen, Neufen,  Wasseralfingen,  Göppingen  bei  Ulm  etc.  5 
im  Eisass,  Waldenhcim,  Gundershofen,  Bosserwille  bei 
Nancy;  Gegend  von  Bristol  u.  s.  w.  — Die  Bezoar- 
s teine  (Bezouratones,  Caprolite),  Coneretionen  der  Lias- 
formation von  Lyme-regis  und  Westbury  bei  Bristol 
stimmen  mit  den  Excrementen  knochenfressender  Thiere 
( Graecum  album)  überein. — Schichtung  deutlich,  wa- 
gerecht, aber  selten  mächtig;  die  einzelnen  Schichten 
oft  durch  dünne  Liasschieferiagen  getrennt.  Nur  in 
manchen  Gebirgen  sieht  man  die  Schichten  ihr  Hori- 
zontales und  den  Parallelismus  mehr  und  weniger 
verlieren  ; sie  zeigen  sich  nach  verschiedenen  Rich- 
tungen aufgerichtet  und  gebogen.  Zerklüftung 
ziemlich  stark;  die  Lagen  und  Schichten  dadurch  in 
nicht  grosse  Platten  getheilt.  M ä c h t ig  k e i t bald 
gering , nur  10  bis  15  F. , bald  eine  Stärke  von  100 
F.  und  darüber  erlangend.  — 15)  Uute  rer  Lias- 
sandstein. Feinkörnig;  lichtegrau  oder  weiss;  das 
Bindemittel  kalkig.  Versteinerungen  keine  be- 
zeichnende. Pleurolomariu  Anglica  (XXI,  5)  kommt 
darin  wie  in  allen  andern  Liasschichten  vor.  Schich- 
tung deutlich.  Untergeordnete  Lager.  Reiche 
Flötze  sandig  • körnigen  Thoneisensteines  (Eisenoxyd- 
hydratkörner, durch  braunrothen  Thon  gebunden ; so- 
genannter Eisensandstein)  anhaltend  und  sehr  regel- 
mässig, auch  wie  u.  a.  bei  Aalen  in  Würtemberg,  durch 
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manche  fossile  Mollusken  ausgezeichnet,  wie  Amma- 
nitcs carinatus,  ßrug.  ( A.  spiratus,  Gr.  v.  Münster ), 
Pt  clcn  ( Pleuronectites  laevigatus , Sch  übler),  so  wie 
durch  stellenweise  in  grosser  Häufigkeit  vorhandene 
Steiukerne,  die  vielleicht  zu  Avicula  gehören  ; hin  und 
wieder  kommen  darin  auf  Drusenräumen  Braunspath 
und  Aragon  vor.  Ferner  enthält  der  Sandstein  L a- 
gen.von  Kalk  und  Braunkohlennester.  Verbrei- 
tung des  Liasgcbildes.  Sehr  vollkommen  ent- 
wickelt in  Baden  , zumal  aber  am  Fusse  der  würtem- 
bergischen  Alp  ; Gegend  um  Basel ; Frankreich , z.  B. 
in  Lothringen  (wenig  mächtig  und  stets  die  obere 
Stelle  von  Keuperbergen  bedeckend),  Burgund  u.  s.  w.; 
sehr  ausgezeichnet  entwickelt  und  schön  charaktcrisirt 
in  England,  besonders  zwischen  Whitby  in  Yorkshire, 
bei  Lyme-regis  inDorsetshire  etc..;  Westküsten  von  Born- 
holm und  Schonen ; Spanien,  an  der  spanischen  Seite 
der  Pyrenäen  steigt  die  Formation  zu  bedeutender 
Höhe;  sie  breitet  sich  in  mannigfaltigen  Gliedern  im 
baskischen  Gebirge  so  sehr  aus,  dass  die  älteren  For- 
mationen zum  grössten  Theile  dadurch  verdeckt  wer- 
den, und  ist  ausserordentlich  reich  an  Eisenstein  (Haus- 
mann). — Auch  in  Africa  (Sierra  Leona , Westbay 
u.  s.  w.)  kommt  die  Liasformation  vor,  und  im  At- 
lasgebirge ist  sie  sehr  weit  verbreitet.  In  Norddeutsch- 
land ersebeint  das  Liasgebilde,  als  Sandstein  mit  Equi- 
aeten  und  Schilfresten,  als  Kalk,  als  oolithischer 
Eisenstein,  Mergel  und  Schiefer,  im  Ganzen  jedoch 
nicht  sehr  mächtig  entwickelt.  — In  den  Alpen 
erscheinen  die  O o I i t h - und  L i a s b i I d u n g e n 
in  drei  Zonen  und  entwickeln  in  jeder  derselben 
einen  sehr  verschiedenen  Habitus.  Eine  dieser  Zo- 
nen trennt  die  nördliche  alpinische  Kreide  von  den 
centralen  Feldspathgesteinen  und  ist  letzteren  unmit- 
telbar aufgelagert.  Eine  zweite  Zone  begleitet  eben 
so  das  Centralgebirge  an  seiner  Südseite.  Die  dritte 
Zone  endlich  trennt  sich  in  der  Gegend  von  Cham- 
bery  vom  eigentlichen  Jura,  der  in  Südfrankreich  sich 
enge  an  die  Alpen  anschliesst,  streicht  sodann,  dem 
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Alpenzuge  folgend,  durch  Savoyen  und  die  Waadt  und 
endigt  am  Thunersee.  — I.  Nördliche  Central- 
zone.  Es  lassen  sich  in  derselben,  von  der  Kreid« 
abwärts  zu  den  Feldspathgcsteinen,  zwei  Hauptbildun- 
gen  unterscheiden:  1)  Hochgebirgskalk;  älterer 
Alpenkalk.  - Schwarzer  und  grauer  Kalk , dicht  bis 
körnig  , oft  dünn  geschichtet  bis  schiefrig  oder  auch 
in  dicken,  zum  Theil  von  vielen  Adern  späthigen  Kal- 
kes durchsetzten  Bänken.  Mit  untergeordneten  schwar- 
zen Schiefern.  Von  grosser  Mächtigkeit.  Verstei- 
nerungen sehr  selten.  Einzelne  Belemniten  , häu- 
figer noch  Ammoniten,  die  theils  auf  den  mittleren 
und  unteren  Oolith  hindeuten,  theils  auf  Lias,  vorzüg- 
lich Ammonites  annularis , Bronn;  A.  communis , Sow.  ; 
A.  Murchisonae,  Sow. ; A.  Davaei,  Sow. ; ferner  vereinzelte 
Terebrateln  und  Encriuitenglieder. — 2)  Zwischen- 
bildungen; Meisbildung.  Dolomitischer  Kalk  und 
zelliger  Dolomit;  oolithische  Eisensteine:  bunte,  be- 
sonders rothe  und  grüne  Thonschiefer  ; Quarzsandstei- 
iip  ; Conglomerate  mit  eisenschüssigem  Cäiuent , die 
oft  zu  sehr  mächtigen  stockförmigen  Massen  anschwel- 
len: Arcosesandsteine,  die  leicht  mit  Granit  verwech- 
selt werden  könnten  und  oft  wirkliche  Übergänge  in 
den  liefern  Granit  bilden.  Diese  verschiedenen  Ge- 
steine vertreten  einander  theils,  theils  wechseln  sie 
ohne  bestimmte  Regel  mit  einander.  Verstciner.  be- 
sonders im  Eisenoolith  ziemlich  häufig,  dieselben,  wie 
im  Hochgebirgskalk  ; Belemniten  oft  in  grosser  Men- 
ge : Ammonites  annularis,  Bronn  u.  a.  A. ; Troc/ius ; 
P/toladomya ; Terebratula.  — II.  Südliche  Central- 
zone.  Zwischen  die  südliche  Kreide  und  die  Cen- 
tralalpen cingelagert.  Meist  als  gelblichweisser  oder 
grauer  krystallinischer  Dolomit  mit  Braunspathdrusen. 
— Schichtung  undeutlich  oder  gänzlich  fehlend. 
Nackte,  zerrissene  Felsstücke.  In  der  Basis  dieser 
sehr  mächtigen  Dolomitgebirge  geschichteter  dunkel- 
grauer Kalk,  der  mit  rothem  Sandstein  wechselt,  wel- 
cher unmittelbar  dem  Feldspathgestein  aufliegt.  — III. 
Zone  der  westlichen  Schweiz.  Dieselbe  wird 
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von  der  nördlichen  Centralzone  getrennt  durch  eine 
mächtige  Anhydrit-  und  Gipsbildung,  die  bei  Bex 
Steinsalz  führt,  und  durch  die  breite,  aus  Flyschschie* 
fer  und  Flyschsandstein  bestehende  Niesenkette.  Ihre 
Bildungen  lagern  daher  unmittelbar  zwischen  dieser 
und  der  Molasse  und  werden  mit  Unterdrückung  aller 
übrigen  Krcideformationen  von  Flysch  bedeckt.  — 
1)  Oberer  Jura;  Portlander  Kalk  und  Kimmerid- 
ger  Thon  ; Kalk  der  Gastlosen  und  Spielgärten;  Stu- 
der  (Geologie  der  westlichen  Schweizeralpen,  Hei- 
delberg 1834).  — Die  obere  Hauptmasse  hellgrauer, 
krystallinischer  Kalk  , sehr  zerspalten.  ■ In  der  Basis 
sandige  Mergel  mit  Nestern  und  Steinkohlen. — V er* 
steiuer.  in  der  tiefem  Masse  sehr  zahlreich.  Dahin: 
Ampulluria ; PUolndomya  ; Modiola  sculprum,  PUHL;  My- 
tilus  Thirriae , Voltz;  M.  jurensis , Mer.;  ? Ostrea  soli- 
taria,  Sow. ; ? Plicatula ; Hinniles  inuequicostatus , Voltz; 
Terebralula  inuequilatera , Ziet.  u.  n.  a.  A. ; ? Cidarites 
marginatus , Gold/.;  C.  subungularis , GoldJ. ; Proto  su - 
prajuremis , Voltz;  Isocardia  excentrica  , Voltz;  Pecten  ; 
/ Plagiostoma  rigidum,  Sow.;  ? Astrea  sexrudiutu,  Goldf. ; 
? Cyathop/iyllum.  Reiche  Fundstätten  von  Petrefacten  : 
Wimmisbriicke;  Steinkohlengruben  bei  Boltigen;  Rüb- 
liliorn  bei  Saanen  ; Strasse  von  Aigle  in  die  Ormonds. 
— 2)  Mittlerer  Jura;  Coralrag  und  wohl  auch 
tiefere  Formationen ; Stockhornkalk  ; Chätelkalk,  Stu- 
der.  — Grauer  dichter  Kalk,  schwarz  gefleckt;  dünn 
geschichtet ; mit  Knauern  von  grauem  und  schwarzem 
Hornstein.  In  der  Tiefe  oolithischer  Kalk  und  schwar- 
zer, theils  körniger,  theils  sandiger  Kalk.  Verstei- 
nerungen in  der  Hauptmasse  sehr  selten,  ziemlich 
häufig  in  dem  davon  getrennten  Chätelkalk,  so  na- 
mentlich: Ammonite s Parkitisoni,  Sow.;  A.  plicatilis  (?), 
Ziet.;  A.  Baspaille,  Voltz;  A.biplex,  Sow.;  A.  unnularis 
anguinus,  Ziet.;  A.  striolaris,  Ziet.;  A.planulalus  com- 
primalus , Ziet.;  Nautilus ; Belem nites  liastut  us  sulcutus, 
Theod.  ; B.  acutiformis,  Voltz ; B.  compressobrevis,  Voltz  ; 
? Baculites ; Ostrea;  ? GrypUaea  ; ? Lima  unliquatu,  Sow.  ; 
Anomia;  Terebralula ; Pecten;  Aptychus  imbricatus , v. 
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Meyer ; A.  laevis,  v.  Meyer  ; ? Pentacriniles.  Reiche  Fund- 
stätten von  Petrefacteu : Steinbrüche  von  Chdtel  St. 
Denis,  Vorions  bei  Genf.  — 3)  Lias:  Kalk  des  Lan- 
gencckgratcs  ; Raltigsandstein.  Tbeils  schwarzer  tho* 
niger  Kalk,  abwechselnd  mit  schwarzem  Schiefer; 
theils  grüner,  molasseähnlicher  Sandstein,  mit  grauen 
Mergelschiefern  wechselnd.  Ve  rst  ei  n e r u n ge  n sel- 
ten ; dahin:  Amtnonites  fulcfer , Sotv. ; A.  inaequistria - 
tus , v.  Munster;  Posidonomyit  Becher i , Bronn.  — Die 
geologischen  Verhältnisse  der  Juraformation  sind  in 
neuerer  Zeit  sehr  gründlich  untersucht  und  beschrie- 
ben worden.  Wir  folgten  hier  v.  Leon  Itards  Grnnd* 
züffcn . 240  etc.  Von  den  mehr  ausschliesslich  über 
die  Formation  handelnden  Schriften  nennen  wir  hier: 
L.  v.  Buch,  über  den  Jura  in  Deutschland  , Berlin 
1839.  — J.  Thurmann,  essai  sur  les  soulevemens 
jurassiques  du  Porrentruy,  Paris  1832  (die  zweite  Ab- 
teilung, begleitet  von  einer  orographischen  und  geo- 
logischen Karte  der  Erhebungen  des  Berner  Jura  und 
von  vielen  Profilen,  erschienen  zu  Bruntrut  und  Braun- 
schweig 1836).  — Graf  v.  Mandelsloh,  geognosti- 
sche  Profile  der  schwäbischen  Alp,  in  den  Mem.  de 
la  Soc.  d'hist.  nat.  de  Strasbourg,  Vol.  II.  — F.  A. 
Römc r,  die  Versteinerungen  des  norddeutschen  Oolith- 
gebirges;  mit  lithogr.  Tat’.,  2 Abthi.,  Hannover  1835 
und  1836.  Nachtrag  dazu,  das.,  1839.  — G.  Schu- 
ster, geognost.  Beschreibung  der  Gegend  um  Goslar, 
in  Leonhards  Jahrb.  für  Min.,  1835,  S.  127  ff.  — 
A.  Gressly,  geognost.  Bemerk,  über  den  Jura  der 
nordwestlichen  Schweiz,  das..  1836,  S.  659  ff.  — 
Koch  und  Dunker,  Beitr.  zur  Kenntniss  des  nord- 
deutschen Oolithgebirges  und  dessen  Versteinerungen. 
Mit  lithogr.  Taf. , ßrauuschweig  1837.  — Thirria, 
über  das  Jurakreidegebirge  in  Franche-Comte,  in  den 
Ann.  des  Mines,  1836,  Vol.  X , p.  95  etc.,  und  dar- 
aus im  Jahrb.  für  Min.,  1837  , S.  712  ff.  — Fr.  ▼. 
Alberti,  Übersicht  der  min.  Verhältnisse  des  Gebie- 
tes der  vormaligen  Reichsstadt  Rottweil,  Rottweil 
1838. — F romherz,  die  Juraformation  des  Breisgau«. 
Mit  2 geognost.  Karten,  Karlsruhe  1838,  u.  s.  w. 
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Jurakalk,  — mergel,  s.  Juraformation. 
Jurinit , syn.  mit  Brookit. 

Jus  exclutleiidi  alios,  s.  Bergregal. 


K. 

liaclinlong,  s.  Quarz  (Kalzedon). 

I4adiuiuiii  (Cadmium)  — Cd  — ein  Metall,  wel- 
ches. da  es  bei  der  Rothglühhitze  flüchtig  ist,  rein  er- 
halten werden  kann,  wenn  man  in  einer  Retorte  aus 
achwer  schmelzbarem  Glase  oder  von  Thon  reines 
kohlensaures  Kadminmoxyd , welches  man  mit  unge- 
fähr 10  Procent  Kohlenpulver  gemengt  hat,  so  lange 
erhitzt , bis  keine  Gasarten  mehr  entweichen.  Das 
Kadmium  verdichtet  sich  im  Halse  der  Retorte  : häufig 
krystallisiren  die  Kugeln,  welche  sich  ansetzen.  Durch 
Schmelzen  und  langsames  Erkalten  erhält  man  das 
Metall  gleichfalls  kr ystaliisirt , und  zwar  in  den  For- 
men des  regulären  Systems.  Löst  man  das  bräun li- 
lichn  Zinkoxyd , welches  sich  beim  Beginn  der  Zink- 
destillation bildet  (s.  Zink)  und  gewöhnlich  2 bis  6, 
zuweilen  bis  zu  11  Proc.  Kadmiumoxyd  enthält,  in 
Schwefelsäure  auf  und  legt  in  die  Auflösung  Zink- 
platten,  so  wird  das  Kadmium  vollständig  daraus  ge- 
fällt. Man  wascht  es  gut  aus  und  schmilzt  es  zu- 
sammen ; es  ist  fast  gauz  rein  von  fremden  Beimen- 
gungen. Das  Kadmium  hat  ein  specifisches  Gewicht 
von  8,  7 ; es  schmilzt,  ehe  es  rothglüht ; es  lässt  sich 
zu  dünnen  Platten  leicht  .auswalzen  und  zu  feineu 
Drähten  auszieheu,  hat  die  Farbe  und  den  Glanz  de* 
Zinks  und  ist  etwas  härter  und  fester  als  dieses.  An 
der  Luft  erhält  sich  das  Kadmium  längere  Zeit  un- 
verändert: erhitzt  entzündet  es  sich  und  brennt  mit 
Flamme.  Mit  verdünnten  starken  Säuren  erhitzt,  zer- 
setzt es  das  Wasser;  von  Salpetersäure  wird  es  leicht 
oxydirt,  indem  sich  die  einzige,  bisher  bekannte  Oxy- 
dationsstufc,  das  Kadmiumoxyd  (Cd  0)  bildet. 
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Dieses  enthält  12,55  Proc..  Sauerstoff;  die  Zusammen- 
setzung wurde  durch  die  Gewichtszunahme  des  Kad- 
miums, wenn  es  oxydirt  wird,  ermittelt.  Man  erhält 
cs  als  hellbraunes  Pulver,  wenn  man  kohlensaures  Kad* 
mium  glüht;  krystallinisch  und  von  intensiv  brauner 
Farbe,  wenn  man  salpetersaures  Kadmiumoxyd  durch 
Hitze  zersetzt,  weil  das  Kadmiumoxyd  sich  aus  dem 
schmelzenden  Salze  ausRondert.  Es  ist  unschmelzbar, 
hat  ein  specifisches  Gewicht  von  8,2  , es  ist  unlöslich 
in  Wasser,  verbindet  sich  mit  den  farblosen  Säuren 
zu  farblosen  Salzen;  die  Auflösungen  derselben  wer- 
den durch  Kali  und  Natron  gefällt,  indem  ein  weisser 
Niederschlag,  Kadmiumoxydhydrat,  sich  bildet,  wel- 
cher weder  von  Kali  und  Natron,  noch  von  den  koh- 
lensauren Salzen  derselben  aufgelöst  wird.  Von  rei- 
nem Ammoniak . wird  es  aufgelöst , aber  nicht  von 
dem  kohlensauren  Ammoniak.  — Von  Kadmiumsalzen 
kennt  man  Schwefel  - und  kohlensaures  Kad- 
miumoxyd; man  kennt  ferner  Chlor-,  Jod-, 
Cyan-  und  Schwcfelkadmium.  — Dieses  letz- 
tere bildet  sich,  wenn  man  Kadmiumsalze  durch  Schwe- 
felwasserstoffgas  fällt;  es  ist  ein  gelbes  Pulver.  Bis 
zur  Weissgliiiihitze  erhitzt,  schmilzt  es;  beim  Erkal- 
ten krystallisirt  es.  Man  erhält  es  gleichfalls  , aber 
nicht  von  derselben  schönen  Farbe  , wenn  man  Kad- 
miumoxyd mit  Schwefel  erhitzt,  wobei  schwefelichte 
Säure  entweicht.  Von  concentrirter  Salzsäure  wird 
es  in  der  Kälte  unter  Entwickelung  von  Schwefel- 
wasserstoffgas aufgelöst;  von  verdünnter  dagegen  wird 
es  selbst  in  der  Wärme  nur  wenig  angegriffen.  Es 
wird  , wenn  es  der  Werth  des  Gegenstandes  zulässt, 
da  es  theuer  ist,  in  der  Malerei  angewandt.  — ln 
Schlesien  hat  man  versucht,  das  Kadmium  im  Gros- 
sen aus  dem  kadmiumhaltigen  Zinkoxyd  darzustellen; 
dieses  enthält  2 bis  6 p.  Ct.  Kadmiumoxyd.  Es  wird 
mit  einem  Viertel  seines  Gewichts  Kohlenpulvcr  in 
eisernen  Röhren,  welche  mit  einem  eisernen  Rohr  nls 
Vorlage  versehen  sind,  bis  zum  Rothglühen  erhitzt; 
in  der  Vorlage  sammelt  sich  das  Kadmium  als  mctal- 
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lischer  Staub  «an  , mit  Zinkoxyd  und  Zink  gemengt. 
Dieses  Pulver,  welches  ungefähr  20  p.  Ct.  Kadmium 
enthält,  wird  wieder  mit  Kohlenpulver  der  Destillation 
bei  einer  Temperatur,  welche  nur  eben  hinreicht,  un- 
terworfen, und  diese  Operation  mit  dem  Ubergegange- 
nen  so  lange  wiederholt,  bis  das  zusammcngeschmol- 
zene  Metall  sich  unter  dem  Hammer  stark  dehnen 
lässt : eine  kleine  Menge  Zink  macht  es  spröde.  Das 
Kadmium  kommt  im  Galmei  vor:  besonders  trifft  inan 
in  Schlesien  zuweilen  Galmei  an  , welcher  viel  Kad- 
mium enthält.  Auch  in  dem  Galmei  mehrerer  anderer 
Länder  findet  es  sich  ; ferner  in  der  Zinkblende.  — 
Mitscherlich,  Lehrb.  der  Chemie,  II,  2,  158.  — 
Schubarth,  II,  27. 

Itftfer,  fossile,  s.  Entomolithen. 

liftni  ■■■«>,  s.  Erdkörper  (Gebirge). 

Hünnelliolile,  s.  Steinkohle. 

Hakoclilor  (Br.),  schwarzer  Erdkobalt  von  Ren- 
gersdorf  in  der  Lausitz. 

Halioxen.  Sehr  zarte,  haarformige  Krystalle,  zu 
aammtartigen  Drusen  verbunden.  Aufgewachsene  Ku- 
geln und  Nieren.  Sternförmige  , sehr  diinnstänglichc 
Zusammensetzung.  Metallähnlicher  Perlmutterglanz. 
Farbe  ochergelb  ins  Braune  und  Citrongelbe.  Strich 
gelb.  Undurchsichtig.  G.  = 3,38.  Sehr  w’eich. 
Bstdthle.  nach  St  ein  mann:  36.32  Eisenoxyd, 

17,86  Phosphorsäure,  10,01  Thon,  8,90  Kiesel,  0,15 
Kalk,  25,95  Wasser,  Flusssäure  und  Verlust.  — Wird 
durch  Erhitzung  braun.  Schmilzt  v.  d.  L.  nicht  für 
sich  und  gibt  mit  Borax  ein  olivengrünes  Glas.  Phos- 
phorescirt  auf  einer  heissen  Eisenplatte  mit  grünem 
Licht.  Findet  sich  im  Brauneisenstein  , in  Grauwa- 
cke , auf  der  Grube  Hebek  bei  St.  Benigna,  so  wie 
auf  Klüften  desselben  Gesteins  bei  Mauth  in  Böhmen. 

ftnlitYt,  syn.  mit  Türkis. 

Kalamit,  s.  Augit  (Hornblende). 

XAnlcination  des  Galmeis,  s.  Zink. 

I&ali,  s.  Kalium. 
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**■»11,  schwefelsaures;  prismatisches  Pikrochy- 
1 in. salz  , M. ; Aphtaiose,  Bd. ; Potasse  sulfatee  Hy.; 
Sulphate  of  Potasse,  Hd.  Krstllsst.  ein-  und  ein- 
achsig. Die  Krystalle  sind  niedrige  verticale  Pris- 
men — 112°  18,  in  der  Endigung  mit  einem  Rhom- 
benoktaeder. Thlbkt.  nach  der  Quer-  und  nach  der 
Längsfläche.  Bruch  muschlig.  H.  = 1,73.  G.  — 
1,73.  Farbe  weiss  ins  Gelbe  und  Graue,  auch  bläu- 
lich und  grünlich.  Glasglanz.  Durchsichtig  bis 
durchscheinend.  Geschmack  salzig  bitter,  unange- 
nehm. Bstdthle:  45,93  Schwefelsäure,  54,07  Kali. 
Formel:  KO . S03.  V.  d.  L.  stark  zerknisternd, 
schmelzbar  =l,o  zur  klaren  Perle,  die  Flamme  blau 
färbend.  Auf  Kohle  wird  es  zur  gelben  oder  bräun- 
lichen, alkalisch  reagirenden  Masse,  die  sich  in  die 
Kohle  einzieht.  In  Wasser  leicht  löslich.  Verändert 
•ich  an  der  Luft  nicht.  — Findet  sich  als  rindenarti- 
ger Überzug  und  als  mehlartiger  Beschlag  am  Ve- 
suv, an  der  Kratermündung  und  in  Fumarolen.  — 

Ualisalpeter;  prismatisches  Nitrumsalz,  M. ; na- 
türlicher Salpeter,  W. ; Salpeter,  L. ; Potasse  Nitratee, 
Hy.;  Salpctre;  Bd.;  Nitrate  of  Potash  Ph. ; Prisma- 
tic Nitre -Salt,  Hd.  Krstllsst.  ein-  und  einachsig. 
Eine  der  gewöhnlichen  Combinationcn  besteht  aus  dem 
verticalen  rhombischen  Prisma  [a:b:Q0c]  = 119°: 
aus  der  Längsfläche  [ QD a : b : QD  c]  und  in  der  Endi- 
gung aus  den  Längsprismen  [QDa:b:e]  = 109°  56' 
und  [ QDa : b : 2c]  = 71°.  Die  Oberfläche  von  den 
verticalen  Flächen  ist  oft  vertical  gestreift.  Thlbkt. 
unvollkommen.  Bruch  muschlig.  Milde.  H.  = 2.0. 
G.  = 1,9  bis  2,0.  F arbe  weiss  ins  Graue  und  Gelbe. 
Strich  weiss.  Glas-  und  Perlmutterglänzend  bis 
schimmernd  und  matt.  Halbdurchsichtig  bis  durch- 
scheinend. Geschmack  salzigkühlend.  Bstdthl. : 
53,43  Salpetersäure,  46,57  Kali.  Formel:  KO  . Na  O5. 
V.  d.  L.  im  Platindraht  leicht  zu  einer  weissen  durch- 
scheinenden Masse  schmelzend,  dabei  die  Flamme  bläu- 
lichroth  färbend.  Auf  Kohle  geschmolzen,  verpufft  er 
sehr  lebhaft.  In  Wasser  ist  er  leicht  auflöslich;  die 
III.  * 9 
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Auflösung’  gibt  mit  Platinchlorid  einen  dottergelben 
Niederschlag.  Verwittert  nicht  an  der  Luft.  — Die 
beschriebenen  Krystalle  sind  künstlich.  In  der  Natur 
kommt  der  Salpeter  krustenförmig  und  flockig  in  so- 
genannten Salpeterhöhlen  vor  zu  Molfetta  in  Cala- 
bricn , auf  Malta  (hier  bildet  sich  das  Mineral  aus 
dem  Kalksteine  durch  Zutritt  des  Meerwassers),  auf 
Ceylon  (diese  Insel  enthält  über  *20  Salpeterhöhlen), 
bei  Tejuco  in  Brasilien , in  der  Burkhardushöhle  bei 
Homburg,  zu  Rheinhausen  und  Hardenberg  bei  Göttin- 
geu,  zu  Höllenstein  in  Tyrol,  auf  Sicilien  , auf  Tene- 
riffa etc.;  ferner  als  Ausblühung  der  Erdoberfläche 
(Kehrsalpeter)  am  Cap,  in  Ägypten,  Persien,  in 
Hindostan  (in  ausserordentlicher  Menge,  zumal  am 
östlichen  Gangesufer),  in  den  Niederungen  Ungarns, 
der  Ukraine,  in  Podolien,  Spanien,  zumal  Aragonien, 
in  der  Gegend  zwischen  Suez  und  dem  Sinai  in  Ara- 
bien, in  Nordamerica,  in  Kentucky  und  Virginien,  auf 
Ceylon.  — Man  benutzt  den  Salpeter  in  der  Pharma- 
cie,  bei  metallurgischen  Operationen,  beim  Einsalzen 
des  Fleisches,  besonders  aber  bei  der  Pulverfabrica- 
tion  und  in  der  Feuerwerkerei,  so  wie  Färberei;  fer- 
ner zur  Darstellung  der  Salpetersäure  u.  s.  w.  — 
Kalksalpeter  (salpetersaurer  Kalk)  findet  sich  mit 
Talksalpeter  an  den  Wänden  alter  Strecken,  an 
den  Wänden  und  Mauern  von  Kellern  und  andern  Ge- 
wölben , von  Viehställen  etc. 

Haliol,  s.  Gelbkupfer  (Messing). 

X&alium,  potassium  (K),  ein  Leichtmetall,  istzinn- 
weiss,  bei  gewöhnlicher  Luftwärme  geschmeidig  und 
weich,  in  der  Kälte  spröde;  specifisches  Gewicht  = 
0,86.  Schmilzt  bei  -f-  55°  C. , lässt  sich  in  der  Roth- 
giühhitze  destiiliren , indem  es  ein  grünes  Gas  gibt. 
An  der  Luft  läuft  es  schnell  bleigrau  und  dann  weiss 
an,  indem  es  sich  oxydirt;  erhitzt  entzündet  es  sich 
sowohl  an  der  Luft,  als  in  allen  sauerstoffhaltigen 
Gasarten,  und  bildet,  indem  es  mit  rother  Flamme  brennt, 
Kaliumoxyd  oder  Kali.  Eben  so  entzieht  es  dem  Was- 
ser oder  Eis,  wenn  es  auf  dasselbe  geworfen  wird, 
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den  Sauerstoff  und  entzündet  den  Wasserstoff.  Die 
meisten  sauerstoffhaltigen  Körper  und  Cldormetalle 
werden  durch  Kalium  reducirt.  — Man  bewahrt  es 
unter  rectificirtem  Steinöl  (Kohlenwasserstoff)  auf,  um 
die  Oxydation  an  der  Luft  zu  verhüten ; bei  häufigem 
Offnen  des  Gefässes  bildet  sich  allmählich  eine  braune 
Harzseife  aus  Kali  und  durch  den  Sauerstoff  der  Luft 
verharztem  Steinöl.  — Darstellung.  Durch  hefti- 
ges Glühen  eines  Gemenges  v.on  verkohltem  Weinstein 
mit  Kohle  in  einer  schmiedeeisernen  Retorte  und  Auf- 
fangen des  übergehenden  Kaliums  unter  Steinöl.  Es 
entweicht  neben  dem  Kalium  zugleich  Kohlenoxydgas, 
welches,  durch  das  im  Retortenhalse  befindliche  Kalium 
theilweise  absorbirt,  Kohlenoxydkaliuni  liefert,  wodurch 
der  Retortenhals  verstopft,  und  die  Operation  unter- 
brochen werden  kann.  Während  der  Destillation  ist 
es  desshalb  nöthig,  den  Rotortenhals  bisweilen  auszu- 
bohren. Das  kohlenhaltige  Kohlenoxydkalium  gibt  un- 
destillirt  noch  eine  beträchtliche  Menge  Kalium.  Auch 
das  unter  dem  Steinöl  aufgefangene  Kalium  muss  durch 
Umdestilliren  gereinigt  werden.  — Von  den  drei  Ver- 
bindungen des  Kaliums  mit  Sauerstoff  erwähnen  wir 
hier  nur  das  Kali  hydrat  (Atzkali)  , hydrate  de  po- 
tusse,  potasse  n la  chuux,  f.,  hydrat  of  ipotash,  caustic  po- 
tash , e.  (KO.H2  0).  Feste,  weisse,  stark  ätzende, 
geruchlose  Masse , die  selbst  bei  starker  Kälte  noch 
an  der  Luft  durch  Wasseranziehung  zerfliesst,  Kohlen- 
säure aufnimmt  und  mit  bedeutender  Wärmeentwick- 
lung sich  im  Wasser  auflösst.  Ist  auch  in  Weingeist 
löslich.  Enthält  16  Proc.  Wasser,  die  nicht  durch 
Wärme,  sondern  nur  durch  eine  Säure  ausgetrieben 
werden  können:  schmilzt  noch  vor  dem  Glühen  und 
verdampft  langsam  in  starker  Glühhitze.  Färbt  in  der 
Auflösung  Lackmus  blau,  macht  die  Finger  schlüpfrig, 
verändert  überhaupt  die  meisten  organischen  Körper 
und  ist  die  stärkste  aller  Basen,  wesshalb  es  nur  in 
blanken  Eisen-  und  Silbergefässen,  nicht  aber  in  Glas- 
oder Thongeschirren,  die  davon  zersetzt  werden  , ge- 
schmolzen werden  kann.  — Darstellung.  1 Ge* 
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wichttlieil  kohlensaures  Kali  wird  in  mindestens  7 Ge- 
wichttheilen  Wasser  aufgelöst,  und  in  der  erwärm- 
ten Auflösung  l/i  Gewichttheil  gebrannten  Kalk  nach 
und  nach  gelöscht  und  fleissig  umgerührt,  wodurch 
die  Kohlensäure  mit  dem  Kalk  zur  unlöslichen  Masse 
wird.  Man  filtrirt  eine  Probe  klar  durch  Löschpa- 
pier und  giesst  dieselbe  zu  etwas  verdünnter  Schwe- 
felsäure, wobei  kein  Autbrausen  erfolgen  darf. — Nimmt 
man  zur  Auflösung  weniger  als  4 Gewichttheile  Was- 
ser , so  wird  dem  kohlensauren  Kali  gar  keine  Koh- 
lensäure entzogen.  — Die  geklärte  Auflösung  wird 
vom  Bodensätze  abgeschöpft,  in  Eisen  unter  Umrüh- 
ren  abgedampft  und  in  Silber  geschmolzen.  Kaliauf- 
lösung ” wird  in  der  Seifensiederei  (Ätzlauge),  beim 
Harzbleichen,  im  festen  Zustande  in  der  Chirurgie 
(Ätzstein)  gebraucht.  — DicKalisalze  sind  im  Was- 
ser löslich  und  enthalten  meist  kein  Krystallwasser, 
wesshalb  sie  auch  nicht  verwittern.  Aus  ihren  con- 
centrirtenAuflösungeu  werden  durch  überschüssigeWein- 
säure  saures  weinsaures  Kali,  und  durch  Platinchlo- 
rid gelbes  Kaliumplatinchlorid  als  körnige  Nieder- 
schläge gefällt.  — Kohlen  sau  res  Kali,  sousearbo- 
nate  dt!  potasse , f.  , subcarbonate  of  potash , e.  (KO. 
CO2).  Feste,  weisse , geruchlose,  scharf  laugenartig 
schmeckende  Masse,  die  an  der  Luft  feucht  wird,  in 
der  Auflösung  zwischen  den  Fingern  sich  schlüpfrig 
anfühlt,  rothes  Lackmuspapier  bläuet,  aus  sehr  concen- 
trirter  Auflösung  in  trüben,  zwei-  und  eingliedrigen, 
‘20  Proc.  Wasser  enthaltenden  Krystallen  anschiesst 
und  in  starker  Glühhitze  schmilzt,  ohne  Kohlensäure 
zu  verlieren.  Wird  im  reinen  Zustande  in  der  Che- 
mie und  Pharmacie  (sal  tartari) , im  unreinen  aber 
sehr  häufig  in  den  Gewerben,  z.  B.  in  der  Seifensie- 
derei und  Glasfabrication , und  in  der  Haushaltung, 
z.  B.  zum  Waschen  und  Büken , gebraucht  (Pottasche, 
Lauge).  — Darstellung  der  Pottasche,  po- 
tusse , f. , potush , e.  (Pottaschensiederei).  All« 
Vegetabilien  enthalten  in  geringer  Menge  Kali,  ge- 
bunden an  organische  Säuren.  Beim  Verbrennen  der 
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•rganischen  Massen  findet  sich  daher  in  der  Asche 
stets  kohlcnsaures  Kali.  Holzige  Pflanzentheile  liefern 
weniger  Asche,  als  krautartige ; jene  nämlich  1 /a  bis 
1 Proc. , diese  selbst  3 bis  10  Proc.  vom  Gewichte 
der  lufttrockenen  Pflanzen.  Die  Asche  besteht  aus 
Kieselsäure , kohlensaurem , schwefelsaurem  und  kie- 
selsaurem Kali,  Chlorkalium  und  Extractivstoff , der 
von  unvollständig  verbrannten  Pflanzentheilen  herrührt. 
Die  Menge  der  in  der  Asche  enthaltenen  löslichen 
Salze  ist  bei  verschiedenen  Pflanzen  verschieden;  die 
Asche  von  Hölzern  liefert  10  bis  24  Proc.  löslicher 
Salze,  die  von  krautartigen  Gewächsen  noch  weit 
mehr.  Der  in  Wasser  unlösliche  Rückstand  der  Asche 
besteht  hauptsächlich  aus  Kieselsäure.  Zur  Pottaschen- 
bereitung wird  die  aus  Öfen  und  von  Herden  gesam- 
melte Holzasche,  so  wie  auch  die  durch  Einäscherung 
der  als  Brennholz  nicht  zu  verwendenden  Holzabfälle 
in  Gruben  gewonnene,  in  terrassenartig  über  einander 
gestellte  Bottiche,  deren  Boden  mit  Stroh  bedeckt  ist, 
eingestampft  und  durch  Fluss-  oder  Regenwasser  aus- 
gelaugt, die  Lauge  durch  Abzapfen  der  obern  Bot- 
tiche auf  die  unteren  concentrirt,  dann  in  flachen  Ge- 
fässen  so  lange  als  möglich  unter  öfterem  Umrühren 
der  Luft  ausgesetzt  (wodurch  das  aufgelöste  kiesel- 
saure Kali  in  kohlensaures  Salz  verwandelt,  und  Kie- 
säure  niedergeschlagen  wird)  und  alsdann  in  gussei- 
sernen Kesseln  eingedampft.  Die  in  Fässer  abgelas- 
sene Lauge  setzt  beim  Erkalten  ein  Haufwerk  kleiner 
Krystalle  ab,  welche  herausgeschöpft,  in  einem  Flamm- 
ofen entwässert  und  sodann  gebrannt  (calcinirt)  wer- 
den , bis  der  beigemengt  gewesene  Extractivstoff  völ- 
lig zerstört , und  die  Pottasche  weiss  ist  (calcinirte 
Pottasche).  — Um  den  Gehalt  des  an  Kohlensäure 
und  Kieselsäure  gebundenen  Kalis  in  einer  Holz-  oder 
Pottasche  zu  erfahren,  wiegt  man  100  Gewichttheile 
davon  ab  und  laugt  dieselben  mit  reinem  Wasser 
vollständig  auf  einem  Lösehpapierfiltrum  aus.  Man 
bereitet  sich  eine  Probesäure  aus  104  Gewichttheilen 
•oncentrirter  Schwefelsäure  (vom  specifischcn  Gewicht 
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= 1,84  bei  -f-  15°  C.) , die  man  in  einen  in  100 
gleiche  Rnumtlieile  getheilten  Glascylinder  giesst  und 
mit  Wasser  bis  zum  letzten  Theilstricli  des  Cylinder* 
(der  doch  so  geräumig  seyn  muss,  dass  er  minde- 
stens eine  50  fache  Wassermenge  fasst)  verdünnt. 
Man  schüttet  nun  von  der  Probesäure  zur  Aschenauf- 
lösung unter  fleissigem  Umrühren  und,  wenn  das  Auf- 
brausen langsamer  erfolgt,  nur  tropfenweise  zu  und 
sucht  den  Puukt  zu  treffen,  wo  rothrs  Lackmuspapicr 
in  der  Auflösung  nicht  blau,  und  blaues  nicht  roth 
wird;  die  Anzahl  der  verbrauchten  Säureraumtheile 
gibt  den  an  Kohlensäure  und  au  Kieselsäure  gebun- 
denen Kaligehalt  der  Asche  in  Gewichtprocenten. 
Denn  zur  Sättigung  von  100  Gewichttheilen  reinen 
Kalis  sind  104  Gewichttheile  Schwefelsäurehydrat  er- 
forderlich. Reines  kohlensaures  Kali  bereitet  man 
durch  Glühen  von  gereinigtem  Weinstein  (saurem  wein- 
saurem Kali)  in  eisernen  Gefässen,  Auslaugen  und 
Abdampfen ; ein  weniger  reiues  durch  Auflösen  von 
Pottasche  in  sehr  wenig  Wasser , Abgiessen  und  Ab- 
dampfen. — Schwefelsaures  Kali;  ein-  und  ein- 
achsige farblose  Krystalle  von  bitterlichem  Geschmacke, 
in  9 Theilen  Wasser  löslich.  Bleibt  als  Rückstand 
bei  der  Bereitung  der  rauchenden  Salpetersäure.  Wird 
zur  Darstellung  des  Einfach-Schwefelkaliums  und  des 
Alauns  benutzt.  — Z we  ifa  c hs c h w efe  I s au  r e s 
Kali,  farblose  Krystalle  von  saurem  Geschmacke,  leicht 
schmelzbar  und  löslich,  verliert  in  höherer  Tempera- 
tur Wasser  und  die  Hälfte  der  Schwefelsäure.  Bleibt 
als  Rückstand  bei  der  Destillation  der  Salpetersäure. 
Gebraucht  zur  Darstellung  von  Essigsäure , zur  Zer- 
setzung von  Kobaltcrzen  u.  s.  w.  — Salpetersau- 
res Kali  (Salpeter,  nitrate  de  potasse , nitre , salpe- 
tre , f.,  nitrate  of  potash  , salpetre , e.)  KO . N2  O5.  — 
Siehe  den  mineralogischen  Artikel  Kalisalpeter. 
— Löst  sich  in  drei  Theilen  kalten  und  weniger  als 
J/a  Theil  kochenden  Wassers;  ist  leicht  schmelzbar, 
und  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer  im  Bruche  grob- 
atrahligcn  Masse  (doch  uur , wenn  er  rein  ist).  In 
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gelinder  Glühhitze  entwickelt  er  Sauerstoffgas  und 
verwandelt  sich  in  salpctrigsaures  Kali.  Mit  brenn- 
baren Körpern  gemengt,  z.  B.  mit  Kohle,  verbrennt 
er  unter  Verpuffung  indem  er  dieselben  oxydirt.  Ge- 
winnung und  Darstellungen.  1)  ln  manchen 
Höhlen , namentlich  auf  Ceylon  in  einem  mit  zersetz- 
ten Feldspaththeilchen  gemengten  Kalksteine,  wittert 
Salpeter  aus  den  Wänden  und  wird  durch  Auslaugen  0 

des  zerklopften  und  mit  Holzasche  (zur  Zersetzung 
der  salpetersauren  Kalkerde)  gemengten  Steins  ge- 
wonnen. 2)  ln  Ungarn  wittert  der  Salpeter  an  man- 
chen Stellen  aus  dem  Boden , den  man  bei  trockener 
Witterung  mit  einem  Pfluge  abschabt  und  auslaugt 
(Kehrsalpeter).  3)  In  volkreichen  Städten  (z.  B. 

Wien)  laugt  man  die  in  derlNähe  der  Abtrittsräume  be- 
findliche Erde  (Gayerde)  aus  und  gewinnt  auf  den  Cubik- 
fuss  ‘/4  bis  l/i  Pfund  Salpeter  (Gaysalpeter).  4)  Durch 
Zersetzung  des  in  Wasser  gelösten  salpetersauren  Na- 
trons durch  Kalilauge , wodurch  salpetersaures  Kali 
gebildet  wird,  das  in  Krystallen  anschiesst  und  Natron 
in  der  Mutterlauge  lässt.  Die  letztere  wird  nach  mög- 
lichster Auskrystallisation  alles  Salpeters  unmittelbar 
zur  Seife  angewandt.  Die  Salpeterkrystalle  werden 
durch  Umkrystailisiren  von  anhängender  Mutterlauge 
gereinigt.  5)  In  den  Salpeterplantagen  vermengt  man 
eine  an  stickstoffhaltigen  organischen  Körpern  reiche 
Erde  (z.  B.  mit  Erde  vermengten  verrotteten  Dünger) 
mit  Kalkschutt , errichtet  davon  lockere  Haufen , die 
man  durch  Begiessen  feucht  hält  und  weder  austrock- 
nen noch  frieren  lässt.  Nach  längerer  Zeit  hat  sich 
durch  prädisponii*ende  Verwandtschaft  der  Kalkerde  zur 
Salpetersäure  die  letztere  aus  dem  Stickstoff  der  orga- 
nischen Substanzen  und  dem  Sauerstoff  der  Luft  ge- 
bildet, und  salpetersaure  Kalkerde  wittert  an  der  Ober- 
fläche der  Haufen  aus.  Gibt  der  Cubikfuss  abgeschabte 
Erde  '/^  Pfund  Salpeter,  so  laugt  man  aus,  wie  bpi 
der  Pottaschengewinnung , zersetzt  die  aufgelöste  sal- 
petersaure Kalkerde  durch  Pottaschenlauge,  wobei  koh- 
lensaure Kalkcrde  niedcrfällt,  und  dampft  die  geklärte 
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Salpeterlösung  zur  Trockenheit  ab.  Der  braune  Roh- 
salpeter  wird  dann  zur  Zerstörung  des  ExtractivstofTs 
(aus  der  Salpeterde)  eine  Zeit  lang:  geschmolzen,  auf- 
gelöst und  während  der  Krystallisation  umgerührt,  um 
das  Abfliessen  der  Mutterlauge  zu  befördern.  Ein 
Gehalt  an  Chlorkalium  macht  den  Salpeter  zu  man- 
cher Anwendung  untauglich , wesshalb  er,  wenn  man 
ihn  völlig  rein  haben  will , nun  mit  einer  reinen  ge- 
sättigten Salpeterlösung,  welche  das  Chlorkalium  aus- 
zieht, gewaschen  wird.  Zuletzt  wird  er  in  Trocken- 
stuben getrocknet.  Wird  zum  Schiesspulver,  in  der 
Feuerwerkerei  und  überhaupt  zur  Bereitung  detoni- 
Tender  Pulver , zur  Darstellung  der  Salpetersäure, 
Schwefelsäure,  des  chromsauren  Kalis,  zum  Einbökeln 
u.  s.  w.  angewendet.  — Schmelz pulver  (Schnell- 
fluss) ist  ein  Gemenge  von  3 Gewichttheilen  Salpe- 
ter, 1 Schwefelblumen  und  1 feiner  und  trockener 
Sägespäne.  Dieses  Pulver  brennt,  wenn  es  entzündet 
wird , mit  grosser  Heftigkeit  ab  und  bringt  ein  hin- 
eingestecktes Stück  Metall  (z.  B.  Silber)  zum  Fluss. 
— Schiesspulver  ( pondre  de  guerre,  p.  n tirer,  f . ; 
gunpowder,  e.)  ist  ein  Gemenge  von  75  Gewichtthei- 
len Salpeter,  13'/2  Kohle  und  1 1‘/>  Schwefel  (oder 
1 Mischungsgewicht  Salpeter,  3 Mg.  Kohle  und  1 Mg. 
Schwefel).  Die  drei  Gemengtheile  müssen  rein,  die 
Kohle  durch  Verkohlen  von  geschälten  und  im  Saft 
geschnittenen  Asten  des  Faulbaums  {Rhamnus  Fran~ 
gula)  oder  der  Traubenkirsche  (Prunus  Padus)  in  Cy- 
Jindern  gewonnen  seyn,  wodurch  sie  locker  und  sehr 
leicht  entzündlich  wird.  Bei  Verfertigung  des  Schiess- 
pulvers nach  der  altern  Methode  bedient  man  sich  zur 
Zerkleinerung  und  Mengung  der  Materialien  der  Stampf- 
werke. Zuerst  bringt  man  die  Kohle,  mit  etwas  Was- 
ser durchfeuchtet,  in  die  Stampflöcher,  lässt  sie  zu  Brei 
stampfen  und  setzt  sodann  Salpeter  und  Schwefel  zu, 
womit  sie  so  lange  unter  einander  gearbeitet  wird, 
bis  ein  ganz  gleichförmiger  consistenter  Teig  erhal- 
ten ist.  Nachdem  dieser  Teig  an  der  Luft  gehörig 
abgetrocknet,  wird  er  iu  Pergamentsiebe  gethan,  mit 


Digitized  by  Google 


Kalium. 


isr 


einer  Holzlinse  oder  einem  Läufer  beschwert  und  dareh 
Schütteln  des  Siebes  über  einem  Kasten  in  kleinen 
Stücken  durchgepresst  (gekörnt).  Durch  Normalsiebe 
von  Pergament  werden  gute  Körner  und  Staub  vom 
Groben  gesondert,  und  endlich  erstere  durch  Haarsiebe 
lom  Staube  befreit.  Das  Trocknen  des  gekörnten  Pul- 
vers geschieht  entweder  an  der  Luft  oder  in  Trocken- 
stuben bei  Luftheizung  auf  ausgespannter  Leinwand; 
nur  Jagdpulver  unterwirft  man  vorher  nach  oberfläch- 
lichem Abtrocknen  an  der  Luft  noch  der  Operation 
des  Glättens,  die  in  einer  um  ihre  Achse  beweglichen, 
inwendig  mit  Längsleisten  versehenen  Tonne  vorge- 
nommen wird.  — Die  neueren  Methoden  zur  Berei- 
tung des  Schiesspulvers  bedienen  sich  zum  Zerkleinern 
und  Mengen  der  Materialien  eines  andern  Verfahrens. 
Schwefel  und  Kohle  werden  in  Tonnen,  die  um  ihre 
Achse  drehbar  und  inwendig  mit  Längsleisten  verse- 
hen sind , mittelst  kleiner  Bronzekugeln  pulverisirt, 
eben  so  der  Salpeter,  der  feine  Staub  von  den  Kugeln 
abgesiebt,  in  dem  gehörigen  Verhältnisse  gemengt°und 
unter  Zusatz  von  kleinen  Zinkkugeln  und  etwas  Was- 
ser in  ähnlichen  Tonnen  unter  einander  gearbeitet.—- 
Ordinäres  Schiesspulver,  namentlich  Spreng-  und  Kriegs- 
pulver, wird  nun  auf  andere  Weise  behandelt,  als  Jagd- 
pulver. Nach  einem  Verfahren  füllt  man  den  Staub 
in  eine  Trommel,  die  um  eine  durchbohrte  und  mit 
sehr  feinen  Löchern  versehene  Achse  drehbar  ist, 
und  lässt  durch  letztere  Wasser  in  sehr  feinen  Strah- 
len während  des  Umdrehens  einfliessen.  Man  setzt 
die  Arbeit  so  lange  fort,  bis  die  Mehrzahl  der  gebil- 
deten Körner  die  gewünschte  Grösse  erlangt  haben, 
sondert  gute,  zu  grobe,  zu  feine  Körner  und  Staub 
durch  Sieben  und  trocknet  die  Körner  zuerst  an  dsr 
Luft  und  dann  durch  künstliche  Wörme.  Nach  einer 
anderen  Methode  wird  die  gemengte  Pulvermasse  zwi- 
schen je  zwei  befeuchtete  Leinwandlappen  gebracht, 
diese  Packete  durch  Kupferplatten  von  einander  ge- 
trennt, einer  starken  Zusammendrückung  mittelst  hy- 
draulischen Pressen  unterworfen,  und  so  dünne  Plat- 
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ten  gewonnen , die  nach  hinreichendem  Abtrocknen 
gekörnt  werden.  — Bei  der  Bereitung  des  Jagdpulvers 
wird  der  gehörig  pulverisirte  und  gemengte  Pulver- 
satz, mit  Wasser  befeuchtet,  auf  eine  aus  Marmorplat- 
ten  zusammengefügte  Bahn  geworfen,  und  gusseiserne 
Mahlblöcke,  deren  Rund  mit  Messing  beschlagen  ist, 
darüber  geführt.  Die  dadurch  verdichtete  Pulvermasse 
wird  gekörnt , sodann  mit  Zinnkugeln  zerrieben, 
ivieder  unter  den  Mahlblöcken  mit  Wasser  behandelt, 
abermals  gekörnt,  aus  einem  Trichter  zwischen  zwei 
Leintüchern  ohne  Ende  geleitet,  zwischen  welchen  sie 
kupferne  Walzen  passirt,  zerquetscht  und  zu  dünnen 
Blättern  gepresst  wird,  darauf  zum  letzten  Male  ge- 
körnt, geglättet  und  getrocknet.  — Bei  der  Entzün- 
dung des  Schiesspulvers  wirken  die  Gemengtheile  des- 
selben gegenseitig  auf  einander,  indem  sie  theils  feste, 
theils  gasförmige  Producte  liefern,  welchen  letzteren 
die  expandirenden  Wirkungen  des  Schiesspulvers  zu- 
zuschrciben  sind.  Der  nach  der  Schiesspulverexplosion 
stattfindende  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff  entsteht 
erst  durch  Zersetzung  des  Schwefelkaliums  unter  Mit- 
wirkung der  Kohlensäure  und  des  Wassers  der  atmo- 
sphärischen Luft.  Das  Schwcfeikalium  zieht  Feuch- 
tigkeit an  und  veranlasst  das  Rosten  der  Gewehre. 
Analyse  des  Schiesspulvers.  Man  wäscht  auf 
einem  gewogenen  Löschpapierfiitrum  ein  abgewogenes 
Quantum  Schiesspulver  mit  destillirtcm  Wasser  voll- 
ständig aus,  dampft  das  Waschwasser  ab  und  wägt 
den  Rückstand  (Gewicht  des  Salpeters).  Das  getrock- 
nete Papierfiltrum  gibt  gewogen  die  Menge  der  Kohle 
und  des  Schwefels.  Letzteren  zieht  man  mit  Schwe- 
felkohlenstoff aus  oder  leitet  Chlor  über  das  Gemenge, 
wodurch  man  die  Kohle  allein  zurückbehält  und  ab- 
wügen  kann.  Die  Menge  des  Schwefels  bestimmt 
man  aus  dem  Verluste.  — K i e s e lsa  u re  s Kali,  sili- 
catc  de  potasse,  f. , s.  of  p.,  e.  Kieselsäure  geht  mit 
Kali  Verbindungen  ein , die  bei  geringer  Menge  der 
ersteren  in  Wasser  sogar  leicht  löslich,  bei  grösserer- 
aber  selbst  unlöslich  seyn  können.  Man  erhält  dies« 
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Verbindungen  entweder  durch  Auflösen  von  feinpul- 
veriger Kieselsäure  in  kaustischen  Alkalien  oder  durch 
Schmelzen  von  Kieselsäure  mit  kohlensaurem  Alkali. 
1 Gewichttheil  Kieselsäure  gibt , mit  4 Gewichtthei- 
len  kohlensauren  Kalis  geschmolzen,  eine  in  Wasser 
vollständig  lösliche  Masse,  die  rothes  Lackmuspapier 
blau  färbt  und  durch  jede  Säure  , selbst  die  Kohlen- 
säure, zersetzt  wird,  indem  die  Kieselsäure  in  Flocken 
oder  als  Gallerte  sich  abscheidet.  Leicht  lösliches, 
kieselsaures  Kali,  durch  Auflösung  von  Kieselsäure 
(geglühtem  und  gepulvertem  Feuerstein)  in  kaustischem 
Kali  bereitet,  direct  als  Zusatz  zur  Seife.  — Zu  den 
schwer  auflüslichen  , aber  auch  beständigeren  Verbin- 
dungen gehört  das  Wasserglas,  das  man  erhält, 
wenn  man  15  Gewichttheile  Quarzpulver  mit  10  Pott- 
asche und  1 Kohle  zusammenschmilzt,  das  blasige 
schwarze  Glas  pulvert  und  nach  und  nach  in  kochen- 
des Wasser  streut,  worin  es  sich  zu  einer  dickflüssi- 
gen, etwas  trüben  Masse  auflöst.  Diese  Auflösung  gibt 
eingekocht  ein  Glas,  das  durch  die  Kohlensäure  nicht, 
wohl  aber  durch  andere  Säuren  zerlegt  wird  und  ein 
wasserhaltiges  kicselsaures  Kali  ist.  Die  Auflösung 
kann,  mit  Kreide  gemengt  auf  Holz,  mit  Bleiglätte  auf 
Papier  uud  Leinwand  aufgetragen,  als  gegen  Entzün- 
dung schützender  Firniss  dienen  , was  besonders  bei, 
Theaterdecorationen  von  Nutzen  ist.  Man  kann  sie 
auch  als  bleifreie  Töpferglasur  anwenden.  Kieselsau- 
res Kali,  bei  dem  die  Sauerstoffmenge  in  der  Kiesel- 
säure ein  höheres  Vielfaches  ist  von  der  in  der  Basis 
befindlichen,  schmilzt  schwer  und  löst  sich  in  Wasser 
gar  nicht  mehr  auf.  Schwer  schmelzbares  und  im 
Wasser  unlösliches  kieselsaures  Kali  ist  ein  Bestand- 
theil  des  Glases,  der  Glasuren,  der  Smaite  und  vieler 
Steinarten  , von  welchen  Verbindungen  sich  die  mei- 
sten nicht  einmal  durch  die  gewöhnlichen  Säuren  zer- 
setzen lassen.  — Mehrere  andere  Kalisalze,  als  chlor- 
saures  Kali,  Chlor-,  Jod-  und  Fluorkieselkalium,  so  wia 

das  Schwefelkalium , übergehen  wir  hier.  — Schu- 
barth, teebn.  Chemie,  I,  279  etc.  . . 
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Hallt,  arseniksaurer,  syn.  mit  Pharinakolith. 

— bituminöser,  syu.  mit  Stinkstein. 

— flusssaurer,  syn.  mit  Flussspath. 

— kohlensaurer,  syn.  mit  Kalkspath. 

— phosphorsaurer,  syn.  mit  Apatit. 

— rauchgrauer;  s.  Jurakalk. 

— wolframsaurer,  syn.  mit  Schwerstein. 

Kalkbrennerei,  j g Ca,cium. 

Kalkerde,  I 

KalklialoVd  (M.)  : 1 ) brachytypes  = Talkspath ; 
2)  makrotypes  Dolomit,  3)  paratomes  — Anke- 
rit:  4)  prismatisches  = Aragonit;  5)  rhomboedrischei 
ä Kalkspath. 

Kalksalpeter,  s.  Kalisalpeter. 

Kalksclilotten,  s.  Höhlen. 

Kalksinter,  s.  Kalkspath. 

kalkspHtli ; rhomboedrisches  Kalkhalo'id  , M. ; 
kohlensaurer  Kalk,  L.  ; Chaux  carbonatee,  Hy.  ; Cai- 
bonate  de  chaux,  Bd.;  Carbonate  of  Lime,  Ph.;  Rhom- 
bohedral  Lime  - Haloidc  , Hd.  — Krstllsst.  hemie- 
drisch  drei-  und  einachsig.  Diese  Gattung  bietet  die 
mannigfachsten  Krystallgestalten  von  allen  dar:  denn 
man  kennt  über  700  Combinationen ; Levy  (Collect, 
de  Heuland,  I,  p.  1,  PI.  I— X)  hat  158  Var.  abgebil- 
det und  beschrieben.  Wir  können  hier  jedoch  nur 
einige  wenige  der  wichtigem,  selbstständig  auftreten- 
den einfachen  Gestalten  und  Combinationen  erwähnen. 
Das  Hauptrhomboeder  [a  : a : QDa:c]  mit  dem  Edktw. 
von  105°  5';  das  erste  stumpfere  Rhomboeder  [a' : a' 
:0Da:V2c]=  134°  57' , sehr  häufig  vorkommend; 
das  erste  spitzere  Rhomboeder  [a' : a'  : OCa  : 2 c]  = 
78°  51';  das  zweite  stumpfere  Rhomboeder  [a:a:  QCa 
; >/4c]  = 156°  2';  das  zweite  spitzere  Rhomboeder 
[a  • a : ODa  : 4 c]  = 65°  20';  das  Skalenoeder  l(2  [a  : 
>/3  ir'Aalc]  mit  den  Edktw.  = 104°  38'  und  144° 
24'  und  dem  Stktw.  = 132°  58*;  das  Skalenoeder 
*/2  [a'^Aa'i’/sa  :c]  = 109°  1',  134»  28',  150°  44'. 
Unter  den  Combinationen  erwähnen  wir:  das  Haupt- 
rhomboeder mit  der  geraden  Endfläche ; das  erste  stum- 
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pfere  Rhomboeder  mit  dem  Hauptrhomboeder ; das 
zweite  spitzere  Rhomboeder  mit  dem  Hauptrhomboeder; 
das  erstere  stumpfere  Rhomboeder  mit  dem  ersten 
sechsseitigen  Prisma  [a  : a : QCa  : QCc]  ; dasselbe  Pris- 
ma mit  der  geraden  Endfläche;  das  Skalenoeder  xfz 
[a  : 7?  a : ’/a  a : c]  mit  dem  Rhomboeder  seiner  schar- 
fern Endkanten,  dein  zweiten  spitzem  Rhomboeder: 
dasselbe  Skalenoeder  mit  seinem  Seiteukantenrliom- 
boeder,  dem  Hauptrhomboeder:  das  Hauptrhomboeder 
mit  seinen  Seiteukantenskalenoedern  */>  [a  : '/%  a : '/ja 
: c]  und  xfz  [a' : ■/*  a' : a' : c] , dein  zweiten  spitzem 

Rhomboeder  und  dem  ersten  sechsseitigen  Prisma. 
Manche  Formen  des  Kalkspathes  zeigen  grosse  Nei- 
gung zur  Zwillingsbildung:  dahin  gehört  hauptsäch- 
lich das  Hauptrhomboeder  und  das  Hauptskalenoeder: 
diese  und  andere  Zwillinge  sind  durch  die  einsprin- 
genden Winkel  oder  durch  ihre  knieförmige  Gestalt 
leicht  zu  erkennen.  Auch  bei  derben  Massen  zeigt 
sich  oft  eine  zwillingsartige  Zusammensetzung.  Dia 
Oberfläche  der  Krystalle  ist  meist  eben,  doch  biswei- 
len auch  gekrümmt,  die  gerade  Endfläche  gewöhnlich 
rauh  und  matt  oder  schwach  perlmutterglänzend  ; das 
erste  stumpfere  Rhomboeder,  alle  Skalenoeder  und  das 
zweite  Prisma  gestreift.  Thlbkt.  nach  dem  Haupt- 
rhomboeder höchst  vollkommen , zuweilen  krummflä- 
ehig : spurenweis  nach  der  geraden  Endfläche,  nach 
dem  erstem  stumpfern  Rhomboeder,  nach  dem  ersten 
Prisma  und  nach  dem  Hauptskalenoedcr.  Bei  den 
Zwillingen  linden  sich  Zusammensetzungsflächen , die 
nicht  mit  Theilungsflächen  verwechselt  werden  dürfen. 
Bruch  muschlig,  eben,  splittrig.  Spröde.  H.  =3,0. 
G.  t=  3,4  bis  3,8.  Farblos  und  wasserhell  oder 
grau,  gelb,  grün,  braun,  schwarz,  blau,  roth ; die  Far- 
ben sind  meist  licht  und  unrein.  Glasglanz,  herr- 
schend; auf  der  Geradendfläche  Perlmuttcrglan  z. 
Durchsichtig  in  allen  Graden  bis  schwach  an  den  Kan- 
ten durchscheinend  und  undurchsichtig.  Höchst  aus- 
gezeichnete doppelte  Strahlenbrechung  nach 
den  Flächen  des  Hauptrhomboeders  (Do  p p e 1 spat h). 
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Durch  Reibung  positive  E I ektricität  erlangend,  was 
beiin  isländischen  Doppelspathc  schon  durch  blosru 
Fingerdruck  in  hohem  Grade  geschieht;  durch  Erwär- 
men wird  er  polarisch  - elektrisch.  — Chemische 
Zusammensetzung;  kohlensaure  Kalkerde,  Ca  O 
. C Oj  ; in  Procenten  : 45,71  Kohlensäure,  56.29  Kalk- 
erde. Die  zusammengesetzten  und  unreinen  Varietä- 
ten enthalten  noch  Beimischungen  von  Eisen , Talk- 
erde,  Bitumen  und  andern  Substanzen.  V.  d.  L.  un- 
schmelzbar, etwas  verknisternd,  fängt  bei  starker  Hitze 
an,  mit  blendend  weissem  Lichte  zu  leuchten;  brennt 
sich  zu  Ätzkalk  , der  unlösbar  im  Wasser  ist,  sich 
darin  aber  erhitzt  und  alkalisch  reagirt.  Mit  einem 
Tropfen  Salzsäure  befeuchtet , braust  er  mächtig  auf; 
in  der  verdünnten  Säure  ist  er,  sogar  in  massig  grossen 
Stücken,  leicht  unter  starkem  Brausen  auflöslich.  Die 
concentrirte  Auflösung  gibt,  mit  Schwefelsäure  ver- 
setzt, sogleich  ein  krystallinisches  Präcipitat  von  schwe- 
felsaurem Kalk  (Gips).  — Die  ungemein  zahlreichen 
Arten  und  Abänderungen  dieser  für  die  Constitution 
der  Felsmassen  unserer  Erdrinde  so  sehr  wichtigen 
Gattung  hat  man  in  folgende  Abtheilungen  gebracht : 
1)  Kalkspath  (späthiger  Kalk.  Spath  calcaire,  Calc- 
Spar).  Die  Krystallc  sind  meist  glatt , selten  drüsig 
oder  rauh , die  Rhomboederflächen  oft  convex  , die 
Kanten  zugerundet , um  und  um  ausgcbildet  und  auf- 
gewachsen , häufiger  zu  mehreren  verbunden  auf  die 
mannigfaltigste.  Weise  zu  Drusen,  Garben,  Büscheln, 
Rosen,  Pyramiden  etc. ; auch  wieder  zu  Rhomboedern, 
Säulen  und  Serundärgestalten.  Oft  sind  die  Krystallc 
spiessig  und  nadelförmig.  Krystallinische  Massen,  oft 
mit  ausgezeichnet  stängliger  Absonderung  (stäng- 
liger  Kalkspath),  nierenförmig  und  tropfsteinar- 
tig (mancher  Kalksinter)  als  Vcrsteinerungsmittrl. 
— T h 1 b k t.  in  höchster  Vollkommenheit.  Br.  wel- 
lenförmig museklig;  selten  wahrnehmbar.  Wasserhell. 
wei8s  ins  Gelbe,  Graue,  Grüne,  Rothe,  Braune  und 
Blaue.  Durchsichtig.  — Der  Kalkspath  gehört  allen 
Zeiträumen  der  Bildung  der  Erdrinde  an  ; er  findet 
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sich  als  Gangmasse  in  sehr  verschiedenen  Fclsarten, 
auf  Drusenräumen  von  Gängen  nnd  Lagern,  auch  die 
Wände  freier  Räume  mancher  Gebirgsgesteine  über- 
kleidcnd  , tropfsteinartig  in  Höhlen  u.  s.  w. , als  Be- 
gleiter mancher  Stein-  und  Erzarten  und  ist  sehr  all 
gemein  verbreitet.  Sehr  ausgezeichnete  Krystallfor- 
men  und  ausgezeichnete  grosse  blättrige  Varietäteu 
finden  sich  zu  St.  Andreasberg  (zumal  auf  den  Gru- 
ben Samson,  Abendrüthe,  Gnade  Gottes,  Bergmanns- 
trost, Andreaskreuz  u.  v.  a.),  zu  Klausthal,  am  lberg 
und  zu  Zorge  am  Harze,  zu  Tharand,  Freiberg,  Gers- 
dorf,  Schneeberg,  Bräunsdorf  etc.  in  Sachsen.  Joachims- 
thal und  Przibram  in  Böhmen,  Reichenstein  in  Schle- 
sien, Schemnitz  und  Offenbanya  in  Ungarn , Krispalt 
und  Dissentis  am  Gotthard , in  Steiermark,  zu  Wies- 
loch  und  Donaueschingen  in  Baden  , zu  Falkensteiu, 
Ringwechsel,  Prettau  und  Häring  in  Tyrol , Hütten- 
berg in  Kärnthen,  Schweinfurt  in  Franken,  zu  Waldäs- 
hut am  Rhein,  im  Dillenburgschen , in  Derbyshire, 
StafFordshire  und  Cumberland  in  England,  zu  Lussac, 
Chalauches  , Lyon,  Montmartre , Poitiers,  Maromine, 
Chaubigny  , Berteville  etc.  in  Frankreich,  Traversella 
und  Mussaalpe  in  Piemont,  in  Irland,  am  Capo  di 
Bove  bei  Rom,  zu  Bex  und  Schaffhausen  in  der  Schweiz, 
in  Norwegen  und  Schweden,  auf  den  Färöern,  in  Spa- 
nien etc.  Auf  Island  finden  sich  die  reinsten  uud 
durchsichtigsten  Varietäten,  wiewohl  seltener  krystal- 
lisirt  (isl  ä n d i sch  er  D o pp  eis  pa  t h).  — Der  so- 
genannte kr  ys  t a 1 1 i si  r te  Sandstein  vonFontaine- 
bleau  bei  Paris  ist  eine  mit  Sand  gemengte  Varietät 
des  Kalkspa  ths.  Spät  big  er  Stinkstein  ist  ein 
von  bituminösen  Substanzen  durchdrungener  Kalkstein, 
der  beim  Reiben  einen  heftigen  unangenehmen  Ge- 
ruch ausstösst.  — 2)  Faserkalk  (Eisenbluthe  und 
fäsriger  Kalksinter  [zum  Theil],  gemeiner  Faserkalk). 
— Tropfsteinartig,  zackig,  stauden-  und  korallenför- 
mig, kuglig,  uieren- und  röhrenförmig;  derb,  als  schmale 
Gangtrümmer  und  als  Überzug.  Gerad-  oder  krumm-, 
divergirend-  oder  parallellaufcndfasrig,  zuweilen  mit 
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schaliger  Zusammensetzung.  Schnee-  und  röthlichweiss 
ins  Rothe,  Braune,  Grüne,  Graue  u.  s.  w.  Perlmutter- 
glanz.  Schwach  durchscheinend  an  den  Kanten.  Findet 
sich  auf  Adern  und  schmalen  Gängen,  in  Höhlen  und 
alten  Gruben  als  Absatz  aus  Wasser,  in  England,  Schwe- 
den , Ungarn,  Tyrol,  Würteniberg,  Hessen,  am  Harze 
im  Erzgebirge  u.  s.  w.  Er  wird  unter  dem  Namen 
Satin  de  pierre  zu  Tabatieres , zu  Halsbändern  etc. 
»erarbeitet.  3)  Körniger  Kalk  (Marmor,  salini- 
acher  oder  Glanzmarmor,  Marbre  statuaire,  Granulär 
Marble).  Derb  von  körnig-blättriger  und  feinkörniger 
Zusammensetzung , geht  in  den  Kalkstein  über , hat 
splittrigen  Bruch  und  ist  an  den  Kanten  durchschei- 
nend; seine  Farbe  ist  weiss  ins  Graue,  Röthliche  und 
Grüne,  selten  morgenroth,  indig-  und  blass  himmel- 
blau. Bildet  Lager  im  altern  Gebirge  und  findet  sich 
unter  den  Auswürflingen  der  Vulcane.  Der  schönste 
findet  sich  zu  Mossa  und  Carrara  etc.  im  Herzoglhura 
Lucca  in  Oberitalien  , der  grobkörnige  auf  der  Insel 
Paros;  sonst  findet  er  sich  noch  in  Böhmen,  Salzburg, 
Tyrol,  Baiern,  Sachsen,  Schlesien,  in  der  Schweiz,  am 
Rhein,  in  Schweden  u.  s.  w.  4)  Sch  i e fe  r s p ath 
(verhärteter  und  blättriger  Aphrit).  — Krystaliiuische 
Massen,  eingesprengt,  gebogen-  oder  wellenartig-blätt- 
rig; an  den  Kanten  durchscheinend;  perlmutterglän- 
zend. Schnee-,  gelblich-,  graulich-,  grünlich-,  röthlich- 
weiss.  Findet  sich  auf  Gängen  und  Lagern  im  altern 
Gebirge:  zu  Schivarzenberg  und  Altenberg  im  Erzge- 
birge, Kongsberg  in  Norwegen,  in  Perthshire  und 
Cornwall  in  England,  in  Irland,  Siberien,  Connecti- 
cut, Norwegen.  — 5)  Kalkstein  (dichter  kohlen- 
saurer Kalk,  dichter  Kalkstein).  Derbe  Massen,  von 
im  Kleinen  splittrigem,  im  Grossen  flaehmuschligem, 
ins  Ebene  sich  verlaufendem  Bruche.  Öfters  dick-  und 
geradschiefrig  (Ka  I ksch  i e fer)  , selten  geradstäug- 
üg  (stängliger  Kalkstein),  noch  seltener  keil- 
förmig stänglig  (Nagelkalk)  abgesondert;  meist 
dicht.  Enthält  häufig  Versteinerungen  und  hin  und 
wieder  Muschelschalen,  welche  mit  schön  rotheu  und 
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grünen  Farben  spielen  (opalisirender  Muscliel- 
tnarmor,  Lumachello,  Heini  int  holith)  und  ist 
das  allgemeinste  Versteinerungsmittel  fossiler  Thier* 
Überreste.  Grau  ins  Gelbe, Schwarze,  Braune  und  Rothe, 
oft  gefleckt,  geadert,  gestreift,  wolkig  bäum-  und  rui- 
nenförmig u.  s.  w.  Ist  sehr  allgemein  verbreitet  von 
der  sibirischen  bis  zur  Tertiärperiode.  Man  rechnet 
hierher  den  meisten  Marmor,  welcher  in  der  Ar- 
chitektur sowohl  als  Baustein,  wie  auch  als  Verzie- 
rungsmaterial benutzt  wird,  und  es  gibt  davon  fol- 
gende AHen:  1)  Einfacher  M.  a)  Einfarbiger 
M.  aa)  Schwarzer  M.  oder  Lucullan  ( nero  an - 
tico  der  Italiener)  aus  den  Niederlanden,  dem  Salz- 
burgschen,  dem  Fichtelgebirge  und  vom  Harz,  bb)  Ro- 
th er  M.  (roj^o  antico)  aus  Ägypten  und  Frankreich, 
cc)  Gelber  M.  ( giallo  antico)  aus  Macedonien  und 
Numidien.  dd)  Florentiner  M.  b)  Violfarbi- 
ger  M. ; bei  diesem  gehen  die  Abänderungen  ins  Un- 
endliche, so  dass  man  sie  nur  nach  den  Localitäten 
oder  nach  der  Farbe  des  Grundes  ordnen  kann.  Dar- 
nach unterscheidet  man  aa)  Marmor  mit  weissem 
oder  grauem  Grunde,  sehr  häufig;  bb)  mit 
schwarzem  Grunde,  wohin  der  Portor  mit  gel- 
ben Adern  und  der  gründe  antico  mit  weissen  Adern ; 
cc)  mit  blauem  Grunde,  dann  oft  mit  dunkelblauen 
oder  dunkelgrauen  Adern  ; dd)  m i t r o th  e m Gr  u n d c ; 
so  der  sicilische  mit  bandartigen  Streifen  und  der  von 
Languedoc  mit  grauen  Adern;  ee)  mit  gelbem 
Grunde.  2)  Breccien  M. ; besteht  aus  verschie- 
den gefärbten  durch  Kalkmasse  verbundenen  Fragmen- 
ten von  Marmor.  Man  unterscheidet  nach  der  Grösse 
der  Fragmente B re c c i e und  Brocatcllo  und  macht 
die  fernem  Unterschiede  nach  der  Farbe  des  Cäments 
und  der  Fragmente.  Hierher  gehören  z.  B.  die  vio- 
letta  antica,  weisse  scharfkantige  Fragmente  mit  viol- 
blauem  Cäment;  der  marmor  africano,  graue,  rothe, 
violette  Fragmente  mit  schwarzem  Cäment;  die  breccm 
traccagnina,  gelbgrauer  Grund  mit  gleichfarbigen  nuss- 
grossen  Fragmenten ; die  breccia  puvonazza , weisser 
HI.  ' 10 
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Grund  mit  rothen  Flecken  u.  a.  Viele  Breccien-M. 
finden  sich  in  Spanien  und  in  den  Pyrenäen.  3)  Zu* 
gammengesetzter  Marmor;  besteht  aus  weis- 
sent  Kalkstein  und  Chlorit  oder  Serpentin,  z.  B.  verde 
antico,  verde  cipoh'no  u.  s.  w.  4)  L u ni  a c h e 1 1 0,  der 
schon  oben  erwähnt  ist.  — Der  Kalkstein  hat  ausser 
der  erwähnten  Benutzung  des  Marmors  eine  ausge- 
dehnte Anwendung,  indem  er  zur  Verbesserung  des 
Bodeus,  als  Zuschlag  bei  metallurgischen  Processen, 
als  Mauerstein,  zur  Lithographie,  gebrannt  als  Mör- 
tel u.  s.  w. , angewendet  wird.  Übrigens  sind  die 
dnreh  lithologische  oder  geologische  Verhältnisse  be- 
dingten verschiedenen  Kalksteinarteu  unter  beson- 
dem  Artikeln  betrachtet.  — 6) Kalkerde,  a)  Kreide 
( cruie , f. , creta,  e.).  Die  Kreide  ist  ein  in  grossen 
derben  Massen  vorkommender  Kalkstein,  dessen  fein- 
körnige Zusammensetzungsstücke  locker  mit  einander 
verbunden  sind;  von  erdigem  Ansehen.  Sie  ist  schnee- 
und  gelblichweiss , schreibend,  hängt  stark  an  der 
feuchten  Lippe  und  fühlt  sich  mager  und  etwas  rauh 
an.  Nach  Ehrenberg  ,,dic  Bildung  der  Kreide  etc. 
Berlin  1840t;  ist  die  weisse  Kreide  das  Product  mi- 
kroskopischer , dem  blosen  Auge  meist  ganz  unsicht- 
barer schneckenartiger  Korallenthierchen  mit  Kalk- 
schalen. Der  besondere  Aggregatzustand  der  Kreide 
ist  Folge  des  Zerfaliens  angehäufter  mikroskopischer 
Organismen  in  organische,  weit  kleinere  Kalktheile 
und  deren  Wiedervereinigung  in  regelmässige,  ellip- 
tische, gekörnte  Blättchen  durch  einen  eigenthümli- 
chen,  von  der  Krystallisation  verschiedenen  , grobem, 
aber  mit  ihr  vergleichbaren  Process.  Siehe  übrigen» 
den  geologischen  Artikel  Kreide..  — Man  benutzt 
sie  als  Baustein,  zum  Schreiben,  zur  Tünche,  als  Ma- 
lerfarbe, zur  Darstellung  der  Kohlensäure  und  Berei- 
tung von  Mörtel  u.  dergi.  m.  b)  Be r gm i 1 c h (Mond- 
milcb).  Derbe,  schwammförmige , aus  locker  verbun- 
denen, staubartigen  Theilchen  bestehende  Massen,  ala 
Überzug  und  Anflug;  gelblichweiss  ins  Grauliche,, 
matt,  undurchsichtig.  Abfärbend , mager  anzufühlen». 
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Ein  sehr  jugendliches  Gebilde,  das  in  Kluften  und 
Höhlungen  des  Kalksteins.  Sandsteins  u.  s.  w.  sich 
findet : so  im  Jura,  am  Pilatus,  an  der  Asse  im  Braun- 
schweigischen u.  s.  w.  — Als  Neben gattungen 
können  dem  Kalkspathe  noch  folgende  Substanzen 
angereihet  werden:  jedoch  Felsarten.  — 1)  Kupfer- 
schiefer (s.  d.  Art.).  2)  Stink  kalk  (s.  d.  Art.). 
3)  Anthrakonit  (Madreporit,  Madreporstein).  — 
Kohlensaurer  Kalk  mit  etwas  Kohle ; derb ; als  Ge- 
schiebe, krummblättrig 5 meist  stänglig  abgesondert; 
undurchsichtig : schwach  glasglänzend  oder  schimmernd  ; 
graulichschwarz.  Findet  sich  mit  Kalkspath  zu  An- 
dreasberg am  Harze,  in  Salzburg,  zu  Eger,  Stavärn 
etc.  in  Norwegen , zu  Andrarum , Hünsäter  etc.  in 
Schweden.  Der  Lucullan  gehört  zum  Theil  hier- 
her. — 4)  Saugkalk  (Tripelkalkstein).  Kohlen- 
saurer Kalk,  mit  Kiesel-  und  Thonerde  und  Eisenoxyd- 
hydrat , der  mit  Heftigkeit  und  mit  Ausstossung  von 
Luftblasen  Wasser  einsaugt.  Derb,  feinkörnig  abge- 
sondert und  sehr  locker  verbunden  : sehr  weich  ; grau- 
lich - und  gelblichweiss.  Findet  sich  in  der  Kreide, 
in  versteinerungsreichen  Lagern  : am  Petersberge  bei 
Mastricht,  bei  Aachen  etc.  — 5)  Mergel  (s.  d.  Art.). 
— 6)  Rogenstein  (s.  Oolithenkalk).  — 7)  Erb- 
senstein ( pisolithe  f.)  besteht  aus  rundkörnigen,  con- 
centrisch  schalig  zusammengesetzten  , gelblichwcissen, 
erbsengclben  bis  braunen  Stücken,  die  entstehen,  wenn 
kalkhaltige  Quellwasser  ihre  Niederschläge  um  Sand- 
körnchen absetzen,  mit  denen  Quellen  ihr  Spiel  trei- 
ben ; wie  z.  B.  zu  Karlsbad  in  Böhmen  und  in  Un- 
garn. — 8)  Kalktuff  (s.  Süss  wasserkalk). 

Kalkstein,  bituminöser,  s.  Kupferschiefer. 


s.  Marmor. 


körniger, 

— salinischer, ! 

Halktalkspatk,  gyn.  mit  Dolomit. 

KalktiifT,  s.  Süsswasserkalk. 

Knllocltroni,  syn.  mit  Rothblcierz. 

Haloniel,  natürlicher,  syn.  mit  Hornquecksilber. 
Kaltbrucb,  s.  Eisen. 
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Haltfrisclten,  Modification  der  deutschen  Frisch- 
arbeit. 

lialzedon,  s.  Quarz. 

Kamm,  s.  Gebirge  und  Steinkohlenformation. 

Kaimnkies,  syn.  mit  Binarkies. 

Haininrad,  s.  Räder,  gezahnte. 

Kamiusclinle,  s.  Kupferkies  und  Rothiiegcndes. 

Haneelstein,  s.  Granat. 

Manne,  die  Form  bei  den  Treiböfen  (s.  Blei). 

Manonenffiesserei,  s.  Giesserci. 

Hanouengiit,  s.  Bronze. 

Kanonenkugeln,  s.  Giesserei  (Eisen-). 

Mantillen  und  ITlitlern.  Mit  dem  Namen  Ka n- 
tille  oder  Bouillon  (cannetille , bouillon , f . , purl, 
e.)  bezeichnet  man  ein  Fabricat,  welches  aus  feinem, 
schraubenartig  zu  einem  Röhrchen  gewundenen  Drahte 
besteht  und  zum  Sticken,  bei  der  Verfertigung  gewis- 
ser Borten  , ferner  der  Fransen  , Quasten  , Epaulcttes 
u.  s.  w\  gebraucht  wird.  Man  verfertigt  die  Kantil- 
len thcils  aus  echtem  oder  unechtem  Gold-  und  Sil- 
berdrahte (matte  Kantillen),  theils  aus  Lahn 
(/ame  d'or  ou  d’ urgent,  f.,  t insei,  flatted  wire,  e.),  d.  h. 
den  eben  genannten  Drähten,  nachdem  diese  zwischen 
den  stählernen  Walzen  des  Plättwerks  geplättet  oder 
flach  gedrückt  sind  (Glanzkantillen);  theils  aus 
Jyonischem  Drahte , der  mit  farbiger  Seide  dicht  um- 
wickelt (übersponnen)  ist.  Es  wird  dazu  ein  gewöhn- 
liches Spulrad  gebraucht,  in  dessen  kleine  Rolle  man 
aber  eine  gewöhnliche  Stricknadel  steckt,  deren  ent- 
gegengesetztes Ende  in  einer  hölzernen  Stütze  läuft. 
Für  dicke  Kantilien  gebraucht  man  hölzerne  Nadeln 
von  verschiedenem  Durchmesser  und  ungefähr  6 Zoll 
Länge.  Indem  man  den  Anfang  des  feinen  Drahtes, 
woraus  die  Kantille  erzeugt  werden  soll , mit  etwas 
Wachs  auf  der  Nadel  anklebt  und  mit  der  rechten 
Hand  die  Kurbel  des  Rades  dreht,  leitet  man  mit  der 
linken  den  Draht  mit  mässiger  Spannung  auf  die  in 
schneller  Umdrehung  begriffene  Nadel , um  welche  er 
sich  in  dicht  an  einander  liegenden  Schraubengäugen 
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aufwickelt.  Ist  die  Nadel  angefüllt  5 so  schiebt  man 
den  grössten  Tlieil  der  Kantille  von  derselben  herab 
und  setzt  die  Arbeit  fort,  wodurch  man  Kantilien  von 
beliebiger  Länge  hervorbringen  kann.  Die  gewöhn- 
lichen Kantilien  sind  cylindrische  Röhren,  weil  sie  auf 
runden  Nadeln  gesponnen  werden : ist  die  Nadel  halb- 
rund , dreikantig  oder  vierkantig,  so  erhält  die  Kan- 
tille , welche  sich  beim  Herabnehmen  von  der  Nadel 
durch  die  Elasticität  des  Drahts  ein  w'enig  aufdreht, 
ein  schraubenartiges  Ansehen  (krause  Kantille, 
Krausbouillon).  Die  krausen  Kantilien  werden  auch 
oft  ohne  eigentliche  Nadel  auf  einem  6 Linien  langen, 
drei-  oder  vierkantigen,  zugespitzten  und  polirten,  stäh- 
lernen Stifte  gesponnen , den  man  mittelst  eines  an 
ihm  befindlichen  Zapfens  in  die  Rolle  des  Kantillen- 
rades steckt,  w'o  er  übrigens  die  Dienste  der  sonst  ge- 
bräuchlichen Nadel  leistet.  Der  Draht  wird  auf  dem 
dicksten  Theile  des  Stiftes  aufgewickelt  ; allein,  da 
dieser  wegen  seiner  Kürze  nur  wenige  Windungen 
fassen  kann  , so  werden  die  früheren  immerfort  von 
den  neu  entstandenen  verdrängt  und  herabgeschoben. 
Auf  diese  Art  ist  es  möglich  , die  Arbeit  beliebig  un- 
unterbrochen fortzusetzen  und  der  Kantille  jede  Länge 
zu  geben.  — Die  Füttern  ( pailletes , f.,  spangles,  e.) 
sind  von  zweierlei  Art:  Folieflitter n und  Draht- 
flittern.  Erstere  sind  runde,  rosenformige.  blattför- 
mige, sternförmige  und  anders  gestaltete  Plättchen, 
welche  aus  echter  oder  unechter  Gold-  und  Silberfolie 
(s.  Blech)  mittelst  entsprechender  Ausschlageisen  ver- 
fertigt werden.  Die  Drahtfüttern  dagegen  bestehen 
aus  flachgeschlagenen  Drahtringelchen  und  haben  die 
Gestalt  kreisrunder  Scheibchen  mit  einem  Loche  in 
der  Mitte.  Das  Ausschlagen  der  Folieflittern  geschieht 
auf  einer  dicken  gegossenen  Scheibe  von  Blei  oder 
eigentlich  — da  reines  Blei  zu  weich  ist  — von  Blei 
und  Zinn.  3Ian  legt  dünnes  Papier  unter  die  Folie, 
damit  dieselbe  nicht  vom  Blei  beschmutzt  wird.  Die 
Ausschlageisen  sind  4 Zoll  lange  stählerne  Werkzeuge, 
welche  an  ihrem  Ende  eine  scharfe  Schneide  von  sol- 
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eher  Gestalt  besitzen,  wie  der  Umriss  der  Füttern  sie 
erfordert  ; sehr  oft  drückt  das  Werkzeug  den  Füttern 
zugleich  irgend  eine  Zeichnung  auf,  z.  13.  Streifen, 
Funkte  und  dergl.  Nach  der  Gestalt  der  Füttern  er- 
halten die  Eisen  verschiedene  Namen,  wie:  Scheib- 
chen eisen,  Knopfeisen,  Röschen  eisen,  Blüm- 
chen eisen,  Birneisen  u.  s.  w.  Das  Material  zu 
den  Drahtfüttern  (als  den  am  öftesten  vorkomnienden) 
ist  echter  oder  unechterGold-  und  Silberdraht  (s.  Draht), 
dessen  Dicke  desto  bedeutender  seyn  muss,  je  grösser 
die  Füttern  ausfallen  sollen.  Man  windet  ihn  über 
runden,  7 Zoll  langen,  stählernen  oder  hölzernen  Na- 
deln zu  Kantillen  (s.  oben)  von  1 — 2 oder  2'/j  Fuss 
Länge,  welche  man  der  Länge  nach  aufschneidet  und 
dadurch  in  lauter  einzelne  Ringelchen  verwandelt. 
Meistenteils  dient  hierzu  eine  kleine  Scheere,  an  wel- 
cher ein  Blatt  kurz  und  spitzig , das  andere  länger 
und  breit  ist  (wie  an  der  Ringelscheerc,  s.  Scheere). 
Man  hat  aber  auch  eigene  Instrumente  zum  Aufschnei- 
den der  Fütternkantillen,  wobei  das  Wesentliche  darin 
besteht , dass  die  Kantille  , auf  einem  ihre  Höhlung 
ausfülienden  Kupferdrahte  steckend  , durch  ein  cylin- 
drisches  Loch  gezogen  wird  , in  oder  vor  welchem 
sich  ein  scharfschncidiges  Messer  befindet.  Man  ge- 
winnt zwar  hierdurch  an  Schnelligkeit,  kann  aber  die 
Kantillen  nur  in  einer  geraden  , mit  ihrer  Achse  pa- 
rallelen Linie  zerschneiden,  wahrend  es  doch  der  Er- 
fahrung nach  besser  und  für  Hohlfüttern  sogar  not- 
wendig ist,  den  Schnitt  schräg  — in  einer  sehr  stei- 
len Schraubenlinie  — zu  machen.  Die  Enden  der 
schräg  geschnittenen  Ringelchen  legen  sich  nämlich 
besser  über  einander  und  lassen  nicht  so  leicht  eine 
Furche  entstehen,  durch  welche  die  Füttern  von  dem 
Faden,  mit  dem  sie  aufgenähet  werden,  herabschlüpfen 
können.  Zum  Plattschlagen  der  Ringelchen  dient  ein 
Amboss  und  ein  Hammer.  Erstcrer  (der  Flittern- 
stock)  hat  eine  verstählte  , quadratische,  3'/2  Zoll 
lange  uud  breite,  sehr  wenig  convexe,  äusserst  fein 
polirte  Bahn.  Der  Flittern  harn  mer  wiegt  unge- 
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fahr  3 Pfund  und  hat  eine  einzige  Bahn,  welche  eben- 
falls verstählt,  kreisrund,  l3/4  Zoll  im  Durchmesser 
gross,  sanft  gewölbt  und  fein  polirt  ist.  Sein  hölzer- 
ner Stiel  misst  12  — 18  Zoll  in  der  Länge  und  dreht 
sich  mit  seinem  Ende  um  eine  horizontale  Achse,  wel- 
che sich  in  einer  auf  dem  Arbeitstische  angebrachten 
Stütze  befindet.  Der  Fiitternschiäger  schiebt  aus  dem 
Vorrathe  von  Ringelchen,  welchen  er  neben  sich  lie- 
gen hat,  ein  Stück  nach  dem  andern  mit  einer  kleinen 
hölzernen  oder  messingenen  Spatel  auf  den  Amboss 
unter  den  Hammer  , den  er  mit  der  Hand  am  Stiele 
aufhebt  und  niederschlägt.  Ein  einziger  Schlag  voll- 
endet in  der  Regel  die  Flitter:  nur  die  allergrössten 
erfordern  mehrere  Schläge:  dagegen  können  von  den 
ganz  kleinen  auch  wohl  zwei,  drei  oder  vier  zugleich 
durch  einen  Schlag  des  Hammers  verfertigt  werden. 
Man  unterscheidet  glatte  Füttern,  Ho  hl  füttern 
und  Kr a usfli  1 1 e r n.  Die  glatten  sind  fiache  Scheib- 
chen; die  Hohlflittcrn  gleichen  ihnen  bis  auf  den  Um- 
stand, dass  sie  schalenartig  vertieft  sind.  Die  wenig 
vertieften  Hohlflittern  entstehen  unter  dem  Hammer, 
wie  die  glatten  Füttern ; nur  nimmt  man  dazu  dünnem 
Draht  als  zu  den  letzteren  und  schneidet  die  Kantil- 
len immer  schräg  auf.  Die  stark  hohlen  Sorten  em- 
pfangen ihre  Vertiefung  durch  nachträgliches  Schla- 
gen mit  einem  stählernen  Stempel  auf  einer  Bleiun- 
terlage. Die  krausen  Füttern,  welche  eine  eingedrückte 
Zeichnung  von  Punkten  oder  Strichen  enthalten,  macht 
man  aus  den  glatten,  indem  man  letztere  auf  Blei  legt, 
einen  gravirten  stählernen  Stempel  (Krauseisen) 
darauf  setzt  und  einen  Hammerschiag  auf  den  Stem- 
pel gibt.  Gute  Füttern  müssen  eine  regelmässig  runde 
Gestalt , eine  überall  gleiche  Dicke  und  einen  hohen 
Spiegclglanz  besitzen  , dabei  von  dem  ursprünglichen 
Spalte  des  Ringelchens  keine  oder  nur  eine  höchst 
geringe  Spur  erkennen  lassen.  Die  Füttern  werden 
im  Handel  nach  ihrer  Grösse  mit  Nummern  bezeich- 
net. Die  allergrössten  von  4 — 6 Linien  Durchmesser 
und  mit  einem  sehr  grossen  Loche  heissen  Ringel 
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(Goldringel,  Silberringel).  Von  den  kleinsten  glatten 
Füttern  gehen  auf  ein  Loth  ungefähr  2000 , von  den 
kleinsten  Hohlflittern  wohl  6000.  — Karniarsch, 
median.  Techn.,  I,  536. 

Kaolin,  syn.  mit  Porcellanerde. 

Kapelle,  s.  Probiren. 

Kappe,  s.  Grubenausbau  (Streckenzimmerung). 

Karatirung,  s.  Münzen. 

Karbonspatlt  (Br.),  ein  unsere  Gattungen  An- 
kerit,  Dolomit,  Kalkspat!),  Manganspath,  Mesitinspath, 
Spatheisenstein,  Talkspath  und  Zinkspath  umfassendes 
Geschlecht. 

Karinthin,  s.  Hornblende. 

Karneol,  s-  Quarz. 

Karpatbensandstein,  s.  Kreide. 

Karpliolitli;  Strohstein.  — Dünne  Krystalle  und 
auseinanderlaufend-fasrige  und  schmalstrahlige  Massen. 
H.  = 5,0  bis  5.5.  G.  = 2,9  bis  3,0.  Farbe  stroh- 
gelb; perlmutterglänzend;  undurchsichtig.  Besteht 
nach  Stroincyer  aus  36,15  Kiesel,  28,67  Thon, 
19,16  Manganoxyd,  2,29  Eisenoxyd,  0,27  Kalk,  10,78 
Wasser,  1,4  Flusssäure.  V.  d.  L.  unter  Anschweilen 
schmelzbar.  Schmelzbarkeit  = 3,5;  gibt  mit  Borax 
im  Oxydationsfeuer  ein  violblaues  Glas.  Wird  von 
Salzsäure  wenig  angegriffen.  Findet  sich  in  sehr 
quarzreichem  Granit  mit  Flussspath  zu  Schlackenwald 
in  Böhmen. 

Karplioslderit.  Nierfürmige  und  zerborstene 
rindenartige  Massen.  Im  Innern  selten  von  feinkör- 
niger Zusammensetzung.  Uneben.  Wenig  glänzend 
bis  schimmernd.  Wird  im  Striche  und  durch  Befüh- 
len fettig  glänzender.  Farbe  licht  und  dunkel  stroh- 
gelb. Strich  eben  so.  H.  = 4,0  bis  4,5.  G.  =: 
2,4  bis  2,5.  Besteht  grösstentheils  aus  basisch  phos- 
phorsaurem Eisenoxydhydrat  mit  etwas  Manganoxyd 
und  schwefelsaurem  Zinkoxyd.  Findet  sich  auf  Glim- 
merschiefer an  der  Küste  Labrador. 

Karrenförderung,  s.  Förderung. 

Karstenia,  s.  Farren. 
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Karstenit,  syn.  mit  Anhydrit. 

Kartitscliarbeit,  s.  Eisen  (Frischarbeit). 

liastenfUrinerei,  s.  Giesserei. 

Kastenjgebläse,  s.  Gebläse. 

Hastenzimmerun^,  s.  Grubenausbau. 

Katalanische  F'eiier,  s.  Eisen  (Rennarbeit). 

Hatzen,  fossile,  s.  Raubthiere. 

Katzenauge,  s.  Quarz. 

Kausiiiiliies  (ßr.)  , ein  zu  dem  Arsenikkies  zu 
zählendes  Mineral  von  Freiberg  in  Sachsen  , dessen 
G.  = 5,o  ist,  und  das  aus  Schwefelarscnik  mit  Schwe- 
feleisen und  Schwefelantimon  zu  bestehen  scheint. 

Heg'elg'ebirK'e,  s.  Erdkörper  (Gebirge). 

Kehrlterd  und  Kelarluttenherd , s.  Aufbe- 
reitung. 

Kehrrad,  s.  Förderung. 

Keil  baue  und  Keilltauenarbeit , s.  Häuer- 
arbeiten. 

Kerne,  — kästen,  s.  Giesserei. 

Kernscliaclit,  s.  Eisen  und  Ofen. 

Kernstücke,  s.  Giesserei. 

Kessel,  s.  Erdkörper. 

Ketten  (chaines , f. , chains,  e.).  Die  Ketten  sind 
tbeils  geschmiedet,  theils  gegossen,  theils  aus  Blech 
oder  Draht  gemacht.  Ihre  Formen  sind  äusserst  man- 
nigfaltig. Ihr  Gebrauch  als  Zierde,  als  Verbindungs- 
mittel , zum  Aufhängen  und  Aufziehen  von  Lasten, 
zum  Messen,  zur  Fortpflanzung  von  Bewegungen  bei 
Maschinen  ist  bekannt.  1)  Geschmiedete  Ketten. 
— Das  Material  zu  denselben  ist  ohne  Ausnahme  Stab- 
eisen ; ihre  Glieder  ( mailles , f.)  sind  meistentheils  ge- 
schweisste  Ringe  von  länglich  runder  Form  , welche 
öfters  schraubenartig  gedreht  werden,  wodurch  man 
ihnen  die  Neigung  nimmt , hin  und  her  zu  spielen. 
Die  Verfertigung  dieser  Ketten  ist  eine  einfache  Ar- 
beit. Das  runde  oder  quadratische  Stobeisen  wird 
nöthigenfalls  durch  Schmieden  ausgestreckt  und  ver- 
dünnt, glühend  auf  dem  Home  des  Ambosses  zur  Ring- 
gestalt gebogen  und  auf  dem  Abschrote  (s.  Schraie- 
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den)  dergestalt  abgehauen,  dass  die  Enden  des  Rin- 
ges ein  wenig  über  einander  liegen.  Man  steckt  die- 
sen Ring  durch  das  zuletzt  fertig  gewordene  Glied 
der  Kette,  macht  ihu  weissglühend  und  schweisst  ihn, 
flach  auf  dem  Ambosse  Hegend  , durch  einige  schnell 
und  gut  angebrachte  Hammerschläge  zusammen.  Das 
auf  diese  Weise  verfertigte  Glied  wird  zuletzt  auf  dem 
Ambosshorne  gerichtet  (um  ihm  seine  regelmässige 
Rundung  zu  geben),  und  — wenn  die  Kette  aus  ge- 
drehten Gliedern  bestehen  soll  — mit  der  Zange  zu- 
sanmiengedreht.  Für  alle  folgende  Ringe  oder  Glie- 
der wiederholt  sich  das  ganze  Verfahren.  Die  völlig 
gleiche  Gestalt  und  Grösse  der  Glieder  wird  am  leich- 
testen mit  Hülfe  folgender  mechanischen  Vorrichtun- 
gen erreicht.  Durch  ein  mit  einer  Kurbel  versehenes 
Getriebe  wird  ein  eisernes  Zahnrad  umgedreht,  dessen 
verlängerte  horizontale  Achse  die  Gestalt  eines  Cylin- 
ders  von  kreisförmigem  oder  elliptischem  Querschnitte 
hat.  Ein  glühender  Eisenstab  wird  durch  Umdrehung 
des  Rades  in  dicht  an  einander  liegenden  Windungen 
um  die  Achse  herumgewickelt.  Man  haut  sämmtliche 
Windungen  an  einer  Stelle  (wenn  sie  elliptisch  sind, 
an  einer  der  langen  Seiten)  schräg  mit  dem  Meis- 
sei durch  und  erhält  so  eine  Anzahl  Ringe,  welche 
auf  die  schon  angegebene  Weise  in  einander  gehängt 
und  geschweisst  werden.  — Manche  Ketten  werden 
mit  Pech  oder  mit  Leinöl  geschwärzt  (s.  Schwär- 
zen), um  sie  vor  Rost  zu  schützen:  andere  mit  Säge- 
spänen von  hartem  Holze  in  einem  Rollfasse  blank 
und  glatt  gescheuert;  noch  andere  verzinnt  (s.  d.). 
Die  grössten  Ketten,  welche  in  ihrer  Gestalt  und  Ver- 
fertigung einiges  Eigentümliche  haben,  kommen  auf 
Seeschiffen,  so  wie  beim  Bergbau  (s.  Förderung) 
vor,  wo  sie  mit  grossem  Vortheile  statt  der  hänfenen 
Ankertaue  gebraucht  werden.  (Ketten  taue,  cdbles 
de  fer,  f.,  chain  cables,  e.).  Die  Glieder  derselben  sind 
länglich  rund,  und  jedes  derselben  enthält  ein  gussei- 
sernes Querstiick,  einen  Steg  (e'tai , e'tacon,  f. , stay, 
e.) , welcher  den  innern  Raum  des  Ringes  in  zwei 
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gleich  grosse  Abteilungen  trennt.  Hierdurch  wird 
einer  Verwickelung  der  Kette  vorgebeugt,  und  zugleich 
die  Zusanmienziehung  der  Glieder  nach  ihrer  Breite 
verhindert,  welche  sonst  bei  starker  Anspannung  cin- 
treten  und  die  freie  Beweglichkeit  stören  könnte.  Zur 
Verfertigung  der  Kettentaue  dient  rundes  Stabeisen 
von  l/i  bis  2‘/s  Zoll  Dicke,  aus  welchem  inan  mit 
Hülfe  verschiedener  mechanischer  Vorrichtungen  die 
elliptischen  Ringe  oder  Glieder  biegt  Diese  werden 
sodann  in  einander  gehängt  und  gesehweisst,  wie  die 
Glieder  gewöhnlicher  Ketten.  Während  aber  der  Ring 
noch  glühend  ist,  wird  der  gusseisserne  Steg  mit  Hülfe 
einer  Zange  in  denselben  eingesetzt  und  durch  Zu- 
sammenhämmeru  des  Ringes  oder  durch  den  Druck 
einer  Hcbelpressc  befestigt.  Durch  die  Verkleinerung, 
welche  die  Ringe  beim  Erkalten  erleiden , wird  die 
Unbeweglichkeit  der  Stege  noch  mehr  gesichert.  — 
Bei  Maschinen,  wo  durch  Ketten  eine  grosse  Zugkraft 
ausgeübt,  oder  einer  sehr  starken  Spannung  Wider- 
stand geleistet  werden  muss,  und  es  zugleich  nöthig 
ist,  die  Ketten  über  Rollen  oder  Walzen  zu  legen 
(z.  B.  Drahtziehbänken  [s.  D rah  t f ab  r i ca  ti  0 n] , Röh- 
renziehwerken [s.  Ziehen  der  Röhren]  u.  s.  w.),  be- 
dient man  sich  einer  Art  geschmiedeter,  sehr  fester 
und  sehr  biegsamer  Ketten,  deren  Glieder  keine  Ringe, 
sondern  durch  Bolzen  verbundene  längliche  Platten 
sind  (Ge  1 e n k ke  tt  e 11).  Die  Verfertigung  derselben 
umfasst  das  Schmieden  und  Ausfeilen  der  Platten,  das 
Bohren  der  Bolzenlöcher  in  denselben,  das  Schmieden 
und  Abdrehen  der  cylindrischen  Bolzen  : lauter  Arbei- 
ten, welche  nichts  Eigenthümliches  darbieten.  2)  Ge- 
gossene Ketten  — kommen  selten  vor.  Man  kann 
einzelne  Ringe  giessen,  die  halbe  Anzahl  derselben 
aufschneiden , mit  diesen  die  unaufgeschnittenen  Zu- 
sammenhängen und  endlich  die  Schnittfuge  wieder  ver- 
löthen.  Es  geht  auch  an,  sämmtliche  Ringe  im  Gan- 
zen zu  giessen  (s.  Giess  er  ei).  Gusseiserne  Ketten 
dieser  Art  findet  man  zuwreilen  ; sie  haben  aber  eben 
keine  empfehleuswerthe  Eigenschaften.  3)  Ketten 


Digitized  by  Google 


156 


Ketten. 


aus  Draht  und  Blech.  — Alle  sehr  feine  Ketten 
gehören  hierher,  aber  auch  manche  von  grösserer  und 
gröberer  Art , namentlich  zum  Gebrauch  bei  Maschi- 
nen. In  letzterer  Beziehung  verdient  hier  die  Vau- 
ca  n so  n sc  he  Kette  oder  Bandkette  ( chaine  ä 
tu  Vaucanson , f.)  vorzüglich  genannt  zu  werden  wel- 
che aus  geglühtem  Eisendraht  (bis  zu  3 oder  4 
Linien  Dicke),  seltener  aus  Messingdraht,  mittelst 
Maschinen  verfertigt  wird  , und  deren  Glieder  ent- 
fernt die  Gestalt  der  Figur  U haben,  woran  man 
sich  die  Enden  der  zwei  senkrechten  Zweige  zu  Oh- 
ren umgebogen  vorstellen  muss.  Mit  diesen  Öhren 
umfasst  jedes  Glied  den  inittlcrn  Theil  des  benach- 
barten Gliedes,  und  so  entsteht  ein  bandartiges,  recht- 
winklig gegen  die  Ebene  der  Glieder  sehr  biegsames 
Ganzes.  Da  indessen  die  Glieder  dieser  Kette  nicht 
gelöthet  oder  geschweisst  sind,  sondern  offene  Fugen 
haben,  so  ertragen  sic  eine  sehr  bedeutende  Anspan- 
nung nicht,  ohne  sich  aufzulösen.  Gleiches  gilt  von 
einer  ziemlich  oft  gebrauchten  bandartigen  Kette,  wel- 
che abwechselnd  aus  viereckigen  ungelötheten  Ringen 
von  Eisendraht  und  aus  kurzen  Streifen  von  Eisen- 
blech, deren  rohrartig  aufgerollte  Kanten  die  Ringe 
umfassen , zusammengesetzt  ist.  — Die  schon  oben 
angeführten  Gelenkketten  müssen  auch  hier  wie- 
der erwähnt  werden,  indem  man  dieselben  , wenn  sie 
von  geringer  Grösse  sind,  aus  Eisen-  oder  Stahlblech 
verfertigt  und  durch  Niete  von  Stahldraht  zusammen- 
hängt. Diess  ist  namentlich  der  Fall  bei  den  Gelenk- 
ketten, welche  in  Uhren  zur  Verbindung  des  Feder: 
hauses  mit  der  Schnecke  angewendet  werden  (Uhr- 
ketten, chaines  dt  montre,  f.),  und  deren  Glieder  nur 
1 bis  4 Linien  lang  sind.  Diese  kleinen  Plättchen 
werden  aus  Stahlblech  mittelst  des  Durchschnittes  auf 
einen  einzigen  Stoss  sowohl  ausgeschnitten  als  mit 
den  beiden  Nietlöchern  versehen;  das  Zusammennie- 
ten derselben  mittelst  kurzer  Stifte  von  Stahldraht  ge- 
schieht aus  freier  Hand  mit  dem  Hammer.  — Unter 
deu  für  Maschinen  anwendbaren  Ketten  verdient  end- 
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lieh  noch  diejenige  genannt  zu  werden,  welche  Le- 
rn o i n e in  Paris  angegeben  hat : sie  besteht  aus  zweier- 
lei durch  Bolzen  verbundenen  Gliedern  von  starkem 
Bleche,  die  einen  ringförmig,  die  andern  gabelförmig, 
und  unterscheidet  sich  von  den  Bandketten  so  wie 
von  den  Gelenkketten  dadurch,  dass  sie  in  allen 
Richtungen  biegsam  ist  gleich  einer  Kette  aus  in  ein- 
ander hängenden  Ringen.  — Aus  Eisen  - und  Mes- 
singdraht  werden  zu  verschiedenem  Gebrauche  man- 
cherlei Arten  meist  kleiner  Ketten  verfertigt,  indem 
man  den  Draht  mittelst  einer  Rundzange  in  die  be- 
liebige Gestalt  der  Glieder  biegt  und  hierauf  mit  der 
Kneipzangc  abkneipt.  Ringförmige  Biegungen  an 
den  Enden  längerer  Drahtstücke  (wie  sie  z.  B.  bei 
den  Gliedern  der  Mess  ketten  Vorkommen)  verfer- 
tigt man  sehr  leicht,  genau  und  gleichförmig  mittelst 
eines  eigenen  Instruments,  welches  mehrere  verwandte 
Anwendungen  zulässt.  — Die  äusserst  mannigfalti- 
gen und  willkürlichen  Formen  der  goldenen,  silber- 
nen und  vergoldeten  Ketten,  welche  als  Schmuck  die- 
nen, sind  bekannt.  Meistenteils  bestehen  diese  Ket- 
ten aus  in  einander  hängenden  Ringen  von  Draht, 
welcher  letztere  entweder  rund  oder  halbrund,  vier- 
kantig, geplättet  (s.  Walzen)  etc.,  ferner  bald  glatt, 
bald  cordirt  (s.  d.)  oder  durch  Walzen  verziert  (s.  Wal- 
zen) ist.  Die  Ringe  oder  Glieder  einer  Kette  wer- 
den gewöhnlich  dadurch  hervorgebracht , dass  man 
den  Draht  in  dicht  beisammen  liegenden  schraubenar- 
tigen Windungen  um  ein  eisernes  Stäbchen  (den  D o r n 
oderRiegel)  herumwickelt,  die  so  entstandene  Röhre 
herabzieht  und  der  Länge  nach  mit  einer  Laubsäge, 
bei  ganz  dünnem  Drahte  mit  der  Ringelsehecre  auf- 
schneidet, wodurch  sie  in  einfache  Ringe  zerfällt.  Dass 
man  letztere  beliebig  von  kreisrunder,  ovaler,  eckiger 
Gestalt  erhalten  kann,  indem  man  eines  Riegels  von 
entsprechender  Form  sich  bedient,  ist  von  selbst  klar. 
Ist  der  Draht,  welchen  man  über  den  Riegel  windet, 
nicht  ausgeglüht,  so  bewirkt  seine  Elasticität  eine 
oft  sehr  bedeutende  Ausdehnung  oder  gar  b ormver- 
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Änderung:  der  gewundenen  Röhre,  wenn  man  dieselbe 
herunter  nimmt.  Um  diess  zu  vermeiden  , glüht  man 
den  Riegel  sammt  dem  noch  darauf  befindlichen  Drahte. 
Das  Herabziehen  des  letztem  nach  dem  Glühen  geht 
immer  leicht  von  Statten,  wenn  man  die  Vorsicht  ge- 
braucht hat,  den  Dorn  oder  Riegel  vor  dem  Aufwi- 
ckeln des  Drahtes  in  einfaches  oder  doppeltes  Papier 
einzuhüllen.  Selten  bleiben  die  in  einander  gehäng- 
ten Ringe  oder  Kettenglieder  ohne  Löthung;  regel- 
mässig wird  vielmehr  jedes  Glied  besonders  mittelst 
Sehlagloth  vor  dem  Blaserohre  gelötliet.  Bei  kleinen 
Kettchen  lötliet  man  zwei  und  zwei  Glieder  fest  an 
ihren  Schnittfugen  an  einander,  so  dass  zwischen  zwei 
benachbarten  Gliedern  durchaus  eine  solche  unbeweg- 
liche Verbindung  mit  einem  Gelenke  abwechselt  Bei 
der  Kürze  der  Glieder  behält  die  Kette  dessenungeach- 
tet genug  Biegsamkeit,  und  dieses  Verfahren  erleich- 
tert die  Arbeit,  gewährt  auch  eine  grössere  Festig- 
keit, weil  mehr  Rauin  für  das  Loth  vorhanden  ist, 
als  wenn  man  nur  die  Fuge  jedes  einzelnen  Gliedes 
damit  ausfüllen  könnte.  Gedrehte  Glieder,  welche  der 
Kette  ein  bandartiges  flaches  Ansehen  geben  , biegt 
man  mit  der  Zange,  und  zwar  jedes  einzeln,  sogleich 
wenn  es  gelötliet  ist.  Welche  Feinheit  in  der  Kett- 
chenarbeit erreicht  werden  kann,  sieht  man  an  den  be- 
kannten goldenen  V e n e t i an  e r- K e t tc h en  , von 
welchen  die  feinsten  gegen  100  Glieder  in  der  Länge 
eines  Zolls  erhalten.  — Manchmal  werden  die  Glie- 
der von  Schmuckketten  mittelst  des  Durchschnitts  in 
beliebiger  Ringgestalt  aus  dünnem  Bleche  geschnitten 
und  durch  Ringelchen  von  Draht  — die  man  nachher 
löthet  oder  nicht  — an  einander  gehängt.  Kar- 
inarsch, mechan.  Techno  1.  1,  490.  — Prechtls 
Encykl.,  VIII,  359.  — Mein  Haudb.  des  Maschinen- 
wes.,  II,  1,  549  etc. 

Hetteng-ebirg-e,  s.  Erdkörper. 

Ketteng-ebläsc,  s.  Gebläse. 

Kettenkorallen,  s.  Röhrenkorallen. 

Keuper,  — formation,  — gips,  — mergel, 
s.  Trias. 
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Heupersandstein  ; grauer  Sandstein  ; Luxen- 
burger  Sandstein;  Gres  du  Keuper;  Keupersandstone. 
Eine  Felsart,  welche  in  den  Lagerungsverhältnissen 
sich  nicht  weniger  vielartig  zeigt,  als  hinsichtlich  ih- 
rer  Gesteinsbeschaffenheit.  In  der  Höhe  zuni  Theil 
breceienartig,  unrein  weiss  oder  grau;  nach  der  Tiefe 
hin  mehr  und  weniger  klein  - und  feinkörnig,  grau, 
braunroth  mit  dunkeln  Flecken,  wolkig  gezeichnet, 
auch  gestreift.  Das  Bindemittel  thonig,  oft  in  grosser 
Menge  vorhanden  ; selten  tritt  ein  Kiesclgehalt  deutli- 
cher hervor.  Im  Keupersandstein  der  Gegend  von 
Stuttgart,  besonders  an  der  Gäushaide,  kommen  auf 
den  Ablösungen  der  Lagen  mit  Sandkörner  iibermengte 
Kalkspathkrystalle  (sogenannter  krystallisirter  Sand- 
stein) vor.  Einschlüsse.  Schwefelkieskrystalle  und 
Theile  von  Eisenoxyd ; Nieren  von  ockerigem  Gelb- 
eiseustein  und  in  Drusenhöhlen  kleine  Quarzkrystalle. 
Gebrauch.  Als  Baustein,  zu  Steinmetzarbeiten  etc. 
Besonders  fest  wird  das  Gestein  durch  Bearbeitung. 
— Nach  Lagerungsbeziehurigen  und  verschiedenartiger 
Gesteinsbeschaffenheit  sondert  man  die  Keupersand- 
steine in  obere  oder  quarzige,  mittlere  oder  bunte 
thonige  und  in  untere  thonige  Sandsteine;  die  ge- 
nauem Angaben  folgen  im  geologischen  Art.  Trias. 

Keupertlion,  s.  Thon. 

Kibdeloplian,  syn.  mit  Titaneisen. 

Kienstock  , Kühn  stock,  s.  Kupfer  (Saigerar- 
beit). 

Kies,  s.  Grus. 

Kiesel,  Silicium  (Si).  Unter  den  Substanzen,  wel- 
che die  feste  Erdrinde  bilden,  kommt  keine  in  solcher 
Menge  vor,  als  die  Kieselsäure  (Kieselerde, 
silice,  acide  silicique,  f.,  silica,  silictc  acid,  e.  — Si  03  — )- 
Der  Quarz,  der  Sand  , sowohl  der  lose  als  der  im 
Sandstein  zusammengebackene , sind  Kieselsäure,  wel- 
cher wenig  fremde  Bestandtheile  beigemengt  sind;  im 
Feldspath,  im  Glimmer  und  in  anderen  Mineralien 
kommt  sie  mit  Thonerde  und  Kali  verbunden  vor  und 
liefert  ausserdem  noch,  mit  anderen  Substanzen  vec- 
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einigt,  eine  grosse  Anzahl  von  Mineralien.  Die  Kalk* 
säure  kann  man  dur  h Erhitzen  mit  Kalium  oder  Na- 
trium zerlegen  , indem  diese  sich  oxydiren,  und  Kie- 
sel ausgeschieden  wird,  welches  zeigt,  dass  die  Kiesel- 
säure aus  »Sauerstoff  und  Kiesel  besteht.  Grössere 
Mengen  von  Kiesel  erhält  man  leichter  durch  die  Zer- 
setzung einer  Verbindung  von  Fluorkiesel  und  Fluor- 
kalium , die  man  erhält,  wenn  man  eine  Auflösung 
einer  Verbindung  von  Fluorkiesel  und  Fluorwasser- 
stoff. welche  gewöhnlich  Kieselflusssäurc  genannt  wird, 
mit  Kali  sättigt.  Die  gebildete  Verbindung,  die  nur 
ein  wenig  in  Wasser  löslich  ist,  trennt  man  durchs 
Filtrum  und  trocknet  sie  nachher  bei  einer  erhöhten 
Temperatur,  welche  jedoch  nicht  bis  zur  Rothglüh- 
hitze  gehen  darf.  In  einem  gläsernen  Rohre,  welches 
an  einem  Ende  zugeblasen  ist  , mengt  man  einen 
Theil  dieser  Verbindung  mit  ^/i0  bis  9/,0  Natrium, 
indem  man  das  Glasrolir  gelinde  erwärmt,  bis  das 
Natrium  schmilzt,  und  das  Gemenge  mit  einem  eisernen 
Draht  umrührt.  Das  Gemenge  wird  dann  über  einer 
Spirituslampe  erhitzt,  und,  ehe  das  Glas  noch  roth 
glüht , fangt  es  im  Innern  des  Rohres  an  stark  zu 
glühen.  Das  Kalium  verbindet  sich  mit  dem  Fluor 
des  Kiesels,  und  der  frei  gewordene  Kiesel  mit  einem 
Autheil  Kalium.  Bringt  man  das  Gemenge,  welches 
aus  Fluorkalium,  Kieselkalium  und  aus  etwas  unzer- 
setztem  Fluorkieselkalium  besteht,  in  kaltes  Wasser, 
so  entwickelt  sich  Wasserstoff;  denn  das  Kieseikalium 
w’ird  zersetzt , Kiesel  wird  ausgcschieden , und  Kali 
durch  Zersetzen  des  Wassers  gebildet:  das  Wasser 
reagirt  davon  alkalisch.  Bringt  man  das  Unlösliche 
auf  ein  Filtrum  und  wäscht  es  mit  warmem  Wasser 
aus , so  bewirkt  die  Verwandtschaft  des  freien  Kalis 
zur  Kieselsäure  eine  Zersetzung  des  Wassers  und  eine 
Oxydation  des  Kiesels:  man  muss  es  daher  mit  kal- 
tem Wasser  auswaschen.  Fährt  man  damit  eine  Zeit 
lang  fort,  so  reagirt  die  durchgehende  Flüssigkeit 
sauer , weil  sich  das  unzersetzte  Kicsclfluorkaliuiu, 
welches  sauer  reagirt,  auflöst.  Das  Auswaschen  setzt 
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man  so  lange  fort,  bis  das  Wasser  nichts  mehr  auf- 
löst. — Der  Kiesel,  den  man  auf  diese  Weise  rein 
erhält,  ist  ein  dunkelrothes  Pulver,  welches  stark  ab- 
farbt ; erhitzt  man  ihn  beim  Zutritt  der  Luft,  so  wird 
nur  J/3,  im  Sauerstoff  sogar  nicht  mehr  als  3/5  vom 
Kiesel  verbrannt,  weil  die  Kieselerde,  die  sich  bildet, 
das  Übrige  einhüllt,  welches,  einmal  erhitzt,  nicht 
mehr  an  der  Luft  brennt.  Den  Kiesel  kann  man 
ohne  vielen  Verlust  in  einem  kleinen  Platinatiegel, 
welchen  man  bis  über  die  Hälfte  damit  füllt  und 
nachher  mit  dem  Deckel  verschliesst,  glühen;  die  auf 
der  Oberfläche  gebildete  Kieselsäure  trennt  man  leicht 
durch  etwas  Flussspathsäure , von  der  sie  aufgelöst 
wird.  Stark  erhitzt,  schrumpft  der  Kiesel  zusammen, 
nimmt  eine  intensivere  , chocoladebraune  Farbe  an 
und  wird  so  dicht  und  schwer,  dass  er  in  Schwefel« 
säure  untersinkt.  — Weder  vor  noch  nach  dem  Glü- 
hen wird  der  Kiesel  von  Salpetersäure  oder  Schwe- 
felsäure oxydirt.  Vor  dem  Glühen  verbindet  er  sich, 
erhitzt,  mit  dem  Sauerstoff;  in  der  Kälte  wird  er  von 
Flusssäure,  wobei  Wasserstoffgas  entweicht,  und  Fluor- 
kiesel gebildet  wird,  und  von  einer  concentrirten  Auf- 
lösung von  Kali , wobei  sich  kieselsaures  Kali  bildet, 
aufgelöst.  Nach  dem  Glühen , wenn  er  zusammenge- 
schrumpft und  dichter  geworden  ist , ist  er  im  Sauer- 
stoffgase  nicht  mehr  entzündlich ; vor  der  Löthrohr- 
flamme  stark  erhitzt , wird  er  nicht  verändert  und 
weder  vom  schmelzenden  Salpeter,  noch  vom  schmel- 
zenden chlorsauren  Kali  oxydirt.  Auflösungen  von 
Flusssäure  und  Alkalien,  auch  wenn  sie  damit  ge- 
kocht werden,  wirken  nicht  darauf.  Vollständig  oxy- 
dirt man  Kiesel , wenn  man  ihn  mit  kohlensaurem 
Kali  mengt  und  erhitzt;  noch  ehe  man  die  Hitze  bis 
zum  Rothglühen  verstärkt  hat , entsteht  ein  lebhaftes 
Glühen,  wenn  man  wenig  kohlensaures  Kali  genom- 
men hat:  Kieselsäure  bildet  sich,  und  Kohle  wird  aus- 
geschieden. Nimmt  man  so  viel  kohlcnsaures  Kali, 
so  wird  auch  Kohlenoxydgas  gebildet.  Mit  den  Alka- 
lien (Kali  und  Natron) , aus  welchen  durch  Glühen 
III.  1 l 
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die  letzte  Proportion  chemisch  gebundenen  Wassers 
nicht  abgeschieden  werden  kann,  geschmolzen,  oxy- 
dirt  sich  der  Kiesel,  indem  er  das  Wasser  zersetzt, 
wobei,  wie  bei  der  Zersetzung  der  kohlensauren  Al- 
kalien, kieselsaure  Verbindungen  gebildet  werden.  100 
Theile  Kiesel  verbinden  sich,  wenn  sie  so  oxydirt  wer- 
den , mit  108  Theilen  Sauerstoff.  Ausser  der  Kiesel- 
erde kennt  man  keine  andere  Verbindung  des  Kiesels 
mit  dem  Sauerstoff.  — Erhitzt  man  Kiesel  in  gasför- 
migem Schwefel,  so  verbindet  er  sich  damit  unter 
Feuererscheinungen  und  bildet , wenn  die  Verbindung 
vollständig  erfolgte,  eine  weisse  Masse,  welche,  mit 
Wasser  in  Berührung  gebracht,  sich  ohne  Rückstand 
darin  auflöst.  — Lässt  man  Chlorgas  über  Kiesel 
in  einer  kleinen  Kugel  streichen,  so  entzündet  sich  der 
Kiesel  und  verbindet  sich  mit  dem  Chlor  zu  einem 
flüchtigen  Körper,  welchen  man,  wenn  man  mit  der 
ersten  Kugel  eine  zweite,  die  man  sehr  kalt  erhalten 
muss,  in  Verbindung  bringt,  tropfbarflüssig  gewinnen 
kanu.  — Fluor  und  Kiesel  kann  man  leicht  verbun- 
den erhalten;  sic  bilden  einen  gasförmigen  Körper, 
welcher  die  Eigenschaften  einer  Säure  hat.  — Der 
Kiesel  verbindet  sich  mit  verschiedenen  Metallen, 
insbesondere  mit  Platina  und  Eisen,  aber  nur  in  dem 
Augenblicke,  wenn  er  aus  seinen  Verbindungen  aus- 
gcschieden  wird. 

Kieseleisenstein,  rother,  s.  Eisenglanz. 

Kieselerde,  s.  Kiesel. 

Kiesel gitlir.  Matte,  zerreibliche,  locker  zusam- 
mengebackene Theile;  ist  leicht:  fühlt  sich  sanft  und 
mager  an;  hängt  etwas  an  der  Zunge;  ist  durchsich- 
tig, graulichweiss  und  perlgrau.  Besteht  aus  72,0 
Kiesel,  21,0  Wasser,  2,5  Thon,  2,5  Eisenoxyd.  Bildet 
mit  zarten  Pflanzenfasern  und  Wurzeln  durchzogene 
Stücke  und  findet  sich  u.  a.  auf  Islc  de  France.  Be- 
steht grössten theils  aus  den  Schalen  von  Panzerin- 
fusorien. 

Kieselkalk,  s.  Süsswasserkalk. 

Kieselkupfer;  euchromatischer  Opalinallophan, 
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M. ; Kupfergrün,  W. ; Chrysocolla,  ß d.  und  P h. : Cuivre 
hydrosiliceux,  Hy.  — Nierenförmig,  kuglig,  tropfstein- 
artig, traubig,  als  Überzug,  zerfressen,  derb,  einge- 
sprengt, angeflogen.  Bruch  muschlig  ins  Ebene  und 
Erdige.  Spröde.  H.  = 2,0  bis  3,0.  G.  = 2,0  bis  2,2. 
Farbe  spangriin  bis  himmelblau  und  grünlichweiss, 
Smaragd-  und  pistaciengrün  ins  Braune.  Strich  grün- 
lichweiss. Matt  oder  wenig  glänzend,  zwischen  FeU- 
und  Perlmutter  gl  a n z.  An  den  Kanten  durchschei- 
nend. Bstdthle.:  34,82  Kiesel,  44,83  .Kupferoxyd, 
20,35  Wasser.  Formel:  3 Cu  0.2  Si  O3  -j-  6 H2  O. 
V.  d.  L.  wie  Dioptas  sich  verhaltend.  In  Salpeter- 
säure mit  schwachem  Brausen  und  mit  Ausscheidung 
von  Kieselerde  ohne  Gallertbildung  löslich.  — Das 
Kieselkupfer  findet  Sich  mit  Malachit,  Kupferlasur, 
auch  mit  Halbopal,  oft  damit  verwachsen,  mit  Kupfer- 
kies, Ziegclerz,  Quarz  etc.  zu  Oberschilden  bei  Dil- 
lenburg,  zu  Saalfeld  in  Thüringen,  zu  Lauterberg, 
Grund  und  im  Rammelsberge  im  Harze , zu  Schwar- 
zenberg und  Joachimsthal  im  Erzgebirge,  in  Tyrol, 
zu  Moldawa  im  Banat,  am  Cabo  de  Gates  in  Spanien, 
am  Schlangenberge  u.  a.  0.  in  Siberien,  zu  Somnier- 
villa  in  New-Yersey,  in  Mexico  und  Chili. 

Mieselmalacltit,  syn.  mit  Kiesclkupfer. 

Hieselmnngaii ; diatomer  Augitspath,  M. ; Man- 
ganese-Spar,  Hd.;  Siliciferous  Oxide  of  Manganese, 
P h. ; Manga  oxide  silicifere  , Hy.;  Rhodonite,  Bd. 
Krstllsst.  zwei-  und  eingliedrig.  Derbe,  nach  einem 
rhombischen  Prisma  = 87°  5'  unvollkommen , nach 
der  Querfläche  volikommemer  und  nach  der  Längs- 
fläche am  vollkommensten  theilbare  Massen.  Bruch 
uneben.  Spröde.  H.  = 5,0  bis  5,5.  G.  = 3,5  bis 
3,6.  F a r be  rosenroth,  zuweilen  ins  Braune  und  Grüne. 
Strich  röthlichweiss.  Durchscheinend  bis  an  den 
Kanten  durchscheinend.  Auf  den  vollkommenen  Thei- 
lungsflächen  Perlmutter-,  sonst  Glas  glanz.  Che- 
mische Zusammensetzung:  46,33  Kiesel,  53,67 
Manganox  ydul  = 3 Mg  0.2  Si  O3 ; das  Mangan- 
oxydul  bis  zu  3.5  durch  Kalk  - und  Talkerde  ersetzt. 


Digitized  by  Google 


164  Kieselsäure  — Kieselschiefer. 

Unreine  dichte  Varietäten  enthalten  ausserdem  Thon- 
erde,  Eisenoxyd  und  etwas  beigemengten  Quarz.  V. 
d.  L.  rötlilichbraun  werdend ; schmelzbar  = 3,0  in 
der  innern  Flamme  zu  halbklarein , rothem  Glase , in 
der  Oxydationsflamme  zur  schwarzen,  metallisch  glän- 
zenden Kugel ; in  Letzterer  färbt  das  Mineral  das  Bo- 
raxglas hyacinthrotli  und  violblau.  Findet  sich  thcils 
ia  krystallinisch  theilbaren  , thcils  in  derben,  körnig 
zusammengesetzten  Massen  auf  Magneteisenstcinla- 
gern  im  Gueis  mit  Granat  und  Kalkspath  zu  Lang- 
banshytta  in  Wermeland  in  Schweden;  auf  Erzgän- 
gen mit  Rothmanganerz  zu  Kapnik  in  Siebenbürgen; 
ferner  mit  demselben  bei  Elbingerode  und  Rübeland 
am  Harze  auf  Trümmern  in  Eisensteinlagern,  meist 
mit  einer  schwarzen  Rinde  von  Manganoxyd  überzo- 
gen, welches  auch  die  Wände  von  Klüften  und  Spal- 
ten überzieht;  ferner  zu  Callington  in  Cornwall,  zu 
Blackdown  bei  Tavistock  in  Devonshire,  zu  Ramfield 
und  Cummington  in  Massachusetts  und  zu  Ekateri- 
nenburg  in  Siberien.  — Die  Allagit,  Rhodonit 
und  Photicit  benannten  Mineralien  von  Elbingerode 
und  Rübeland  am  Harz  sind  Gemenge  des  Mangan- 
spathes  mit  Rothmanganerz  oder  auch  zum  Theil  mit 
Mangan  iinpregnirter  Hornstein.  — Zu  Katharinen- 
burg wird  das  Mineral  zu  mancherlei  Gegenständen 
verarbeitet. 

Kieselsäure,  s.  Kiesel. 

Kieselschiefer ; lydischer  Stein;  Phtanite ; 
Jaspe  schisteux  : Lydienne;  Silex  eorne;  Flinty  slate. 
Kieselmasse  mit  mehr  und  weniger  Thon-,  Kohlen- 
stoff-, oder  Eisenoxydgehalt;  dicht.  Bruch  eben  ins 
Muschlige,  auch  ins  Unebene  und  Splittrige : schwarz, 
grau,  grünlich,  braun  und  roth.  Adern  von  Quarz, 
das  Gestein  nach  allen  Richtungen  durchziehend , ge- 
hören zu  den  besonders  bezeichnenden  Merkmalen. 
Einschlüsse:  Schwefelkies,  Leberkies  und  Eisen- 
ocker, jedoch  nur  selten.  Übergänge  in  Thonschie- 
fer. Das  Gestein  widersteht  an  und  für  sich  der  Ver- 
witterung sehr;  allein  die  häufigen  Zerklüftungen  und 
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Zerspaltungen  machen,  dass  nicht  selten  ganze  Fel- 
sen nach  und  nach  in  Trümmer  zerfallen.  Gebrauch. 
Der  Kieselschiefer  ist  hart  und  fest,  aber  nur  schwie- 
rig  regelrecht  bearbeitbar  und  darum  weniger  zum 
Hausbau  zu  verwenden  , als  für  Strassen  und  Chaus- 
seen. Zu  Platten  geschnitten,  gibt  derselbe  sehr  gute 
Reibsteine.  Auch  dient  er  als  Wetzstein,  so  wie  zum 
Probirstein  für  Gold  und  Silber  und  für  Lcgirungeh 
aus  Gold  und  Silber.  Ist  ein  Untergeordnetes  des 
cambrischen  und  des  silurischen  Systems. 

Hieselscltieferfels,  syn.  mit  Hornfels. 

Kieselsinter,  s.  Opal  und  Süsswasserquarz. 

KieseltufT,  s.  Süsswasserquarz. 

Kieselwismutli,  syn.  mit  Ärsenikwismuth. 

Kieselzinkerz  , prismatischer  Zinkbaryt , M.  : 
Galmei,  W.  (z.  Th.):  Calamine,  Bd. : Zinc  oxide  si- 
liciferc,  Hy.;  Prismatic  Zincbaryte  , H d. ; Siliceous 
Oxide  of  Zink,  Ph.  — Kstllsst.  ein-  und  einachsig. 
Die  gewöhnlichem,  einfachem  Krystalle  sind  ver- 
ticale  rhombische  Prismen  [a:2b:  QCc]  = 103°  53' 
mit  der  Querfläche  [ QCa  : b : QCc]  und  in  der  Endi- 
gung mit  dem  horizontalen  Längenprisma  [QDa:  2 b 
: c]  mit  dem  Zuschärfungswinkel  von  128°  27'.  Es 
kommen  auch  noch  vor:  das  Hauptoktaeder  [a  : b : c] 
mit  den  Edktw.  = 132°  9'  und  101°  9';  das  Quer- 
prisma [a  : QCb  : c]  = 116°  40';  [a  : QCb  :2  c];  f QCa 
: 2 b : 3 c].  Hemimorph,  d.  h.  an  einem  Ende  sind  bis- 
weilen die  Flächen  [a:b:c],  am  andern  [a:  QCb :2c] 
und  [ QCa  : 2 b : 3 c].  T h 1 bkt.  sehr  deutlich  nach  [a 
:2b:  QCc].  Die  Oberfläche  der  Querfläche  senk- 
recht gestreift,  der  übrigen  Flächen  glatt,  der  Okta- 
eder und  horizontalen  Prismen  zuweilen  zugerundet 
(wie  geflossen).  Bruch  uneben.  Spröde.  H.  = 5,0. 
G.  = 3,3  bis  3.5.  Farbe  graulich-,  gelblich-,  grün- 
lichweiss,  asch-,  gelblich-,  rauchgrau,  isabell-,  stroh-, 
ochergelb , gelblich-  und  nelkenbraun,  öl-,  apfel-,  zei- 
sig-,  gelblich-,  graulichgrün;  die  Farben  meist  wenig 
lebhaft,  oft  in  concentrischen  Streifen  wechselnd.  Ist 
aussen  häufig  braun  oder  schwarz  beschlagen.  Strich 
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wciss.  Durchsichtig  bis  undurchsichtig.  Glas  - und 
Perlmutter  glanz,  oft  in  den  Demantglanz  geneigt. 
Phosphorcscirt  durch  Reibung.  Ist  meist  schön 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  im  polarisch  elektrischen 
Zustande,  der  durch  Erwärmung  bedeutend  erhöht  wird ; 
nimmt  durch  Reibung  negative  Elektricität  an. 
Bstdthl. : 25,59  Kiesel,  66.93  Zinkoxyd,  7,48  Was- 
ser. Formel:  2 (3  Zn  O . Si  O3)  -j-  3 H2  O.  V. 
d.  L.  unschmelzbar  = 6,0 ; -mit  Kobaltsolution  in  ge- 
ringer Hitze  grün,  in  stärkerer  hellblau  werdend:  im 
Kolben  Wasser  gebend.  In  concentrirten  Säuren  zur 
Gallerte  löslich.  — Findet  sich  krystallisirt,  in  Kugeln 
nnd  nierförmigen  Gestalten,  mit  drüsiger  Oberfläche 
und  stänglicher  Zusammensetzung ; auch  derb  , theils 
körnig,  theils  stünglich  zusammengesetzt,  in  Grauwa- 
cke, Thonschiefer  und  Kalk,  auf  Gängen,  regellosen 
Lagern  und  liegenden  Stöcken , mit  Zinkspath  , Blei-, 
Kupfer-  und  Eisenerzen  zu  Nussloch  und  Wiesloch 
bei  Heidelberg , Hoffsgrund  im  Breisgau , Lindenberg 
im  Siegenschen,  Altenberg  bei  Aachen,  iu  dem  Kreise 
Jülich,  bei  Lüttich,  zu  Brilon,  Iserlohn  etc.  in  West- 
falen, in  Böhmen,  zu  Tarnowitz  u.  a.  in  Schlesien, 
zu  Rossegg,  Bleiberg  bei  Villach  und  Raibel  in  Kärn- 
then,  Feigenstein  im  Janthale  und  Lafatsch  in  Tyrol, 
Olkncz  und  Miedziana  Gora  in  Polen,  bei  Figeac  etc. 
in  Frankreich,  in  Spanien,  zu  Wanlockhead  in  Schott- 
land , in  England,  in  Wales,  Flintshire , Devonshire, 
zu  Earl  Ferrers  in  Leicestershire ; zu  Retzbanya  in 
Ungarn  , Nertschinsk  und  Kolywan  in  Siberien  u.  a. 
a.  O.  — Ist  ein  wichtiges  Zinkerz. 

liicsen  eines  Trummes,  s.  Bergwerkseigenthum 
(Vermessen). 

Millas,  s.  Erzlagerstätten. 

Millinit.  Peritomer  Pikrosminstratit,  M.  Kstllsst. 
ein-  und  einachsig.  Die  undeutlichen  Krystalle  sind  rhom- 
bische Prismen  von  135°,  denen  und  der  Querfläche 
entsprechend  ziemlich  vollkommene  Theilbarkeit  vorhan- 
den ist.  Gewöhnlich  derb  von  stänglicher  und  körniger 
Zusammensetzung.  Glasglanz,  in  den  Perlmutterglanz 
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geneigt.  Bruch  uneben.  Farbe  grünlichgrau  ins  Gelbe, 
zuweilen  braun  gefleckt.  Strich  gelblichweiss.  Schwach 
durchscheinend.  Milde.  H.  = 4,0.  G.  = 2,65.  — 
Bstdthl.  nach  Barker:  52,49  Kiesel,  24,50  Thon, 
5,00  Kali,  2.49  Eisenoxyd,  1,25  Kalk,  Talk  und  Man- 
ganoxyd,  5,00  Wasser.  V.  d.  L.  verliert  er  Wasser, 
wird  weiss  , blähet  sich  auf  und  schmilzt  zu  einem 
weissen  Email.  — Findet  sich  eingewachsen  im  Gra- 
nit, auf  einem  Gange  im  Glimmerschiefer  zu  Killiney 
bei  Dublin. 

Kinuneridjgetlion,  s.  Jura-  und  Liasformation. 

Kippen  der  Gichten,  s.  Eisen  (Hohofenbetrieb). 

Kipp  witsche,  s.  Aufbereitung. 

Kirchenkux,  s.  Bergwcrkseigenthum. 

Kirwanit  (Mineral,  Thoms.).  Kuglig,  büschel- 
formig-fasrig.  H.  = 2.  G.  = 2,9  ; dunkel  oliven- 
grün, undurchsichtig.  Bstdthl  e.  nach  Thomson: 
50,5  Kiesel,  23,91  Eisenoxydul,  19,78  Kalk,  11,41 
Thon,  4,35  Wasser.  V.  d.  L.  nur  theilweise  schmelz- 
bar. — ln  einem  basaltartigen  Gestein  au  der  Nord- 
küstc  Irlands. 

Kiste,  s.  Aufbereitung. 

KlafTmusclieln , eine  Familie  der  Acephalcn, 
enthält  breite,  gleichschalige,  an  einem  oder  an  beiden 
Enden  klaffende  Muscheln  , welche  in  der  See  leben, 
wo  sie  sich  in  Sand,  Steine,  Holz  etc.  einbohren.  Die- 
jenigen , wo  die  Breite  die  Länge  kaum  zweimal  er- 
reicht, bei  welchen  das  Band  innerlich  liegt,  und  das 
Schloss  einen  starken  Zahn  hat,  gehören  den  Mya- 
citen  und  den  Gattungen  Mya  Lv.tr aria  und  Anatina; 
diejenigen,  wo  die  Breite  beträchtlicher  ist,  das  Band 
äusserlich  liegt,  und  die  Schlosszähne  klein  sind,  den 
Soleniten  und  den  Gattungen  Solen,  Panopaea  und 
Glycimeris  an.  Sie  erscheinen  fast  in  allen  Formatio- 
nen , gehören  aber  zu  den  seltenem  Erscheinungen. 
Die  Gattungen  Saaicava , Petricola,  Venerupis,  Sangui- 
nolaria,  Psammobia  und  Psammotea  schliessen  sich  in  ihren 
Formen  theils  an  Solen  und  Mya,  theils  an  Telltna  an, 
unterscheiden  sich  aber  durch  Verschiedenheiten  im 
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Schlossbau.  — Zu  den  Klaffmuscheln  kann  man  auch 
die  Gattung  Mactra  rechnen,  deren  Muschel  ein  stum- 
pfes ungleichseitiges  Dreieck  bildet,  an  den  Seiten  et- 
was klafft  und  im  Schlosse  einen  gabelförmigen  Mit- 
telbahn und  jederseits  einen  als  Leiste  verlaufenden 
Seitenzahn  besitzt.  Auch  hat  dieselbe  ein  inneres  und 
ein  äusseres  Schlossband.  Man  kennt  mehrere  Arten 
aus  den  tertiären  Gebilden  Frankreichs  , Italiens  und 
Volhyniens.  Ihr  verwandt  möchte  die  ausgestorbene 
Gattung  Congeria  gewesen  seyn , von  welcher  die  so- 
genannten Ziegelklauen  vom  Plattensee  in  Ungarn 
Bruchstücke  sind.  Die  Gattung  Pholadomya  ähnelt  slrcu 
oder  Pectuticulus  in  der  Hauptforni , hat  excentrische 
Furchen  und  klafft.  Man  findet  fast  nur  Steinkerne, 
besonders  im  Lias  und  Jurakalksteine,  und  kennt  nur 
eine  lebende,  aber  gegen  20  vorwcltliche  Arten. 

Klung*  der  Mineralien,  s.  akustische  Erscheinungen. 

Klassification  der  Mineralien  , s.  Mineralogie  ; 
der  Fclsartcn,  s.  diese. 

Klauben,  s.  Aufbereitung. 

Klebschiefer ; Blätterthon,  zum  Theil ; Argile 
feuilletee;  Adhesivc-slate.  Ein  Gestein  von  dünn-  und 
gerade-schiefriger  Textur ; im  Bruche  erdig , das  ins 
Ebene  sich  verläuft , auch  dem  Flachmuschligen  nahe 
tritt;  lichte  gelblich-,  auch  rauchgrau,  graulichweiss. 
Zerspringt  sehr  leicht  und  blättert  sich  auf  der  Rich- 
tung des  Schiefergefüges.  Hängt  der  feuchten  Lippe 
besonders  stark  an.  Locker,  mürbe,  leicht  zerreiblich. 
Saugt  Wasser  mit  knisterndem  Geräusche  und  unter 
Ausstossen  häufiger  Blasen  ein.  Besonders  bezeich- 
nend für  das  Gestein  ist  das  Vorkommen  des  Mcni- 
liths  (s.  d.),  der  sich  in  einzelnen  rundlichen  und 
knolligen  Massen  darin  eingeschlossen  findet,  oder 
welcher  den  Klebschiefer  plattenförmig  durchzieht,  so 
dass  die  Platten  die  Blätterlagen  der  Felsart  senkrecht 
durchschneiden  und  mit  ihrer  wellenartigen  Oberfläche 
stets  nach  aussen  gekehrt  sind.  — Gebrauch.  Wird 
zum  Poliren  mancher  Metallgeräthschaften,  auch  zum 
Ausmachen  von  Flecken  aus  Weisszeug  und  Kleidern 
gebraucht. 
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MIeiderkntfpfe.  Die  Knopffabrication  begreift, 
insofern  von  Metallknöpfen  die  Rede  ist,  die  Ver- 
fertigung: J)  der  gegossenen  Knöpfe;  2)  der  Blech- 
knöpfe. — 1)  Gegossene  Knöpfe  ( boutons  mou- 
les).  — Sie  besteben  theils  aus  weichem,  leichtflüssigem 
Metalle  (reinem  oder  mit  Blei  versetztem  Zinn),  theils 
aus  harten,  schwerer  schmelzbaren  Mischungen  (Mes- 
sing, Tomback).  Die  Knöpfe  der  ersten  Art  werden 
in  messingenen  und  eisernen  Formen  gegossen  (s. 
Giesserei),  in  deren  Höhlung  eine  gravirte  oder 
guillochirte  Platte  eingelegt  ist.  wenn  die  Knöpfe  nicht 
glatt  ausfallen  sollen.  Bei  einigen  werden  die  Öhre 
mit  gegossen , bei  anderen  aus  Draht  gemacht  und 
nach  dem  Gusse  angelöthet.  Die  stark  convexen  Zinn- 
knöpfe  sind  hohl  und  bestehen  aus  einem  Ober-  und 
Unterboden,  welche  man  abgesondert  giesst  und  zu- 
sammcnlöthet,  worauf  der  Rand  beschnitten,  und  der 
Knopf  auf  der  Drehbank  abgedreht  wird.  Plattirte 
Zinnknöpfe  heissen  solche,  welche  mit  einem  fei- 
nen Blättchen  geschlagenen  Silbers  (s.  Blech)  über- 
zogen sind.  Man  legt  das  Blattsilber  in  die  Giess- 
form , wo  es  sich  fest  an  das  nachher  eingegossene 
Zinn  anhängt.  — Knöpfe  aus  Messing  und  Tomback 
werden  in  Sandformen  gegossen,  dann  abgedreht,  öf- 
ters auch  gerändelt  oder  mit  Punzen  verziert,  kalt 
vergoldet  (6.  d.)  oder  versilbert  (s.  d.)  oder  mit  Zinn 
weissgesotten  (s.  d.).  Die  Öhre  entstehen  entweder 
aus  der  Metallmasse  des  Knopfes  selbst  und  werden 
als  Läppchen  mit  daran  gegossen , welche  man  nach- 
her durchbohrt,  oder  sie  sind  von  Eisendraht  mit  ei- 
nem einfachen  kammähnlichen  Werkzeuge  gebogen, 
und  man  legt  sie  dergestalt  in  den  Sand  beim  Ein- 
formen, dass  ihre  Enden  von  dem  eingegossenen  Me- 
talle umflossen  und  also  in  demselben  befestigt  wer- 
den. — 2)  Blechknöpfe  ( boutons  decoupes,  f.).  — 
Die  Platten  zu  den  gewöhnlichen  flachen  Knöpfen  wer- 
den aus  Streifen  (Zainen)  von  Kupfer-,  Messing-  oder 
Tombackblech  mittelst  des  Durchschnitts  gleich  den 
Münzplatten  (s.  Münzen)  geschnitten , dann  in  der 
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Roulirbank  durch  Rollen  zwischen  zwei  rund  aus- 
gefurchten  Eisen  von  dem  beim  Ausschneiden  entstan- 
denen Grate  befreit  und  am  Rande  abgerundet.  Die 
Roulirbank  besteht  aus  einem  bankförmigen  Gestelle, 
auf  welchem  sich  zwei  senkrechte,  von  oben  her  ga- 
belartig eingeschnittene  Stützen  in  einiger  Entfernung 
von  einander  erheben.  In  den  Einschnitten  dieser 
Stützen  wird  von  einem  Arbeiter  mit  der  Hand  ein 
durch  Blei  beschwerter  Balken  horizontal  hin  und  her 
gezogen , welcher  auf  zwei  in  jenen  Einschnitten  be- 
findlichen Rollen  läuft.  Auf  der  obern  Fläche  der 
Bank  steht  eine  stählerne  Schiene  , deren  Kante  mit 
einer  Längenfurche  versehen  ist : eine  zweite  Schiene 
ist  auf  der  untern  Fläche  des  beweglichen  Balkens 
angebracht.  Die  Furchen  in  den  Schienen  stehen  ein- 
ander gegenüber  und  sind  gerade  so  breit,  dass  eine 
Knopfplatte  hineingestellt  werden  kann.  Durch  die 
Bewegung  des  Balkens  wird  jede  Knopfplatte  ein  oder 
zwei  Mal  zwischen  den  Schienen  hin  und  her  gerollt, 
was  zum  Niederdrücken  des  Grates  hinreicht.  Die 
ganze  Verrichtung  hat,  wie  man  sieht,  die  grösste  Ähn- 
lichkeit mit  dem  Rändeln  der  Münzen  (s.  d.),  und  in 
der  That  kann  ein  Rändelwerk  mit  glatt  ausgefurch- 
ten Eisen  die  Stelle  der  Roulirbank  vollkommen  ver- 
treten. — Die  roulirten  Platten  werden  im  Fallwerke 
oder  unter  einem  Prägstöcke  zwischen  zwei  stähler- 
nen Stempeln  geprägt.  Der  eine  Stempel  ist  glatt 
oder  mit  Gravirung  versehen  , jenachdem  die  obere 
Seite  der  Knöpfe  glatt  oder  verziert  seyn  soll ; der 
andere  erzeugt  auf  der  untern  Fläche  der  Platten  die 
Aufschrift  (Fabrikfirma  etc.)  und  im  Mittelpunkte  ejne 
kleine  seichte  Vertiefung , worein  nachher  das  Ohr 
gesetzt  wird.  — Die  Öhre  (queue,  f. , s/ian/c , e.)  sind 
gewöhnlich  von  Kupferdraht  und  werden  mittelst  ei- 
ner kleinen  Maschine  verfertigt,  die  ein  Arbeiter  durch 
Drehen  einer  Kurbel  in  Bewegung  setzt.  Eiu  Ring 
Draht  ist  neben  dieser  Maschine  auf  einen  Haspel  ge- 
legt , von  wo  der  Anfang  des  Drahts  zwischen  zwei 
schmale  stiihlerne  Walzen  geleitet  wird.  Diese  führen 
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ihn  in  horizontaler  Richtung'  zwischen  sich  durch  und 
vor  eine  senkrechte.  Rinne  , in  welche  er  von  einem 
cylindrischen  stählernen  Zapfen  oder  Dorne  wie  in 
ein  Gesenk  hineingebogen  wird,  nachdem  ein  Messer 
ihn  in  der  zu  einem  Öhre  erforderlichen  Länge  abge- 
schnitten hat.  Der  Draht  hat  in  diesem  Augenblicke 
die  Gestalt  U mit  halbkreisförmiger  Biegung  am  mitfr- 
lern  Theile.  Die  beiden  geraden  Schenkel  werden 
hierauf  durch  zwei  einander  sich  nähernde  Backen  zu- 
sammengepresst,  wodurch  das  Öhr  um  den  Dorn  sich 
schliesst  und  denselben  ganz  umgibt.  Während  noch 
die  Backen  das  Öhr  festhalten,  schneidet  ein  von  un- 
ten kommendes  Messer  die  Enden  desselben  gerade 
und  gleich  lang  ab,  und  endlich  streift  eine  Gabel, 
nachdem  die  Backen  sich  wieder  geöffnet  haben , das 
Öhr  von  dem  Dorne  herab,  welches  in  eine  unterhalb 
befindliche  Schieblade  fallt.  In  dem  Augenblicke,  wo 
der  durch  die  Walzen  eingeführte  Draht  abgeschnitten 
wurde,  und  die  Biegung  desselben  begann , wurde  die 
obere  Walze  durch  eine  geringe  Hebung  von  der  un- 
tern entfernt:  daher  stand  der  Draht  still;  und  er 
fängt  erst  wieder  an  , in  der  Maschine  vorwärts  zu 
gehen  , wenn  die  obere  Walze  wieder  mit  der  untern 
in  Berührung  kommt,  w'as  gerade  im  Augenblicke  der 
Vollendung  eines  Öhrs  der  Fall  ist.  Die  schon  be- 
schriebenen Vorgänge  wiederholen  sich  nun  mit  einem 
neuen  Stücke  des  Drahtes,  aus  dem  abermals  ein  Öhr 
gebildet  wird.  Jede  Umdrehung  der  Kurbel  erzeugt 
ein  Öhr,  und,  da  die  Maschine  leicht  so  eingerichtet 
werden  kann,  dass  sie  doppelt  wirkt,  so  erhält  man 
in  jeder  Minute  150  bis  160  (in  der  Stunde  9000  bis 
9500)  Öhre  weit  vollkommner,  als  sie  durch  Biegen 
mit  einer  Zange  aus  freier  Hand  hervorgebracht  wer- 
den können.  — Die  Befestigung  der  Öhre  auf  den 
Knopfplatten  geschieht  durch  Löthen  mit  Messing- 
scblagloth.  Man  stellt  auf  jede  Platte  ein  Öhr  in  die 
kleine  im  Mittelpunkte  angebrachte  Vertiefung,  welche 
zugleich  dazu  dient,  den  richtigen  Platz  für  das  Öhr 
zu  bestimmen  und  das  Loth  zusammenzuhalten,  klemmt 
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Öhr  und  Platte  durch  eine  kleine  eiserne  Klammer 
zusammen,  deren  Enden  man  in  Lehmbrei  taucht,  da- 
mit sie  nicht  abgleiten  (das  Aufklammern),  gibt 
an  den  Fuss  des  Öhrs  ein  wenig  Loth,  welches  mit 
Borax  und  Wasser  angemacht  ist,  setzt  eine  Anzahl 
Knöpfe  auf  ein  Eisenblech  und  bringt  sie  so  in  den 
Löthofen,  wo  sie  bis  zum  Schmelzen  des  Lothes  er- 
hitzt werden.  — Nach  dem  Löthen  werden  die  Knöpfe 
in  verdünnter  Schwefelsäure  abgebeizt  und  im  Feuer 
vergoldet  (selten  versilbert) , wobei  man  das  Abrau- 
chen in  einer  Pfanne  vornimmt.  Die  glatten  Knöpfe, 
welche  einen  hohen  Glanz  erhalten  müssen , werden 
zwischen  polirten  stählernen  Stempeln  im  Fallwerke 
glatt  gepresst  (wobei  der  Unterstempel  eine  Vertiefung 
für  das  Öhr  enthalten  muss)  und  zuletzt  mit  dem  in 
Bier  getauchten  Blutsteine  auf  der  Drehbank  polirt. 
Zu  dem  letztem  Bebufe  wird  an  der  Drehbankspindel 
ein  hölzernes  Futter  vorgeschraubt,  welches  auf  sei- 
ner vordem  Fläche  eine  seichte  kreisförmige  Vertie- 
fung für  die  Knopfplatte  und  im  Mittelpunkte  ein 
Loch  zur  Aufnahme  des  Öhrs  besitzt.  Der  Arbeiter 
legt  den  Knopf  erst  mit  der  einen,  dann  mit  der  an- 
dern Flache  in  die  Vertiefung,  hält  ihn  hier  mit  den 
Fingern  der  linken  Hand  und  drückt  mit  der  Rechten 
den  Biutstein  an.  — Militairknöpfe  und  Livree- 
knöpfe sind  häufig  rund  erhaben  und  bestehen  in 
diesem  Falle  aus  dem  convexen  Oberboden  ( coquille , 
f.)  und  einen  flachen  Unterboden  ( culot , f. ),  zwi- 
schen welchen  beiden  der  Raum  mit  einem  Kitt  aus 
Pech  und  Ziegelmehl  ausgefüllt  ist.  Der  Unterboden, 
an  dem  das  Öhr  sitzt,  ist  von  Holz  oder  von  Metall. 
Die  hölzernen  Unterböden  sind  gedrechselte  Scheiben 
mit  einem  Loche  in  der  Mitte,  durch  welches  man 
die  Schenkel  des  Ohrs  durchschiebt,  um  sie  hinterhalb 
mit  dem  Hammer  umzuklopfen,  wodurch  das  Öhr  seine 
Befestigung  erlangt.  Die  metallenen  Unterböden  wer- 
den mit  dem  Durchschnitte  aus  Blech  geschnitten,  durch 
Prägen  mit  der  Aufschrift  versehen  und  durch  Löthen 
mit  den  Öhren  vereinigt.  Die  schaleuartigen  Oberbö- 
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den  können,  wenn  sie  nicht  sehr  tief  sind,  ihre  Höh- 
lung1 gleich  beim  Durchschneiden  erhalten  (wie  die 
Köpfe  der  Tapeziernägel,  s.  Nagelfabrication);  sonst 
aber  werden  sie  aus  Blechplättchen  zwischen  einem 
vertieften  stählernen  Oberstempe!  und  einem  convexen 
kupfernen  Unterstempel  im  Prägstöcke  hohl  geprägt 
and  dann  im  Durchschnitte  von  dem  überflüssigen  Rande 
befreit.  Man  gibt  die  nöthige  Menge  geschmolzenen 
Kittes  hinein,  setzt  den  Unterboden  darauf  und  bringt 
den  ganzen  Knopf  unter  einen  andern  Prägstock,  wo 
er  (das  Ohr  nach  oben)  auf  den  Unterstempel  gelegt 
wird,  und  der  herabgehende  ausgehöhlte  Oberstempel 
den  Rand  des  Oberbodens  über  den  Unterboden  um- 
legt und  andrückt,  so  dass  die  Vereinigung  ganz  fest 
ist.  Auf  diese  Weise  verfährt  man  bei  Knöpfen,  wel- 
che glatt  sind  und  nicht  vergoldet  werden.  Die  Ober- 
böden zu  den  feineren  und  mit  Wappen , Buchsta- 
ben etc.  verzierten  Knöpfen  werden  wie  die  vo- 
rigen hohlgeprägt  und  beschnitten , dann  aber  ver- 
goldet , im  Prägstöcke  zwischen  einem  gravirten 
vertieften  stählernen  und  einem  convexen  kupfer- 
nen Stempel  mit  den  Verzierungen  versehen  , mit 
Kitt  gefüllt  und  mit  dem  metallenen  Unterboden  ver- 
sehen. Um  letztem  zu  befestigen , bringt  man  den 
Knopf  mit  der  Ohrseite  auf  ein  hölzernes  Futter  in 
der  Drehbank , setzt  gegen  die  andere  Fläche  den 
Reitnagel  an  , vor  dessen  Spitze  man  ein  mit  Leder 
beleimtes  Messingstück  legt , damit  der  Knopf  nicht 
beschädigt  wird  , und  legt  durch  Anhalten  eines  Po- 
lirstahls  den  Rand  des  Oberbodens  auf  den  Unterbo- 
den um.  — Auf  die  so  eben  beschriebene  Weise  in 
der  Drehbank  oder  auf  die  oben  angegebene  Art  un- 
ter dem  Prägstöcke  werden  öfters  gewöhnliche  flache, 
aus  Kupferblech  verfertigte  Knöpfe  mit  dünnen  Blätt- 
chen von  gold-  oder  silberplattirtem  Kupfer  überlegt, 
wobei  dieser  Überzug  dicht  und  ohne  Zwischenmittel 
(Kitt)  \ an  die  Knopffläche  sich  anschlicsst.  Zur  Ver- 
packung werden  die  Knöpfe  auf  Karten  von  Pappe 
gereiht,  welche  mit  Löchern  zum  Durchstecken  der 
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Öhre  versehen  sind.  Um  die  Löcher  in  jenen  Pappen 
hervorzubringen  , dient  eine  Schraubenpresse  , deren 
hölzerne  Spindel  auf  eine  mit  abwärts  gekehrten  stäh- 
lernen Spitzen  besetzte  Platte  drückt.  Die  Unterlage, 
auf  welche  mehrere  Blätter  Pappe  über  einander  ge- 
legt werden,  ist  mit  Löchern  versehen,  in  welche  die 
spitzigen  Stifte  eintreten  können  , nachdem  sic  beim 
Herabschrauben  der  Prcssspindel  die  Pappe  durchsto- 
chen haben.  — Kar  marsch,  median.  Techn.,  I, 
510;  in  Prerhtls  Encykl.,  VIII,  400. 

Kleine  Gebirge , s.  Erdkörper. 

Kleinfriscltscliiiiiede  , Abänderung  der  deut- 
schen Frischmethode. 

Klempner* Arbeiten*  Die  Materialien  des 
Klempners  oder  Blecharbeiters  ( Jerblantier , f.) 
sind  bekanntlich  Weissblech  (verzinntes  Eisen- 
blech) und  Messingblech,  ferner  in  beschränkterem 
Masse  auch  schwarzes  Eisenblech,  Kupferblech  und 
Zinkblech.  Aus  diesen  Blechgattungen  werden  vor- 
züglich die  verschiedenartigsten  Gefässe , ferner  Lam- 
pen und  manche  Gegenstände  verfertigt , deren  Auf- 
zählung oder  Beschreibung  hier  nicht  beabsichtigt  wird. 
— Das  Weissblcch  wird  zur  Verfertigung  feiner  Ar- 
beiten durch  Abreiben  mit  Kreide  entfettet,  dann  mit 
dem  Hammer  polirt;  bei  gewöhnlichen  Gegenständen 
unterbleibt  Beides.  Dagegen  ist  eine  allgemein  noth- 
wendige  Vorbereitung  sowohl  des  Weissbleches  als 
des  Messingblechs  das  Auspannen  oder  Gleichziehen 
(s.  Hammer),  wodurch  das  Blech  geebnet  wird.  Man 
schreitet  sodann  zum  Vorzeichnen  (tracei' , f.)  und 
Zuschneiden  (couper , f.)  der  einzelnen  Bestandteile, 
woraus  eine  Arbeit  zusammengesetzt  wird.  Das  Vor- 
zeichnen geschieht  mittelst  eines  spitzen  stählernen 
Stiftes,  wobei  mau  Massstab,  Cirkel,  Lineal  und  Win- 
kelmass zu  Hülfe  nimmt,  ln  vielen  Fällen  erleichtert 
man  sich  diese  Arbeit  sehr  durch  die  Anwendung  von 
Lehren  oder  Patronen  ( patrones , f.),  welche  aus 
Weissblech  oder  Pappe  gemacht  sind  und  auf  das  zu 
verarbeitende  Blech  gelegt  werden,  worauf  .man  ih- 


Digitized  by  Google 


Klempner  arbeiten . 


175 


reu  Umriss  mittelst  der  stählernen  Spitze  nachzeichnet. 
Besonders  für  solche  Gegenstände  oder  Bestandteile, 
welche  oft  Vorkommen  und  von  nicht  ganz  einfacher 
Gestalt  sind,  gewährt  dieses  Verfahren  viele  Be- 
quemlichkeit. Das  Zuschneiden  begreift  im  weitesten 
Sinne  alle  diejenigen  Arbeiten,  durch  welche  das  Blech 
im  unveränderten  flachen  Zustande  die  erforderliche 
Gestalt  erhält.  Hierzu  gehört  also  zunächst  das  ei- 
gentliche Zuschneiden,  d.  h.  die  Entfernung  der  Theile 
des  Blechs , welche  ausserhalb  der  vorgezeichneten 
Umrisse  liegen;  dann  ferner  die  Hervorbringung  man- 
nigfacher Öffnungen  und  Durchbrechungen  im  Innern 
der  Blechflächen.  Mit  den  gewöhnlichen  Hand-  und 
Stockscheeren  (s.  Schecre),  besonders  mit  den  letz- 
tem , können  fast  nur  geradlinige  oder  einfach  ge- 
krümmte Schnitte  gemacht  werden , welche  freilich 
auch  am  allerhäufigsten  Vorkommen.  Daher  muss  man 
sich  in  manchen  Fallen  durch  Aushauen  des  Blechs  mit 
dem  Meissei  helfen.  Des  nämlichen  Mittels  bedient 
man  sich  bei  grossen  und  einfach  gestalteten  Durch- 
brechungen ; sind  aber  letztere  klein,  so  erzeugt  man 
sie  — ihre  Gestalt  mag  wie  immer  beschaffen  seyn 
— theils  durch  Ausschlagen  auf  Blei  mit  Hauern, 
Durchschlagen,  Putzmeissein  (s. Durchschlag), 
theils  vermittelst  des  Durchschnitts  (s.  d.).  — Aus  dem 
flachen , gehörig  zugeschnittenen  Bleche  werden  Ge- 
lasse und  hohe  oder  vertiefte  Gegenstände  überhaupt 
auf  verschiedene  Weise  gebildet,  nämlich:  a)  Durch 
Biegen,  welches  bei  runden  und  ovalen  Stücken  auf 
dem  Sperrhaken  oder  über  einem  Dorne  (s.  Hammer 
und  Amboss),  auch  mittelst  Walzen  (s.  d.),  bei 
eckigen  auf  einem  Ambosse  oder  auf  dem  Umschlag- 
eisen und  Börteleisen  (s.  Hammer)  geschieht,  b)  Durch 
Treiben  mit  Hämmern  auf  Ambossen  oder  ambossähn- 
lichen Werkzeugen,  worüberim  Artikel  Ha  m m e r und 
Amboss  ausführlich  gesprochen  ist.  c)  Durch  Drücken 
and  Aufziehen  auf  der  Drehbank  (s.  d.).  d)  Durch  Pressen 
in  Stanzen  (s.  d.)  mittelst  desFaliwerks  (s.  Stanzen)  oder 
eines  Stosswerks(s.  das.),  wiewohl  die  Anwendung  dieses 
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Mittels  hier  von  ziemlich  beschränkter  Ausdehnung 
ist.  Die  Ränder  der  Gelasse  erhalten  die  nötige  Ver- 
stärkung tlieils  durch  eine  Sieke,  in  welche  meist  ein 
Eisendraht  eingelegt  wird  (s.  Hammer) , tlieils  durch 
eine  einfache  rechtwinklige  Umbiegung  auf  dem  Bör- 
teleisen oder  Umschlageisen  (s.  das.),  tlieils  durch 
eine  leichteAusschweifung  auf  dem  Polirstock  (s.  das.), 
tlieils  durch  einen  herumgelötheten  Blpchstreifen  oder 
ein  eben  so  befestigtes  Röhrchen  (s.  Ziehen  der  Röh- 
ren etc.).  Massive  und  hohle  gegossene  Bestandteile, 
welche  öfters  an  Bleeharbeiten  mit  Vorkommen  (wie 
Füsse,  Säulen,  Knöpfe,  Handhaben  und  dgl.)  werden 
aus  Messing,  aus  einer  Mischung  von  Blei  und  An- 
timon etc.  auf  die  bekannte  Weise  hergestellt  und  sind 
eigentlich  dem  gegenwärtigen  Abschnitte  hinsichtlich 
ihrer  Verfertigung  fremd.  — Das  gewöhnliche  Mittel  zur 
Vereinigung  der  Bestandteile  von  Blecharbeiten  ist 
das  Luten  mit  Weichlot,  welches  mittelst  des  Kol- 
bens vorgenommen  wird  (s.  Löten).  Bei  manchen 
Gegenständen  muss  das  Falzen  (s.  d.)  und  Nieten 
(s.  d.)  zu  Hülfe  genommen  werden,  vorzüglich  wenn 
dieselben  bestimmt  sind,  der  Hitze  ausgesetzt  zu  wer- 
den. Auch  Arbeiten  aus  Schwarzblech  werden  nur 
durch  Nieten  und  Falzen  zusammengesetzt.  Vereini- 
gung mittelst  Schrauben  und  Muttern  findet  nur  dort 
Anwendung,  wo  die  übrigen  Verbindungsarten  un- 
tauglich sind  oder  nicht  die  gehörige  Festigkeit  ge- 
währen , oder  wo  es  wünschenswert  ist , die  Theile 
leicht  wieder  aus  einander  nehmen  zu  können.  Die 
Weissblechwaaren  müssen  durch  das  Poliren  des  Blechs 
und  nötigen  Falls  durch  das  Schlichten  oder  Plani- 
ren  (s.  Hammer  und  Amboss)  alle  die  Glätte  und  den 
Glanz  besitzen,  deren  sie  bedürfen.  Was  dagegen  die 
Arbeiten  aus  Messingblech  betrifft,  so  werden  sie  ge- 
schliffen und  polirt , wenn  sic  eine  feine  glänzende 
Oberfläche  erhalten  sollen.  Zum  Schleifen  bedient 
man  sich  des  Bimssteinpulvers  mit  Wasser  oder  eines 
nassen  Stücks  Bimssteins;  späterhin  der  Holzkohle, 
ebenfalls  mit  Wasser.  Die  Politur  gibt  man  mit  Tri- 
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pel  oder  englischer  Erde  oder  Kolkothar,  die  man 
jfäinmtlich  mit  Baumöl  auf  Wollentuch  anwendet.  Das 
Moiriren  des  Weissblechs  ist  im  Artikel  Verzin- 
nen beschrieben.  Waaren,  welche  auf  diese  Weise 
verziert  sind,  werden  — um  die  Abreibung  ihrer 
Oberfläche  zu  verhindern  und  das  Ansehen  des  Moors 
zu  verschönern  — mit  einem  Terpeutinöiflrnisse  (s. 
Firnissen)  überzogen,  den  man  durch  Zusatz  von  Pflan- 
zenpigmenten beliebig  fiirben  kann,  öfters  auch  unter 
dem  Firnisse  mit  durchsichtigen  Farben  bemalt.  — Kar- 
marscli,  mechan.  Tcchnol.,  1,  540.  — Desselben 
Art.  Blech  arbeiten  inPrechtls  Encykl.,  II,  270. 

Klingstein,  syn.  mit  Phonoiith. 

Klinigsteinporpliyr,  s.  Phonoiith. 

Klippen,  s.  Erdkörper. 

Klopfgest&nge , s.  Förderung  (Schachtförder.). 

Klüfte,  s.  Erzlagerstätten. 

Knappschaft,  — casse,  s.  Bergwerkseigenthum. 

Knebel,  Fahren  auf  demselben,  s.  Fahren. 

Knochenbreccie , s.  Knochentrümmergesteiu. 

Knochentrttininerg-estein,  Knochen  brec- 
eie;  breche  osseuse.  Ein  eigentümliches  Conglome- 
rat,  bestehend  aus  thierischen  Gebeinen  und  aus  Bruch- 
stücken und  Geschieben  von  Kalkstein  und  einigen 
andern  Gebirgsarten.  Man  findet  in  dieser  Breccie 
Überreste  von  Alpenhasen  , Kaninchen  , Wasserratten. 
Mäusen,  Hirschen,  Schafen,  Antilopen,  Ochsen , Pfer- 
den, Cbäropotamen,  Paläotherien  (diese  beiden  nament- 
lich in  den  Breccien  von  Celle  und  von  Villefranche- 
Laraguais),  ferner  von  Vögeln,  Schildkröten , Schlan- 
gen und  Eidechsen.  Auch  Knochen  grösserer  Raub- 
tiere kommen  vor,  jedoch  im  Ganzen  selten.  Manch© 
Gebeine  sind  durchaus  unkenntlich  und  gestatten  keine 
Zurückführung  auf  irgend  eine  der  bestimmten  Thier- 
gattungen. — Die  Knochen  sind  eigentlich  nicht  ver- 
steinert, sondern  vielpiehr  calcinirt;  meist  gebrochen, 
zertrümmert  zu  nicht  beträchtlichen  Stücken , ohne 
Spuren  erlittener  Reibung ; in  andern  Fällen  ganz  zer- 
malmt. Am  -besten  erhalten  zeigen  sich  dieselben  da, 
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wo  das  Bindemittel  des  Trümmergesteincs  sehr  hart 
ist.  Sie  sind  nicht  gleich  verthcilt  in  der  Breccie, 
sondern  in  allen  Richtungen  auf  die  viclartigste  Weise 
zerstreut;  es  müssen  dieselben  lange  Zeit  getrennt 
gewesen  seyn,  denn  sie  haben  in  ihrer  gegenwärtigen 
Lage  nichts  von  den  Beziehungen , in  welchen  man 
solche  an  Gerippen  sieht.  An  mehreren  Stellen  der 
Küsten  des  mittelländischen  Meeres  kommen  immer 
verschiedene  , und  an  einem  Orte  fast  nur  Thierreste 
derselben  Art  vor.  Neben  den  Knochen  trifft  man 
Schalen  von  Land-,  auch  Süsswassermollusken,  u.  a. 
eine  grosse  Helix- Art,  verwandt  mit  H.  ulgira , ferner 
Pupa , Cijtlostoma  u.  s.  w.  — Meeresconchylien  finden 
sich  nicht.  — Die  im  Knechentnimmergestein  ent- 
haltenen Felsartenbruchstücke  gehören  meist  einem 
lichtegelben,  grauen  oder  unreinen  blauen  Kalksteine 
an.  Zuweilen  zeigen  sie  sich  von  Kalkspathadern 
durchzogen.  Auch  Dolomitfragmente  kommen  darin 
vor.  Sie  sind  fast  ohne  Ausnahme  mehr  und  weni- 
ger scharfkantig  und  frischeckig.  Das  Bindemittel  der 
Knochenreste  und  der  Gesteintrümmer  ist  rother  ei- 
senschüssiger Thon,  oft  sehr  kalkig,  theils  auch  Kalk- 
sinter oder  selbst  Kalkspath  , welcher  mitunter  strah- 
lig  oder  fasrig  von  Gefüge  sich  zeigt.  Die  Festigkeit 
der  Breccie  nimmt  nach  dem  Tage  zu  ab,  sie  wird 
erdig,  zerreiblich , tuftärtig,  sandig,  erscheint  rother 
gefärbt  und  mit  Kalkspaththeilen  mehr  und  weniger 
untermengt.  Die  geologischen  Verhältnisse  sind  im 
Artikel  Tertiärformationen  erläutert. 

Knorpelfische,  s.  Plakoiden. 

Hnorria,  s.  Lykopodien. 

Unoten,  — erz,  s.  Erzlagerstätten. 

Koaks,  s.  Kohle. 

Kobalt,  cobult t f.  und  e.  (Co),  ein  Metall,  dessen 
wichtigste  Erze  Spciskobalt,  Glanzkobalt.  Erd- 
kalt und  Kobaltblüthe,  auf  die  wir  verweisen, 
sind,  wird  nicht  im  Grossen  ausgebracht,  sondern  nur 
im  Kleinen  dargestellt.  Man  wendet  zu  dem  Ende 
entweder  Glanz-  oder  Speiskobalt  an  , röstet  das  ge- 
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pulverte  Erz,  um  Arsenik  und  Schwefel  zu  verflüch- 
tigen , das  Metall  zu  oxydiren  , möglichst  vollständig 
und  löst  es  dann  in  Salpetersäure  auf.  Die  Auflösung 
wird  mit  kohlensaurem  Kali  vorsichtig  neutralisirt, 
bis  sich  ein  Niederschlag  zu  bilden  anfängt;  hierauf 
setzt  man , uni  Arseniksäure  und  Eisen  zu  entfernen, 
essigsaures  Bleioxyd  so  lange  hinzu,  als  noch  ein  weis- 
ser  Niederschlag  sich  abscheidet;  hiedurch  werden  ba- 
sisch arseniksaures  Blei-  und  Eisenoxyd  abgeschieden, 
während  die  Essigsäure  die  Flüssigkeit  säuert.  Da- 
rauf wird  durch  Schwefelwasserstoffgas  der  etwaige 
Überschuss  von  aufgelöstem  Bleisalz  beseitigt,  die 
Flüssigkeit  vollkommen  neutralisirt,  das  Eisenoxyd 
durch  bernsteinsaures  Ammoniak,  das  Kupferoxyd  au« 
der  angesäuerten  Auflösung  durch  Schwefelwasser- 
stoffgas niedergeschlagen,  abßltrirt,  darauf  erhitzt, 
um  das  überflüssige  Gas  auszutreiben,  und  mit  kohlen- 
saurem  Natron  völlig  zerlegt,  wodurch  kohlensaures 
Kobalt-  und  Nickeloxyd  (Eisenoxyd)  niederfallen, 
welche  ausgesüsst  und  mit  aufgelöster  Sauerkleesäure 
übergossen  werden.  Da  sich  die  oxalsauren  Kobalt- 
und  Nickelsalze  in  freier  Oxalsäure  nicht  lösen,  wohl 
aber  das  oxalsaure  Eisenoxydsalz,  so  giesst  man  die 
Flüssigkeit  ab  , spült  den  Rückstand  gehörig  ab  und 
löst  die  beiden  rückständigen  zu  scheidenden  Salze  in 
Ammoniakflüssigkeit  auf,  setzt  Wasser  zu  und  lässt 
die  Auflösung  an  der  Luft  stehen.  Das  Ammoniak 
entweicht,  oxalsaures  Nickeloxyd  mit  etwas  wenigem 
oxalsaurem  Kobaltoxyd  fällt  nieder,  und  oxalsaures 
Kobaltoxyd  bleibt  rein  in  der  Auflösung  zurück.  Nach 
einiger  Zeit  filtrirt  man,  wenn  sich  nichts  mehr  ab- 
scheidet,  die  Flüssigkeit  vom  Niederschlag  ab,  dunstet 
sie  ein.  Aus  diesem  oxalsauren  Kobaltoxyd  wird  durchs 
Glühen  in  einem  mit  Kohle  gefütterten  Graphittiegel 
das  Metall  gewannen,  während  Kohlenoxyd  und  koh- 
lensaures Gas  entweichen.  — Man  kann  auch  Speis- 
kobalt von  Arsenik  durch  Schmelzen  mit  drei  Theilen 
Pottasche  und  Schwefel  befreien,  so  dass  Schwefelko- 
balt beim  Auflösen  der  Masse  in  Wasser  zurückbleibt, 
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während  sich  eine  Verbindung  von  Schwefelarsenik 
mit  Schwefelkalium  auflöst.  Jedoch  muss  der  Rück- 
stand einer  wiederholten  Procedur  unterworfen  wer- 
den. — Das  Kobaltmetall  ist  grauweiss.  zwischen  Sil- 
berweiss  und  Stahlgrau  das  Mittel  haltend , von  leb- 
haftem Glanz,  mittelmässig  hart,  halbdehnbar;  es  ver- 
trägt einige  Hammerschläge,  ohne  zu  zerbrechen;  im 
Bruch  feinkörnig;  specifisches  Gewicht  8,71;  es  ist 
weniger  stark  retractorisch  und  wird  auch  weniger 
stark  attractorisch  als  Eisen,  schmilzt  bei  145°  W., 
ist  nicht  flüchtig,  wird  weder  durch  den  Sauerstoff 
der  Luft,  noch  vom  Wasser  oxydirt.  — Oxyde  kom- 
men zwei  vor:  1)  Kobaltoxyd,  protoxide  da  co- 

balt , f. , protoxide  of  c.,  e.  (Co  O),  erhält  man  theils 
durchs  Verbrennen  des  Metalls  an  der  Luft,  durchs 
Glühen  des  kohlensauren  Salzes , theils  durch  Präci- 
pitation  des  salpetersauren  Oxyds  oder  des  Chlorko- 
balts mit  Äetzkali.  Durch  die  erste  Darstellungsart 
gewinnt  man  es  blaugrau,  durch  die  zweite  aschgrau, 
durch  die  dritte  blau  von  Farbe,  welche  letztere  durchs 
Kochen  in  violett  übergeht.  Es  ist  schwer  schmelz- 
bar, schmilzt  zu  einem  schwarzen,  undurchsichtigeu 
Glas,  welches  vom  Magnet  angezogen  wird,  besteht 
aus  78.67  Kobalt  und  21,33  Sauerstoff,  gibt  ein  vio- 
lett gefärbtes  Hydrat,  welches  210/o  Wasser  besitzt 
und  beim  Zutritt  der  Luft  unter  Mitwirkung  der  Wärm» 
leicht  zum  Uberoxyd  wird.  Das  Kobaltoxyd  gibt  mit 
den  Säuren  Salze,  welche  rotli  gefärbt  sind,  die  lös- 
lichen carmoisin,  die  unlöslichen  pfirsichblüthroth ; 
durchs  Erhitzen  werden  sie  blau.  Es  verbindet  sich 
das  Kobaltoxyd  mit  ätzenden  Alkalien  ; namentlich  löst 
es  sich  in  Ammoniak  und  dessen  kohiensaurem  Salz 
mit  rother  Farbe  leicht  auf,  färbt  Glasflüsse  blau, 
welche  Farbe  beim  Lampenlicht  violett  erscheint;  di» 
Farbenintensität  ist  ausnehmend  gross,  so  dass  schon 
sehr  kleine  Mengen  des  Oxyds  das  Glas  färben.  Mit 
Magnesia  gibt  Kobaltoxyd  eine  rosenrothe  Farbe,  wess- 
halb  man  auch  bei  Löthrohrversuchen,  um  Magnesia 
in  einem  Mineral  zu  entdecken  (welches  keine  Thon- 
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erde  und  Metalloxyde  enthält),  salpetersaurcs  Kobalt- 
oxyd hinzusetzt.  Mit  Thonerde  verbunden,  erzeugt 
das  Kobaltoxyd  eine  schön  blaue  Farbe,  dem  Ultra- 
marin sehr  ähnlich.  Man  gewinnt  diese,  Thenards 
Blau  genannte  Farbe,  wenn  man  16  Theile  frisch 
gefällte,  noch  gallertartige  Thonerde  mit  zwei  Theilen 
phosphor-  oder  einem  Theil  arseniksaurem  Kobalt- 
oxyd innig  mengt , das  Gemenge  scharf  trocknet  und 
dann  in  der  Rothgluth  erhält.  — Darstellung  des 
Kobaltoxyds  zum  technischen  Gebrauch. 
Man  löst  Speiskobalt  (Arsenikkobalt)  in  Salpetersäure 
auf,  wodurch  sich  arseniksaures  Kobaltoxyd,  vermischt 
mit  andern  arseniksauren  Metallsalzen , wie  Nickel- 
nnd  Eisenoxyd,  erzeugt.  Die  Flüssigkeit  wird  mit 
Wasser  stark  verdünnt,  und  eine  Auflösung  von  koh- 
lensaurem  Kali  unter  stetem  Umrühren  zugefügt,  wo- 
durch  sich  fremde  Metalle  als  kohlensaure  Salze 
niederschlagen,  bis  die  Flüssigkeit  eine  rosenrothe  Farbe 
annimmt , ein  Zeichen  , dass  sie  nur  noch  arseniksau- 
res Kobaltoxyd  enthält.  Man  filtrirt  die  Flüssigkeit 
von  dem  Niederschlag  ab,  zersetzt  sie  gänzlich  durch 
kohlensaures  Kali , welches  im  Überschuss  hinzuge- 
fügt wird,  und  lässt  dieselbe  eine  kurze  Zeit  lang  ko- 
chen. Der  Niederschlag  wird  dann  gesammelt,  mit 
kochendem  Wasser  abgesüsst  und  getrocknet.  Dieses 
Kobaltoxyd  wird  in  der  Porcellanmalerei  angewendet. 
— Um  an  Salpetersäure  zu  sparen , röstet  man  auch 
das  Erz  vorher  und  löst  es  dann  in  verdünnter  Sal- 
petersäure auf ; die  klare  Flüssigkeit  wird  eingedun- 
stet, mit  Wasser  verdünnt,  wodurch  sich  arsenige 
Säure  abschneidet;  hierauf  wird  die  klare  Flüssig- 
keit, wie  vorstehend,  mit  kohlensaurem  Kali  behan- 
delt. — Rinmansgrün,  Kobaltgrün,  eine 
grüne  Farbe,  ist  eine  Verbindung  von  Kobalt-  und 
Zinkoxyd,  welches  man  erhält,  wenn  man  eine 
Auflösung  von  Kobaltoxyd  in  Salpetersäure  mit  einem 
eisenfreien  Zinksalz  vermischt,  durch  kohlensaures  Kali 
niederschlägt , den  Niederschlag  trocknet  und  heftig 
glüht.  — Die  wichtigste  Benutzung  der  Kobalterze 
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ist  die  zur  Verfertigung' von  Sa  ff  lo  r,  S malte,  Zaf- 
fer.  — Die  zur  Darstellung  derselben  nütliigen  Ma- 
terialien sind:  1)  Kobalterze,  welche  theils  eine  che- 
mische Vorbereitung  bedürfen,  theils  auch  nicht,  ei- 
gentlich richtiger  gesagt,  Kobaltoxyd,  2)  Pottasche, 
3)  Quarz,  4)  arsenige  Säure  als  Zuschlag. — l)Was 
die  Kobalterzc  betrifft  (auf  den  Blaufarbewerken 
durch  K bezeichnet) , so  sind  sie  entweder  schon  in 
einem  oxydirten  Zustand , w ie  der  graue  Erdkobalt, 
die  Kobaltblüthe,  Kobaltbeschlag,  brauchen  also  nicht 
erst  oxydirt  zu  werden,  oder  es  ist  Speis-  und  Glanz- 
kobalt (F  F K — F bedeutet  nämlich  fein , M mittel, 
0 ordinär,  B böhmische  Sorte;  bei  den  Glasern  be- 
deutet F eine  dunkle  Farbe,  wenn  es  derbes  Erz,  und 
F K,  wenn  es  eingesprengtes,  welche  regulinisches 
Kobalt  mit  Arsenik,  im  letztem  auch  mit  Schwefel 
verbanden  enthalten):  diese  müssen  vorher  oxydirt  wer- 
den. Die  Kobalterze  bedürfen  einer  sorgfältigen  Auf- 
bereitung, besonders  wenn  sie  fein  eingesprengt  Vor- 
kommen ; die  derben  und  reinen,  grob  eingesprengten 
werden  zu  Safflor  bearbeitet.  Enthalten  die  Kobalt- 
erze  eingemengtes  Wismuth,  was  nicht  selten  der  Fall 
ist,  besonders  bei  den  sächsischen  Speiskobalten  in 
der  Umgegend  von  Schneeberg,  so  wird  dieses  Metall 
erst  durch  eine  vorläufige  Absaigerung  geschieden, 
welche  theils  durch  bloses  Rösten  mit  Holz,  theils  auf 
Saigerherden,  theils  in  eigens  construirten  Saigeröfen 
(Treiböfen)  geschieht  (beim  Wismuth  das  Nähere). 
Das  Rösten  der  Kobalterze  ist  eine  sehr  wichtige  Vor- 
bereitung; je  nach  der  Beschaffenheit  der  Erze  muss 
der  Röstprocess  geleitet  werden.  Ganz  reine  Kobalt- 
erze, die  keine  andere  Metalle  enthalten,  können,  un- 
beschadet der  Farbe  des  damit  zu  schmelzenden  Gla- 
ses, völlig  abgeröstet  (todt  geröstet)  werden,  w'ährend 
andere,  welche  Einmengungen  von  fremden  Metallen 
enthalten  , nie  vollständig  abgeröstet  werden  dürfen, 
damit  nicht  zu  viele  fremde  Metalloxyde  sich  bilden 
und  später  mit  in  die  Glasmasse  eingehen.  Fand  die 
Röstung  aber  nur  unvollkommen  Statt,  so  werden 
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später  beim  Glasschmelzen  die  nicht  oxydirten,  an  sich 
aber  leichter  oxydirbaren  Metalle  die  oxydirten  schwe- 
rer oxydirbaren  reduciren,  so  z.  B.  Kobalt,  Eisen,  Zinn, 
Zink , Wismuth,  Nickel  und  Kupfer.  Weil  nun  regu- 
linische  Metalle  nicht  verglasen  , so  bleibt  in  solchen 
Fällen  eine  Legirung  am  Boden  der  Schmelzhäfen  zu- 
rück, Speise,  stets  eine  Folge  des  unvollkommenen 
Röstens  der  Kobalterze.  Daher  können  auch  zu  stark 
gerüstete  Kobalterzc  durch  Beimengung  von  ungerü- 
steten wieder  brauchbar  gemacht  werden.  Kobalterze, 
welche  reich  an  Nickel  sind,  lässt  man  allmählich  sich 
an  der  Luft  oxydiren,  wobei  sich  durch  die  Wasser- 
dämpfe der  Luft  das  enthaltene  Eisen  , Kobalt , Arse- 
nik, Schwefel  oxydiren,  Nickel  aber  nicht;  diese  Ver- 
witterung lässt  man  ein  Jahr  andauern;  länger  fort- 
gesetzt , wird  endlich  auch  Nickel  oxydirt , was  der 
Farbe  nachtheilig  ist.  Durch  diesen  Process  nimmt 
das  Erz  an  8 bis  10%  zu.  Das  Rüsten  geschieht  in 
Flammöfen  , deren  Herdsohle  aus  feuerfesten  Thon- 
platten besteht.  Die  sich  beim  Rösten  entwickelnden 
Dämpfe  und  Gase  ziehen  durch  zwei  Füchse  in  Ca- 
näle und  werden  aus  diesen  in  einen  Giftfang  gelei- 
tet. Zum  Austragen  und  Reinigen  der  Canäle  sind 
an  zweckmässigen  Stellen  Öffnungen  in  der  Ofenwand 
angebracht , die  durch  verlorene  Mauern  geschlossen 
sind.  — Man  nimmt  auf  den  Blaufarbewerkcn  das 
Rösten  nur  im  Winter  vor  wegen  der  in  der  Kälte 
leichteren  und  vollständigeren  Niederschlagung  der 
Dämpfe  der  arsenigen  Säure  in  dem  Giftfang  und  dem 
Gifthaus.  Man  röstet  3 bis  5 Ctr.  Schliech  auf  ein- 
mal und  trägt  denselben  5 bis  6 Zoll  hoch  auf;  nach 
2 Stunden  wird  er  gewendet,  und  dieses  alle  halbe 
Stunden  wiederholt,  bis  kein  Arsenikdnmpf  mehr  ent- 
weicht. Hierauf  ist  der  Process  zu  Ende , das  Erz 
wird  aus  dem  Ofen  gekriiekt,  und  anderes  eingebracht. 
Die  Dauer  des  Röstens  richtet  sich  tlieils  nach,  der 
Menge  von  Schwefel  und  Arsenik , tlieils  nach  dem 
Gehalt  an  Nickel,  welcher,  wenn  er  sich  oxydirt  und 
in  die  Glasmasse  eingeht,  die  Farbe  verschlechtert; 
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solche  Erze  werden  nur  wenig  (oder  gar  nicht)  gerö- 
stet, um  den  Nickel  in  die  Speise  zu  treiben,  theils 
nach  der  Qualität  der  Farbe,  die  man  produciren  will. 
Das  geröstete  Erz  wird  gesiebt  aufbewahrt.  Der  Ge- 
wichtsverlust beim  Rösten  beträgt  im  Durchschnitt 
nach  der  Güte  der  Kobalterzschliechc  10  bis  15°/0-  — 
2)  Man  wählt  den  weissesten  Quarz  aus  und  brennt 
ihn  theils  auf  Röstbetten,  theils  in  Brennöfen,  wodurch 
er  mürbe  wird,  so  dass  er  sich  leicht  durch  Pochstem- 
pel zerkleinern  lässt.  Man  pocht  ihn  nass  und  lässt 
das  Pochmehl  in  Sümpfen  sich  absetzen  , wobei  da* 
Eisenoxyd  , welches  nebst  Kalk  und  Magnesia  den 
Quarz  verunreinigt,  mit  dem  Wasser  fortgefuhrt  wird. 
Der  feuchte  Quarzsand  wird  dann  in  einem  Glühofen, 
dem  sogenannten  Materieofen,  geglüht,  darauf  nach 
dem  Abkühlen  gesiebt.  Man  rechnet  bei  diesen  Opc^ 
rationen  30°/o  Verlust  gegen  das  Gewicht  des  dem 
Pochen  unterworfenen  Quarzes.  — 3)  Die  zum  Fer- 
tigen der  Smalte  anzuwendende  Pottasche  muss  rein 
seyn  und  nochmals  calcinirt  werden ; ein  reichlicher 
Gehalt  an  unlöslichen  Erden  und  Erdesalzen  bedingt 
nicht  allein  ein  weniger  reines  Glas,  sondern  auch 
Nuancirung  des  reinen  Blau.  Natron  kann  statt  Kali 
nicht  angewendet  werden,  da  es  eine  violette.  Farbe 
gibt.  4)  Arsenige.  Säure  befördert  nicht  allein  den 
Fluss  der  Beschickung , sondern  dient  auch  noch  als 
Correetionsmittel  für  Eisenoxydul,  welches  eine  schrau- 
tziggrüne  oder  violette  Färbung  bedingen  würde.  Durch 
die  arsenige  Säure  wird  dasselbe  in  Oxyd  umgewan- 
delt und  so  unschädlich  gemacht,  während  die  arse- 
iji'ge  Säure  reducirt  als  Arsenik  verflüchtigt  wird.  — 
Die  Producte  eines  Blaufarbewerks  sind  nun  vorzugs- 
weise Smalte,  blaue  Farbe,  asur,  smalt,  azur-blue, 
ein  durch  Kobaltoxyd  blau  gefärbtes  Glas , welches 
mehr  oder  minder  fein  gemahlen,  als  Streublau,  Farbe 
Eschol,  in  den  Handel  kommt,  und  Safflor,  sufre, 
Zaffer,  zaffre,  ein  inniges  Gemenge  von  geröstetem 
Kobalterz  und  Sand.  Auf  manchen  Werken  wird  auch 
Ultramarin  (das  oben  erwähnte  Thenardsche  Blau) 
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im  Kleinen  dargestcllt.  — Bereitung  der  S malte. 
Zum  Schmelzen  des  Kobaltglases  dient  ein  wie  ein 
Glasofen  eingerichteter  Ofen,  den  man  Blaufarbe* 
ofen  nennt,  und  Häfen  aus  feuerfestem  Thon;  als 
Brennmaterial  wird  Holz,  auch  Steinkohle  angewen- 
det. An  einigen  Orten  gebraucht  man  auch  statt  des 
Tiegelofens  einen  eigens  construirten  Flammofen,  wo- 
bei an  Brennmaterial  gespart  wird,  und  auch  keine 
Häfen  erforderlich  sind.  — Die  Anmengung  der  drei 
Ingredienzien  zu  den  Farbengläsern  (G)  geschieht  in 
verschiedenen  Verhältnissen,  theils  nach  der  Beschaf- 
fenheit des  calcinirten  Kobalterzes,  theils  nach  der  zu 
erzielenden  Farbe,  der  beabsichtigten  leichteren  oder 
schwereren  Schmelzbarkeit , letztere  durch  grösseren 
Zusatz  von  Quarzsand;  man  pflegt  auch  Herdglas  und 
Esche I zur  Beschickung  zuzuschlagen.  Das  Mengen 
geschieht  in  hölzernen  Kästen  sehr  gleichförmig,  für 
den  Gebrauch  eines  Tags  auf  den  Hafen  3 Centner. 
Das  Schmelzen  des  Gemengs  geschieht  wie  beim  Glas- 
ofen; nur  ist  hier  die  Dauer  einer  Schmelzung',  wenn 
der  Ofen  in  gehörigem  Gang,  8 Stunden,  da  die  Be- 
schickung weit  leichter  schmilzt  als  das  reine  Glas. 
Die  Glasmasse  wird  mehrmals  durchgerührt,  und  ihre 
Beschaffenheit  nach  genommenen  Proben  brurtlicilf, 
ob  sie  homogen,  und  ob  sich  die  Speisekörner  gehörig 
abgesetzt  haben.  Ist  die  Schmelze  beendet,  so  schöpft 
man  das  Glas  mit  eisernen  Löffeln  an  langen  hölzer- 
nen Stielen  in  einen  Trog  mit  fliesseudem  Wasser, 
worin  es  sogleich  abgeschreckt  wird.  lu  dem  untern 
Theil  der  Häfen  befindet  sich  die  Speise,  welche  au* 
einer  seitlichen  Öffnung  in  der  Ebene  des  Bodens  der 
Häfen  und  der  Brustmauer  des  Ofens,  Knieloch,  nach 
Einstosscn  eines  Pfropfens  abgestochen  und  in  eiser- 
nen Eingüssen  aufgesammelt  wird.  Ein  Schmelzofen 
mit  8 Häfen  liefert  in  24  Stunden  von  24  Centnern 
Gemeng  19  C.  Glas,  J/4  bis  y*  C.  Speise.  — Speise, 
Kobaltspeise  nennt  man  eine  Verbindung  von  Arsenik 
»nit  Nickel  (NisAsj),  Schwefel,  welcher  noch  Kobalt, 
Eisen,  Kupfer,  Wismuth,  Silber  ctc.  beigemisebt  ist. 
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Die  sächsische  Speise  ist  silberhaltig  und  wird  daher 
amalgamiit.  Übrigens  wird  sie  auf  Nickel  (s.  d.) 
benutzt).  — Die  blauen  Gläser  werden  nach  dem  Ab- 
schrecken unter  Pochstempeln  trocken  gepocht  oder 
zwischen  Quetschwalzen  zerkleinert,  durch  ein  feines 
Durchwurfsieb  geworfen,  dann  auf  Mühlen  mit  Was- 
ser vermahlen  . deren  Steine  von  Granit  in  Mühlfäs- 
sern  sich  bewegen.  Gewöhnlich  wird  der  Schlamm 
nach  6 Stunden  abgezapft  und  in  grosse  Waschfässer 
geschüttet,  um  die  grobem  Theile  von  den  feinem  za 
sondern,  welche  erstem  Streublau,  gräs6leu  (H), 
heissen  und  nochmals  vermahlen  werden.  Hat  nun  die 
trübe  Flüssigkeit  8 bis  30  Minuten  lang  nach  Mass- 
gäbe  der  Güte  der  Smalten  und  der  Temperatur  des 
Wassers  ruhig  gestanden  , so  wird  sie  in  ein  zweites 
Waschfass  gezapft , in  welchem  die  Abscheidung  der 
Farbe,  couleur  (C),  erfolgt,  und  zwar  binnen  % bis 
l'/a  Stunde.  Die  über  dem  Niederschlag  stehende 
Flüssigkeit  ist  immer  noch  von  eingemengten , sehr 
fein  zertheilten  Tlieilchen  stark  gefärbt:  sie  wird  dess- 
halb  in  die  Eschelfässcr  abgezapft,  in  denen  man  den 
Eschcl  (Fasseschel)  (E)  nach  mehrmaligem  Aufrüh- 
ren und  Niedersetzeu,  Aussüssen  mit  Wasser  gewinnt. 
Die  gewonnene  Farbe  sowohl  als  der  Esehel  werden 
nun  einem  wiederholten  Waschen  unterworfen , um 
die  erstere  von  eingemengtem  Esehel,  überhaupt  von 
Unreinigkeiten,  Glasgalle  zu  reinigen.  Das  trübe  Was- 
ser vom  Verwaschen  der  Esehel , was  endlich  mehr 
bläulichgrau  als  blau  aussielit,  setzt  zuletzt  den  schlech- 
testen Esehel  in  den  Sümpfen  ah,  den  Sumpfcschei 
(EE)  , welcher  den  Glasgemengen  heigesetzt  wird. 
Man  gewinnt  durch  die  Aufbereitung  aus  lOOTheilen 
Farbeglas  46  bis  50%  Farbe,  30  bis  25%  Fasseschel, 
24  bis  25°/o  Sumpfcschei ; aus  Eschclglas  60  bis  70°/o 
Fass-  und  4o  bis  30%  Sumpfeschel.  Die  Farbe  und 
Esehel  werden  nun  bei  massiger  Wärme  getrocknet} 
diess  geschieht  in  geheizten  Trockenstuben  auf  Bret- 
tern, die  in  Gerüsten  liegen , auch  wohl  in  Trocken- 
häusern an  der  Luft,  dann  zwischen  Brettern  zerrie- 
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ben  und  gesiebt , die  Eschel  auch  wohl  noch  einmal 
trocken  gemahlen , gebeutelt  oder  zwischen  polirten 
stählernen  Walzen  verdrückt  und  gebeutelt.  — Die 
Smalte  und  der  Eschel  werden  von  den  Blaufarbe- 
werken in  sehr  mannigfachen  Nuancen  geliefert  und 
auf  Bestellung  nach  Probe  gefertigt;  die  allerdunkel- 
ste Smalte  (FFFFC)  heisst  Königsblau,  Azurblau. 
Je  reiner  das  Kobalterz  von  fremden  Metallen  , desto 
schöner  die  Farbe;  daher  können  Blaufarbewerke, 
welche  die  dunkelsten  Farben  dnrstellen  können,  alle 
Farbengläser  prodrtciren,  die  im  Handel  verlangt  wer- 
den , da  sich  die  dunkeln  Farben  sehr  leicht  verdün- 
nen lassen.  So  geben  z.  B.  die  besten  sächsischen 
Erze,  noch  mehr  der  reine  Tuuaberger  Glanzkobalt, 
sehr  reine,  kräftige,  dicke  Farben,  während  nickelhal- 
tige leicht,  wenn  das  Nickeloxyd  in  die  Farbe  eingeht, 
einen  violetten  Ton  erhalten.  Die  blauen  Farben  sind 
in  Luft  und  Wetter  und  in  der  Schmeizhitze  unver- 
änderlich, werden  weder  von  Wasser,  noch  von  Säu- 
ren, Flusssäure  ausgenommen,  oder  Alkalien  angegrif- 
fen , sind  daher  in  manchen  Beziehungen  andern  Pig- 
menten vorzuziehen.  — Safflor,  Zaffer  (S)  wird 
von  solchen  Blaufarbewerken  dargestellt,  welche  rei- 
che Kobalterze  haben.  Das  calcinirte  gesiebte  Erz 
wird  mit  eben  so  viel  Sand  vermengt,  als  es  zu  ei- 
nem gewissen  Buchstaben  vertragen  kann , dann  das 
Gemeng  auf  einer  Mühle  vermahlen  und  in  ein  Wasch- 
fass unter  Zusatz  von  Wasser  gebracht,  wobei  das 
Gröbere  sich  schnell  absetzt,  das  Feinere  aber  als 
Trübe  in  ein  zweites  Fass  gezapft  wird  , wo  es  sich 
ablagert;  ersteres  kommt  wieder  auf  die  Mühle.  Der 
abgeschlemmte  Safflor  wird  langsam,  aber  nicht  vül- 
lig  getrocknet  und  in  Fässern  verpackt.  — Schu- 
barth, tcchn.  Chemie,  3.  Auf].,  II,  154.  — Dumas, 
IV,  114.  — Karsten,  Metallurgie,  IV,  595. 


Kobalt,  arseniksaurer, 

Kohaltbesrltlag, 


syn.  mit  Kobaltblüthe. 


Kobaltbliithe  ; diatomes  Euklashalo’id  , M. ; ar- 
seniksaurer Kobalt,  L. ; Cobalt  arseniate , lly.;  Ery- 
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thrine  , Bd.;  Cobalt  Bloom,  Ph. ; Prismatic  Cobalt- 
Mica,  Hd.  — Krstllsst.  zwei-  und  eingliedrig.  Die 
gewöhnliche  Combination  dieses  sehr  selten  deutlich 
krystallisirt  vorkommenden  Minerals  besteht  aus  der 
Quer-  und  der  Längsfläche  und  aus  der  Basis,  welche 
zu  jener  unter  124°  51'  geneigt  ist.  Dazu  kommt 
auch  noch  ein  rhombisches  verticales  Prisma  als  schwa- 
che Abstumpfung  der  Kanten  zwischen  Quer-  und 
Längsfläche.  — Die  Kryst.  in  der  Richtung  der  Achs« 
verlängert  und  häufig  nadel-  und  haarförmig.  Thlbkt. 
nach  der  Längsfläche  sehr  vollkommen ; Spuren  nach 
der  Querfläche  und  der  Basis.  Bruch  nicht  wahr- 
nehmbar. Milde,  in  dünnen  Blättchen  biegsam.  H. 
= 1.5  bis  2,0,  am  geringsten  auf  der  Längsfläche. 
G.  = 2.9  bis  3.1.  Pcrlnuitterglanz  auf  der  Längs- 
fläche  als  Krystall  , vorzüglich  aber  Theilungsfläche; 
in  den  Glasglanz  geneigter  Demantglanz  auf  den  übri- 
gen. Farbe  colombin-,  carmoisin-,  Cochenille-  und 
pfirsichbliithroth , zuweilen  perl-  und  grünlichgrau  bi» 
lauchgrün.  Die  rothen  in  der  Richtung  senkrecht  auf 
der  Längsfläche  ins  Blaue  geneigt.  Strich  der  Farbe 
entsprechend,  etwas  lichter.  Durchsichtig  bis  an  den 
Kanten  durchscheinend  : am  wenigsten  senkrecht  auf 
der  Längsfläche.  — Bstdthle. : 40,84  Arseniksäure, 
39,97  Kobaltoxyd,  19.19  Wasser.  Formel:  3 Co  O . 
Asa  O5  -J-  6 H2  0.  V.  d.  L.  im  Kolben  Wasser  ge- 
bend und  sich  smaltebiau  färbend;  auf  Kohle  mit  Ent- 
wicklung von  Arsenikrauch  schmelzbar  = 1.5  bis  2,0 
zur  grauen  Metallkugel.  In  Salzsäure  leicht  zur  ro- 
senrothen  Flüssigkeit  auflöslich.  — Die  Kobaltblüth« 
findet  sich,  seiten  krystallisirt,  meist  in  kugligen  und 
nierformigen  aufgewachsenen  Kugeln  mit  drüsiger 
Oberfläche  und  dünnstänglicher  Zusammensetzung ; 
auch  derb  von  derselben  Zusammensetzung  und  ange- 
flogen , als  erdiger  Überzug  , auf  Gängen  und  auch 
auf  Lagern  , welche  andere  Kobalterze , besonders 
Speis-  und  Glanzkobalt  führen , aus  deren  Zersetzung 
sie  entstanden  zu  seyn  scheint.  Die  schönsten  kry- 
»tallisirten  Abänderungen  auf  Gängen  in  metamorphi- 
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gehen  Gesteinen  zu  Platten  und  Joachimsthal  in  Böh- 
men. Zu  Saalfeld  in  Thüringen,  zu  Riechelsdorf  und 
Bieber  in  Hessen  bricht  das  Mineral  auf  Günsen  in« 
Flötzgebirgr.  Auch  zu  Wolfach  und  Wittichen  in  Ba- 
den, im  Siegenschen,  in  Tyrol,  in  Norwegen,  Schwe- 
den, England  etc.  kommt  sie  vor.  — Wird,  wo  sie  in 
hinlänglicher  Menge  erscheint,  mit  andern  Kobalterze» 
auf  Smalte  benutzt. 

Itolmltglanz,  syn.  mit  Glanzkobalt. 

Kolmltfkies*  Syn.:  isometrischer  Kobaltkies,  M. ; 
Koboldine,  Bd. ; Sulphuret  of  Cobalt,  Ph.  Krstllsst. 
homoedrisch  regulär.  Die  Kryst.  sind  Oktaeder  mit 
den  Hexaederflächen,  mit  Spuren  von  Thlbkt.  nach 
beiderlei  Flächen  : sie  sind  meist  keilförmig  verlängert 
und  glatt:  auch  Zwillingskrystalle,  ifl  einer  Oktaeder- 
fläche verbunden.  Bruch  muschlig  ins  Unebene. 
Spröde.  H.  = 5,5.  G.  = 6,3  bis  6,4.  Farbe  sil* 
berweiss  ins  Stahlgraue  und  durchs  Anlaufen  ins  Ku. 
pferrothe  fallend.  Strich  schwärzlichgrau.  Metall- 
glänzend. Bstdthle. : 44,98  Schwefel,  55,02  Ko- 
balt = C02  Sj.  Gewöhnlich  auch  Eisen  und  Kupfer 
enthaltend,  die  von  beigemengtem  Kupferkies  herrüh- 
ren. V.  d.  L.  auf  Kohle  im  Oxydationsfeuer  schwef- 
ligsaure Dämpfe  entwickelnd,  im  Reductionsfeuer  zu 
einer  magnetischen,  aussen  stahlgrauen,  im  Innern 
bronzegclben  Kugel  schmelzend.  In  Salpetersäure  mit 
Brausen  leicht  und  vollkommen  auflöslich.  — Findet 
sich  krystallisirt , gewöhnlich  aber  derb  von  körniger 
Zusammensetzung , auf  Lagern  im  Gneis  mit  Strahl- 
stein und  Kupferkies  auf  der  Bastnäsgrube  bei  Rid- 
daghyttan  und  zu  Loos  in  Helsingland  in  Schweden  ; 
auf  Gängen  im  Thonschiefer  mit  Kupfer-  und  Schwe- 
felkies, Bleiglanz,  Fahlerz,  Schwerspath  , Quarz  etc. 
zu  Müsen  im  Siegenschen  ; am  letztem  Ort  die  Kry- 
stalle. 

Hobaltkies  (M.):  1)  nxotomer  = Nickelanti- 
inonglanz  ; 2)  hexaedrischer  = Glanzkobalt;  3)  iso- 
metrischer = Kobaltkies:  4)  oktaedrischer  — Speis- 
- kobalt. 
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Hobaltmanganerz,  — ocher,  — schwärzt, 
u.  Erdkobalt. 

Kobaltspeise,  s.  Kobalt. 

Kobaltvitriol.  K r s 1 1 1 s s t.  zwei-  und  einglied- 
rig’. Die  künstlichen  Krystalle  sind  denen  des  Eisen- 
vitriols ähnlich.  Gewöhnlich  tropfsteinartig  und  zackig 
von  unvollkommen  stänglicher,  meist  verschwindender 
Zusammensetzung.  Glas-  und  Perlmutterglanz.  Fleisch- 
und  rosenroth.  Strich  röthlichweiss.  Halbdurchsich- 
tig bis  durchscheinend.  Geschmack  zusammenziehend. 
Bstdthle.  nach  Ko  pp:  38,71  Kobaltoxyd,  19,74 

Schwefelsäure,  41,55  Wasser.  Auflöslich  im  Wasser. 
Schmilzt  mit  Borax  zu  einem  blauen  Glase.  Findet 
sich  zu  Bieber  im  Hanauischen  im  alten  Mann. 

Kochsalz,  ■natürliches,  syn.  mit  Steinsalz. 

Kochsalz,  Gewinnung  desselben,  s.  Salz. 

Hocliscluniedc,  Abänder,  der  deutschen  Frisch- 
schmiede. 

König  (Regulus)  nannten  die  altern  Chemiker 
die  eigentlichen  Metalle  im  Gegensatz  zu  den  Kalken 
oder  Oxyden.  — König  beim  Kupfergarmacheu,  s. 
Kupfer. 

Ktfnigin,  Königit,  s.  Brochantit. 

Kofel,  Kogel,  s.  Erdkörper. 

Kohle  nennt  man  im  Allgemeinen  den  bei  der 
trocknen  Destillation  oder  dem  Rösten  oder  Ausglü- 
hen  organischer  Körper  in  verschlossenen  Gefässen 
bleibenden  Rückstand,  von  dem  sich  keine  Theile  mehr 
verflüchtigen,  und  der  mehr  oder  weniger  aus  Kohlen- 
stoff besteht.  — Im  Grossen  verw  andelt  man  hauptsäch- 
lich Holz  und  Steinkohlen,  weniger  Torf  in  Kohle.  — 
Pflanzenkohle,  Holzkohle,  charbon  vegetal,  char- 
hon  de  bois , vegetable  cool,  vegetable  churcoul.  Alle 
Holzarten  geben  bei  gleicher  Trockniss  und  vorsich- 
tig geleitetem  Verkohlungsprocess  gleich  grosse  Koh- 
lenausbeute zwischen  25  bis  27%  vom  Gewicht  des 
Holzes.  Gute  Holzkohlen  haben  folgende  Eigenschaf- 
ten : sie  zeigen  noch  ganz  unversehrt  die  Holztextur, 
die  Jahresringe  zerbrückelu  nicht,  sondern  besitze« 
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riuen  solchen  Grad  'des  Zusammenhanges,  dass  sic 
klingen,  wenn  man  sie  auf  einen  harten  Körper  fallen 
lässt.  Sie  haben  einen  geringen  Glanz;  die  ganz  mat- 
ten, weichen  und  stark  abfärbenden  Kohlen  sind  nicht 
gut;  sie  sind  beim  Verkohlen  zu  stark  gebrannt,  d.  h. 
sie  haben  durch  Zutritt  von  Luft  verloren  und  sind 
theilweise  verascht.  Die  Kohlen  dürfen  keine  halb- 
verkohlte, harzige,  schwarzbraune  Theile  enthal- 
ten, welche  beim  Anzünden  eine  russende  Flamme  ge- 
ben, ein  Zeichen,  dass  in  ihnen  noch  Brandharz  ent- 
halten ist.  Harte  Hölzer  geben  die  dichtesten , bei 
gleichem  Volum  schwersten  und  in  so  fern  besten  Koh- 
len ; weiche  und  lockere  Hölzer  eine  weiche,  leichte, 
schwammige  Kohle.  Die  Porosität  der  Holzkohlen  hängt 
nicht  allein  von  der  Natur  der  Hölzer  ab,  sondern 
auch  von  der  Art  und  Weise  des  Verkohlens , ob  in 
Meilern , Verkohlungsöfen  oder  in  eigenen  Gelassen, 
von  dem  Hitzgrad  beim  Verkohlen,  ob  die  Hitze  lang- 
sam oder  schnell  steigt.  Beim  Verbrennen  erfordern 
dichtere  Kohlen  mehr  Luft,  dichtem  Wind , um  eben 
so  kräftig  zu  brennen,  als  leichtere  Kohlen,  wesshalb, 
wenn  letztere  lebhaft  brennen,  erstere  bei  gleichem 
Luftzutritt  oft  nur  langsam  verglimmen.  Holzkohle 
nimmt  nach  heftigem  Glühen  ein  um  ’/<,  bis  lji  klei- 
neres Volum  ein,  als  vorher,  ist  dadurch  ein  guter 
Leiter  für  Wärme  und  Elcktricitat  geworden , ver- 
brennt langsamer,  zieht  viel  langsamer  Feuchtigkeit 
an,  wogegen  Kohle,  bei  niederer  Temperatur  erhalten, 
lockerer,  weit  verbrennlicher  und  daher  zur  Pulverfa- 
brication  tauglicher  ist.  Das  specifische  Gewicht  der 
Holzkohlen  ist  nicht  mit  Zuverlässigkeit  bekannt.  Das 
specifische  Gewicht  der  festen  Theile  des  Holzes  ist 
in  allen  Holzarten  ziemlich  gleich,  betrügt  durchschnitt- 
lich etwa  1,5,  eben  so  wie  die  chemische  Zusammen- 
setzung derselben  in  allen  Hölzern  sehr  übereinstim- 
mend gefunden  worden  ist,  50  Wasser,  50  Kohlen- 
stoff, Prout.  Desto  verschiedener  ist  aber  der  Ge- 
halt an  wässrigen  Theilen  in  frisch  gefälltem  und 
lufttrocknem  Holze  ; namentlichist  derGehalt  anFeuch- 
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tigkeit  in  den  jüngeren  Thcilen  des  Holzes,  in  Zwei- 
gen, weit  grösser  als  im  Stamm : auch  weicht  zu  ver- 
schiedenen Jahreszeiten  der  Wassergehalt  ab:  er  ist 
Anfang  Frühjahrs  bekanntlich  grösser,  als  im  Win- 
ter; selbst  vollkommen  lufttrocknes  Holz  enthält  noch 
J 6,6  bis  19,5%  Wasser.  Setzt  man  Holz  einer  Tem- 
peratur von  150°  längere  Zek  aus,  so  tritt  ein  Zeit- 
punkt ein , wo  dasselbe  keine  Gewichtsveränderung 
mehr  erleidet;  völlig  lufttrocknes  Holz  verliert  dabei 
zwischen  56  und  59°/0.  Der  Rückstand,  Rumford» 
Pflanzenskelet , der  Holzkohle  im  Äussern  ganz  ähn- 
lich, ausser  einem  etwas  mattem  Ansehen,  ist  noch 
keine  wirkliche  Kohle,  sondern  nicht  vollständig  ent- 
mischte Holzfaser.  Erhöht  mau  die  Temperatur,  so 
tritt  von  Neuem  Verminderung  des  Gewichts  ein,  bi» 
in  der  Rothglühhitze  die  Entmischung  und  Gewichts- 
abnahme beendigt  wird.  Die  Producte  einer  solchen 
langsamen  Zersetzung  müssen  von  denen  einer  rasch 
erfolgenden  abweichen,  da  in  beiden  Fällen  sehr  un- 
gleiche Kohlenmengen  erhalten  werden.  Weissbuchen- 
holz, welches  bei  schnellem  Verkohlen  13,3°/o  Kohle 
S'bt,  entwickelt  bei  langsam  vermehrter  Hitze  weit 
mehr  Wasser  , kohlensaures  und  Kohlenwasserstoffga* 
and  hinterlässt  26%  Kohle,  also  fast  doppelt  so  viel, 
als  im  ersten  Falle.  Die  Zersetzung  des  Holzes  be- 
ginnt also  schon  in  einer  ziemlich  niedrigen  Tempe- 
ratur, wird  aber  erst  in  der  Rothglühhitze  vollendet. 
Ist  die  Darstellung  der  Kohle  Hauptzweck  des  Pro- 
cesses,  wie  bei  der  Köhlerei,  so  muss  eine  möglichst 
niedrige  Temperatur  und  nur  gegen  Ende  des  Pro- 
eesses  gesteigerte  Hitze  augeweudet  werden,  um  mög- 
lichst wenig  Kohle  in  den  sich  bildenden  tropfbar- 
und  elastischflüssigen  Producten  zu  verlieren  ; anders 
ist  es  aber  bei  dem  Proccss,  wo  die  tropfbaren  Flüs- 
sigkeiten Hauptproductc  sind.  Man  pflegt  beim  Ver- 
kohlen im  Grossen  das  Kohlenproduct  nicht  nach  dem 
Gewicht,  sondern  nach  dem  Volum  zu  beurtheilen ; 
hierüber  variiren  die  Angaben  aber  sehr.  Es  ist  ein- 
leuchtend, dass  aus  dem  Alter  des  Holzes,  aus  dem 
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Feuchtigkeitszustand  und  der  Verkohlungsart  bedeu- 
tende Differenzen  hervorgehen  müssen:  allein  nocii 
grössere  werden  dadurch  bedingt,  wie  der  räumliche 
Inhalt  des  zu  verkohlenden  Holzes  und  der  erhalte- 
nen Kohle  bestimmt  wird.  Es  ist  nämlich  bekannt, 
dass  in  einem  dicht  gesetzten  Haufen  Holz  an  */3 
mehr  seyn  kann,  als  in  einem  sorglos  und  betrüge- 
risch aufgesetzten.  An  einigen  Orten  setzt  man  das 
Holz  in  Meiler  und  berechnet  dann  erst  den  cubischcn 
Inhalt.  Eben  so  verschieden  ist  auch  wegen  der 
Grösse  und  Kleinheit  der  Kohlenstücke  die  Bestim- 
mung des  Kohlenvolums.  Die  Verminderung  des  Vo- 
lums des  Holzes  bei  seinem  Übergang  in  Kohle  soll 
bei  lufttrocknein  Holze  nach  Einigen  20  bis  25°/0; 
nach  Anderen  nur  8 bis  10°/o  betragen.  Die  beste 
Jahrszeit  zum  Einschlagen  des  Holzes  ist  diejenige, 
in  welcher  der  vorjährige  Saft  schon  zu  Holz  geworden, 
und  der  neue  noch  flüssig  ist.  In  moorigen  und  sum- 
pfi  gen  Gegenden  müssen  ohne  Wahl  die  Wintermo- 
nate hierzu  benutzt  werden ; sonst  wählt  man  bei  Laub- 
holz die  ersten  Frühlingsmonate,  bei  Erlen  und  Bir- 
ken, damit  die  Schösslinge  wieder  Wurzeln  treiben 
können,  bei  Eichen,  um  die  Rinde  für  die  Gerbereien  zu 
gewinnen.  Bei  Nadelholz  wählt  man  die  Wintermo- 
nate, ehe  der  Saft  in  die  Bäume  tritt,  um  das  Stocken 
zu  vermeiden;  die  im  Herbst  geschlagenen  Hölzer 
sind  wegen  des  verdickten  Saftes  dem  Stocken  sehr 
unterworfen.  Frisch  geschlagenes  Holz  erfordert  we- 
gen der  grossen  Feuchtigkeitsmenge  grosse  Vorsicht  beim 
Verkohlen ; dagegen  gibt  es  aber  auch  bei  gleicher 
Behandlung  mehr  Kohlen,  als  sehr  abgetrocknetes.  — 
Alle  Kloben  oder  Scheiter  erhalten  gleiche  Länge, 
und  man  wählt  dazu  eine  möglichst  grosse,  nur  nicht 
über  6 Fuss;  jede  Klobc  über  6 Zoll  Durchmesser 
wird  in  zwei  Stücke  gespalten.  Man  unterscheidet 
Leibholz  und  Astholz:  letzteres  gibt  weniger  Kohlen 
und  wird  zum  Ausfüllen  leerer  Räume  in  den  Meilern 
gebraucht;  man  rechnet  3 Klafter  Astholz  gleich  2 
Klafter  Leibholz.  Die  Verkohlung  des  Holzes  geschieht 
III.  13 
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entweder  in  Öfen  innerhalb  gemauerter  oder  aus  Ei- 
sen gefertigter  verschlossener  Räume,  in  denen  das 
Holz  erhitzt  wird,  oder  in  Haufen,  Meilern  und  Gru- 
ben, bei  welcher  Verkohlungsweise  das  Holz  eine  be- 
wegliche Decke  von  Erde  oder  von  Kohlen  lösche  er- 
hält, und  die  atmosphärische  Luft  Zutritt  hat.  Mau 
sollte  demnach  glauben,  dass  bei  der  ersten  Verfah-, 
rungsweise , wo  die  Luft  völlig  abgehalten , wo  blos 
von  aussen  das  eingeschlossene  Holz  erhitzt  wird,  ohne 
dass  die  Flamme  mit  demselben  in  unmittelbare  Be- 
rührung tritt,  mehr  Kohlen  erhalten  würden,  als  bei 
der  letztem;  allein  die  Erfahrung  bestätigt  diese  Ver- 
inutlmng  nicht,  wenn  die  Verkohlung  in  Meilern  oder 
Haufen  langsam  und  vorsichtig  getrieben  wird.  Vor 
den  Verkohlungsöfen,  in  welchen  die  Verkohlung  eben- 
falls durch  den  Zutritt  der  Luft  bewirkt  wird,  hat 
die  Verkohlung  unter  beweglichen  Decken  entschie- 
dene Vorzüge,  weil  die  hohlen  Räume,  die  durchs 
Schwinden  des  Holzes  beim  Verkohlen  entstehen,  durch 
die  bewegliche  Dpcke  weniger  nachtheilig  werden. 
Ein  grösseres  Kohlenausbringen,  als  in  einem  vorsich- 
tig behandelten  Meiler,  ist  daher  bei  der  Ofenverkoh- 
lung ohne  äussere  Erhitzung  nicht  zu  erwarten,  und 
der  Gewinn  an  Holzsäurc  und  Theer  kann  nur  in 
gewissen  Fällen  die  Verkohlungskosten  aufwiegen. 
Ausserdem  ist  die  Anlage  grosser  Oefen  bei  Hütten 
kostbar  und,  wo  die  Verkohlung  im  Wald  stattfindet, 
gar  nicht  anwendbar.  Hat  man  freilich  die  Absicht, 
Holzessig  und  Theer  als  Hauptproducte  zu  gewinnen, 
um  sie  fabrikmässig  zu  erzielen,  so  muss  die  Verkoh- 
lung in  Oefen  geschehen,  obschon  man  auch  bei  der 
Verkohlung  in  Meilern  und  Haufen  einen  Theil  der 
Säure  und  des  Theers  gewinnen  kann.  Kommt  es 
darauf  an,  die  Verkohlung  mit  den  geringsten  Kosten, 
dem  geringsten  Holzverbrauch  zu  bewerkstelligen, 
und  sind  nicht  jene  Producte,  sondern  die  Gewinnung 
von  Kohlen  der  eigentliche  Zweck  der  Verkohlung, 
so  kann  man  die  Gewinnung  jener  flüssigen  Producte 
nicht  als  einen  Vorzug  der  Ofenverkohlung  anschcn. 
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Alle  Versuche,  die  man  bisher  angestcllt  hat,  die  Ver- 
kohlung; in  Oefen  im  Grossen  einzuführen,  sind  daher 
ohne  Erfolg;  geblieben,  vorzüglich  desshalb,  weil  die 
versicherte  grössere  Kohlenausbeutc  sich  nicht  bewahr- 
heitet hat.  l)  Verkohlung  des  Holzes  unter 
beweglichen  Decken.  Die  beste  Jahrszeit  zum 
Verkohlen  des  Holzes  unter  einer  beweglichen  Decke 
ist  der  Sommer:  in  dieser  Jahrszeit  fehlt  es  nicht  an 
Rasen,  Laub,  Moos  und  Wasser ; man  ist  vor  stürmi- 
schem und  nassem  Wetter,  die  beide  für  den  Köhler- 
betrieb nachtheilig  sind,  sicher,  und  die  langen  Tage 
begünstigen  die  Aufsicht  auf  den  Gang  der  Arbeit, 
a)  Verkohlung  in  Meilern,  fourneaux  ( meules ), 
lieapcs , piles.  Die  Kloben  werden  entweder  horizon- 
tal neben  und  auf  einander  oder  fast  vertical  mit 
einer  Neigung  gegen  den  Horizont  in  einer  oder  meh- 
reren Schichten  aufgestellt  und  bilden  bald  grössere, 
bald  kleinere  abgerundete  Kegel,  Meiler.  Man  nennt 
die  erste  Art  der  Construction  liegende,  letztere 
aber  stehende  Meiler.  Beide  Verfahrungsarten,  den 
Meiler  zu  errichten,  bedingen  eine  gleiche  Behand- 
lung beim  Verkohlen,  und  hierin  ist  kein  Unterschied, 
ln  Gegenden,  wo  das  Holz  durch  Flössen  und  Rut- 
schen auf  einem  Punkt  zusammengebracht  wird,  wählt 
man  einen  trocken  liegenden,  horizontalen,  gegen 
Stürme  und  Überschwemmungen  gesicherten  Platz 
aus,  auf  dessen  Zubereitung  man  grosse  Sorgfalt  ver- 
wendet. Man  pflegt  auch  wohl  dann  eine  solchcStellc 
auszumauern  und  der  Mauer  ringsum  eine  geringe 
Neigung  gegen  die  Mitte  zu  geben,  wodurch  sich  ein 
Theil  der  gebildeten  Holzsäure  und  des  Theers  an- 
sanmielt,  durch  einen  unter  der  Meilerstätte  nach  aus- 
serhalb führenden,  engen,  gemauerten  Canal  nach  einem 
Behälter  abfliesst,  aus  welchem  man  dieselbe  ausschöpft. 
Die  Oeffnung  des  Behälters  muss  während  des  Koh- 
ienbrennens  durch  eine  eiserne  Platte , die  mit  Erde 
beschüttet  wird,  luftdicht  geschlossen  seyn,  damit  keine 
Luft  zum  Meiler  gelangen  könne.  Eine  viereckige 
eiserne  Platte  liegt  über  der  Einmündung  des  Canals, 
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damit  derselbe  nicht  durch  hinein  fallende  Kohlen  ver- 
stopft werde.  Geschieht  die  Verkohlung'  im  Walde, 
so  ist  selten  Gelegenheit,  die  einmal  gebrauchte  Stätte 
öfters  zu  benutzen.  Die  Stätte,  planc/ier,  wird  also 
bereitet:  Man  entblöst  die  Stelle  von  Rasen,  ebnet 
sie,  gibt  auch  wohl,  wenn  stehende  Meiler  errichtet 
werden  sollen,  ein  geringes  Ansteigen  nach  der  Mitte ; 
ein  feuchter,  nasser  Grund  ist  untauglich,  erfordert 
die  Legung  eines  Rosts  von  Asten,  mit  Erde  bedeckt; 
ein  sehr  sandiger , lockerer  Boden  gestattet  der  Luft 
zu  vielen  Zutritt.  Man  errichtet  im  Mittelpunkt  der 
Stätte  den  Quandel,  einen  starken  Pfahl,  Quan- 
delpfahl,  und  stellt  die  Kloben  um  denselben  in 
concentrischen  Reihen  auf ; die  Grösse  des  Halbmes- 
sers des  Meilers,  welche  man  beabsichtigt,  bedingt 
die  Zahl  der  hinter  einander  aufzusteilenden  Reihen, 
so  wie  die  Länge  der  Kloben;  man  gibt  den  Meilern 
an  30  Fuss  Halbmesser.  Man  sollte  billig  grossem 
Meilern  den  Vorzug  geben,  weil  sie  erstlich  im  Ver- 
gleich mit  den  kleinen  nicht  bedeutend  grössere  Sorg- 
falt und  Wartung  bedürfen,  zweitens  bei  verhältniss- 
mässig  kleinerer  Oberfläche  weniger  Wärmeverlust 
erleiden , drittens  der  Luft  daher  auch  weniger  Gele- 
genheit darbieten , eindringen  zu  können.  Nur  ganz 
kleine  Meiler  bestehen  aus  einer  einzigen  Schicht  Klo- 
ben, bei  grösseren  stellt  man  zwei  über  einander  und 
bei  noch  grösseren  drei;  die  oberste  Schicht  wird 
durch  aufgelegte  horizontale  Kloben  abgerundet,  und 
so  die  Haube,  chemise,  gebildet.  Die  vom  vorigen 
Verkohlen  übrig  gebliebenen  B rä  n d e,  fumerons,  wer- 
den zunächst  dem  Quandel  aufgestellt,  damit  dort  das 
Feuer  leicht  um  sich  greife;  die  dicksten  Scheiter  wer- 
den bei  einem  dreischichtigen  Meiler  in  die  mittelste 
Schicht  gestellt , die  Kernseite  des  Holzes  stets  nach 
der  Mitte  gerichtet.  Je  mehr  dem  Senkrechten  nahe 
kommend  die  Kloben  beim  Richten  des  Meilers  ge- 
stellt werden  können,  desto  dichter  wird  das  Holz 
stehen,  desto  weniger  bleiben  Zwischenräume,  die 
den  Zutritt  der  Luft  erleichtern,  desto  weniger  wer- 


Kohle. 


1*J7 


den  die  aussersten  Kloben , welche  die  Decke  tragen, 
von  dieser  abgekühlt.  Diess  ist  jedoch  oft  nicht  aus- 
führbar, weil  die  bewegliche  Decke  auf  den  fast  senk- 
rechten Kloben  nicht  ruhen  würde.  Je  beweglicher, 
lockerer  daher  diese  ist,  desto  mehr  muss  dem  Holze 
im  Meiler  eine  Neigung  gegen  die  Mitte  gegeben 
werden.  Gebraucht  man  Kohlenlösche  zur  Decke,  die 
weniger  geneigt  ist,  herabzurollen,  so  kann  das  Hole 
mehr  senkrecht,  muss  man  aber  sandiges  Erdreich  an- 
wenden , so  darf  der  Meiler  nur  mit  einer  bedeuten- 
den Neigung  gerichtet  werden.  Ein  liegender  Meiler 
wird  entweder  so  gerichtet , dass  man  in  coneentri- 
schen  Kreisen  die.  Kloben  um  den  Quandel  in  hori- 
zontaler Richtung  lagert,  und  so  lagenweis  über  ein- 
ander, was  aber  Kloben  von  verschiedener  Lange 
voraussetzt,  wodurch  dann  ein  halbkugliger  Meiler 
erhalten  wird;  oder  dass  man  am  Quandel  erst  einen 
Kern  aus  senkrechten  Kloben  aufstellt,  um  welchen 
herum  die  übrigen  Kloben  horizontal  in  concentrischen 
Kreisen  gelegt  werden.  Hiebei  lassen  sich  die  hoh- 
len Räume  am  besten  vermeiden  , und  die  treppenar- 
tigen Absätze  am  Umfange  dienen  zur  sichern  Auf- 
lage der  Decke;  Holzenden,  Astholz,  Kohlenholz  bil- 
den die  Haube.  Die  Decke  der  Meiler  wird  aus  Erde, 
Sand  im  Wald  gefertigt;  dann  muss  aber  nothwendig, 
damit  sie  nicht  vom  Umfang  des  Meilers  herabrolie, 
eine  Unterlage  von  Reisig,  Rasen  , Tannennadeln, 
Laub  etc.  gegeben  werden.  Ist  derselbe  geschlich- 
tet, d.  h.  sind  die  grossem  Zwischenräume  von  aus- 
sen mit  dünnem  Holzkloben  gefüllt,  so  wird  eine 
Decke  von  Rasen  oder  Laub  aufgelegt.  Zu  dem  Ende 
erhält  der  Meiler  die  sogenannte  Rüstung,  eine  6 Zoll 
von  der  Grundfläche  entfernt  ringsum  laufende  Um- 
fassung von  dünnen  Aesten  , die  in  hölzernen  Gabeln 
ruhen;  man  bringt  auch  wohl  bei  grossen  und  steilen 
Meilern  noch  eine  zweite  höher  gelegene  an.  Die 
Rüstungen  dienen  einmal  der  Bedeckung  zur  Unter- 
stützung; zweitens  gewähren  sie  zu  Anfang  des  An- 
zündens den  Dämpfen  einen  Ausweg  nach  unten.  Dia 
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erste  Decke  wird  von  unten  herauf  3 bis  5 Zoll  stark 
gegeben  je  nach  der  Beschaffenheit  des  Materials  ;• 
besonders  dicht  muss  sie  auf  der  Haube  seyn.  Nach 
der  ersten  erhält  der  Meiler  die  zweite , nämlich  die 
Erddecke,  aus  einer  lockern  Erde,  Gemcng  von  Sand 
und  fetter  Erde,  denn  jedes  für  sich  allein  taugt  nicht; 
feucht  erhaltene  Kohlenlösche,  frazin,  ist  die  beste 
Decke.  Man  macht  in  der  Regel  die  Decke  überall 
gleich  stark , wenn  nicht  besondere  Gründe  eine  Ab- 
weichung bedingen ; die  zweite  Decke  geben  Einige 
vor,  Andere  erst  nach  dem  Anzünden  ; Ersteres  ist  aber 
unstreitig  besser , wenn  man  nur  für  einen  gehörigen 
Abzug  der  Dämpfe  am  Fusse  des  Meilers  durch  die 
angebrachten  Rüstungen  Sorge  getragen  hat.  Das 
Anzünden  des  Meilers  geschieht  am  Quandel,  wess- 
halb  man  dort  leicht  feuerfangendes  Holz  hinbringen 
muss : die  Art  des  Anzündens  ist  aber  verschieden , in- 
dem es  entweder  von  unten  oder  von  oben  erfolgt. 
Im  letztem  Falle  werden  statt  des  Quandelpfahls  3 
Stangen  im  Dreieck  errichtet , welche  einen  kleinen 
Schacht  bilden  und  durch  Spreizen  aus  einander  ge- 
halten werden.  Will  man  von  unten  anzünden,  so 
spart  man  von  dem  Umfang  nach  der  Mitte  einen 
Canal  am  Fusse  des  Meilers  aus,  die  Zündgasse ; in 
beiden  Fällen  verbreitet  sich  das  Feuer  unten  vom  - 
Quandel  aus.  Das  Anzünden  des  Meilers  geschieht 
früh,  weil  derselbe  in  den  ersten  16  Stunden  die 
grösste  Aufmerksamkeit  erfordert;  windige  Tage  müs- 
sen möglichst  vermieden  werden,  weil  sich  das  Feuer 
sonst  leicht  nach  einer  Seite  zieht.  Man  muss  sich 
bemühen,  ein  scharfes  und  schnelles,  den  ganzen  Mei- 
ler ergreifendes  Auswärmfeuer  zu  geben , damit  die 
Feuchtigkeit  schnell  entfernt  werde ; denn,  je  länger 
sich  durch  zu  schwaches  Anwärmen  die  wässerigen 
Dämpfe  im  Meiler  verhalten,  desto  länger  ist  derselbe 
der  Gefahr  des  Stossens,  Schlagens,  Werfens  ausge- 
setzt. Diesem  beugt  man  dadurch  vor,  dass  man  dem 
Raum  unter  der  Rüstung  nur  die  erste  Decke  gibt. 
Die  Dämpfe , die  sich  zuerst  entwickeln,  sind  schwer 
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und  wässerig;,  gelblichgrau  und  wälzen  sich  nur  lang- 
sam fort.  Die  Oberfläche  des  Meilers  beschlägt  mit 
Feuchtigkeit,  wesshalb  man  diese  Periode  des  Verkoh- 
lungsprocesses  das  Schwitzen,  Bähen  des  Meilers 
nennt.  Von  dem  schnellen  und  vorsichtigen  Abbähen 
des  Meilers  hängt  das  Gelingen  der  ganzen  Verkoh- 
lung ab : je  unvollkommener  dasselbe  erfolgt , desto 
grösser  ist  der  Holzverbrand,  desto  länger  währt  die 
Gefahr  des  Werfens,  d.  h.  des  Explodirens.  wodurch 
die  Decke  abgeworfen,  und  auch  wohl  der  Meiler  ge- 
sprengt wird.  Durch  das  allgemeine  Schwinden  des 
Holzes,  so  wie  durch  das  wirkliche  Verbrennen  des- 
selben am  Quandel  entsteht  ein  Zusammensinken  des 
Meilers  , wodurch  die  Decke  Risse  bekommt.  Daher 
steigt  der  Köhler  auf  den  Meiler,  wirft  die  Decke  ab, 
stösst  mit  einer  Stange  das  Holz  zusammen,  füllt  den 
hohlen  Raum  mit  Bränden,  Kohlenholz  aus  und  trägt 
dann  die  Decke  wieder  aiif.  Diese  Operation  heisst 
das  Füllen;  sie  ist  desto  weniger  nöthig,  je  steiler 
der  Meiler  gesetzt  war.  Ist  der  Meiler  ausgewärmt, 
so  ist  keine  Explosion  weiter  zu  befürchten  ; dann  wird 
auch  am  Fusse  die  Decke  aufgetragen,  dieselbe  auch 
allenthalben  festgestampft,  das  Umfassen:  in  diesem 
Zustande  bleibt  derselbe  3 — 4 Tage  stehen,  während 
dem  der  Köhler  nur  Acht  haben  muss,  dass  das  Feuer 
nicht  stellenweis  zu  stark  oder  zu  schwach  wirkt;  er 
muss  dafür  sorgen,  dass  der  Meiler  nicht  ungleich  zu- 
sammensinke,  eine  Folge  von  zu  schwachem  Holze,  zu 
vielem  Zutritt  der  Luft,  zu  schwacher  Decke  etc.  Er 
bewirft  solche  Stellen  gleich  anfangs  stärker  oder  stösst 
auch  wohl  auf  der  entgegengesetzten  Seite  Zuglöcher 
ein.  Diese  Periode , in  welcher  bei  fast  gänzlichem 
Ausschluss  der  Luft  das  Holz  verkohlt  wird,  heisst  das 
Treiben.  Um  den  öligen  und  sauren  Dämpfen,  die 
sich  dabei  erzeugen,  einen  Ausweg  zu  bahnen,  stösst 
der  Köhler  Zuglöcher  in  die  Decke  ein,  Raum  löcher, 
damit  jene  das  Verkohlen  nicht  behindern  und  das 
Feuer  nicht  ersticken  ; je  weniger  dadurch  der  Zug 
befördert  wird,  desto  besser.  Je  langsamer  die  Arbeit 
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vollendet  wird,  das  Zubrennen,  die  letzte  Periode, 
desto  vollkonimner  ist  die  Production  zu  nennen,  desto 
reichlicher  die  Kohlenausbeute : wird  nämlich  durch 
zu  starken  Zug  das  Garwerden  befördert  , so  erhält 
man  weniger  und  schlechte , vom  Feuer  angegriffene 
Kohlen.  Während  des  Zubrennens  macht  man  am  Fusse 
des  Meilers  Oeffnungen,  Fuss  räume,  in  4—6  Fuss 
Entfernung  voneinander:  die  Zahl  und  Grösse  dersel- 
ben richtet  sich  nach  dem  Zustand  des  Meilers;  sie 
sollen  den  Dämpfen  einen  Abzug,  der  Luft  geringen 
Zutritt  gestatten.  Nach  4 bis  8 Tagen  bringt  man 
auch  in  der  halben  Höhe  des  Meilers  Oeffnungen  an, 
Mittelräume,  durch  welche  man  die  vollständige 
Verkohlung  der  äussern  Holzreihen  zu  bewerkstelligen 
sucht;  bei  sehr  grossen  Meilern  auch  in  der  Nähe  der 
Haube.  Bricht  aus  diesen  Oeffnungen  ein  bläulicher 
dünner  Dampf  bervor,  so  werden  sie  geschlossen,  und 
l'/4  bis  1 1 /a  Fuss  tiefer  eine  neue  Reihe  concentri- 
scher  Oeffnungen  gestossen , auch  wohl  noch  tiefer 
eine  dritte.  Nun  tritt  der  Meiler  in  die  Gare,  das 
Feuer  bricht  stellenweis  am  Fusse  hervor:  geschieht 
diess  im  ganzen  Umkreis,  so  ist  die  Arbeit  gut  ge- 
gangen ; bleibt  das  Feuer  hie  und  da  aus,  so  müssen 
Oeffnungen  eingestossen  werden,  während  an  den 
garen  Stellen  dieselben  geschlossen  werden.  Nach 
dem  Verkohlen  hat  der  Meiler  eine  ganz  andere  Ge- 
stalt: er  ist  nicht  nur  kleiner  geworden,  sondern  nach 
der  einen  oder  andern  Seite  hin  geneigt,  bauchig, 
hat  muldenförmige  Vertiefungen.  Nachdem  das  Garen 
überall  erfolgt  ist,  bleibt  der  Meiler  24  Stunden  lang 
zugedeckt,  gegen  allen  Luftzutritt  geschützt,  das  Ab- 
kühlen. Man  könnte  nun  die  glühenden  Kphlen 
nach  und  nach  zum  Selbstverlöschen  bringen ; allein 
diess  würde  zu  langsam  gehen  und  auch  zu  vielen 
Abbrand  verursachen ; auch  sind  die  von  selbst  er- 
stickten Kohlen  nicht  so  gut,  als  die,  in  welchen  das 
Feuer  gelöscht  wurde.  Desshalb  wird  der  Meiler  nach 
24  Stunden  abgeputzt  und  gelöscht ; die  Decke  wird 
abgenommen  , der  Sand  allein  wieder  aufgewrorfen, 
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welcher  durch  die  Spalten  dringt  und  die  Gluth  er- 
stickt. So  bleibt  der  Meiler  12  bis  24  Stunden  ste- 
hen; dann  schreitet  man  zum  K o hl  cn z ich e n.  Der 
Köhler  macht  am  Fusse  mit  eisernen  Haken  eine 
Ocffnung,  welche,  wenn  eine  Partie  Kohlen  gezogen 
ist , mit  Sand  oder  Lösche  wieder  geschlossen  wird, 
darauf  eine  andere  u.  s.  w.  rings  um  den  Meiler 
herum.  Die  gezogenen  Kohlen  werden  entweder  mit 
trocknem  Sand,  trockner  Lösche  oder  auch  wohl  durchs 
Besprengen  mit  Wasser  gelöscht ; Letzteres  ist  immer 
vorzuziehen.  Die  Zeit,  welche  ein  Meiler  vom  ersten 
Anziinden  bis  zum  Garwerden  erfordert,  ist  theils  nach 
der  Grösse,  theils  nach  der  Behandlung  verschieden  : 
ein  kleiner  erfordert  vielleicht  nur  6 Tage  , w-ährend 
ein  grosser  wohl  4 Wochen  bedarf;  für  Meiler,  deren 
Inhalt  etwa  3000  Cubikfuss  beträgt,  pflegt  man  14  bis 
16  Tage  zu  rechnen.  Hartes  Holz  muss  langsamer 
als  weiches  verkohlt  werden ; je  länger  der  Meiler 
im  Treiben  bleibt,  desto  besser  ist  es  für  das  Kohlen- 
ausbringen. Die  Entstehung  von  Bränden  lässt  sich 
nicht  immer  vermeiden,  besonders  auf  feuchtem  Boden 
und  bei  nassem  Holz.  — Gleich  nach  dem  Ziehen  wer- 
den die  Kohlen  ihrer  Grösse  nach  sortirt:  die  von  den 
ersten  Zügen  sind  die  grössten;  nach  dem  Quandel  hin 
ist  das  Holz  vom  Feuer  mehr  angegriffen,  daher  gibt 
es  dort  mehr  kleine  Kohlen  (die  grösseren  werden  für 
Hohöfen  , die  kleineren  für  Frischfeuer  und  zu  ande- 
ren Zwecken  bestimmt).  Man  hat  sich  hie  und  da 
Mühe  gegeben  , die  beim  Verkohlen  in  Meilern  ent- 
weichenden Dämpfe  der  Holzsäure  zu  sammeln  und  so 
als  Nebenproduct  Holzessig  zu  gewinnen  ; allein  das 
Verkohlen  in  Meilern  ist  dazu  gar  nicht  geeignet, 
indem  die  Gewinnung  jener  Flüssigkeit  nur  auf  Ko- 
sten der  Kohlenausbeute  stattfindet.  Nur  während  des 
Treibens  würde  die  Anbringung  eines  Rohrs  in  der 
Haube,  welches  die  sauren  Dämpfe  nach  Fässern  lei- 
tet, ohne  Störung  zu  bewirken  seyn.  Man  hat  auch 
vorgeschlagen  und  geprobt,  durchs  Aufstreuen  von 
zerfallnem  Kalk  statt  der  Decke  von  Erde  holzessig- 
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sauren  Kalk  zu  erzeugen.  Allein  in  vielen  Gegenden 
haben  die  gewonnenen  Nebenproductc  zu  wenig  Werth, 
um  die  Mühe  und  Kosten  zu  lohnen  und  für  den  Koh- 
lenverlust gehörig  zu  entschädigen,  b)  Verkohlung 
in  Haufen.  Die  Verkohlung  in  Haufen,  liegende« 
Werken  unterscheidet  sich  von  der  in  Meilern  dadurch, 
dass  bei  derselben  das  Holz  nur  theilweis  zur  Verkoh- 
lung gebracht,  und  die  Kohlen  nach  und  nach  gezogen 
werden.  Man  rühmt  von  derselben,  dass  sio  vorzüg- 
lich gute  Kohlen  liefere,  weil  diese,  kaum  erzeugt, 
auch  schon  gezogen  werden , also  der  Wirkung  der 
Glühhitze  weniger  lange  ausgesetzt  bleiben  , als  die 
in  Meilern ; man  will  auch  eine  grössere  Ausbeute 
an  Kohlen  erhalten  haben.  Gewohnheit  und  Fertig- 
keit entscheiden  hier,  wie  so  oft  bei  anderen  prakti- 
schen Fallen.  Es  werden  6 bis  8 Fuss  lange  unge- 
spaltene Holzstämme  über  einander  gelagert,  mit 
Kohlenlöschc  oder  einer  sonstigen  Decke  bedeckt  ver- 
kohlt. Die  Stätte  ist  horizontal,  aber  auch  geneigt, 
so  dass  der  vordere,  niedrige  Theil  des  Holzes  über 
dem  tiefem  Punkt  errichtet  wird.  Man  gibt  dem  Holzo 
eine  Länge  von  24 , eine  Breite  von  8 Fuss  , indem 
man  das  Holz  in  die  Quere  legt.  Ist  die  Grösse  des 
aufzustellenden  Holzes  abgesteckt,  so  schlägt  man  Pfahle 
in  2 — 3 Fuss  Entfernung  von  einander  1 — V/2  Fuss 
tief  ein;  die  am  hintern  Theil,  dem  Segel,  Kopf, 
müssen  7 — 9 Fuss  über  die  Grundfläche  hervorrageu, 
am  vordem  Theil  aber  immer  mehr  abfallen,  so  dass 
der  letzte  Pfahl  nur  etwa  2 Fuss  vorsteht.  Sie  die- 
nen , die  Decke  des  Holzes  an  den  senkrechten  Wän- 
den zusammenzuhalten.  Eben  so  schlägt  man  auch 
einige  Pfähle  für  die  hintere  Seite  ein  , wenn  diese 
eine  senkrechte  Wand  bilden  soll ; wählt  man  aber 
eine  Abschrägung,  so  ist  es  nicht  nöthig.  Man  legt 
auf  der  Erde  zu  unterst  lange  gespaltene  Stäbe , Aste, 
gleichsam  als  einen  Rost,  darauf  das  Holz,  stärkere 
und  schwächere  Blöcke  über  einander ; jedoch  sucht 
man  die  stärksten  gegen  das  Segel  hin  zu  lagern  und 
füllt  alle  Zwischenräume  mit  Ast-  oder  Gipfelholz  aus. 
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Der  vordere  Theil  des  Haufens  erhält  die  schwächsten 
Hölzer  und  oben  zur  Bedeckung  Aste , gespaltenes 
Holz.  Zwischen  den  an  der  Seite  eingeschlagenen 
Pfählen  und  den  Holzenden  muss  ein  Zwischenraum 
von  6 Zoll  auf  jeder  Seite  bleiben,  welcher  mit  ange- 
feuchteter Kohlenlösche  ausgestampft  wird,  indem  vor- 
her dünne  Bretter  an  die  innere  Seite  der  Pfahle  an- 
gelegt worden,  um  die  Decke  zusammeuzuhalten  5 oben 
wird  der  Haufen  wie  ein  Meiler  bedeckt.  Um  den 
Haufen  anzuzünden , legt  man  glühende  Kohlen  am 
vordem  Ende  unter  die  untersten  Holzlagen,  wo  man 
gleich  anfangs  trocknes,  dürres  Holz  etc.  hingebracht 
hat.  Dringt  ein  hellblauer  Rauch  durch  die  Decke, 
so  wird  das  Loch  sorgfältig  geschlossen.  Man  stösst 
vorn  3 — 4 Zoll  weite  Löcher  in  den  Haufen,  wodurch 
dieser  Theil  erwärmt  und  in  Gluth  versetzt  wird.  Zeigt 
sich  auch  hier  jener  Rauch,  so  schlicsst  man  die  Lö- 
cher und  stösst  weiter  nach  vorn  zu  an  den  beiden 
Seitenwänden,  6 — 7 Fuss  vom  vordem  Ende,  3 — 4 neue 
12 — 15  Zoll  von  einander  entfernte  Löcher  u.  s.  w., 
bis  bereits  die  Verkohlung  bis  nahe  an  das  Segel 
vorgerückt  ist , wo  dann  zwei  Reihen  Löcher  eingc- 
stossen  werden.  Ist  man  so  weit  vorgerückt,  schon 
8 Fuss  vom  Segel  entfernt  Löcher  einzustossen  , so 
kann  am  vordem  Ende,  wo  schon  gare  erloschene 
Kohlen  sich  befinden,  mit  dem  Ausziehen  angefangen 
werden,  und,  wenn  das  Segel  noch  in  voller  Verkoh- 
lung begriffen , muss  die  vordere  Hälfte  der  Kohlen 
schon  ausgezogen  seyn.  Man  pflegt  auch  wohl  das 
über  9 Zoll  starke  Holz  zu  spalten  und  dann  mit 
schwächerem  ungespaltencm  nach  der  Länge  des  Hau- 
fens einzulegen ; hierbei  sind  viel  weniger  Löcher  nö- 
thig,  weil  sich  das  Feuer  nach  der  Länge  des  Holzes 
leichter  fortpflanzt,  als  in  die  Quere.  Die  Länge  der 
Hölzer  ist  hier  beliebig,  und  es  ist  nicht  erforderlich, 
dass  alle  Stämme  gleich  lang  seyen.  Diese  Art  von 
Verkohlung  ist  weit  mehr  als  die  Meilerverkohlung 
zum  Auffangen  der  Nebenproducte  geeignet:  die  Däm- 
pfe strömen  nach  dem  höher  gelegenen  Segel,  welches 
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zuletzt  in  Verkohlung  tritt;  hier  kann  man  Rohren 
einbringen  und  in  Fässer  leiten.  Das  zuerst  Gewon- 
nene ist  Wasser,  schwächere,  dann  stärkere  Holzsänre ; 
zuletzt  kommt  Theer,  welcher  immer  dicker  und  braun- 
schwarz wird.  — 2)  Verkohlung  des  Holzes 
in  Öfen.  Man  verkohlt  das  Holz  in  Öfen,  wenn  man 
die  flüssigen  Nebenproducte  vorzugsweise  gewinnen 
will ; man  glaubt  auch,  in  Vergleich  mit  Meilern  und 
Haufen  eine  reichlichere  Ausbeute  an  Kohlen  in  ih- 
nen zu  erhalten:  allein  die  Erfahrung  hat  diess  nicht 
bestätigt,  a)  Verkohlungsöfen,  die  von  aussen 
geheizt  werden.  Gleich  wie  im  Kleinen  bei  der 
trockenen  Destillation  organischer  Körper  in  Retor- 
ten , Röhren  , wo  der  Luftzutritt  gänzlich  abgehalten 
ist , von  den  Producten  des  Entmischungspro'cesses 
nichts  verloren  gehen  kann,  so  muss  es  sich  auch  im 
Grossen  bei  der  Verkohlung  in  Öfen  und  Räumen  ver- 
halten, welche  von  aussen  geheizt  werden.  Allein  die 
Grösse  solcher  Öfen  muss  immer  eine  beschränkte 
bleiben;  denn  sonst  kann  die.  Hitze  von  aussen  nicht 
gehörig  durchwirken  und  das  Holz  im  Innern  verkoh- 
len: daher  sie  auch,  um  Kohlen  zu  brennen,  nie  an- 
gelegt worden  sind ; diese  waren  dabei  Nebenproduct, 
Holzsäure  und  Theer  das  Hauptproduct.  Die  Einrich- 
tung der  Theerofen  übergehen  wir  jedoch  hier , weil 
sie  selten  mit  der  Verkohlung  auf  Hütten  verbunden 
sind.  Dagegen  gehört  eine  Verkohlungsmethode  des 
Holzes  in  verschlossenen  Räumen  hierher,  die  mittelst 
der  aus  der  Gicht  der  Hohöfen  und  von  den  Frisch- 
ieuern  verloren  gehenden  Hitze  bewirkt  wird.  Der 
Verkohlungsapparat  besteht  aus  mehreren,  von  eiser- 
nen Platten  zusammengesetzten  und  oberhalb  der  Gicht- 
üffnung  des  Hohofcns  nach  hinten  zu  dergestalt  an- 
geordneten Öfen,  dass  sie  von  der  Gichtflamme  allsei- 
tig umspielt  werden  können.  Die  Capacität  der  ein- 
zelnen Oefen  ist  nicht  über  ein  Cubikmeter;  wo  man 
mit  kleinen  Gichten  arbeitet,  kann  man  die  Oefen  so 
gross  machen,  dass  ein  jeder  gerade  die  für  eine  Gicht 
nöthige  Kohle  producirt;  man  erspart  dann  das  Mes- 
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sen  der  letzteren  ; die  Zahl  der  Oefen  muss  allemal 
grösser  seyn  , als  gerade  zu  Erzeugung  des  Bedarfs 
nöthig  wäre.  Die  Oefen  sind  höher  als  breit,  meist 
4 bis  4'/?  Fuss  hoch  und  2 bis  V/i  Fuss  tief  und 
breit.  Über  die  Anordnung  der  Oefen  lässt  sich  im 
Allgemeinen  nur  so  viel  sagen,  dass  man  sie  auf  einer 
etwas  über  der  Gichtölfnung  und  von  dieser  nach 
hinten  zu  sich  erstreckenden  Fläche  dergestalt  anord- 
net. dass  die  Gichtflamme  von  allen  SeiteR  mit  Aus- 
nahme der  vorderen,  wo  die  Entleerung,  und  des  obe- 
ren , wo  die  Füllung  stattlindet,  dazu  gelangen  kann. 
Die  Oefen  sind  nicht  genau  cubisch  , sondern  ihr  Bo- 
den ist  um  15°  geneigt;  sie  bestehen  aus  eisernen 
gegossenen  Platten , welche  man  durch  Pfalze , am 
besten  mit  möglichster  Vermeidung  aller  Schrauben 
und  Bolzen  , die  sich  sehr  geschwind  abnutzen , ver- 
bindet. Die  vordere  Platte  hat  eine  viereckige  Oeff- 
nung , in  welche  eine  passende  Platte  eingesetzt  upd 
während  des  Verkohlens  verkittet  werden  kann.  Diese 
Platte  beschlägt  man  aussen  mit  Thon  der  schlechten 
Wärmeleitung  wegen ; sie  trägt  in  der  Mitte  einen 
Haken , um  sie  mittelst  eines  gabelförmigen  , auf  Rä- 
dern ruhenden  Hebels  ( chariot j ausheben  zu  können. 
Die  obere  Platte  hat  eine  grosse  Thür  mit  Cbarnieren 
and  zwei  runde  Oeffnungen , von  denen  jedoch  nur 
eine  im  Gebrauch  und  mit  einer  Blechröhre  zur  Ab- 
leitung der  Gase  und  Dämpfe  versehen  ist;  die  Röh- 
ren von  je  zwei  Oefen  vereinigen  sich  oberhalb  za 
einer  einzigen , senkrecht  emporsteigenden.  Darüber, 
wie  die  einzelnen  Oefen  durch  Mauerwerk  zu  befesti- 
gen und  nach  aussen  einzufüilen  sind,  lässt  sich  nichts 
Allgemeines  sagen , da  diess  vom  Arrangement  der 
Oefen  abhängt:  immer  wird  aber  durch  die  Zwischen- 
räume der  Oefen  und  ihrer  gemauerten  Unterstützungs- 
punkte ein  System  von  ungefähr  6 Zoll  breiten  Zwi- 
schenräumen gebildet  werden  , in  welches  vorn  die 
Gichtflamme  eintritt,  hinten  aber  durch  drei  sich  oben 
in  eine  hohe  Esse  vereinigende  Canäle  entweicht. 
Über  der  Gichtöffnung  des  Hobofens  führt  man  eine 
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Esse  auf,  welche  kürzer  ist  als  die  am  Ende  des  Ap- 
parats angebrachte;  sie  ist  nöthig,  um  auch  bei  etwai- 
ger Unterbrechung  der  Verkohlung  mit  dem  Hohofen 
fortarbeiten  zu  können;  man  könnte  sie  während  der 
Verkohlung  verstopfen  , doch  ist  dicss  nicht  nöthig 
und  desswegen  nicht  einmal  rathsam,  weil  die  mit  dem 
Aufgeben  der  Gichten  beschäftigten  Arbeiter  dann 
durch  einen  zurückschlagcnden  Theil  der  Gichtflamme 
belästigt  würden.  Die  Oeffnung , durch  welche  die 
Gichtflamme  in  den  Verkohlungsapparat  tritt,  ist  durch 
ein  Register  verschlicssbar.  In  der  Nähe  derselben 
brimrt  man  im  Mauerwerke  mehrere  verschliessbare 
üeffuungen  an,  uni  nach  Bediirfuiss  die  zum  Fortbren- 
nen der  Gasarten  nöthige  Luft  eintreten  zu  lassen  ; 
diess  Eintreten  kalter  Luft  hat  weniger  zu  bedeuten, 
da  es  sich  hier  nicht  sowohl  um  sehr  starken  Zug, 
sondern  nur  um  eine  der  Flamme  zu  gebende  Rich- 
tung handelt.  Auch  im  obern  Theile  des  Apparats 
bringt  man  verschliessbare  Oeffnungen  an,  welche  mit 
den  Zwischenräumen  der  einzelnen  Oefen  communici- 
ciren  und  dazu  dienen  , dem  Zuge , wo  nöthig , eine 
bestimmte  Richtung  zu  geben.  Unterhalb  der  Aus- 
tragsthür jedes  Ofens  ist  ein  ebenfalls  aus  gusseiser- 
nen Platten  zusammengesetzter  Kasten  (Löschkasten) 
angebracht,  welcher  vorn  eine  in  Angeln  gehende 
Thür,  oben  einen  aufzusetzenden  Decke!  und  gleiche 
Capacität  mit  dem  Ofen  hat.  In  ihn  entleert  man  die 
Kohlen,  schliesst  und  verstreicht  dann  alle  Oeffnun- 
gen und  lässt  die  Kohlen  erkalten  , worauf  man  sie 
durch  die  vordere  Thür  in  die  Körbe  ausleert,  in  wel- 
chen sie  zur  Gicht  des  Hohofens  gebracht  werden. 
Uber  die  speciellen  Regeln  für  Erbauung  des  ganzen 
Apparats  müssen  wir  auf  Originalwerke  verweisen. 
Nur  das  erwähnen  wir  noch,  dass  der  Apparat  so  gut 
da  anwendbar  ist,  wo  die  Gichtflamme  schon  einen 
Lufterhitzungsapparat  versorgt.  ln  Haraueourt  hat 
man  neben  dem  Vcrkohlungsapparate  sogar  noch  ei- 
nen durch  die  Gichtflammc  betriebenen  Kalkofcn  bei- 
behalten. Die  Kosten  eines  Apparats  von  acht  Oefen 
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belaufen  sich  höchstens  auf  8000  Fr.,  und,  wollte  ein 
mit  kalter  Luft  bisher  betriebener  Ofen  zugleich  auch 
heisse  Luft  einführen,  so  würde  der  Verkohlungsappa- 
rat und  Lufterhitzungsapparat,  da  Vieles  gemeinschaft- 
lich ist,  zusammen  nicht  über  10000  Fr.  kosten.  Das 
Zerkleinern  des  Holzes  in  5 bis  6 Zoll  lange  Stücke 
(biblots , bihloquets ) wird,  wenn  der  Apparat  einnial 
eingeführt  ist,  statt  der  Handarbeit  weit  vorteilhafter 
durch  eine  Kreissäge  bewirkt,  welche  bei  einer  Kraft 
von  etwas  über  2 Pferden  7 bis  800  Umdrehungen 
in  der  Minute  und  täglich  12stündiger  Arbeit  bequem 
einen  Hohofen  mit  Holz  versehen  kann.  Die  Anlagc- 
kosten  belaufen  sich  nicht  über  1000  Fr.  Die  Länge 
der  Holzstücke  ist  am  vorteilhaftesten  5 bis  6 Zoll, 
und  man  thut  wohl,  die  Scheiter  auch  ihrer  Dicke  nach 
etwa  iu  drei  Abtheilungen  zu  classificiren  und  diese 
besonders  zu  verkohlen;  auch  weiche  und  harte  Höl- 
zer verkohlt  man  besser  besonders.  Gleichförmigkeit 
der  Kohle  in  jeder  Hinsicht  ist  für  den  Hohofenpro- 
cess  allemal  vorteilhaft.  Man  zerkleinere  nicht  zu 
viel  Holz  auf  einmal.,  da  das  lange  Liegen  im  zer- 
kleinerten Zustande  nicht  zuträglich  ist.  Das  Laden 
der  Oefen  geschieht,  wie  gesagt , von  oben  und  mit- 
telst Körben,  die  man  auf  irgend  eine  geeignete  Weise 
cmporjjebt ; um  den  Erhitzungsapparat  herum  muss 
ausser  dem  Planum,  worauf  er  steht,  und  auf  welchem 
sich  die  Löschkästen  befinden,  noch  eine  Galerie  lau- 
fen, welche  die  obere  Ocffnung  der  Oefen  zugänglich 
macht.  Ehe  man  den  Ofen  ladet,  wird  die  Seitenthür 
verschlossen  und  verstrichen:  nach  vollendeter  Füllung 
geschieht  dasselbe  mit  der  obern  Thür.  Aus  der  Be- 
schaffenheit des  hervorgehenden  Dampfs  erkennt  man 
den  Gang  der  Verkohlung : wird  er  sehr  hell,  weiss» 
lieh  und  riecht  stechend,  dann  ist  die  Verkohlung  zu 
Ende.  Diese  Zeichen  erlernen  sich  bald  in  der  Pra- 
xis. Die  Verkohlung  dauert  2 bis  4 Stunden  ; eine 
zu  kurze  Dauer  zeigt  zu  grosse  Hitze  an,  welche  alle- 
mal nachtheilig  auf  die  Qualität  der  Kohle  einwirkt. 
Man  muss  dann  den  Zutritt  der  Gichtflamme  beschrän- 
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ken.  Das  Product  muss  schwarz  oder  dunkel  caffee- 
braun  im  Innern  und  Aeussern , leicht  pulverisirbar 
und  durchaus  gleichförmig  seyn.  Nur  in  der  Nähe 
der  Seitenthür,  am  kältesten  Orte,  bleiben  auch  bei 
der  besten  Verkohlung  zuweilen  Stücke  unvollkommen 
verkohlt.  Das  Ausleeren  der  Kohle  in  die  geöffneten 
Löschkästen  durch  die  Seitenthüren  der  Oefen  ge- 
schieht mittelst  vierzähniger  Krücken.  Fängt,  was  zu- 
weilen stattfindet,  die  Kohle  hiebei  Feuer,  so  besprengt 
man  sie  mit  etwas  Wasser,  beschleunigt  die  Entlee- 
rung der  Löschkosten  schnell.  Die  erzeugte  Kohle 
ist,  wie  man  schon  aus  den  angegebenen  Eigenschaf- 
ten sieht,  von  der  gewöhnlichen  sehr  verschieden : sie 
beträgt  dem  Gewichte  nach  58,  dem  Raume  nach  68% 
des  angewendeten  Holzes,  also  dem  Raume  nach  mehr 
als  das  Doppelte,  als  nach  der  gewöhnlichen  Verkoh- 
lungsart; sie  enthält  53,5%  reinen  Kohlenstoff,  also 
im  Ganzen  ungefähr  31%  von  den  36%  Kohlenstoff, 
welche  im  Mittel  im  Holze  vorhanden  sind ; ausserdem 
enthält  sie  noch  viel  Wasserstoff,  %velcher  ihre  erhi- 
tzende und  reducirende  Kraft  sehr  vermehrt.  Sie  ist 
auch  weniger  hygroskopisch  , als  gewöhnliche  Kohle. 
Man  kann  die  auf  diese  Weise  dargestellte  nicht  gänz- 
lich verkohlte  Kohle  wegen  ihrer  Farbe  braune 
Kohle  nennen.  (Mehr  darüber  findet  man  ii^  Kar- 
stens Archiv,  2.  R.,  Bd.  12,  S.  408  etc.,  und  Tn  mei- 
ner Schrift  über  den  Betrieb  mit  erhitzter  Gebläseluft, 
Hft.  IV,  S.  76  etc.;  V,  S.  137  etc.)  — Man  hat  so- 
wohl beim  Hohofen-,  als  auch  beim  Frischfeuerbetricbe 
sehr  glückliche  Resultate  mit  diesen  Kohlen  erlangt. 

Häufig  sind  auch,  um  Holz  zu  verkohlen  und  die 

Nebenproducte  aufzufangen,  eiserne,  aus  grossen  Plat- 
ten zusammengesetzte  oder  aus  Eisenblech  zusammen- 
genietete Kästen  , erstere  in  der  Feuerung  unbeweg- 
lich, letztere  beweglich,  so  auch  gusseiserne  Cylinder 
angewendet  worden.  Das  Princip  ist  bei  allen  die- 
sen Einrichtungen  dasselbe : man  bringt  den  eisernen 
Vcrkoblungskasten  , die  Retorte,  über  eine  Rostfeue- 
rung. leitet  die  Feuerzüge  um  denselben  in  die  Höhe, 
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«o  dass  er  an  allen  Punkten  erhitzt  wird.  Man  füllt 
den  Kasten  von  oben  mit  gespaltnem  Holze,  welches 
so  lang  ist,  als  der  Kasten  breit,  dicht  gepackt  wird, 
schliesst  ihn  mit  einem  Deckel,  der  mit  Lehm  ver- 
schmiert wird.  Ist  der  Eisenkasten  beweglich , wie 
bei  den  nach  französischer  Art  eingerichteten  Appara- 
ten, so  wird  er,  sobald  er  sich  nach  beendetem  Ver- 
kohlen abgekühlt  hat,  mittelst  Ketten,  die  in  3 Haken 
im  Obertheil  des  Kastens  eingehangen  werden  , und 
eines  um  senkrechte  Zapfen  drehbaren  Krahns  heraus- 
gezogen , ein  anderer,  vorher  schon  mit  Holz  gefüll- 
ter Kasten  in  die  noch  heisse  Feuerstätte  hineinge- 
setzt, um  die  Wärme  nicht  zu  verlieren.  Diese  Kä- 
sten haben  dicht  unter  dem  Deckel  ein  angesetztes 
eisernes  Rohr  zum  Abzug  der  Gase  und  Dämpfe;  das- 
selbe ruht  in  einem  Einschnitt  der  Umfassungswand 
des  Ofens,  welcher  jedesmal  durch'  ein  Paar  Steine 
und  Lehm  gehörig  geschlossen  wird.  Es  wird  mit 
der  Kühlvorrichtung  durch  eine  Vorstossröhre  ver- 
bunden. Die  Kühlvorrichtung,  in  welcher  die  Dämpfe 
der  Holzsäure , des  brenzlichen  Öls  und  Theers  con- 
densirt  werden,  besteht  in  einem  langen  , theils  gera- 
den, theils  im  Zickzack  gebogenen  kupfernen  Rohr, 
das  von  einem  weiten  Cylinder  umgeben  ist,  durch 
welchen  in  entgegengesetzter  Richtung  ein  Strom  kal- 
tes Wasser  fliesst.  Die  durch  Condensation  gewonne- 
nen Flüssigkeiten  fliessen  in  eine  Reihe  mit  einander 
durch  Röhren  verbundener  Fässer  oder  Rohlenkästcn  ; 
die  brennbaren  Gase  strömen  aus  dem  ersten  Bottich, 
in  welchem  sich  die  Flüssigkeit  niederschlägt,  mittelst 
eines  Rohrs  in  die  Feuerung,  wo  sie  verbrennen  und 
durch  entwickelte  Hitze  die  Verkohlung  unterhalten. 
Es  würden  aber  leicht,  wenn  sich  die  brennbaren  Gase 
mit  atmosphärischer  Luft  einigen  könnten,  und  in 
freier  Communication  mit  dem  Innern  des  Apparats 
ständen,  Explosionen  eintreten.  Um  diese  zu  vermei- 
den und  ganz  unschädlich  zu  machen,  muss  das  Ende 
der  die  niedergeschlagenen  Flüssigkeiten  zuführenden 
Röhre  immer  mehrere  Zoll  tief  in  die  Flüssigkeit  der 
III.  14 
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ersten  Vorlage  eintauchen.  Zweitens  müssen  die  bei-' 
den  ersten  Fässer  nicht  so  mit  einander  in  Verbin- 
dung stehen , dass  die  in  ihnen  enthaltene  Luft  mit 
einander  communicirt;  soudern  sie  sind  durch  ein  Rohr 
im  untern  Dritttheil  ihrer  Höhe  mit  einander  verbun- 
den , welches  stets  unter  dem  Flüssigkeitsspiegel  blei- 
ben muss.  Man  leitet  sodann  die  gewonnene  Flüs- 
sigkeit in  Cisternen,  welche  in  die  Erde  versenkt  sind. 
In  dpr  ersten  lagert  sich  der  Theer  zum  grossem 
Theil  ab,  in  der  zweiten,  dritten  immer  weniger,  bis 
endlich  in  der  vierten  Cisterne  die  Säure  schon  von 
Theer  ziemlich  gereinigt  sich  ansammelt.  Aus  dieser 
letztem  wird  dann  die  Holzsäure,  eben  so  der  Theer 
aus  den  ersten  Fässern,  durch  Heber  oder  Pumpen 
in  grosse  Vorrathsbehälter  geleitet  und  zum  Gebrauch 
aufbewahrt.  Sobald  die  Vorstossröhre  anfängt  kühl 
zu  werden,  und  'die  Flamme  des  verbrennenden  Ga- 
ses, welche  anfänglich  gelbiichroth , dann  blau  war, 
weiss  geworden  ist,  wird  zu  feuern  aufgehört,  so- 
dann die  Verbindung  des  Kastens  mit  dem  Kühlrohr 
aufgehoben,  die  Mündung  des  Rohrs  verschlossen,  der 
Kasten  mittelst  des  Krahns  aus  der  Feuerung  geho- 
ben, während  ein  anderer,  dessen  Eisen  wände , um 
sie  einigermassen  gegen  die  Wirkung  des  Feuers  zu 
schützen,  mit  Lehmschlempe  bestrichen  worden  sind, 
eingesetzt  wird.  Es  müssen  daher  für  jede  Feuerung 
mehrere  eiserne  Kästen  vorhanden  seyn , mit  denen 
man  wechseln  kann , denn  die  Kohlen  können  erst 
nach  der  völligen  Abkühlung  des  Kastens  ausgezogen 
werden;  alle  8 Stunden  ist  eine  Destillation  von  % 
Decastern  Holz,  nahe  l'/a  Klafter  oder  '/$  Haufen, 
vollendet,  so  dass  in  24  Stunden  fast  3 Destillationen 
stattfinden  können,  also  in  einem  Ofen  ein  Haufen 
Holz  verkohlt  werden  kann.  Man  rechnet  von  80 
Centnern  Holz  20%  Ccntner  Kohlen,  462/3  Centner 
oder  1920  Quart  (71l/g  Cubikfuss)  Hoizsäurc  von  einem 
specifischen  Gewicht  1.027,  6a/3  Centner  Theer.  1 Hau- 
fen Holz  soll  ungefähr  1800  Pfund  Kohlen  geben. 
Die  eisernen  Kästen  werden  sehr  bald  zerstört,  ver- 


Digitized  by  Google 


Kohle. 


211 


brennen',  so  dass  die  Instandhaltung  derselben  mit 
vielen  Kosten  verknüpft  ist.  Das  zum  Anfeuern  der- 
selben nöthigc  Brennmaterial  ist  auch  nicht  gering, 
obschon  nur  zu  Anfang  der  Destillation  der  Ofen  an- 
gefeuert, später  aber  durch  die  erlangte  Hitze  und 
die  unter  der  Feuerung  angezündeten  Gase  die  Zer- 
setzung fortgesetzt  wird,  b)  Verkohlungsöfen 
mit  Zutritt  von  atmosphärischer  Luft.  Die 
Verkohlung  in  solchen  Ofen  unterscheidet  sich  von 
der  Verkohlung  in  Meilern  und  Haufen  nur  dadurch, 
dass  das  Holz  von  festen  Umfassungswänden  einge- 
schlossen ist.  Es  lässt  sich  zwar  bei  gut  eingerich- 
teten Öfen  dieser  Art  der  Luftzutritt  genauer  regu- 
liren , als  bei  den  erstem ; allein  die  durchs  Schwin- 
den des  Holzes  beim  Verkohlen  entstehenden  leeren 
Räume,  durch  welche  der  Luftzutritt  gestattet  wird, 
sind  nicht  zu  vermeiden.  Man  bedient  sich  solcher 
Öfen  vorzüglich  nur  in  den  Fällen,  wo  die  Gewin- 
nung der  Nebenproducte  behufs  einer  fabrikmässigen 
Benutzung  beabsichtigt  wird.  Den  Luftzutritt  zum 
iunern  Raum  des  Ofens  regulirt  man  durch  Register- 
öffnungen in  den  Umfassungswänden  in  ähnlicher  Art, 
wie  es  bei  Meilern  etc.  geschieht.  Die  Form  der 
Öfen  ist  wegen  des  dichtem  Zusammensetzens  des 
Holzes  am  bequemsten  länglichviereckig;  die  beiden 
langen  Seitenmauern  tragen  ein  Tonnengewölbe,  wel- 
ches von  den  schmalen  Giebelmauern  an  beiden  En- 
den geschlossen  wird ; in  diesen  befinden  sich  die 
Öffnungen  zum  Einsetzen  des  Holzes  und  Ausziehen 
der  Kohlen,  die  während  der  Verkohlung  zugemauert 
und  von  aussen  mit  eisernen  Thüren  verschlossen 
sind.  Rings  um  den  Ofen  sind  2 Reihen  Öffnungen 
von  V/i  Zoll  Durchmesser  in  Abständen  von  3 Fuss 
aus  einander,  die  eine  Reihe  in  der  Höhe  der  Sohle 
des  Ofens,  die  andere  V/2.  Fuss  höher.  Eine  6 Zoll 
hohe  Öffnung  dient  zum  Anzünden  des  Holzes  durch 
eine  beim  Einsetzen  desselben  besonders  ausgesparte 
Feuergassc;  sie  wird  nach  dem  Einbringen  des  Feuers 
vermauert.  Die  Gase  und  Dämpfe  ziehen  durch  ein 
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6 Zoll  weites  kupfernes  Rohr,  welches  im  Gewölbe 
angebracht  ist,  nach  den  Condensationsräumen.  Zu 
Anfang  bleiben  die  Registeröffn ungen  offen , werden 
aber  im  Verhältniss , als  die  Verkohlung  vorschreitet, 
mit  passenden  Stöpseln  geschlossen  ; eine  rasche  Ver- 
kohlung vermindert  das  Kohlcnausbringen.  Nach  der 
völligen  Verkohlung  werden  die  Register  mit  Lehm 
fest  verstrichen,  und  der  Ofen  abgekühlt , wozu  nach 
der  Grösse  8,  12,  14  Tage  erforderlich  sind;  man 
pflegt  auch  wohl  mit  Wasser  die  Gluth  im  Ofen  zum 
Ersticken  zu  bringen.  Wird  die  Verkohlung  langsam 
getrieben,  und  die  Register,  wenn  sich  dicke  Theer- 
dämpfe  zeigen,  fast  ganz  geschlossen,  so  ist  das  Koh- 
lenausbringen in  solchen  Oefen  nicht  geringer,  als 
bei  der  Verkohlung  unter  beweglichen  Decken.  Wenn 
der  Werth  der  gewonnenen  Nebenproducte  daher  die 
Erbauungs-  und  Unterhaltungskosten  des  Ofens,  so 
wie  die  grossem  Verkohlungskosten  ubertrifft,  so  ist 
cs  vortheilhafter , die  Verkohlung  in  Öfen  dieser  Art 
statt  in  Meilern  und  Haufen  vorzunehmen.  Ganz  nach 
demselben  Princip,  nur  mit  geringerm  räumlichem  In- 
halt, ist  der  Ofen  eingerichtet,  den  de  la  Chabeaus- 
siere  ausgeführt  hat.  Er  bedient  sich  sowohl  unter- 
irdischer Öefen,  Gruben,  als  auch  ganz  nach  dersel- 
ben Art  construirter  Öfen  über  der  Erde.  Es  wird 
eine  Grube,  10  Fuss  im  Durchmesser,  9 Fuss  tief  aus- 
gegraben, jedoch  so,  dass  der  untere  Durchmesser  nur 
9 Fuss  beträgt,  die  Wände  festgeschlagen,  mit  Rasen 
bekleidet.  Rings  um  die  Grube  werden  in  gleichen 
Abständen  8 senkrechte,  6 Zoll  ins  Geviert  weite  Ca- 
näle niedergetrieben,  die  durch  kurze  horizontale,  in 
den  Öfen  ausmündende  gemauerte  Canäle  der  atmo- 
sphärischen Luft  Zutritt  zum  Ofen  verschaffen.  Dia 
senkrechten  Luftcanäle,  events,  sind  oben  bedeckt,  ge- 
ben aber  durch  ein  kurzes  horizontales  Rohr  in  kleino 
Graben  aus,  in  denen  man  sehr  leicht,  ohne  dass  der 
senkrechte  Canal  selbst  durch  hineinfallende  ErdA 
und  dergleichen  verstopft  werden , die  Öffnungen 
derselben  verschliessen  kann.  Die  Sohle  des  Ofens 


Digitized  by  Goc 


Kohle . 


213 

ist  von  Thon,  von  der  Mitte  nach  der  Peripherie  hin 
abfallend  geschlagen,  der  obere  Rand  der  Grube  mit 
einem  Kranz  von  Mauersteinen  eingefasst,  um  darauf 
den  eisernen  Hut  ruhen  zu  lassen , der  bei  der  Ver- 
kohlung die  Grube  bedeckt.  9 Zoll  unter  diesem 
Mauerkranz  ist  ein  9 zölliges  Loch,  in  welchem  eine 
sanft  ansteigende  Röhre  von  2 Fuss  Länge  lagert, 
sich  dann  aufwärts  biegt  und  seitwärts  in  einen  ge- 
mauerten Behälter  ausnuindet,  welcher  über  der  Erd- 
fläche  aufgeführt  ist.  Dieses  Bassin  kann  mit  Eisen- 
platten bedeckt  werden , hat  2 bis  3 Zoll  über  der 
Sohle  eine  Abzugsöffnung  für  die  Säure,  den  Theer, 
so  wie  in  der  einen  befestigten  Deckplatte  ein  Rohr 
zur  Abführung  der  Gase.  Will  man  aber  die  Säure, 
den  Tbeer  möglichst  vollständig  gewinnen,  so  muss 
ein  Fässerapparat  mit  Verbindungsröhren  angewendet 
werden.  Der  Hut  wird  aus  starkem  Eisenblech  zu- 
sammengenietet und  durch  Rippeu  verstärkt;  er  hat 
lO’/a  Fuss  Durchmesser,  ist  flach  gewölbt,  wiegt  5 
bis  5’/2  Centner,  wird  mittelst  langer  Hebel  und  un- 
tergelegter Walzen  fortbewegt.  In  der  Mitte  ist  ein 
9 zölliges  Loch  mit  einem  Hals  und  Stürze,  die  gut 
aufpassen  muss;  desgleichen  sind  noch  4 kleinere 
Öffnungen  von  4 Zoll  Durchmesser,  1 Fuss  vom  Rande 
abstehend,  angebracht,  gleichfalls  mit  Hälsen  und  Stür- 
zen. Um  die  Kohlen  auszuziehen , ist  ein  Krahn  mit 
Rollen  erforderlich.  Die  Öfen  über  der  Erde  werden 
ganz  nach  demselben  Princip  erbauet;  die  Dicke  de* 
aus  Erde  und  Rasen  aufzuführenden  kreisförmigen 
Walls  beträgt  an  der  Sohle  8 Fuss:  wenn  also  der 
liebte  Durchmesser  des  Ofens  9 Fuss  ist,  so  hat  der 
ganze  Ofen  einen  Durchmesser  von  17  Fuss;  am  obern 
Rande  ist  die  Stärke  des  Erdwalls  3 Fuss.  Die  Luft- 
löcher sind  horizontale  Canäle , in  denen  irdene  Röh- 
ren liegen,  6 Zoll  über  der  Grubensohlc  ausmündend, 
8 im  Umkreise  des  Ofens;  für  den  Hut  muss  ein  Krahn 
mit  Ketten  vorhanden  seyn.  Aus  dem  oben  angebrach- 
ten gemauerten  Bassin  steigt  die  Gas , Dampf  und 
Flüssigkeiten  ableitende  Röhre  in  den  Fässerapparat 
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nieder.  Die  Aufstellung  des  Holzes  ist  gleich  der  in 
horizontalen  Meilern:  das  Anzünden  geschieht  in  dem 
senkrechten  Quandelcanal  mittelst  glühender  Kohlen  ; 
der  Hut  wird  einige  Zoll  hoch  mit  Erde  bedeckt,  und 
von  Anfang  an  olle  Zuglöcher  an  der  Peripherie  des 
Ofens  und  im  Deckel  geöffnet , dann  aber  mehr  oder 
minder  geschlossen , jenachdem  es  erforderlich  ist. 
— De  la  Chabcaussiere  gibt  an,  in  8 Ofen  jähr- 
lich 500  Dccastern  Eichenholz  verkohlt  und  daraus 
16000  Hectolitres  Kohlen  oder  64000  französische  Pfund 
oder  etwa  25°/o  erhalten  zu  haben,  ausserdem  noch 
Theer  und  30000  Velten  Holzsäure  von  *2  bis  50  B. 
Diess  gibt  in  preussischen  Massen:  von  15  Klaftern 
Holz  19111  */3  Scheffel  Kohlen  oder  66976  Pfund. 
Die  Grubenvcrkohiung,  wie  sie  noch  jetzt  in 
Schweden,  Russland  betrieben  wird,  gehört  auch  hier- 
her. Man  gräbt  an  der  Seite  eines  Bergabhanges 
eine  kegelförmige  Grube,  die  Spitze  nach  unten  ge- 
kehrt; von  hier  aus  leitet  man  in  einer  etwas  ge- 
neigten Rinne  die  flüssigen  Producte  nach  aussen  in 
die  untcrgestellten  Fässer.  Man  füllt  die  Gruben  mit 
zerkleinertem  Nadelholz  , bedeckt  das  letztere  mit  Ästen 
und  Erde,stösst  in  diese  einige  Öffnungen,  um  Zug- 
löcher anzubringen:  das  Anzünden  geschieht  von  oben. 
Man  bat  auch  wohl  ausgemauertc  Gruben.  Bei  die- 
ser Verkohlungsart  gewinnt  man  hauptsächlich  Theer, 
wie  in  Schweden  , Russland.  Auf  gleiche  Weise  ge- 
winnt man  in  Russland  (schwarzen  Doggert,  Deggut), 
indem  man  in  20  bis  25  Fuss  tiefen  Gruben,  die  nach 
unten  sich  beträchtlich  verengen,  Abflussrohren  haben, 
und  deren  Seitenwände  mit  Holz  ausgesetzt  sind,  Bir- 
kenrinde fest  einstampft;  oben  auf  legt  man  Stroh 
und  zündet  durch  die  in  der  obern  Decke  von  Rasen 
und  Erde  angebrachten  Zuglöcher  das  letztere  au. 
c)  Verkohlungsöfen  ohne  Luftzutritt  durch 
Erhitzung  des  Holzes  mittelst  glühender 
eiserner  Röhren.  Diese  Art  der  Verkohlung  soll 
die  Vortheile  der  unter  a)  erwähnten  Verkohlungs* 
öfen . gewähren , den  Zutritt  der  Luft  abhalten,  ohne 
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mit  jenen  den  Nachtheil  zu  theilen,  die  Verkohlung 
des  Holzes  durch  die  erhitzten  Ofen  wände  zu  bewirken. 
Die  Erhitzung  geschieht  mittelst  eiserner  Röhren,  die 
durch  den  Ofen  hin  und  her  gezogen  sind,  ausserhalb 
mit  einer  Feuerung  in  Verbindung  stehen  und  in  einen 
Schornstein  ausmünden.  Es  ist  wohl  möglich , dass 
auf  diese  Weise  an  Brennmaterial  gespart  wird,  in- 
dem die  eisernen  Röhren  durch  eine  geringere  Menge 
Brennmaterial  geheizt  werden  können,  als  die  Umfas- 
sungswände des  Ofens  selbst:  doch  ist  nicht  zu  über- 
sehen, dass  um  des  Zuges  willen  die  Luft  noch  ziem- 
lich heiss  aus  dem  Schornstein  entweichen  muss.  Man 
wird  auch  Ofen  von  grösserem  Rauminhalt  auf  diese 
Art  anwenden  können,  indem  man  die  Röhren  überall 
hinleiten  kann  , also  nicht  zu  befürchten  ist,  dass  das 
Holz  in  der  Mitte  unverkohlt  bleibe.  Die  Dämpfe  der 
Holzsäure  und  des  Theers  werden  in  derselben  Art, 
wie  bei  b)  gelehrt  worden  ist,  aufgefangen  und  con- 
densirt.  — Dieses  Verkohlungsverfahren  i6t  bisher  noch 
wenig  angewendet  worden,  obschon  es  nicht  weniger 
vorteilhaft  ist.  als  die  Verkohlung  in  den  unter  a) 
beschriebenen  Ofen,  d)  Verko  h lungsöfen  durch 
das  Erhitzen  des  Holzes  mittelst  glühen- 
der, zersetzter  Luft.  Statt  die  heisse  Luft,  den 
Rauch  und  die  Flamme  durch  eiserne  Röhren  zu  leiten, 
um  dudurch  das  Holz  im  Ofen  zu  verkohlen , fasste 
Schwartz  in  Stockholm  die  Idee  auf  und  führte  sie  auch 
bei  einem  Versuchofen  aus,  die  Flamme  unmittelbar  in  den 
Verkohlungsofen  zu  leiten,  da  in  den  glühenden  Gasar- 
ten, welche  die  Flamme  bilden,  kein  freies  Sauerstoffgas 
mehr  vorhanden  ist,  welches  ein  Verbrennen  des  Hol- 
zes bewirken  könnte.  Dieses  Verfahren  unterscheidet 
sich  von  dem  vorigen  dadurch,  dass  die  kostbaren  ei- 
sernen Röhren  entbehrlich  werden,  dass  die  Erhitzung 
des  Holees  unmittelbar  und  nicht  mittelbar  geschieht, 
wodurch  an  Brennmaterial  gespart  werden  muss. 

Die  in  Schweden  angcstcllten  Versuche  scheinen  kein 
günstigeres  Resultat  geliefert  zu  haben,  als  die  Ver- 
kohlungsart unter  beweglichen  Decken  ; es  entstehen 
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durch  die  grosse  Hitze  im  Ofen  leicht  Risse,  Sprünge, 
durch  welche  die  Luft  einzudringen  weit  weniger  voll- 
ständig abgehalten  werden  kann,  als  durch  die  Decke 
von  Erde  oder  Kohlenlösche.  Man  hat  daher  auch 
diesen  Ofen  aufgegeben.  — Torfverkohlung.  Der 
Torf  gibt  bei  der  Verkohlung  zwar  dieselben  Producte 
wie  Holz , allein  weniger  Säure , bedeutend  weniger 
Oel,  dagegen  aber  Ammoniak.  Man  verkohlt  densel- 
ben in  Meilern , Gruben  , Oefen ; in  letztem  gewinnt 
man  nicht  mehr,  als  in  den  erstem,  obgleich  die  Ko- 
sten grösser  sind.  Die  Kohlenausbeute  bei  recht  rei- 
nem Torf,  der  kaum  1%  Asche  beim  Verbrennen  hin- 
terlässt, beträgt,  wurde  die  Verkohlung  langsam  be- 
trieben , 26  bis  28 , bei  schnellem  Verkohlen  nur  13 
bis  17%  dem  Gewicht  nach.  Wenige  Torfarten  lie- 
fern blos  1%  Asche,  bei  Weitem  die  allermehrsten 
geben  10  bis  20%  und  mehr,  wodurch  die  Torfkohle 
in  Schachtöfen  wenig  anwendbar  wird,  indem  die 
Asche  sehr  strengflüssig  ist.  Zudem  hat  auch  diese 
Kohle  sehr  geringe  Festigkeit,  so  dass  sic  sehr  leicht 
in  Schachtöfen,  wenn  sie  nicht  sehr  niedrig  sind,  zer- 
drückt wird  und  dem  Wind  den  Durchgang  erschwert. 
Dagegen  ist  die  möglichst  aschenfreie  Torfkohle  in 
Glüh-  und  Schweissfeuern,  für  Reck-,  Zain-  und  Schan- 
folhänuner  ein  ganz  vortreffliches  Brennmaterial,  wel- 
ches die  Holzkohle  vollständig  ersetzt,  oft  sogar  über- 
trifft.  Zur  Meilerverkohlung  gibt  man  den  Torfstücken 
grössere  Dimensionen,  als  zum  gewöhnlichen  Gebrauch, 
15  Zoll  Länge,  6 Zoll  Breite  und  Höhe,  lässt  ihn  auch 
ganz  lufttrocken  werden.  Die  Meiler  werden  wie 
Holzmeiler  gerichtet  und  behandelt ; man  macht  sie 
aber  kleiner,  setzt  nur  5 bis  6000  Stück  ein,  so  dass 
sie  höchstens  1500  Cubikfuss  Raumesinhalt  haben; 
unten  am  Quandel  wird  recht  trockenes  Holz  gesetzt, 
und  4 Zündgassen  angelegt:  oben  bleibt  eine  Oeffnuug 
von  etwa  1 Fuss  im  Durchmesser,  welche  keine  Decke 
erhält.  Sobald  das  Feuer  zu  dieser  herausschlägt,  wird 
auch  hier  eine  Decke  gegeben,  und  in  die  Haube  Oeff- 
uungen  gestossen.  Der  Torf  erfordert  im  Vergleich 
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mit  Holz  starkem  Luftzutritt,  jede  Art  aber  «ine  ei- 
gene Behandlung.  Bei  einem  guten  Gang  der  Arbeit 
kann  man  auf  ein  Ausbringen  von  35  bis  40%  Kohle 
dem  Raum  nach  rechnen.  Das  Verkohlen  in  Gruben 
geschieht  wie  das  des  Holzes , hinterlässt  aber  auch 
viel  Brande,  und  auf  der  andern  Seite  ist  ein  Theil 
schon  vollständig  verascht.  Zur  Verkohlung  des  Torf* 
in  geschlossenen  Räumen  bedient  man  sich  theils  der 
eisernen  Cylinder,  Kästen,  wobei  aber  dieselben  durch 
die  sauren  Dämpfe  stark  angegriffen  werden,  theils 
gemauerter  Oefen ; die  wenigen  Nebenproducte  gewäh- 
ren kaum  eine  Entschädigung  für  die  vermehrten  Ko- 
sten der  Anlage.  Man  verkohlt  aber  auch  den  Torf 
in  Oefen , in  welche  atmosphärische  Luft  hinzutreten 
kann ; dieselben  sind  mit  sehr  unbeträchtlichen  Abän- 
derungen eben  so  eingerichtet , wie  die  Holzverkoh- 
lungsöfen: man  wendet  entweder  einen  Rost  an  oder 
Registeröffnungen  in  den  Wänden.  Weil  der  Torf 
einen  grossem  Luftzutritt  beim  Verkohlen  verlangt, 
bedient  man  sich  lieber  runder  Oefen  von  geringem» 
räumlichem  Inhalt  und  bringt  in  den  Umfassungswän- 
den mehr  Oeffnungen  in  geringerer  Entfernung  von 
einander  an,  als  bei  Holzverkohlungsöfen.  — Ver- 
kohlung der  Steinkohlen.  Um  die  Anwendbar- 
keit einer  Steinkohle  zum  Vercoaken  zu  beurthei- 
len,  muss  auf  den  Aschengehalt,  die  Zerklüftung,  Ein- 
lage von  Faserkohle  Rücksicht  genommen  werden. 
Backkohlen  haben  vor-  den  Sinter-  und  besonders  vor 
den  Sandkohlen  den  grossen  Vorzug , dass  sie  durch 
die  letzten  Verhältnisse  zum  Vercoaken  nicht  untaug- 
lich werden,  weil  die  vor  dem  Verkohlen  getrennten 
einzelnen  Thcile,  aus  denen  die  Kohlenmasse  besteht, 
beim  Vercoaken  zusammenschmelzen  und  daher  Coaks 
in  grossen  Stücken  liefern  können,  es  sey  denn,  das« 
aie  mit  Schichten  von  Faserkohle  zu  stark  durchzogen, 
oder  dass  die  Klüfte  stark  mit  fremdartigen  Beimen- 
gungen ausgefüllt  wären.  Sinterkohlen,  die  durch  fein« 
Risse  und  Klüfte  sehr  zerspalten  sind,  wenn  sic  nicht 
etwa  bedeutend  zu  den  Backkohlen  hiuncigcn,  noch 
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mehr  Sand  kohlen  eignen  sich  zum  Vercoaken  durch- 
aus nicht,  weil  sie  in  kleine  Stücke  zerfallen,  die  in 
Schachtöfen  nicht  benutzt  werden  können.  Sandkoh- 
lcn  von  einem  Kohienstoffgehalt  von  90%  sind  als 
natürliche  Coaks  zu  betrachten  und  lassen  sich  unter 
Umständen  als  solche  anwenden  , wenn  sie  eine  ho- 
mogene Masse  bilden  und  nicht  zerspringen  ( — An- 
thracit  der  Americaner  — ).  Dagegen  sind  Sinter- 
nnd  Sandkohlen  von  geringem  Kohlenstoifgehalt , die 
wenigstens  in  4 bis  5 Zoll  starken  Lagen  gleichartig 
bleiben,  nicht  zerklüftet  sind,  sehr  gut  zur  Vercoakung 
anwendbar:  allein  die  aus  ihnen  erzeugten  Coaks  sind 
sehr  dicht , fest , erfordern  eine  grosse  Windmenge. 
Kohlen,  die  beim  Verbrennen  5°/o  Asche  und  darüber 
hinterlassen,  geben  für  Eisenhohöfen  sehr  wenig  brauch- 
bare Coaks.  Die  Coaks  sind  leichter  als  die  Stein- 
kohlen, grauschwarz  von  Farbe,  von  schwachem  Sei- 
denglanz , ausgezeichnet  porös,  möglichst  von  Schwe- 
fel frei ; sic  erfordern  zum  Brennen  einen  grössern 
Luftzug  als  Steinkohlen,  indem  sie  reine  Kohlen  sind, 
letztere  aber  noch  Wasser-  und  Sauerstoff  enthalten, 
wesshalb  die  Oefen  höher  seyn,  die  Gebläse  mehr  Wind 
in  den  Ofen  treiben  müssen.  Bei  gleichem  Volum  ver- 
hält sich  die  Wirkung  der  Holzkohlen  zu  der  der  Coaks 
beim  Verschmelzen  der  Eisenerze  in  Schachtöfen  = 
t : 2 , bei  gleichem  Gewicht  = 2 : 3 ; in  Cupolöfen 
im  ersten  Fall  = 23,  1:  100,  im  letzten  Fall  = 71, 
2 : 100.  Die  Coaks  von  Backkohlen  sind  locker,  schwam- 
mig, dem  Durchgang  der  Luft  zugänglich;  Coaks  aus 
Sinterkohlen  dagegen  bilden  schon  eine  dichtere  feste 
Masse  ; die  von  Sandkohlen  endlich  sind  dem  Durch- 
zug der  Luft  sehr  ungünstig : dagegen  können  die 
erstem  aber  auch  durch  ihre  Lockerheit  unbrauchbar 
werden,  weil  sic  schon  beim  Aufeinanderliegen  gros- 
ser Massen  durch  ihr  eigenes  Gewicht  zerdrückt  wer- 
den, noch  weit  mehr  in  hohen  Schachtöfen  durch  die 
Last  des  Erzes.  Man  kann  daher  lockere  Cocks  nur 
in  niedrigen  Schachtöfen  anwenden  , dann  aber  auch 
jnit  sehr  günstigem  Erfolg.  Kleine  Kohlen,  wie  sie 
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beim  Steinkohlenbergbau  in  grosser  Menge  abfalleu, 
sind  nur  dann  zum  Vercoaken  geeignet,  wenn  es  Back- 
kohle ist ; sind  die  kleinen  Kohlen  aber  mit  Letten, 
Schieferthon,  Faserkohle  verunreinigt,  so  werden  die 
daraus  darzustellenden  Coaks  durch  einen  zu  grossen 
Aschengehalt  unbrauchbar.  Das  Vercoaken , gewöhn- 
lich, aber  nicht  mit  Recht,  Abschwefeln,  desou- 
frage,  genannt,  geschieht  sowohl  in  Meilern,  Haufen, 
als  auch  in  Ofen;  im  letztem  Fall,  um  theils  die  Däm- 
pfe zu  condensiren  , theils  besonders,  die  Gase  aufzu- 
fangen und  zu  benutzen.  Kleine  Kohlen  werden  ge- 
wöhnlich in  Öfen  verkohlt.  Für  die  Stückkohlen  be- 
dient man  sich  fast  nur  der  Meilerverkohlung.  — 1) 
Verkohlen  der  Steinkohlen  in  Meilern,  a) 
Vercoaken  der  Stückkohlen.  Früher  setzte  man  die 
Steinkohlen  wie  das  Holz  in  runde  Meiler  von  10  bis 
15  Fuss  im  Durchmesser,  so  dass  die  Kohlen  an  der 
Peripherie  nur  6 bis  8 Zoll,  in  der  Mitte  aber  18  bis 
24  Zoll  hoch  über  einander  lagen ; man  bedeckte  den 
kegelförmigen  Meiler  mit  Stroh  oder  Laub  , darüber 
mit  Erde  oder  Lösche.  Bald  fand  man,  dass,  uni  den 
zu  starken  Luftzutritt  abzuhalten,  ganz  kleine  Kohlen 
ausreichen,  und  dass  es  hinlänglich,  die  vercoak- 
ten  Stellen  mit  Lösche  zu  bedecken.  Statt  der 
runden  Meiler  stellt  man  jetzt  die  zu  verkohlcu- 
tlen  Steinkohlen  in  langen  Haufen  ohne  Decke 
auf,  um  eine  grössere  Menge  auf  einmal  verkoh- 
len zu  können ; allein  die  Erfahrung  hat  gelehrt, 
dass  dabei  durchs  Verbrennen  ein  bedeutender  Verlust 
stattfindet.  Ein  trockner  ebener  Platz  bildet  die  Ver- 
kohlungsstätte; einem  sandigen  Boden  gibt  man  eine 
6 Zoll  hohe  Decke  aus  einem  Gemenge  von  Lehm  und 
kleinen  Staubkohlen.  Nach  der  Längenachse  des  Hau- 
fens, den  man  aufbauen  will,  wird  eine  Schnur  gezo- 
gen ; längs  dieser  werden  zu  beiden  Seiten  in  Ent- 
fernungen von  2 zu  2 Fuss  (bei  leicht  entzündlichen 
Kohlen  in  weiteren  Entfernungen)  2 bis  V/z  Fuss 
lange  Pfähle  cingeschlagen,  welche  nach  der  Aufstel- 
lung des  Haufens  ausgezogen  werdeD,  und  die  Punkte 
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angegeben , an  denen  derselbe  angezündet  wird.  Di« 
grössten  Kohicnstücke  werden  längs  der  Schnur,  ge- 
gen einander  geneigt,  aufgestellt,  wodurch  ein  in  der 
Längenachse  des  Haufens  fortlaufender  Luftcanal  ge- 
bildet wird.  An  diese  grössten  Stücke  lehnen  sich 
dann  die  folgenden  Reihen  der  Kohicnstücke  zu  bei- 
den Seiten  in  immer  kleineren  Dimensionen  an,  aber 
so,  dass  Zwischenräume  möglichst  vermieden  werden; 
die  kleinern  Kohlenstückc  dienen  zur  Ausfüllung  der- 
selben, die  kleinsten,  2 bis  3 Cubikzoll  starke  als  Decke. 
Die  Breite  der  Haufen  pflegt  10  bis  12  Fuss  zu  seyn, 
die  Länge  100  bis  150  Fuss;  doch  ist  die  Länge  aus- 
serwesentlich  und  richtet  sich  nach  dem  Oertlichen. 
Durch  die  abnehmende  Grösse  der  Steinkohlen  von 
der  Mitte  nach  den  Seiten  erhält  der  Haufen  im  Quer- 
durchschnitt die  Gestalt  eines  Tonnengewölbes;  di« 
Höhe  beträgt  in  der  Mitte  16  bis  22  Zoll,  vermindert 
«ich  zu  beiden  Seiten  bis  zu  6 und  4 Zoll.  Auf  die 
untere  Schicht  wird  nie  eine  zweite  regelmässig« 
Schicht  aufgetragen , sondern  man  bedeckt  sie  mit 
Steinkohlenstücken.  Ist  der  Haufen  vollständig  gesetzt, 
sind  die  Pfähle  ausgezogen,  so  werden  in  die  dadurch 
gebildeten  kleinen  Schächte  brennende  Steinkohlen  ge- 
worfen, wodurch  der  ganze  Haufen  in  Zeit  von  4 bi« 
6 Stunden  in  Brand  geräth.  Während  dem  ist  nur 
nöthig , dass  man  Obacht  gibt,  wo  die  Flamme  nach- 
lässt, und  Veraschung  eintreten  will;  diese  Stellen 
werden  sogleich,  um  das  Feuer  zu  ersticken,  mit  Lö- 
ache  beschüttet.  Die  Zeit,  wie  lange  ein  Haufen  bren- 
nen muss,  hängt  von  der  Natur  der  Kohle  ab:  sehr 
backende  Kohlen  erfordern  vom  Anzünden  bis  zum 
Bedecken  der  letzten  Stelle  36  bis  48  Stunden,  weni- 
ger backende  12  bis  16  Stunden;  bei  Frostwetter, 
heiterer  Luft  und  Wind  erfolgt  das  Vercoaken  schnel- 
ler, als  bei  stiller  Luft  und  Regenwetter;  starkes  Dam- 
pfen zeigt  eine  mehr  backende,  lockere  Kohle  an,  bei 
schwachem  erhält  man  gewöhnlich  dichte  und  fest« 
Coaks.  Ehe  das  Feuer  erlischt,  muss  der  mit  Lösche 
bedeckte  Haufen  3 bis  4 Tage  lang  stehen;  dann  wer?, 


Die 


Kohle. 


221 


den  die  Coaks  von  den  kurzen  Seiten,  des  Haufens  ge- 
zogen. So  einfach  auch  dieses  Verfahren  ist,  so  man- 
gelhaft ist  es,  indem  durchs  Verbrennen  ein  beträcht- 
licher Kohlen verlust  stattfindet;  man  hat  daher  die 
ältere  Verkohhmgsart  in  runden  Meilern  mit  einigen 
Modificationen  an  mehreren  Orten  wieder  eingeführt, 
nnd  es  wird  wahrscheinlich  die  Haufenverkohlung  nach 
und  nach  ganz  aufgegeben  werden.  Das  neuere  Ver- 
fahren besteht  darin,  dass  man,  nach  Wilkinsons 
Angaben  , in  der  Mitte  des  runden  Meilers  eine  nach 
oben  zu  konisch  verengte  Esse  aus  Ziegelsteinen , 5 
Zoll  stark,  aufführt , um  welche  die  zu  verkohlenden 
Stücke  in  concentrischen  Reihen  aufgestellt  werden. 
Die  Höhe  derselben  hängt  von  der  Höhe  ab  , welche 
man  dem  Meiler  in  der  Mitte  geben  will,  3'/ä  Fuss, 
weil,  wenn  man  den  Meiler  höher  bauen  wollte,  die 
Coaks  zerdrückt  werden  würden.  Die  Esse  wird  einige 
Zoll  höher  gemacht,  unten  etwa  12,  oben  6 Zoll  weit, 
oder  15  und  8;  oben  legt  man  einen  gusseisernen 
Kranz  aufs  Mauerwerk,  um  eine  Platte  aufdecken  zn 
können.  Die  Mauer  der  Esse  ist  durchs  Aussparen 
der  Ziegel  beim  Aufmauern  mit  concentrischen  Reihen 
von  Öffnungen  bis  zur  Höhe  des  Meilers  versehen, 
um  das  Innere  des  letztem  mit  der  erstem  zu  verbin- 
den. Das  Aufstellen  der  Kohlen  geschieht  in  kreis- 
förmigen Reihen  rings  um  die  Esse , nach  aussen  die 
kleinern  Kohlen ; an  der  Sohle  des  Meilers  bildet  man 
von  der  Peripherie  nach  dem  Essenschacht  führende 
Züge,  Luftcanäle,  wie  bei  der  Holzverkohlung;  grös- 
sere Meiler  und  schwer  entzündliche  Kohlen  erfordern 
mehr  Luftcanäle,  als  kleine  Meiler  und  leicht  entzünd- 
liche Kohlen.  Ein  Meiler  mittlerer  Grösse  , von  1& 
Fuss  im  Durchmesser,  erhält  6 bis  8 Luftcanäle.  Auf 
die  unterste  Schicht  Kohlen  kommt  eine  zweite,  dritte, 
bis  der  Meiler  3’/2  Fuss  hoch  ist;  im  Übrigen  ver- 
fährt man  wie  bei  den  Haufen ; auf  die  Sohle  de« 
Essenschachts  wirft  man  trockne  Holzspäne  und  zün- 
det sie  von  oben  an.  Die  Behandlung  des  Meilers 
beim  Verkohlen  ist  verschieden;  nach  dem  einen  Ver- 
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fahren  , welches  nur  bei  stark  backenden  Kohlen  an- 
wendbar ist,  bedeckt  man  den  fertig  gesetzten  Meiler 
3 Zoll  dick  mit  angefeuchteter  Kohlenlösche , so  dass 
Flamme  und  Rauch  nicht  durchdringen  , sondern  nur 
durch  den  Essenschacht  abgeführt  werden;  der  Meiler 
bleibt  so  lange  im  Treiben,  als  noch  Rauch  und  Flam- 
me sich  zeigen  : darauf  wird  der  Essenschacht  bedeckt, 
alle  Öffnungen  geschlossen  , um  das  Feuer  zu  ersti- 
cken; nach  3 Tagen  werden  die  Coaks  gezogen.  Ein 
anderes  Verfahren  besteht  darin  . keine  Decke  zu  ge- 
ben: man  bedeckt  nach  und  nach  die  Steilen,  wokeine 
Flamme  mehr  erscheint;  sobald  sich  Flamme  und  Rauch 
aus  der  Esse  erheben,  wird  sie  zugedeckt.  Mau  ver- 
fährt im  Übrigen  wie  bei  der  Haufenverkohlung;  nur 
dass  hier  das  Feuer  von  innen  nach  aussen  geleitet 
wird,  wodurch  im  Durchschnitt  5%  Coaks  mehr  ge- 
wonnen werden.  Sind  alle  Punkte  des  Meilers  mit 
Lösche  beworfen,  so  wird  die  Platte  vom  Essenschucht 
weggenommen , damit  die  sich  noch  entwickelnden 
Dämpfe  abziehen  können,  während  die  Luftcanäle  den 
Zug  reguliren.  Steigt  keine  bläuliche  Flamme  mehr 
aus  der  Mündung  der  Esse  auf,  etwa  24  Stunden 
nach  gänzlicher  Bedeckung  des  Meilers  , so  wird  die 
erstere  und  alle  Canäle  sorgfältig  geschlossen , um 
das  Feuer  zu  ersticken.  Bei  diesem  Verfahren  wird 
die  Decke  schon  vor  der  vollendeten  Verkohlung  ge- 
geben, und  diese  durch  die  Zuglöcher  und  die  Esse 
hewirkt.  2)  Verkohlen  der  Steinkohlen  in 
Öfen,  a)  Vercoaken  der  Stückkohlen.  Mail  wählt 
hiezu  schwach  backende  Steinkohlen,  theils  weil  sic 
viel  condensirbare  Theerdämpfe  entwickeln,  theils  weil 
sie  sich  in  Öfen  leichter  verkohlen  lassen  und  keinen 
so  starken  Luftzutritt  erforden,  als  Sinter-  und  Sand- 
kohlen; Kohlen,  welche  sich  stark  aufblähen,  sind 
hiezu  kaum  geeignet,  weil  sie  dem  Luftzutritt  hinder- 
lich, und  weil  es  schwierig  seyn  würde,  die  zusam- 
mengebackenen Coaks  aus  dem  Ofen  zu  schaffen.  Man 
hedient  sich  zu  diesem  Behuf  runder  Schachtöfen.  Zu 
unterst  bringt  man  etwas  trocknes  Holz;  darauf  trügt 
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man  die  Kohlen  durch  die  Eintragthür,  ist  diese  dann' 
zugesetzt,  durch  die  Schachtmündung  ein,  spart  aber 
in  der  verlornen  Mauer  einen  Canal  zum  Anzünden 
des  Holzes  aus.  Ist  der  Ofen  bis  an  die  Dampfröhre 
gefüllt,  so  wird  die  Mündung  des  Schachts  mit  der 
Platte  geschlossen,  die  Fugen  mit  Lehm  verstrichen, ^ 
das  Holz  angezündet,  die  3 obern  Reihen  der  Luftca- 
näle geschlossen,  die  untere  allein  geöffnet.  Nach  io 
Stunden  zeigt  sich  das  Feuer  durch  die  zweite  Reihe 
der  Zuglöcher,  daher  man  die  unterste  schliesst,  diese 
öffnet;  so  fahrt  man  von  10  zu  10  Stunden  fort,  bis 
die  vierte  geöffnet  worden,  welche  aber  nur  etwa  3 
Stunden  offen  bleibt.  Nach  12  Stunden,  während  wel- 
cher Zeit  der  Ofen  fest  verschlossen  geblieben,  wer- 
den die  glühenden  Coaks  ausgezogen  und  mit  Wasser 
gelöscht.  Die  Kohlen  dürfen  im  Ofen  nie  flammen, 
sondern  blos  glühen , auf  der  Windseite  müssen  die 
Register  wenig  oder  gar  nicht  geöffnet  werden;  ■wird 
die  Farbe  der  glühenden  Kohlen  statt  dunkel  feuer- 
roth,  heliroth,  wohl  gar  weiss,  so  müssen  die  Zuglö- 
cher geschlossen  werden.  Die  in  Öfen  erzeugten  Coaks 
sind  immer  dichter,  fester,  als  die  in  Haufen  und 
Meilern  erhaltenen,  weil  sie  sich  weniger  ausdehnen 
können : daher  erhält  mau  auch  dein  Raum  nach  we- 
niger Coaks  in  Öfen,  als  in  Meilern  und  Haufen;  dem 
Gewicht  nach  dürfte  es  aber  wohl  ziemlich  gleich  seyn. 
Wo  die  Nebenproducte  von  der  Vercoakung  grossem' 
Werth  haben , als  die  Kosten  der  Anlage  und  Unter- 
haltung der  Öfen  uud  der  Betrag  der  höheren  Arbeits- 
löhne, würde  das  Verkohlen  der  nicht  zu  sehr  backen- 
den Steinkohlen  in  Öfen  zu  empfehlen  seyn.  — b) 
Die  Verkohlung  der  kleinen  Kohlen  geschieht  auf  über- 
wölbten Herden,  nach  Art  der  Backöfen,  mit  einem 
noch  flacheren  Gewölbe  construirt.  Man  gibt  solchen 
Öfen,  deren  mehrere  neben  einander  angelegt  werden, 
eine  vom  Kreise  wenig  abweichende  elliptische  Form, 
damit  die  vordere  Öffnung  nicht  zu  gross  ausfalle ; 
man  pflegt  die  Dimensionen  so  zu  nehmen , dass  10 
bis  13  Cubikfuss  Staubkohlen  in  einer  Lage  von  6 


Digitized  by  Google 


Kohle . 


221 

Zoll  Höhe  auf  der  Herdsohle  ausgebreitet  werden 
können.  Je  flacher  das  Gewölbe  seyn  kann , welche* 
hauptsächlich  von  der  Beschaffenheit  des  Brennmate* 
rials  abhängt,  desto  günstiger  ist  der  Erfolg  des  Ver- 
roakens.  Man  fertigt  dasselbe  aus  feuerfestem  Thon 
oder  Mauerziegeln , aus  feuerbeständigem  Sandstein 
Kalkmörtel  kann  wegen  der  sich  aus  den  Steinkohlen 
entwickelnden  schwefligen  Säure,  die  in  Schwefelsäure 
übergeht,  nicht  angewendet  werden.  Man  bedeckt  das 
Gewölbe  mit  einer  Lebmschicht,  darüber  mit  Sand, 
am  die  Abkühlung  durch  die  äussere  umgebende  Luft 
abzuhalten.  — Man  bringt  den  Ofen  durchs  Verbren* 
m*n  vor)  kleinen  Stückkohlen  in  Hitze  und  tragt  dann 
die  obige  Menge  Staubkohlen  ein,  breitet  sie  auf  dem 
Herd  in  gleicher  Höhe  aus , worauf  sie  in  Brand  ge* 
rathen.  Wenn  das  Rauchen  aufhört,  keine  Flamm« 
mehr  erscheint,  und  sich  auf  der  Oberfläche  der  Koh- 
len eine  weisse  Flugasche  bildet,  dämpft  man  die 
Giuth  mit  Wasser,  zieht  die  Coaks  aus  und  löscht 
«ie  vollends  mit  Wasser.  Der  Yerkohlungsprocess  dauert 
6 Stunden ; die  Arbeit  geht  ununterbrochen  Tag  und 
Nacht , bis  etwaige  Reparaturen  einen  Stillstand  nö- 
thig  machen.  Man  gibt  dem  Ofen  zuweilen  auch  die 
Einrichtung,  dass  über  der  Mitte  des  Gewölbes  ein« 
kurze  Esse  sich  erhebt,  durch  welche  die  Dämpfe  ab- 
. ziehen  ; man  construirt  auch  den  Ofen  eiförmig;  an 
beiden  schmalen  Seiten  befinden  sich'dann  Öffnungen 
aom  Einsetzen  der  Kohlen  und  Ausziehen  der  Coaks; 
die  Herdsohle  ist  von  der  Mitte  aus  nach  diesen  Öff- 
nungen hin.  schwach  geneigt.  Letztere  sind  mit  ei- 
sernen Rahmen  versehen  und  mit  eisernen  Schiebe- 
plattcn  geschlossen,  die  mittelst  eines  Hebels  und  Ge- 
gengewichte auf  und  ab  bewegt  werden  können ; in 
den  Platten  sind  mehrere  Löcher  angebracht,  um  Luft 
xuzulassen.  Das  Einträgen  der  Kohlen  erfolgt  ab- 
wechselnd auf  der  einen  und  auf  der  andern  Seite, 
■nd  man  richtet  sich  mit  der  Arbeit  überhaupt  so  ein, 
dass  die  eine  besetzt  wird,  während  auf  der  andern 
die  Verkohlung  noch  nicht  ganz  vollständig  erfolgt 
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ist.  — Schubarth,  techn.  Chemie,  III,  5 etc.  — 
Prechtl  in  seiner  Encyklopädie  , VIII,  433  etc.  — 
Karsten,  Metallurgie,  III,  1 etc.  — Mein  Lehr- 
buch der  Eisenhüttenk.,  1,  174  etc.  — Walter,  prakt. 
Eisenhüttenk.,  meine  deutsche Bearb.,  1,26  etc.,172etc. 

Moltlenblende,  harzlose  Steinkohle, M.  (z.  Th.); 
Anthracit,  Br.,  N.,  L. ; Glanzkohle,  W. ; Anthracite, 
Bd.  und  Ph.  — Derb,  von  körniger  Zusammensetzung, 
kuglig  und  eingesprengt,  mit  Spuren  von  T hl  bt.  nach 
einer  Richtung,  zuweilen  schalig  oder  stänglich  ab- 
gesondert (Stangenkohle,  zum  Theil).  Bruch 
muschlig,  im  Grossen  schiefrig.  Spröde  in  geringem 
Grade.  H.  = 2 bis  2,5.  G.  = 1,4  bis  2,0.  Farbe 
eisen-  bis  graulichschwarz,  auch  zwischen  summt-  und 
pechschwarz,  oft  bunt  angelaufen.  Strich  graulich- 
(nie  bräunlich-)  schwarz.  Metallähnlicher  Glas  glanz. 
Undurchsichtig.  Durch  Reiben  negativ- e 1 e kt r is ch 
werdend.  — Bstdthl.:  Kohlenstoff,  durch  Eisenoxyd. 
Thon-  und  Kieselerde  verunreinigt,  enthält  oft  sehr 
viel  Wasserstoff.  Schwer  verbrennlich,  ohne  zu  schmel- 
zen oder  zu  backen.  Verhält  sich  gegen  Säure  wie 
Graphit.  Findet  sich  vorzüglich  in  dem  Grauwacken- 
und  Thonschiefergebirge  auf  Gängen  oder  in  Lagern, 
eingeBprengten  Kugeln,  dünnen  Adern  und  dergl.:  zu 
Wetzelstein  bei  Saalfeld,  Lischwitz  bei  Gera,  Wurz- 
bach bei  Lobenstein , ferner  zu  Frauenstein  und  Al- 
tenburg in  Sachsen,  zu  Lerbach,  Elbingerode,  Rübe- 
land, Hüttenrode  und  Andreasberg  im  Harz,  zu  Königs- 
berg in  Ungarn  auf  Erzgängen.  In  grossem  unregel- 
mässigen Massen  findet  sich  Anthracit  zwischen 
Sandstein  und  Schiefer:  im  Chamounythale , auf  La- 
gern in  Porphyr  zu  Schonfeid  bei  Frauenstein  ; bei 
Montiers  in  der  Tarantaise,  zu  Allemont  in  Dauphine, 
im  Plateau  von  Troumose  in  den  Pyrenäen  , in  Eng- 
land in  Brecknockshire,  Caermnrthee-  und  Pembroke- 
shire,  Staffordshire,  in  Schottland  in  Midlothian,  West- 
lothian,  Fifeshire  zu  Cumnock  und  Kilmarnok  in  Air- 
shire  und  auf  Arran , zu  Kilkenny  in  Irland  u.  a.  a. 
0.  — Die  Kohlcnblendc  wird  als  Brennmaterial  in 
III.  15 
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Kalkiifen , Ziegclhütten , zur  Feuerung:  von  Locomoti- 
ven  etc. , hin  und  wieder  auch  bei  hüttenmännischen 
Processen  , neuerlich  besonders  beim  Hohofcnprocess 
benutzt.  Sie  gibt  eine  starke  Hitze,  brennt  ohne  Rauch 
und  Geruch  , bat  jedoch  sehr  starken  Luftzug  oder 
Gebläsewind  nöthig. 

I&oltleugicht,  — sack,  — satz,  s.  Ofen. 

I&olilenkalksteiii,  syn.  mit  Bcrgkalk. 

Itolileuletten,  s.  Thon. 

lAolilenlüsche,  s.  Kohle. 

Kohlenoxyd,  — säure,  s.  Kohlenstoff. 

I&ohlensandstein,  S t e i n k o h 1 e n c o n g 1 o m c- 
rat;  Gres  houiller ; Psammite , zum  Theil ; Coal 
gritor  Sandstone;  Millstone  grit ; pennant  grit.  Meist 
kleinkörnig , oft  sehr  feinkörnig , zumal  aus  kleinen 
sehr  abgerundeten  Quarzkörnern  bestehend , die  ein 
erdiges,  graues,  mehr  und  weniger  kohlenschieferar- 
tiges Bindemittel  in  der  Regel  nur  lose  zusammenhält; 
.selten  und  nur  im  grobkörnigen  grauwacken-  oder 
conglomeratartigen  Kohlensandstein  finden  sich  deut- 
liche Geschiebe,  Quarzkiesel  von  beträchtlicher  Grösse. 
Neben  Quarzkörnern  und  kleinen  Bruchstücken  quar- 
ziger Gesteine,  Eisenkiesel,  jaspisartiger  Kieselschiefer, 
Nieren  eisenreichen  Thones  u.  s.  w.  trifft  man  nur 
hin  und  wieder  Feldspaththeile  und  steinmarkähnliche 
Partien , auch  Glimmerblättchen  und  Glimmeischiefer- 
bruchstücke. Grau  ins  Wcisse  und  Gelbliche,  seltner 
ins  Blaulichgraue,  Röthliche  und  selbst  ins  Rothe,  aber 
nie  sehr  dunkel  und  selten  durchaus  gleichförmig.  In 
manchen  Gegenden,  wo  öftere  Übergänge  des  Kohlen  - 
Sandsteines  im  Kohlcnschiefer  von  der  einen  und  in 
gröbere  Conglomerate  von  der  andern  Seite  stattha- 
ben , erscheint  die  Felsart  oft  unter  sehr  vielartigen 
Abänderungen,  so  dass  sie  bald  mit  Grauwacke,  bald 
mit  Todtliegendcm  grosse  Ähnlichkeit  erhält,  während 
dieselbe  in  andern  Fällen  das  Ausehen  des  bunten 
und  des  Quadersandsteines  erlangt.  Oft  gibt  gerade 
dieser  stete  Wechsel  der  Beschaffenheit  ein  auszeiclt- 
nendes  Merkmal  für  das  Gestein  ab.  Einmengun- 
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gen.  Zufällig  trifft  man  hin  und  wieder,  besonders 
in  tiefen  Schichten,  Bleiglanz,  Blende,  Schwefelkies, 
meist  sehr  fein  eingesprengt.  Übergänge  in  Kohlen- 
schiefer, namentlich  da,  wo  man  raschen  Wechsel  der 
Schichten  bemerkt.  Zersetzung.  Der  Verwitterung 
sehr  unterworfen.  Gebrauch.  Als  Baustein;  stets 
jedoch  in  manchen  Abänderungen  andern  Sandstei- 
nen, namentlich  dem  bunten,  nahe.  Die  gcol.  Verhältn. 
betreff,  s.  d.  Art.  Stcinkohlengebirge. 

Molilenscliiefer,  Schieferthon,  Krauter- 
schiefer;  Argile  schisteuse;  Slaty  Clay  of  the  Coal 
mcasures.  — Verhärteter,  kohlenstoff-  oder  bitumen- 
haltiger  Thon,  von  dick-  und  gerade-,  seltener  von 
gebogen-schiefrigem  Gefüge ; Bruch  meist  eben  ins 
Flachmuschlige  und  Erdige , grau  ins  Braune  und 
Schwärzliche,  seltner  ins  Rothe  undWeisse;  je  näher 
den  Kohlenlagen  , um  desto  dunkler  ist  häutig  das 
Gestein.  Einschlüsse.  Schwefelkies,  Nester  von 
Schwerspath  , zumal  in  der  Nähe  der  Kohlen  ; ferner 
nierenförmige  Massen  von  thonigem  Sphärosiderit,  auch 
von  dichtem  Thoneisenstein,  die  zum  Theii  zerklüftet 
sind  und  in  den  Klüften  mitunter  Quarz,  Kalk  - und 
Braunspath,  Schwefelkies  u.  s.  w.,  in  deutlichen  Kry- 
stallen  enthalten.  Übergänge  in  Brandschiefer  und  in 
Kohlensandstcin.  In  den  Gruben  ist  das  Gestein  zu- 
weilen so  fest,  dass  er  hcrcingeschossen  werden  muss, 
färbt  sich  bei  dauernder  Einwirkung  der  Atmosphäri- 
lien gelb  oder  braun  und  wird  endlich  zu  fettem  Thon 
umgewandelt.  Der  sandige  Kohlenschiefer  widersteht 
der  Verwitterung  mehr.  Man  verwendet  ihu  beson- 
ders da,  wo  er  gegen  Einwirkung  des  Wetters  ge- 
schützt ist,  zur  Aufführung  von  Mauern;  auch  wer- 
den daraus  Hygrometer  gefertigt.  Schwefelkieshaltige 
Kohlenschieferflütze  werden  mitunter  zur  Alaun-,  Bit- 
tersalz- und  Eisenvitriolfabrication  abgebaut.  Anhang, 
a)  Gebrannter  Kohlcnschiefer.  Nach  der  Ober- 
fläche der  Erdbrände  hin  , wo  das  Feuer  zu  entfernt 
ist,  um  Schmelzungen  bewirken  zu  können,  färbt  sich 
der  Kohlenschiefer  roth , gelb  oder  braun ; zuweilen 
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wechseln  mehrere  Farben  in  Flecken  oder  Streifen  ; 
dabei  wird  der  Bruch  körnig ; die  Deutlichkeit  des 
Schiefergefüges  leidet , das  Gestein  erscheint  rauh, 
porös,  zellig : es  berstet  und  bekommt  Risse,  und  die 
Wände  der  Risse  findet  man  eisenschwarz  angelaufen, 
theils  auch  mit  gelblichweissem  oder  grünlichgrauem 
Schmelz  überzogen.  Nicht  selten  enthält  der  gebrannte 
Kohlenschiefer  noch  deutliche  Blätterabdrückc.  Bei 
ruhigem  und  langsamem  Fortschreiten  des  Erdbrandes 
haben  die  Schichten  häutig  noch  ihr  Regelmässiges : 
nur-  stellenweise  erscheinen  sie  mehr  oder  weniger 
gebogen.  Stärkeres  Einwirken  des  Feuers  wandelt 
den  gebrannten  Kohlenschiefer  zu  Erdschlacken  um 
oder  zu  sogenanntem  Porcellanjaspis.  ln  manchen 
Rissen  findet  sich  Gipsspath  als  dünner  Überzug  der 
Wände.  Duttweilcr  (brennender  Berg) ; Planitz  (Kohl- 
berg); Stracka  unfern  Teplitz  u.  s.  w.  ^Brand- 
schiefer  (Kohlenschiefer,  zumTheil;  Schiste  inflam- 
mable  ou  bitumineux)  ist  ein  bitumenhaltiger  Kohlen- 
schiefer von  dünn  - und  gerade-,  seltner  gewunden- 
schiefrigem Gefüge;  pechschwarz  ins Bräuulichschwarze 
und  Schwärzlichbraune.  Brennt  zwischen  glühenden 
Kohlen  mit  blauer  Flamme  und  unter  Entwickelung 
schwefligen  Geruchs ; dabei  wird  das  Gestein  grau- 
lichweiss  und  büsst  einen  Theil  seines  specifiscben 
Gewichtes  ein.  Zwischen  den  Schieferblättern  finden 
sich  zuweilen  dünne  , fettglänzende  Erdpechlagen.  — 
Wegen  der  geol.  Verhältn.  s.  d.  Art.  Steinkohlen- 
form a t i o n. 

HolilenstofT,  carhone,  carhon  (C),  kommt  in  der 
Natur  als  Diamant  und  Graphit  vor.  Künstlich 
bereiteter  (Kohle)  ist  unkrystallinisch,  schwarz,  glän- 
zend , undurchsichtig  und  etwas  schwerer  als  Wasser. 
Der  Kohlenstoff  ist  stets  fest,  völlig  unschmelzbar  und 
feuerbeständig,  geruch  - und  geschmacklos,  unlöslich 
in  Wasser,  verbrennt,  bis  zum  Glühen  erhitzt,  im 
Sauerstoffgase  oder  in  der  Luft  zu  Kohlensäure  ohne 
allen  Rückstand  (Graphit  und  unreiner  Kohlenstoff 
überhaupt  hinterlässt  dabei  eine  aus  unverbrennlichen 
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Substanzen  bestehende  Ascbc).  Je  dichter  der  Koh- 
lenstoff ist,  desto  besser  leitet  er  die  Wärme,  und  um 
so  schwieriger  ist  er  za  entzünden.  Im  porösen  Zu- 
stande und  fein  zertheilt  wird  er  von  rauchender  oder 
erhitzter  Salpetersäure  and  Schwefelsäure  zu  Kohlen- 
säure oxydirt.  Von  der  Darstellung  und  von  den  Ei- 
genschaften der  Kohle  reden  wir  im  Artikel  Kohle 
und  hier  nur  noch  von  einigen  Verbindungen  des  Koh- 
lenstoffs. Verbindungen  mit  Sauerstoff.  Es 
gibt  deren  zwei  anorganische,  die  Kohlensäure  und 
das  Kohlenoxyd,  von  denen  erstere  eine  Säure,  letz- 
tere ein  indifferenter  Körper  ist,  und  in  denen  sich 
die  Sauerstoffmengen  wie  2:  1 verhalten.  Die  Oxal- 
säure (C2  O3),  welche  zu  den  organischen  Säuren 
gehört,  ist  ihrer  Mischung  nach  ebenfalls  hierher  zu 
rechnen.  1)  Die  Kohlensäure,  acide  curbonique,  f., 
carbonic  acid , e.  (C  O2),  ist  ein  farbenloses,  schwach 
säuerlich  riechendes  und  schmeckendes  coercibles  Gas, 
vom  G.  = 1,524;  wird  bei  0°  C.  und  unter  einem 
Drucke  von  36  Atmosphären  zur  dünnflüssigen  und 
farblosen  Masse,  die  beim  Ausspritzen  in  einem  Glas- 
ballon durch  Verdunstungskälte  von  — 100°  C.  feine 
Krystallnadeln  von  fester  Kohlensäure  absetzt.  Wirkt 
erstickend  beim  Einathmen  (schon  bei  9 Proc.  vom 
Volumen  der  Luft)  und  löscht  brennende  Körper.  Rör 
thet  schwach  das  feuchte  Lackmuspapier  und  schlägt 
aus  Baryt-  und  Kalkwasser  die  Baryt-  und  Kalkerde 
als  kohlensaure  Salze  nieder.  Ein  Raumtheil  Wasser 
verschluckt  einen  gleichen  Raumtheil  kohlcnsauren  Ga- 
ses unter  dem  gewöhnlichen  Luftdrucke,  um  so  mehr 
aber,  je  stärker  letzterer  wird,  wodurch  ein  kohlen- 
saures Wasser  entsteht  von  angenehmem  piquantem 
Geschmaeke , das  zum  Theil  beim  Öffnen  des  Gefäs- 
ses , zum  Theil  bei  der  Berührung  mit  rauhen  Kör- 
pern (Zuckerpulver)  seine  Kohlensäure  unter  Aufbrau- 
sen allmählich  verliert.  Die  Kohlensäure  verbindet 
sich  mit  vielen  , zumal  den  starken  Basen , wird  aber 
durch  die  meisten  Säuren  aus  ihren  Salzen  unter  Auf- 
brausen ausgetrieben.  Ihr  Sättigungsverhältniss  ist 
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= 1:2.  Darstellung'.  Aus  Marmor  oder  Kreide 
mit  verdünnter  Schwefelsäure,  Salpeter-  oder  Salzsäure. 
Erstere  Darstellung  wird  im  Grossen  benutzt;  man  muss 
aber  die  Masse  umrühren  können,  weil  bei  der  Un- 
löslichkeit der  schwefelsauren  Kalkerde  sonst  die  Ein* 
Wirkung  der  Säure  bald  aufhört.  Die  Kohlensäure 
quillt  an  manchen  Stellen  in  grossen  Mengen  als 
Gas  aus  der  Erde  (Hundsgrotte  bei  Neapel,  Dunst- 
höhle bei  Pyrmont,  Brohlthal  am  Rhein,  an  welchem 
letztem  Orte  sie  sogar  technisch  benutzt  wird),  sam- 
melt sich  häufig  in  Kellern , Brunnen  und  Bergwer- 
ken (stinkende  Wetter) , wo  sie  erstickend  wirkt,  aber 
durch  Ausspritzen  von  Kalkmilch  augenblicklich  ent- 
fernt werden  kann.  Sie  entsteht  durch  das  Verbren- 
nen aller  kohlenstoffhaltigen  Körper  im  Sauerstoffgase 
oder  in  der  Luft  (wodurch  das  Volumen  derselben 
sich  nicht  vergrössert)  , durch  das  Athmen  der  Men- 
schen und  Thiere,  durch  die  Weingährung  und  Fäul- 
niss  und  ist  daher  ein  stets  vorkommeudcr,  wenn  auch 
untergeordneter  Bestandtheil  der  Atmosphäre.  Die  Koh- 
lensäure ist  ausserdem  in  allen  Brunnen-  und  Quell- 
wassern  bald  weniger,  bald  mehr  enthalten;  manche 
Mineralquellen  sind  daran  besonders  reich  und  wer- 
den daher  als  Heilmittel  gebraucht  (Sauerbrunnen, 
z.  B.  Selterser  Wasser).  Dass  bei  vielen  dieser  natür- 
lichen Sauerquellen  die  Kohlensäure  inniger  an  das 
Wasser  gebunden  erscheint,  als  bei  den  künstlichen 
kohlcnsauren  Wassern,  hat  seinen  Grund  nur  in  den» 
Umstande,  dass  die  Sättigung  der  letztem  häufig  mit 
nicht  luftfreiem  Gase  vorgenommen  wird , wodurch 
die  Kohlensäure  mit  der  Luft  rascher  sich  verflüch- 
tigt. Im  Grossen  benutzt  man  die  Kohlensäure  zur 
Darstellung  künstlicher  Sauerwasser  und  kohlensaurer 
Salze , wie  des  Bleiweisses , des  2 fach  kohlensauren 
Natrons  u.  dergl.  2)  Das  Kohlenoxyd  ( gas  oxide 
de  carbone,  f.,  carbonic  oxyde , e.  — C O).  Farbloses, 
geruch  - und  geschmackloses  permanentes  Gas  vom 
specifischen  Gewicht  = o,97.  100  Raumtheile  Was- 

ser verschlucken  6,5  Raumtheile  davon.  Erstickt  Men* 
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sehen  und  Thiere  und  erregt,  mit  Luft  vermengt, 
Schwindel  und  Kopfschmerz.  Ist  brennbar  mit  blass- 
blauer Flamme  und  liefert  Kohlensäure.  Wenn  man 
1 Volumen  Kohlenoxydgas  mit  Va  Volumen  Sauer- 
stofl’gns  mengt  und  wiederholt  elektrische  Funken  durch- 
schlagen lässt,  so  bleibt  1 Volumen  kohlensauren  Ga- 
ses übrig.  Durch  erhitztes  Kalium  wird  das  Kohlen- 
oxydgas absorbirt,  indem  Kohlenoxydkalium  entsteht. 
Darstellung,  a)  Durch  Glühen  von  Kohle  in  einem 
Strome  von  kohlensaurem  Gase,  b)  Durch  Glühen 
von  kohlensaurer  Kalkerde  mit  Kohle,  c)  Durch  Glühen 
von  Metalloxyden  mit  überschüssiger  Kohle,  d)  Durch 
Erhitzen  von  Oxalsäure  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure und  Durchleben  des  Gases  durch  Kalkmilch  oder 
Kaliauflösung.  Kohlenoxydgas  bildet  sich  immer  beim 
Brennen  grösserer  Kohlenmassen,  weil  hierbei  kohlen- 
saures Gas  durch  glühende  Kohlen  streicht;  so  wie 
überhaupt  beim  Brennen  von  Kohle  unter  beschränk- 
tem Luftzutritte , z.  B.  in  theilweise  verschlossenen 
Öfen,  was  durch  Vernachlässigung  schon  munches 
Menschenleben  gekostet  hat.  Verbindungen  des 
Kohlenstoffs  mit  Wasserstoff.  Es  existiren 
zwei  anorganische  Verbindungen  beider  Stoffe,  das 
Leuchtgas  und  das  Grubengas,  in  denen  sich  die  Koh- 
lenstoffmengen verhalten  = 2:1.  Ausserdem  aber 
gibt  es  eine  grosse  Anzahl  von  Kohlcnwasserstoffar- 
ten  unter  den  organischen  Verbindungen.  1)  Das 
Leuchtgas  (Kohlenwasserstoffgas  im  Maximo  des 
Kohlenstoffgehaltes,  ölbildendcs  Gas,  gas  hydro- 
gene  per carhone  , gas  oleßant , f. , hydroguret  af  car- 
lon , e.)  H2  C.  Farbloses  permanentes  Gas  von  ei- 
genthümlichem  Gerüche  und  0,98  spccifischem  Gewichte. 
100  Raumtheile  Wasser  verschlucken  15,5  Raumtheile 
davon.  Brennt,  in  Berührung  mit  Luft  entzündet,  mit 
hellleuchtender  Flamme  unter  Bildung  von  Kohlensäure 
und  Wasser.  Verpufft  sehr  heftig,  wenn  man  1 Raum- 
theil  mit  3 Raumtheilen  Sauerstoff  vermengt  und  das 
Gemenge  entzündet,  indem  sich  dabei  Wasser  und  2 
Raumtheile  Kohlensäure  bilden.  Durch  weissglühende 
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Rühren  geleitet , zerlegt  sich  das  Leuchtgas  in  seine 
Bestandteile:  in  rothgiühenden  wird  es  in  Kohlen- 
stoff und  Grubengas  zersetzt.  Mit  dem  doppelten  Raum- 
theile  Chlorgas  vermengt  und  an  der  Luft  entzündet, 
verbindet  sich  das  Chlor  mit  dem  Wasserstoffe  zu 
Salzsäure,  während  der  Kohlenstoff  als  Rauch  ausge- 
sondert wird.  Leitet  man  zu  überWasser  abgesperr- 
tem Leuchtgase  ein  glühendes  Volumen  Chlor,  so  ver- 
dichten sich  beide  Gase  auch  im  Dunkeln  zu  flüssi- 
gem Chloräther,  der  sich  unter  dem  Wasser  sammelt. 
Hiervon  führt  das  Gas  den  Namen  des  ölbildenden. 
Darstellung.  4 Gewichttheile  concentrirter Schwe- 
felsäure werden  mit  1 Gewichttheile  absoluten  Alko- 
hols nach  und  nach  vermengt  und  sodann  die  Masse 
zum  Kochen  erhitzt.  Der  Alkohol,  welcher  aus  Koh- 
lenstoff, Wasserstoff  und  Sauerstoff  besteht,  zersetzt 
sich  in  Berührung  mit  der  heissen  Schwefelsäure,  wo- 
durch schwefelige  Säure  und  Kohle  abgesondert  wer- 
den. Die  schwefelige  Säure  wird  vom  Wasser  ab- 
sorbirt.  — Wird  ausserdem  im  unreinen  Zustande, 
nämlich  gemengt  mit  Gruben-  und  Kohlenoxydgas, 
dargestellt  durch  Glühen  von  Steinkohlen , flüchtigen 
Ölen , Harzen  und  Fettarten  und  bildet  den  lichtge- 
benden Bestandtheil  der  Flammen  aller  Leuchtmate- 
rialien. 2)  Das  Grubengas  (Kohlenwasserstoffgas 
im  Minimo  des  Kohlenstoffgehaltes,  gas  hydrogene 
proto-curbone , f. , bihydroguret  of  carbon , e.)  H$  C. 
Farbloses,  sehr  schwach  riechendes,  permanentes  Gas 
vom  specifischen  Gewichte  = 0,56.  100  Raumtheile 

- Wasser  verschlucken  davon  7 Raumtheile.  Brennt,  an 
der  Luft  entzündet,  mit  blasser  Flamme  zu  Kohlen- 
säure und  Wasser  und  explodirt  heftig,  wenn  es  zu- 
vor mit  2 Raumtheilen  Sauerstoffgas  vermengt  war, 
worauf  1 Raumtheil  Kohlensäure  zurück  bleibt.  Zer- 
setzt sich  in  der  Weissglühhitze  in  seine  beiden  Be- 
standtheile  und  wird  in  Gegenwart  von  Wasser  und 
Tageslicht  durch  4 Volumina  Chlorgas  langsam  in 
Kohlensäure  und  Salzsäure  verwandelt.  Darstellung. 
Man  glüht  Steinkohlen  in  einer  eisernen  Retorte  und 
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leitet  das  Gas  zuerst  durch  eine  rothglühende  Rohre 
und  dann  durch  Kalkmilch.  In  jener  bleibt  Kohle, 
in  dieser  Schwefelwasserstoffgas.  Das  so  gewonnene 
Gas  ist  aber  stets  mit  etwas  Kohlenoxyd,  auch  oft 
mit  Wasserstoff  gemengt.  Findet  sich  in  Höhlungen 
der  Steinkohlen  lind  des  Steinsalzes,  in  Schlamm*  und 
Gasvulcanen  und  entwickelt  sich  beim  Faulen  orga- 
nischer Körper  unter  Wasser,  wo  man  es  auffangen 
nnd  durch  Kalkmilch  von  Kohlensäure  befreien  kann, 
ln  den  Kohlengruben  erzeugt  cs,  mit  Luft  ver- 
mengt, die  schlagenden  Wetter  (s.  Art.  Wetter),  de- 
ren Entzündung  man  durch  Anwendung  der  Davy- 
schen  Sicherheitslampe  verhütet.  Das  Drahtnetz,  wel- 
ches das  Licht  dieser  Lampe  umgibt,  kühlt  nämlich 
das  hindurchströmende  Gas  dergestalt  ab,  dass  es  nur 
innerhalb  des  Drahtnetzes  brennen,  die  Entzündung 
aber  nicht  nach  aussen  fortpflanzen  kann.  — Auch 
ist  dieses  Gas  ein  Hauptbestandtheil  der  Flammen 
unserer  Leuchtmaterialien.  Zu  den  Verbindungen  des 
Kohlenstoffs  mit  Stickstoff  gehört  das  Cyan  (s.  d.). 

— Schubarth,  I,  109. 

Kohlenstübbe,  s.  Kohle. 

Kolilenvitriolblei  ; prismatoi'discher  Bleibaryt, 

M. ; prismatisches  schwefelkohlensaures  Blei , L. ; La- 
narkite,  Bd.;  Sulphate- carbonate  of  Lead , Ph.  — 
Krstllsst.  zwei-  und  eingliedrig.  Die  Krystalle  sind 
vertieale  rhombische  Prismen  mit  einer  vordem  und  « 
einer  hiutern  Schiefendfläche.  Die  Neigungswinkel 
unbekannt,  da  die  Flächen  gekrümmt  sind.  T h 1 b k t. 
sehr  vollkommen  nach  der  Querfläche.  Milde,  in  dün- 
nen Blättchen  biegsam.  H.  = 2,0  bis  2,5.  G.  = 
6,8  bis  7,0.  Demant  glanz,  in  den  Fettglanz  geneigt, 
und  auf  den  vollkommenen  Theilungsflächen  Perlmut- 
terglanz. Farbe  grünlich-  oder  gelblichweiss,  zuwei- 
len ins  Graue  geneigt.  Strich  weiss.  Halbdurch- 
sichtig bis  durchscheinend. — Bstdthle. : 46,85  koh- 
Icnsaures  uud  53,15  schwefelsaures  Bleioxyd.  V.  d.  L. 
leicht  reducirbar.  In  Salpetersäure  mit  schwachem 
Brausen  unter  Ausscheidung  von  Schwefelsäuren»  Blei- 
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oxyd  auflöslich.  — Findet  sich  mit  mehreren  andern 
Bleisalzen  zu  Leadhills  in  Schottland. 

Kohlenwasserstoff,  s.  Kohlenstoff. 

Kokkolith,  s.  Augit. 

Kolben,  s.  Dampfmaschine,  Gebläse,  Pumpe  und 
Wassersäulenmaschine. 

Kolbenbolirer,  s.  Häuerarbeiten. 

Kollyrit.  Nierförmig,  derb.  Bruch  feinerdig 
bis  eben  und  flnchmuschlig.  Matt.  Farbe  schnee- 
und  gelblichweiss,  theils  ins  Röthliche,  theils  ins  Grün- 
liche sich  ziehend.  Strich  wenig  glänzend.  Un- 
durchsichtig bis  an  den  Kanten  durchscheinend.  Spröde, 
sehr  weich.  G.  = 2.0  bis  2,2.  Fühlt  sich  fein  uud 
fettig  an  und  hängt  stark  an  der  Zunge.  Bstdthle. 
nach  Kersten:  23.3  Kiesel,  42,8  Thon,  33,7  Wasser. 
Wird  im  Wasser  durchscheinend  und  zerspringt  mit 
Knistern.  Lässt  beim  Erhitzeu  viel  Wasser  fahren,, 
schmilzt  nicht  v.  d.  L. , löst  sich  in  Säuren  mit  Aus- 
scheidung von  gelatinöser  Kieselerde  auf.  Findet  sich 
bei  Schemnitz  in  Ungarn  gangartig  im  Porphyr,  bei 
Weissenfeis  in  Sachsen  im  bunten  Sandstein,  am  Berge 
Esquerra  in  den  Pyrenäen  als  rindenartiger  Überzug 
auf  eisenschüssigem  Quarzgestein. 

Kololitlien,  s.  Koprolithen. 

Kolophonit,  s.  Granat. 

Kolplionerz  (Br.),  syn.  mit  Eisensinter. 

Koppwfisclie,  s.  Aufbereitung. 

Koprolithen  , die  fossilen  Excremente  der  Ich- 
thyosaurier und  anderer  Saurier,  Kololithen  dage- 
gen die  von  Fischen  ( Lumbricnria  Münsteri).  Die 
ersteren  fand  man  (Buck  1 and,  II,  Taf.  XIII)  sogar 
noch  unter  den  Rippen  eines  Ichthyosaurus  als  Schup- 
pen und  verdaute  Knochen  von  Fischen  ; die  Kololi- 
then kommen  gewöhnlich  von  Schlamm  (Thon)  um- 
schlossen vor. 

Koracit  (Br),  syn.  mit  Babiugtonit. 

Korallenbünke,  s.  Erdkörper. 

Koralleuerz,  s.  Zinnober. 

. Koralleninseln,  s.  Erdkörper.  ..  . 
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Horallenkalk , Coral  rag,  ein  th'eils  oolithi- 
scher,  theils  mehr  kieseliger  oder  sandiger,  öfters  lo- 
ckerer, kreideähnlicher  Kalk,  welcher  der  Jurafor- 
mation (s.  d.)  angehört. 

Horallenoolitli,  8.  Juragebilde. 

lioriilliolitlien,  syn.  mit  fossilen  Polypen. 

Horb,  s.  Förderung  (Göpelförderung). 

Rorbstanjge,  syn.  mit  Kurbelstange. 

Hordiren  (cor der,  cordonner,  f.)  des  Drahtes.  Bei 
der  Verarbeitung  zu  Schmuckwaaren,  Filigran  u.  s.  w. 
wird  Gold  - und  Silberdraht  oft  auf  seiner  ganzen 
Länge  mit  höchst  feinen  und  seichten  Schraubengän- 
gen versehen,  welche  ihm  eine  matte,  gereifte  Ober- 
fläche, gleichsam  das  Ansehen  einer  aus  feinen  Fäden 
dicht  zusammengedrehten  Schnur  geben:  daher  der 
Name  Kordiren  für  diese  Arbeit.  Man  bedient  sieb 
hierzu  der  Kordirmaschine  ( mac/iinu  a corder  ou 
d cordonner,  f.),  einer  kleinen  und  einfachen  Vorrich- 
tung, deren  wesentlichster  Bcstandtheil  eine  in  ihrer 
•Achse  durchbohrte  stählerne  Spindel  von  Vjz  bis  V/2 
Zoll  Länge  ist.  Am  vordem  Ende  dieser  Spindel  ist 
eine  Art  sehr  kleiner  Schraubenkluppe  mit  zwei  Ba- 
cken oder  ein  feines  Schneideisen  mit  Löchern,  deren 
Grösse  der  Dicke  des  Drahtes  entspricht , angebracht. 
Der  Draht  wird  durch  die  Öffnung  am  hintern  Ende 
der  Spindel  eingeschobeu  und  geht  in  gerader  Rich- 
tung durch  die  Backen  oder  das  Schneideisen,  während 
dieses  sammt  der  Spindel  schnell  umgedreht  wird. 
Letzteres  geschieht  entweder  durch  Rad  und  Getriebe 
oder  durch  ein  Rad,  eine  Rolle  und  eine  Schnur  ohne 
Ende  ; in  beiden  Fällen  bewegt  der  Arbeiter  mit  der 
einen  Hand  die  Kurbel  und  regiert  mit  der  andern  den 
Draht  • 

Horn  der  Münzen,  s.  Münzen. 

Rjfrnen  der  geschiedenen  Erze  , s.  Aufbereitung. 

Hornisclt  Kinnerz,  s.  Zinnstein. 

Korund;  rhomboedrischer  Korund,  M. ; Corindon, 
Bd.;  Corundum , Pli.  Hemiedrisch  drei  - und  einach- 
siges Krstllsst.  Von  den  mannigfachen  Krystall- 
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formen  sind  die  gewöhnlichsten  : das  Hauptrhomboeder 
[a:a:QCa:c]  mit  dem  Endkantcnwinkel  von  86°  6' 
nebst  der  geraden  Endfläche  [c  : QCa:  QDa:  QDa];  das 
zweite  sechsseitige  Prisma  [a  : '/ja  : a : QDc]  und  die 
gerade  Endfläche ; dieselbe  Combination  mit  dem  Haupt- 
rhomboeder und  mit  einem  aus  Rhomboeder  und  Ge- 
genrhomboeder bestehenden  Hexagondodekaeder.  Häu- 
fig fällt  auch  die  Geradendfläche  weg:  es  herrschen 
die  Dodekaeder  vor,  und  die  Krystalle  erscheinen  py- 
ramidal. Thlbkt.  nach  dem  Hauptrhomboeder  und 
nach  der  geraden  Endfläche  von  sehr  verschiedener 
Vollkommenheit,  und  die  Theilungsfläche  oft  gestreift. 
— Die  Krystalle  sind  auf  den  Dodekaeder-  und  gera- 
den Endflächen  gestreift,  zuweilen  mit  gewölbten,  un- 
regelmässigen Flächen.  Bruch  muschlig.  H.  :=  9,0. 
G.  = 3,9  bis  4,1.  Wasserhell,  blau,  roth,  grau,  braun. 
Glas  glanz,  zuweilen  perlmutterartig.  Durchsichtig 
bis  an  den  Kanten  durchscheinend,  zuweilen  mit  einem 
innern.sechsstrahlig  sternförmigen  Lichtscheine  (Stern- 
saphir). Wird  durch  Reibung  positiv  - elektrisch.  • 
Erwärmte  Bruchstücke  phosphoresciren  mit  glänzen- 
dem Lichte.  Besteht  in  den  reinsten  Abänderun- 
gen aus  reiner  Thonerde  (AI2  02)  oder  aus  46,7  Sauer- 
stoff und  53,3  Aluminium ; enthält  aber  meist  Eisen-, 
Titan  - und  etwas  Chromoxyd.  V.  d.  L.  für  sich  un- 
veränderlich ; wird  als  feines  Pulver,  mit  Kobaltsolution 
befeuchtet , schön  blau.  Säuren  sind  ohne  Wirkung. 
Man  unterscheidet  folgende  Arten  : 1)  Saphir  (nebst 
Salamstein  und  Rubin,  tele sie , saphir,  sappht're.).  — 
Die  Krystalle  sind  lose,  oft  abgerundet;  Geschiebe  und 
Körner.  Durchsichtig  mit  doppelter  Strahlenbrechung 
bis  an  den  Kanten  durchscheinend.  Lebhaft  glasglän- 
zend. Farbe  berlinerblau,  smalte-,  indig  - J lasur-, 
lavendel-,  violblau,  carmoisin -,  cochenillroth  bis  car- 
min -,  fleisch  , rosenroth , röthlicb-  und  gelblichweiss 
bis  weingelb,  die  Farben  meist  schön  und  rein;  zu- 
weilen ist  ein  und  derselbe  Krystall  an  verschiedenen 
Stellen  verschieden  gefärbt.  Findet  sich  im  Schutt- 
lande und  im  Sande  der  Flüsse  mit  Granat,  Zirkon, 
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Spinell,  Magneteisenstein  etc.  Auf  Ceylon  (am  Fusse 
des  Adamspics) , bei  Sirian  etc.  in  China , Siam  im 
Birmanenreiche  etc.,  zu  Meronifz,  Pödsedlitz  etc.  bei 
Bilin  in  Böhmen,  bei  Hohenstein  in  Sachsen,  Puy  in 
Frankreich , bei  Lissabon  , Vicenza , in  Persien.  — 
2)  Korund  (nebst  Demantspath,  corindon,  corundum). 
Die  Krystallc  sind  aussen  oft  rauh  und  matt  oder  be- 
kleidet mit  dünner  Feldspathrinde ; fast  stets  einzeln 
eingewachsen;  individualisirte  Massen  und  Geschiebe ; 
deutlich  theilbar;  durchscheinend:  Glas  - bis  Perlmut- 
terglanz; grünlichgrau  bis  Spargel-,  öl-,  berggrün, 
smaltc  und  berlinerblau,  perlgrau,  ziegel-  und  fleisch- 
roth,  haarbraun;  die  Farben  meist  trübe.  Findet  sich, 
eingewachsen  in  Granit , Glimmerschiefer  etc. , bei 
Mozzo  in  Piemont,  in  Val  Camonica  in  Oberitalien, 
im  Chamounythal  in  Savoyen  , zu  Campo  longo  am 
Gotthard , Gellivara  in  Schweden , im  Karnatik  und 
bei  Permetty  in  Ostindien,  in  Mysore,  Malabar,  zu 
Philadelphia  in  Pennsylvanien,  Baltimore  in  Maryland, 
zu  Lichtfield , in  Connecticut,  zu  Battagammond  auf 
Ceylon.  — 3)  S mir  ge  1,  Schmirgel,  emeril , emertj. 
Eingewachsene  kleine  Partien,  eingesprengt,  derb,  von 
körniger  Zusammensetzung  oder  dicht.  Bruch  un- 
eben klein  - und  feinkörnig.  An  den  Kanten  durch- 
scheinend, wenig  fettglänzend,  oft  nur  schimmernd, 
blaulichgrau  bis  schmutzig  smalteblau , stets  dunkel 
und  unrein.  Findet  sich  auf  Lagern  kalkartiger  Ge- 
steine im  Glimmerschiefer  am  Ochsenkopf  bei  Schwar- 
zenberg im  Erzgebirge,  in  grossen  losen  Massen  auf 
der  Insel  Naxos  u.  a.  Inseln  im  griechischen  Archipel, 
bei  Smyrna,  bei  Parma,  zu  Ronda  in  Spanien,  auf 
Versey  und  Guernsey,  zu  Wicklow  in  Irland,  im  Altai, 
in  Mexico  und  Peru.  Ist  oft  nur  ein  inniges  Gemenge 
aus  Korund  und  Magneteisen  und  wird  häufig  mit 
andern  Natur-  und  Kunstproducten  verwechselt,  wel- 
che zu  demselben  technischen  Zwecke  dienen ; der 
von  Naxos  enthält  oft  kleine,  vollkommen  ausgebildete 
Saphirkrystalle.  — Der  Saphir  wird  wie  Demant  ge- 
schliffen und  mit  blauer  FoJie  unterlegt , wegen  sei- 
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ner  lebhaften  Farbe , Härte  und  dem  schönen  Glanze 
in  der  Bijouterie  sehr  geschätzt  und  besonders  zu 
Ring*  und  Nadelsteinen  etc.  gebraucht.  Die  dunkler 
gefärbten  Saphire  heissen  Luchs-,  die  hellem  Wasser- 
saphire. Durch  vorsichtiges  Glühen  wasserhell  ge- 
wordene Saphire  werden  zuweilen  als  Demanten  ver- 
kauft. — Die  reineren  Korunde  sind  auch  Gegenstand 
der  Bijouterie;  die  unreineren  dienen  zum  Schneiden, 
Schleifen  und  Poliren  der  Edelsteine.  Der  Smirgel 
ist  ein  allgemeines  und  sehr  bekanntes  Polir-  und 
Schleifmittel  für  Steine,  Metalle,  Glas  etc. 

Korund  (M.) : 1)  dodekaedrischer  = Spinell ; 
2)  oktaedrischer  = Gahnit ; 3)  prismatischer  = 

Chrysoberyll  ; 4)  rhomboedrischer  = Korund. 

Koupliolitli,  syn.  mit  Prehnit. 

Krabben,  fossile,  s.  Crustaceen. 

Kraline  oder  Kraniche  (grues , f. , cranes , e.) 
sind  mechanische  Vorrichtungen,  um  Lasten  an  einem 
Orte  aufzuheben  und  an  einem  andern  , gewöhnlich 
davon  nicht  sehr  entfernten  wieder  niederzulegen. 
Sie  werden  daher  vorzüglich  in  Steinbrüchen  zum  Auf- 
laden der  Steiublöcke , in  Fabriken  zum  Heben  und 
Bewegen  grosser  und  schwerer  Massen,  wie  nament- 
lich in  Eisen-  und  Kanonengiessereien,  zum  Ausheben 
grosser  Gussmassen  aus  ihren  Formen  u.  s.  w.  mit 
sehr  grossem  Vortheile  angewendet.  Um  den  ange- 
deuteten Zweck  zu  erreichen , müssen  alle  Maschinen 
dieser  Art  eine  doppelte  Bewegung  gestatten:  einmal 
muss  die  Last  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  gehoben 
und  hierauf  noch  schwebend  entweder  in  horizontaler 
Richtung  oder  im  Kreise  seitwärts  bis  zu  irgend  einer 
Stelle  fortbewegt  werden  können  . um  sie  da  wieder 
herabzulassen.  Die  erstere  Bewegung  wird  bei  allen 
diesen  Vorrichtungen  durch  einen  Aufzug  hervorge- 
bracht, bei  welchem  eine  Kette  oder  ein  Seil,  an  wel- 
ches die  Last  angehängt  ist , über  eine  an  einem  ho- 
rizontalen oder  schiefen  Balken  befestigte  Rolle  geführt 
und  auf  eine  gewöhnlich  horizontal  liegende  Welle,  an 
welche  die  Kraft  entweder  unmittelbar  durch  eine  an 
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ihre  Achse  befestigte  Kurbel  oder  eines  Spillenrades  oder 
•rewöbnlicher  zur  Verstärkung:  der  Kruft  durch  Zwi- 
schenräder  wirkt,  aufgcwickelt  wird : auch  kann  zur  Ver- 
minderung der  Spannung  des  aufzuwindenden  Seiles  die 
Last  an  eine  bewegliche  Rolle,  um  welche  das  Seil, 
bevor  es  auf  die  feste  Rolle  geht,  geführt  wird,  be- 
festigt werden.  Die  zweite  oder  Seitenbewegung  wird 
dadurch  möglich,  dass  der  Balken  oder  Schnabel  mit 
der  daranhängenden  Last,  sammt  der  Winde,  oder  dem 
ganzen  Aufzug  auf  einem  Zapfen  eines  verticalen 
Ständers,  der  entweder  fest  und  unbeweglich  mit  dem 
Boden  verbunden  oder , auf  einem  mit  Rädern  oder 
Rollen  versehenen  Gruudgerüst  stehend,  selbst  beweg- 
lich ist,  im  Kreise  herumgedreht  werden  kann.  Da 
man  gewöhnlich,  um  die  nöthige  Stabilität  zu  erhalten, 
dem  verticalen  Ständer  nicht  jene  Höhe  geben  kann,  bis 
zu  welcher  die  Last  gehoben  werden  soll , so  macht  man 
diesen  niedriger  und  führt  dagegen  den  Krahnbalken  oder 
Schnabel  in  einer  schief  aufwärtssteigenden  Richtung, 
die  aber  selten  45  Grad  übersteigt,  fort,  damit  die  feste 
Rolle  dennoch  die  nöthige  Höhe  über  dem  Boden  oder 
Horizont  erhält. — Der  genannte  Unterschied  der  Un- 
beweglichkeit oder  Beweglichkeit  des  Standes  führt 
zur  Einteilung  in  feststehende  und  transpor- 
table Krahne.  Da  es  hier  ohne  Abbildungen  unmög- 
lich ist,  die  Hauptarten  für  das  Berg-  und  Hüttenwe- 
sen brauchbarer  Krahnen  zu  beschreiben,  so  verweise 
ich  auf  folgende  Werke:  Mein  Handb.  des  Maschi- 
nen- u.  Fabrikenwesens,  I,  2,  S.  359.  — Prof.  Burg, 
in  Prechtl’s  Encykl.,  VIH,  502. — v.  Gerstner,  Me- 
chanik, III,  113. 

Hralwiisclie,  s.  Aufbereitung. 

Krater,  s.  Vulcane. 

Kratzbürste,  s.  Poliren. 

Kratze,  s.  Häuerarbeiten. 

Krätze,  s.  Gold-  und  Silborarbeiten. 

Krätzkupfer,  s.  Kupfer  (Saigerarbeit). 

Krebse,  fossile,  s.  Crustaceen. 

Kreide,  s.  Kalkspath  und  Kreide-  und  Quader- 
sandsteingebilde. 
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s.  Kreide-  etc.  Sandstein. 


Kreidemergel, 

Kreidetufr, 

Kreide-  und  Quader-  oder  igrilner  Sand- 
stein; epoque  de  la  craie ; terrain  neocemien,  f.,  creta- 
cous  group,  e.  — Von  der  mineralogischen  Beschaffen- 
heit der  Kreide  handelten  wir  in  dem  Art.  Kalkspath, 
da  sie  als  eine  erdige  Art  des  kohlensaureu  Kalkes 
anzusehen  ist.  Hier  reden  wir  daher  von  ihren  Ver- 
hältnissen als  Felsart  und  als  Hauptglicd  einer  sehr 
ausgedehnten  Gebirgsformation.  Einschlüsse. 
Eine  grünerde-  oder  chloritähnliche  Substanz  (in  Punk- 
ten durch  das  Ganze  der  Kreide  mehr  und  weniger 
häufig  verbreitet  (chloritische  Kreide,  Glauconie  cray- 
cuse);  phosphorsaurer  Kalk  und  Schwefelkies.  Über- 
gänge in  dichten  Kalkstein,  in  den  Oolith  des  Jura- 
gebildes und  in  Quader-  oder  sogenannten  grünen 
Sandstein.  Die  Zersetzung  der  Felsart  erfolgt  auf 
■ehr  ungleiche  Weise.  Ein  Theil  derselben  wird  leicht 
zerstört:  ein  anderer  vermag,  selbst  da,  wo  Gestein 
die  Küste  bildet,  den  Meereswogen  lange  Widerstand 
zu  leisten.  Reinere  Kreide  wirkt  im  Allgemeinen  sehr 
ungünstig  auf  das  Pflanzenwachsthum.  Der  Gebrauch 
der  Kreide,  welche  mittelst  Steinbruchbau  gewonnen 
wird  , ist  vielartig.  Sie  dient  in  manchen  Gegenden 
als  Baustein ; sie  lässt  sich  leicht  in  Quader  sägen 
und  ist,  gegen  Nässe  geschützt,  dauerhaft.  Qanz  all- 
gemein ist  die  Anwendung  derselben  zum  Schreiben 
und  Zeichnen  auf  Holz,  Schiefer  etc.,  zur  Tünche  für 
Zimmer  und  Häuser,  allein  oder  mit  Bleiweiss  und 
Zinkkalk  versetzt,  zur  Malerfarbe  (das  Wienerweis», 
das  Blanc  de  Meudon  oder  Blanc  de  Bougival , das 
Blanc  d’Espagne  sind  gereinigte  Kreide),  zum  Grund 
für  Holzverzierungen,  welche  versilbert  oder  vergoldet 
werden  sollen , als  Überzug  für  Pergament  u.  s.  w. 
Ferner  gebraucht  man  die  Kreide  zum  Putzen  von 
metallenen  und  von  Elfenbeinarbeiten  , zum  Reinigen 
von  Wollenzeugen , zum  Kitt , auch  zu  feuerfesten 
Schmelztiegeln.  Man  gewinnt  ferner  die  Kohlensäure 
daraus:  sie  gibt  einen  wesentlichen  Zusatz  bei  Berei- 
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tung  mancher  Phosphore  u.  s.  w.  In  einigen  Gegen- 
den von  England  wendet  man  die  Kreide  im  Landbau 
zur  Verbesserung  nassen,  thonigen  Erdreichs  an.  End- 
lich dient  sie  gleich  dem  Filtrirmarmor  zum  Durch- 
seihen trüber  Wasser  ; gebrannt  gibt  dieselbe  einen 
trefflichen,  sehr  stark  bindenden  Mörtel.  — Das  Kreide- 
und  Quadersandsteingebiide  besteht  aus  kalkigen  Fels- 
arten und  aus  Sandsteinen.  Wir  bemerkten  bereits 
im  Art.  Kalks path,  dass  nach  Ehrenbergs  Beob- 
achtungen die  Kreide  das  Product  mikroskopischer 
schneckenartiger  Korallenthierchen  sey , die  bei  der 
weissen  Kreide  Kalkschalen,  bei  dem  Kreidemergel 
am  Becken  des  Mittelmeeres  grösstentheils  Kieselscha- 
len haben.  Der  besondere  Aggregatzustand  der  Kreide 
ist  nicht  Folge  eines  Niederschlags  des  im  Wasser 
des  Meeres  aufgelöst  gewesenen  Kalkes , auch  nicht 
die  Folge  der  Anhäufung  der  kleinen  Thierchen,  son- 
dern Folge  des  Zerfallens  angehäufter  mikroskopischer 
Organismen  in  anorganische  weit  kleinere  Kalktheile 
und  deren  Wiedervereinigung  in  regelmässige , elli- 
ptische, gekörnte  Blättchen  durch  einen  eigenthümlichen 
von  der  Krystallisation  durchaus  verschiedenen , gro- 
bem, aber  mit  ihr  vergleichbaren  Process.  Die  beste 
Schreibkreide  ist  die,  wo  dieser  Process  sich  auf  Ko- 
sten des  Organischen  am  meisten  entwickelt  hat.  — 
Die  Sandsteine,  als  mechanische  Gebilde  sich  darstel- 
lend, zeigen  sich  bald  mehr,  bald  weniger  grobkörnig 
und  meist  von  geringer  Härte.  — Die  Schichtung  ist 
mitunter  wenig  ausgezeichnet,  jedoch  oft  durch  Wech- 
sel der  verschiedenen  Glieder  angedcutet  oder  durch 
Vertheiltseyn  der  Feuersteinmassen  in  parallelen  La- 
gen. Während  des  Entstehens  der  Ablagerungen,  wel- 
che dieser  Gruppe  angehören  , erhoben  sich  die  Apen- 
ninen  und  Pyrenäen , die  nordafricanische  Küste , die 
Berge  Karmel  und  Sinai,  die  Ufer  des  rothen  Meeres 
und  des  persischen  Golfs , ferner  die  Küste  von  Ma- 
labar, die  Alleghanygebirge  und  der  Mont  Viso.  Schon 
bestand  das  mittelländische  Meer.  — Viel  Bezeichnen- 
des liegt  in  den  vorhandenen  fossilen  Körpern  , ob- 
III.  16 
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wohl  dieselben  wenig  gleichmässig  verbreitet  erschei- 
nen. Es  gehören  hierher  : Reste  von  Reptilien  , Ge- 
beine von  Mosasaurus  (Bronn ’s  Lethaea,  XXXIII, 
21;  XXXIV,  5),  Hylueosaurus  (XXXIV,  7)  und  Iguan- 
adon  (XXXIV,  6),  drei  ausgestorbenen  Geschlechtern. 
— Überbleibsel  von  Fischen,  welche  hauptsächlich  in 
dem  bekannten  Schiefer  des  Plattenberges  bei  Glaris 
Vorkommen,  der  nach  Agassiz’s  und  Studer’s  Unter- 
suchungen ebenfalls  zur  Kreideformation  gehört.  Die 
dieser  letzten  eigentümlichem  Genera  sind  unter  den 
Ganoi'den:  Macropoma;  unter  den  Placoi'dcn : Plychodus 
<XXXIII,  19,  Zähne)  mit  zahlreichen  Arten  und  Odont- 
aspis , wozu  sich  noch  viele  andere  Haizähnc  (XXXIII, 
20)  gesellen,  welche  über  nicht  besondern  Geschlech- 
tern angehören : unter  den  Cteno'iden : Acanus,  Podocis, 
.lcrogaster,  Anenchelum,  Pulacorhynchum ; unter  den  Cy- 
cloiden:  Osmeroides,  Haler-,  Palymphyes,  Archueus,  En- 

( hodus , Saurocephulits , Saurodon  und  Hypsodon  ( iUega- 
tndon).  — Von  Crustaceen  sind  die  Scheeren  von  Pa- 
gurus  Faujasii  bezeichnend  (XXVII,  23).  — Conchy- 
Jien , als  vorzüglich  charakteristisch  die  an  der  Basis 
gespaltenen,  oft  bernsteinfarbigen  Belemniten  ( Tielem - 
nites  inamillatus  Nils.  = B.  Scanitie  Blainv. , XXXIII, 
12:  B.  mucronatus  von  Schloth.  und  Brnngn.,  XXXIII. 
10  : ßelemnites  minimus  Blainv.  = B.  Listeri  Munt., 
XXXIII,  13);  viele  Ammoniten  (besonders  Ammonites 
rhotomagensis  Defr. , XXXIII , 1 ; A.  varians  Sow., 
XXXlü,  2;  A.  Coupei,  Al.  Brongn. , XXX111 , 4:  A. 
monile  Sow.,  XXX11I,  5)  und  alle  andere  Geschlech- 
ter der  Ammonitenfamilie,  nämlich>:  Baculites  (XXXIII, 
6),  Turrilites  ( T.  costatus,  XXXIII,  7 u.  a.  A.)  , Ha- 
rn ites  (XXXIII,  ö)  und  Scuphites  (XXXIII,  8,  15).  — 
Ferner  Nummulina,  einige  Arten:  Rostellaria  Parlinso- 
nii ; Pedipes  incrassatus;  Dentalium  Mosue  (XXXII,  15): 
das  Geschlecht  Thetis  (XXX,  21,  22);  einige  Lyriodon- 
arten  (insbesondere  L.  alaeformis,  XXXII,  15:  L.  sca- 
l>ru , XXXII  * 13);  die  meisten  Diceras  ( D . ariotina, 
XX.  1);  einige  Gervillien  (G.  solenoides,  XXXII,  17), 
Pulvinitas  (XXXIJ , 12),  Pachymya  (XXXI.  9):  fast 


Digitized  by  Googl 


Kreide - etc.  Sandstein.  243 

sümmtliche  zahlreiche  Arten  von  Inoceramus  mit  Inbe- 
griff von  Catillus  und  Myliloides  (P.  mytiloides,  XXXII, 
10  5 /•  Lamurkii,  XXXII,  11,7.  concentricus,  XXXII, 
9,  1.  sulcatus , XXXII,  5),  Sphaera  (XXX,  15):  meh- 
rere Spondylus  - Arten,  zuweilen  durch  theilweise  Zer- 
störung der  Schale  modilicirt  (Puchytos spinosus  (XXXII, 
6 , Podopsis  truncata , XXXII , 7 , Dianchora  striata, 
XXXII,  4):  Limit  Hoperi  (XXXII,  8);  einige  Pectcn- 
arten,  besonders  die  Formen  des  Subgenus Neilheu  (A 
terratus,  XXX,  18,  P.  Beaver i,  XXX,  19,  — P.  ijuin- 
quecostatus,  XXX,  17,  P.  quadricostatus,  XXX,  16, — 
P.  lamellosus,  XXX,  20)  ; die  meisten  Exogyra  - Arten 
(Ex.  hulioloidea,  XXXII,  3,  und  Gryphaea  columba  Lmh., 
XXXI,  10):  die  Gryphaea  vesicularis  (XXXII,  1):  meh- 
rere hahnenkammförmige  Austern  ( Ostreu  pectivata, 
XXXII,  2):  fast  alle  zahlreiche  Crania- Arten,  Todten- 
kopfm  uschein  (Cr.  Ignabergensis,  XXX,  2);  ebenso  The - 
cidea  fast  ganz  (XXX,  3,4);  das  Genus  Magus  (XXX, 
l),  welches  jedoch  mit  Terebratula  zu  verbinden  seyn 
wird;  manche  Terebratula  Arten  (T.  gallina , XXX,  8, 
T.  plicatilis,  XXX,  7,  9,  10,  T.  chrysalis  , XXX,  6, 
T.  pectiniformis , XXX,  5,  T.  diphya , XXX,  14,  T. 
carnea,  XXX,  13,  T.  semiglobosa,  XXX,  11);  die  ganze 
Familie  der  Rudisteil  mit  den  Geschlechtern  Sphaeru- 
lites  (Sp/i.  plicutus,  XXXI,  4 , Sph.  crateriformis,  XXXI, 
3,  Sph.  agariciformis , XXXI,  6,  wozu  auch  lodomiu 
gehört) : IJippurites  (H.  bioculata,  XXXI,  1 ; H.  cornu 
vaccinum,  XXXI,  2;  H.  organisans,  XXXI,  8,  welche 
Art  das  Genus  Batolites  bildete),  Ichthyosarcolithus  (XXX, 
5)  und  Caprinu  (XXXI,  7).  Auch  mehrere  bezeich- 
nende Radiarien  kommen  vor,  wie:  sJpiocritiites  el/i- 
pticus  (XXIX,  12);  das  Genus  Marsupites  (M.  arnatus, 
XXIX,  13),  Glenotremites  (XXIX,  14),  Cidaris  vesi- 
culosa  (XXIX,  16);  die  Hälfte  der  Salenia- Arten  (Sa- 
reolata,  XXIX,  15);  Cassiditlus  lapis  cancri  (XXIX,  20): 
die  meisten  Catopygus-  und  Discoidea-  Arten  (D.  albo- 
galera,  XXIX,  18;  D.  subuculus,  XXIX,  19);  Galen- 
tes  vulgaris  (XXIX,  17);  Rlicrasler  cor  anguinum  und 
testudinarium  (XXIX,  23);  ganz  Hemipneusles  und 
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Ananchytes  (A.  ovala,  XXIX.  22).  — Unter  den  Zoo- 
phyten  sind  zu  erwähnen  : Turbinolien  von  besonde- 
rer Form  ( Diploctenium  cordatum,  XXIX,  10),  Orbi- 
tulites  inacropora  (XXIX,  9)  und  O.  lenticularis,  einige 
Cerioporen  (XXIX.  6,  7,  8),  die  meisten  Coscinoporu- 
Arten  ( C . infundibuliformis  (XXIX,  1):  die  vielgestal 
tigeu  Siphonien  grösstentheils  (XXVII,  20,  21,  ein- 
schliesslich Halirhoa,  XXVII,  19)  und  die  Polypothe 
rinn  (XXXIV,  1 0 ) ; die  mit  Scyphya  nahe  verwandten 
Geschlechter  Ventriculiles  (XXVII.  18)  und  Perticillites 
(XXIX,  5).  — Auch  pflauzliche  Überbleibsel,  abstam- 
mend  von  Land  und  Meeresgewächsen,  umschliessen 
die  Glieder  der  Kreidegruppe : bezeichnend  sind : Cred- 
neria  (XXVIII.  10,  11),  Endogenites  erosa  (XXXVIII, 
8),  Clathrariu  (XXVIII,  7),  Chiropteris  (XXVIII,  1), 
Lonc/topleris  (XXVIII,  5)  und  besonders  mehrere  Chon- 
drites- Arten  (Ch.  intricatus,  XXVIII,  2,  und  Ch.  Tar- 
gionii,  XXVIII,  3).  — Als  besonders  ergiebige  Fund- 
gegenden für  Petrefacten  dieser  Gruppe:  Meudon  bei 
Paris  : Berg  St.  Catherine  bei  Rouen  : Havre  ; Vallec 
de  la  Couzc  in  Perigueux;  la  Fleche  im  Sarthedepar- 
tement;  Petersberg  bei  Mastricht  und  die  Gegend  uni 
Cawenberg  im  N.  \V.  von  Mastricht;  Eiland  Rügen: 
England  (Sussex , Dorsetshire  u.  a.  G.)  u.  s.  w.  — 
Die  mikroskopischen , dem  blosen  Auge  meist  ganz 
unsichtbaren  Korallenthierchen  , aus  denen  die  euro- 
päischen, so  wie  die  Kreidefelsen  Oberägyptens,  Lybiens 
u.  s.  w.  bestehen,  sind  so  klein,  dass  in  jedem  Cubik- 
zoll  weit  über  eine  Million  enthalten  sind.  Diese 
Krcidethierchen  sind  Brvozoen,  Mooskorallenthierchen 
den  Flustris  und  Escharis  am  meisten  verwandt.  — 
Fast  keine  der  für  die  Kreidegruppen  charakteristischen 
fossilen  Gattungen  kommt  in  den  sie  überragenden 
Bildungen  , namentlich  im  Grobkalk  vor.  Weniger 
scharf  zeigt  sich  die  Kreide  in  dieser  Beziehung  vom 
tiefer  liegenden  Jurakalk  geschieden.  Diess  bezieht 
sich  auch  auf  die  mikroskopischen  Thicrchcn.  — Man 
unterscheidet  nun  bei  der  Kreideformation  folgende 
Abtheilungen:  1)  Kreide,  bei  welcher  man  nach 
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Lagerungsverhältnissen  und  mineralogischen  Kcnnzei- 
chen  folgende  Arten  zu  unterscheiden  hat:  a)  Krei- 
de tu  ff:  Kreide  von  Mast  rieht.  Nimmt  unterhalb 
sandiger  Ablagerungen  und  über  der  eigentlichen  Kreide 
eine  Stelle  ein.  Gegen  die  Teufe  verläuft  er  sich  all- 
mählich in  weisse  Kreide:  von  Übergängen  in  den 
darauf  ruhenden  Sand  ist  nichts  wahrzunehmen.  Die- 
ser Abtheilung  eigenthümliche  Fossilreste  sind : Side- 
rolithes  (XXXIII,  17),  Diploctenium  (XXIX,  10),  Tt - 
rebratulu  pectiniformis.  Zähne  von  Wiederkäuern,  von 
Pachydermen  und  Carnivoren  wurden  in  der  Kreide 
des  Petersberges  bei  Mastricht  nachgewiesen  ; sic 
scheinen  jedoch  neuer,  als  die  Kreide,  und  durch  Was- 
ser eingeführt  worden  zu  seyn.  — Im  Kreidebecken 
von  Ostgalicien  endigt  das  Gebilde  unter  der  Dannn- 
erde  oder  unter  Lehmablagerungcn  mit  einer  aus  Ko- 
rallenkugeln von  etwa  4 Zoll  Durchmesser  zusam- 
mengesetzten Lage.  Diese  Korallcnbank,  deren 
Mächtigkeit  bald  nur  2 Ftiss  beträgt,  bald  bis  zu  20 
Fuss  anwächst,  ist  sehr  verbreitet.  — b)  Gewöhn- 
liche, reine,  weisse  Kreide;  craie  blanche ; 
upper  - chalk.  Mit  kleinen  Kiesnieren  und  mit  sehr 
.vielem  Feuerstein  in  einzelnen  Knollen  und  rundlichen 
Massen  oder  in  nicht  zusammenhängenden  , aber  un- 
ter sich  meist  parallelen  Lagen.  In  den  Kreidegebil- 
den des  Nil-Landes,  zumal  zwischen  Kairo  und  Suez, 
haben  die  Feucrstcinconcretioncn  oft  täuschend  das 
Ansehen  versteinerten  Holzes:  man  glaubt  ganze  Baum- 
stämme mit  ihren  Ästen  zu  sehen.  Krystalle  von 
schwefelsaurem  Strontian  in  Klüften  der  Feuerstein- 
massen, auch  auf  Spalten  Wandungen  im  Gesteine  kom- 
men bei  Paris  vor.  Diese  Kreideabtheilung,  in  Eng- 
land meist  die  mächtigste  , hat  oft  eine  Stärke  von 
mehr  als  350  Fuss.  Im  obern  Theile  der  Kreide  un- 
fern Grignon  findet  sich  eine  Dolo  mit  läge.  Die 
Kreide  bildet  einen  Streifen,  an  dessen  Rand  die  sich 
erhebenden  Grobkalkschichten  gelehnt  sind.  In  der 
weissen  Kreide  hauptsächlich  finden  sich  die  Ventri- 
culiten , Sip/totiia  pyriformis,  und  andere  in  Feuerstein 
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verwandelte  Korallenarten  ; dann  Marsupiles,  Discoideu 
ulbogalera  als  die  bezeichnendste  aller  Arten,  Gulerites 
vulgaris,  Micruster  cor  unguinuin,  Ter ebralulu  carnea, 
T.  semiglobosu,  Gryphuea  vesicularis  und  Pac/iymya, 
deren  Abbildungen  schon  weiter  oben  citirt  worden. 
— c)  Graue,  sandige  Kreide;  mergelige 
oder  grobe  Kreide;  craie  grossiere  ou  Tufau;  grey 
chalk;  chalkmarle.  — Zum  Theil  mit  Glimmerblättchen, 
auch  mit  Feuerstein-  und  Hornsteinmassen  (c/urrt) , oder 
Brocken  festerer  Gemenge  aus  Kreide,  Sand  und  Glimmer 
(macigno  crayeux ; ßrestone)  enthaltend.  In  Touraine 
erscheint  diese  Kreideabtheilung  als  leichter  graulich- 
gelb gefärbter  Kalk  und  geht  theils  in  einen  festen 
dichten  Kalkstein  über,  theils  in  Sandstein.  In  der 
Regel  weniger  mächtig  als  die  reine  weisse  Kreide. 
In  dieser  Abtheilung  kommen  die  Hamiten  und  an- 
dere Ammon  een,  wenn  auch  nicht  ganz  ausschliess- 
lich , doch  sehr  bezeichnend  vor.  Die  Belemniten 
u.  s.  w.  hat  sie  mit  einigen  benachbarten  Abtheilun- 
gen gemein.  Der  groben  Kreide  untergeordnet  tritt 
bei Czarkow  G i ps  auf.  — d)  Ch  lori tische  Kreide, 
craye  chloritee  ; glauconic  crayeuse , Tourtia , zuni 
Theil;  lower  chalk.  Unrein,  weiss,  grau,  bezeichnet 
durch  zahlreiche  schwärzlich  grüne  Punkte  und  Körn- 
chen von  Eisensilicat;  auch  Feuersteine  in  abgerisse- 
nen Lagen  sind  vorhanden , sie  werden  jedoch  mit 
zunehmender  Teufe  seltener  und  verschwinden  end- 
lich ganz.  Weisse  Mergel  wechseln  in  gering  mäch- 
tigen Flötzen  mit  der  untersten  Kreidebilduug;  ein- 
zelne solcher  Mergellagen  sind  überreich  an  fossilen 
Conchylien,  wie  sie  in  der  sandigen  Kreide  und  im 
grünen  Sandstein  Vorkommen  (Falkstonc  bei  Dower). 
ln  Touraine  liegt  eine  zarte,  zerreibliehe,  glimmerigc 
Kreide  zwischen  dem  Grünsand  und  der  grauen  san- 
digen Kreide.  Am  Dnicperufer  findet  sich  eine  un- 
geheure Formation  chloritischer  Kreide  oder  vielmehr 
chloritischen  Sandes.  Die  chloritische  Kreide  führt 
viele  der  in  der  Gruppencharakteristik  namhaft  ge- 
machten fossilen  Körper  mit  andern  Schichten  ge- 
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tncinschaftlich : manche  Petrefacten  aber  stellen  ihr 
ausschliesslich  zu:  diess  ist  besonders  mit  den  Fn  coi- 
den  und  Zoster iten  der  Fall.  Regelrechte,  an- 
dauernde Schichtung  wird,  wie  schon  bemerkt,  bei 
der  Kreide  meist  nicht  wahrgenommen ; nur  Spuren 
eines  Getheiltseyns  in  oft  mächtige  Bänke  sind  ihr 
häufig  eigen.  — Zerklüftung.  Die  Kreidemassen 
zeigen  sich  durchsetzt,  gleichsam  zerschnitten  von  fast 
senkrechten  Spalten,  die  zwar  nur  geringe  Breite  ha- 
ben, aber  dennoch  oft  grosse  Strecken  fortziehen.  Gänge 
von  Basalt  finden  sich  hin  und  wieder  in  der  Kreide, 
und  in  der  Nähe  derselben  erleidet  die  Kreide , wie 
u.  a.  bei  Belfast  in  Irland,  denkwürdige  Änderungen: 
sic  erhärtet,  nimmt  körniges  Gefüge  an  u.  s.  w.  Un- 
tergeordnete Lager  sind  nicht  häufig  in  dieser 
Felsart.  Es  gehören  dahin , ausser  dem  bereits  er- 
wähnten, Feuerstein  , Mergel  und  Thon,  auch  eine 
der  Walkererde  ähnliche  Substanz.  Die  Kreide  Ägyp- 
tens enthält  sehr  geringmächtige  Lagen  von  Braun- 
eisenstein und  Salzthonbänke  von  4 bis  5 Fuss  Stärke. 
Berggestalten.  Die  Kreide  steigt  zwar  verhält- 
nissmässig  zu  keinem  erhabenen  Niveau  hinan,  sic 
bildet  aber  dennoch  malerische  Gegenden , groteske 
Bergpartien  mit  scharfen  R-ücken  , durchschnitten  von 
engen  Schluchten,  unterbrochen  von  Querthälcrn,  mit 
jähansteigenden  Wänden  und  hohen  steilen  Klippen, 
mit  tiefen  Thälern  und  halbkreisförmigen  Einbiegun- 
gen an  den  Abhängen.  Einzelne  Kreideberge  erbe-, 
ben  sich  in  pyramidaler  Form  zu  grosser  Höhe.  Die 
Kreide  setzt  für  sich  allein  Massen  von  sehr  beträcht- 
licher Verbreitung  und  von  gewaltiger  Mächtig- 
keit zusammen.  Ihre  Berge  und  Hügelzüge  erfüllen 
grosse  Landesstrecken  in  den  europäischen  Niederun- 
gen , an  der  Meeresküste  oder  in  der  Nähe  dersel- 
ben, so  zumal  am  baltischen  und  deutschen  Ocean. 
Im  südlichen  Frankreich  scheint  das  Kreidegebiet  in 
einer  gewissen  Bildungsperiode  unseres  Planeten  ein 
Becken  von  bedeutender  Ausdehnung  zwischen  dem 
Ocean  und  dem  mittelländischen  Meere  eingenommen 
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zu  haben.  Einen  eigentümlichen  Charakter  hat  das 
Kreidegebilde  am  südlichen  Pyrcnäengebangc ; sehr 
mächtig  ist  die  Kreideformation  Polens.  Von  den 
nordgriechischen  Inseln  gehören  Xero.  Xera-Panagia, 
Jaura  u.  e.  a.  grösstcntheils  der  Kreideformation  an. 
Im  Noufchateler  Jura  zieht  sich  das  Kreidegebirge  in 
die  Thäler  der  Jurakette  und  bildet  im  Waadtlande 
selbstständige  Htigelreihcn;  meist  von  Molasse  über- 
deckt , wurde  es  bis  jetzt  weniger  beobachtet.  Die 
Analogie  ztvischen  dem  Mergel  von  New-Yersey  und 
der  europäischen  Kreideformation  ist  neuerlich  erwie- 
sen. Das  ganze  Nilland,  von  Kairo  bis  Edfu  südlich 
von  Theben , gehört  der  obern  und  untern  Kreideab- 
theilung an.  Zur  unreinen  Kreide  gehört  der  soge- 
nannte Plänerkalk,  welcher  in  Sachsen,  Böhmen,  in 
den  Niederlanden , in  Spanien  u.  s.  w.  vorkommt.  — 
Der  Plänerkalk  von  Teschen,  so  wie  jener  von  Ho- 
hendorf bei  Teplitz,  enthalten  u.  a.  Catillus  Schlot- 
heirnii,  N i t so n.  ( Mytilus  problematicus , v.  Schloth.; 
Mytiloides  labiatus,  Al.  Brongn.);  Terebratula  plica- 
tilis  und  semiglobosa , Soiv. ; Pachytus  sptnosus ; Micru- 
ster  cor  testudinarium  u.  s.  w.  — Die  südeuropäischen 
Kreidelager  um  das  Becken  des  Mittelnieers  unterschei- 
den sich  von  den  nord-  und  osteuropäischen  durch 
zahlreiche,  wohl  erhaltene  Kreidethierchen  und  weni- 
ger zahlreiche  anorganische  Blättchen;  umgekehrt  die 
ost  - und  nordeuropäischen  von  jenen.  Es  findet  ein 
Wechselverhältniss  von  abwechselnden  Mergellagern 
in  der  siideuropäischen  Kreide,  die  aus  wohlerhalte- 
nen Kieselinfusorien,  Schalen  bestehen,  mit  Mangel 
an  Feuersteinen  und  von  abwechselnden  Feuerstein- 
lagern mit  Mangel  an  Infusorienmergeln  in  der  nord- 
europäischen Kreide  Statt,  welches  zur  Erklärung  des 
sonderbaren  Verhältnisses  der  Feuersteine  zur  Kreide 
immer  näher  führt  und  immer  mehr  auf  Umwandlung 
des  lockern  Infusorienkicselmehls  in  dichte  Kicsel- 
knollcn  hindeutet.  — 2)  Quader-  oder  grüner 
Sandstein.  — Unter  Kreide  seine  Stelle  einneh- 
mend. gehört  diess  Gestein , in  England  wie  auf  dein 
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Conti  ne  nte , zu  ihren  mehr  beständigen  Begleitern. 
Beide  Gebilde  sind  mit  einander  durch  allmähliche 
Übergänge  verbunden.  Versteinerungen,  ln  Hin- 
sicht umschlossener  fossiler  Überbleibsel  gilt  im  All- 
gemeinen dasselbe,  was  weiter  oben  bei  Charakteri- 
sirung  der  Gruppe  in  dieser  Beziehung  bemerkt  wor- 
den. Es  ist  schwer,  die  diesem  Gruppengliede  ei- 
gent hum  liehen  Petrefactenarten  anzugeben.  Man- 
cher grobkörnige  grüne  Quadersandstein , so  unter 
andern  jener  von  Garlitz  in  Sachsen,  ist  reich  an 
zertrümmerten  Thierresten,  namentlich  an  Cidarites- 
stachelu.  Schichtung  nicht  selten  sehr  regelrecht, 
ln  der  Gegend  von  Goslar  besteht  die  ganze  Quader- 
sandsteinablagerung, rtvva  30  Fass  mächtig,  aus  einer 
zusammenhängenden  Masse  ohne  Schichtenabtheiiung. 
Zcrklüftung.  Senkrechte,  zuweilen  sehr  weit  ge- 
öffnete Spalten  durchziehen  die  Gesteinmassen,  schnei- 
den einander  unter  Winkeln , welche  oft  den  rechten 
nahe  kommen , und  durch  die  Klüfte , verbunden  mit 
denen  der  Schichtung,  entstehen  die  sehr  bezeichnen- 
den würfeligen  Blöcke  (Quader),  woher  der  Name. 
Erfüllung  gangartiger  Bäume.  Hin  und  wie- 
der durch  Feuerstein,  Chalcedon , Quarz.  Unterge- 
ordnete und  fremdartige  Lager.  Kreide,  Mer- 
gel, Thon  , auch  Steinkohle  (aber  meist  in  geringer 
Mächtigkeit  und  von  nicht  bedeutender  Erstreckung). 
Berggestaltcn.  Die  Felsart  ist  ausgezeichnet  durch 
eigenthümliche  , malerische  , ruinenförmige  Berge. 
Schroffe,  zackige  Massen,  nicht  selten  gewaltigen  um- 
gekehrten Pyramiden  oder  kolossalen  Säulen,  Thürmen 
und  Mauern  ähnlich,  zerspaltene  Felsenreihen  mit  pral- 
ligen  Wänden,  von  welchen  die  Höhen  der  Berge  be- 
kränzt werden,  sind  auffallend  durch  die  grosse  Man- 
nigfaltigkeit wilder  grotesker  Formen,  durch  offene 
Gewölbe  (Thore) , beim  Einsturze  mächtiger  Sand- 
steinbänke entstanden.  Die  Oberflächen  der  Berge  sind 
Ebenen  , mitunter  von  ansehnlichem  Umfange.  Die. 
Thäler  im  Quadersandsteingebirge,  so  u.  a.  jenes  der 
Elbe,  stellen  sich  als  Spalten  dar,  welche  bei  Erhc- 
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bang  des  Ganzen  zerrissen  wurden : darauf  weisen 
ihre  senkrechten  Wände  hin,  welche  dieselben  so  sehr 
von  ausgewaschenen  Thälern  unterscheiden : ferner 
ihre  auf  weite  Erstreckung  glcichbleibende  Breite, 
die  einander  gegenüberliegenden , in  der  Höhe  corre- 
spoudirenden  Bänke,  welche  unverkennbar  einst  Zu- 
sammenhängen ; endlich  die  zahlreichen  engen  Spalten, 
oft  nur  Klüfte  oder  Risse,  allein  ihrem  ganzen  We- 
sen nach  so  übereinstimmend  mit  Haupt-  und  Quer- 
thälern , dass  die  Analogien  zwischen  allen  diesen 
Phänomenen  unverkennbar  sind.  Lagerung.  ln 
Sachsen  trifft  man  das  Gestein , fast  stets  mit  wage- 
rechten Schichten,  über  rothein  Todtliegenden , über 
Thonschiefer,  Porphyr,  Syenit,  Granit  und  Gneis. 
Nach  der  Lausitz  hin  wird  der  Quadersandstein  durch 
Granit  in  verticaler  Richtung  scharf  abgeschnitten 
und  selbst  überlagert.  In  der  Gegend  von  Schandau 
ist  das  Hervortreten  des  Granits  aus  dem  Sandstein 
deutlich  beobachtbar  und  mit  interessanten  Erschei- 
nungen verbunden.  Verbreitung.  Setzt  hin  und 
wieder  sehr  bedeutende  Massen  zusammen.  Bald  er- 
hebt sich  das  Gestein  in  niedrigen , mehrere  Stunden 
weit  ohne  Unterbrechung  erstreckten  Bergreihen  ; bald 
sieht  man  es  an  andere  Gebirge  so  gelehnt,  dass  das- 
selbe einen  Theil  des  Abhanges  ausmacht.  Mitunter 
bildet  der  Sandstein  auch  nur  einzelne , nicht  selten 
kegelförmig  gestaltete  Hügel  mit  sanften  Abhängen. 
Gegend  zwischen  Pirna  und  der  böhmischen  Gränze 
(hier,  in  der  sogrnannten  sächsischen  Schweiz,  ist 
der  Quadersandstein  am  vollkommensten  entwickelt; 
er  erreicht  am  Schneeberge  in  Böhmen  eine  Meeres- 
höhe von  2200  Fuss ; im  Elbthale  bei  Dresden  wurde 
derselbe  durch  Bohrarbeiten  wenigstens  241  Fuss  un- 
ter dem  Meeresspiegel  nachgewiesen:  seine  Mächtigkeit 
möchte  darum  auf  1000  Fuss  zu  schätzen  seyn)  ; nörd- 
licher Fuss  des  Harzes;  Kette  des  Teutoburger  Wal- 
des (hier  erreicht  das  Gebilde  eine  Mächtigkeit  von 
wenigstens  700  Fuss);  Frankreich;  England  (beson- 
ders die  Westseite  der  Kreideberge  von  Dorsetshire 
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bis  Yorkshire,  Insel  Whigt  u.  s.  w.);  Spanien  (süd- 
liche Küstengegend  zwischen  Cadix  und  Gibraltar)  5 
Gebirge  Libanon.  In  England  unterscheidet  man  beim 
Grünsandgebilde  (green  sand  formation),  dessen 
Mächtigkeit  nicht  selten  zu  5000  Fuss  und  mehr  an- 
wächst: a)  oberen  Grünsand  (upper  green  sand ; 
firestone).  Sand,  Saudsteiu  und  Mergel,  mehr  oder 
weniger  grünerdeartige  Theilchen  eingemengt  und  ein- 
gesprengt enthaltend.  Unter  den  vorhandenen  orga- 
nischen Überbleibseln  Ostreu  curiiiutu  besonders  be- 
zeichnend. b)  Gault,  ein  graulichblauer  kalkiger 
Thon,  durch  Inoceramus  sulcatus  charakterisirt.  c) Un- 
teren Grün  sand  (Sehanklin)  in  den  oberen  Teu- 
fen meist  sehr  eisenschüssig.  Als  bezeichnende  fos- 
sile Körper:  Gervillia  aviculoides  und  Trigonia  alifor- 
mis.  3)  Wäldergebilde;  Wa  ld  t h 0 n ; Argile  veldienne ; 
Neocomien  z.  Th.  j Weald  clay  (Name  nach  dem  er- 
sten Fundorte,  einem  Walde  in  den  Grafschaften 
Kent  und  Sussex).  Dunkelgefärbte,  braune,  schiefe- 
rige, zähe,  mitunter  bituminöse  Thone  oder  graue 
Mergel  und  gelbe  Kalkschichtcn.  Versteinerun- 
gen. Reste  von  Krokodilen  und  Fischen,  ferner  Con- 
chylien  : Potamides  (?),  Melania,  Paludina,  Cyrena,Car- 
dium  Pinna,  Venus,  Cyclus  und  , als  besonders  be- 
zeichnend, Cypris,  auch  Vivipara  fiuviorum ; endlich  an 
vegetabilischen  Überbleibseln  Pecopteris  reticulata. 
Erlangt  stellenweise  bei  300  Fuss  Mächtigkeit.  Un- 
tergeordnet finden  sich  Schichten  von  Kalk  und  von 
kalkigem  Mergel : auch  erscheinen  in  den  liefern  Thei- 
len  Lagen  von  Thoneisenstein,  und  in  diesen  Erdpech 
als  Ausfüllung  der  mit  Kalkspath  und  Spatheisenstein 
bekleideten  Höhlungen  und  Klüfte.  Verbreitu  ng,  aus- 
ser den  oben  genannten  englischen  Grafschaften,  in  der 
Normandie,  um  Neufchatel,  in  der  Krimm,  im  Kaukasus 
und  in  Norddeutschland.  Hier  tritt  das  Wäldergebildc 
mit  seinen  Schiefermergoln  auf,  mit  den  Thonen,  Sand- 
steinen undKalkmergeln,  worunter  jedoch  die  schwarzen, 
kohlig-bituminösen  Schieferthone,  Schiefermergel  und 
Lotten  vorherrschen,  dercn.Steinkohlenflötze  au  vielen 
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Orten  abgebaut  werden.  Sie  enthält  nur  Süss wasser- 
conchylien  und  Landgewächse,  überlagert  die  Oolithen 
gleichförmig  und  wird  im  Osnabiiickschen  von  Qua- 
dersandstein bedeckt  u.  s.  w.  Die  untern  Quadersand- 
steinlagen enthalten  bei  Niederschöna  und  bei  Weissig, 
unweit  Pillnitz,  Schichten  schiefrigen  Thones,  durch 
ihre  fossilen  Reste  den  Hasting  beds  der  Wealden- 
formation  am  nächsten  stehend.  — 4)  Eisen  Sand- 
stein besteht  ans  wechselnden  Lagen  von  Sandstein 
und  von  Sand:  letzterer  herrscht  besonders  in  den 
untern  Theilen  ; nac  h oben  hin  wird  der  Sandstein 
oft  mehr  kalkig.  Zufällig  erscheinen  Schichten  von 
Thon,  Mergel,  Walkererde,  auch  kleine  Haufwerke  von 
Eisenerzen  u.  s.  w.  — Versteinerungen.  Zumal 
Gebeine  von  Reptilien,  von  Hylaeosaurus,  Megalosau- 
rus  und  Iguanodon,  neben  Überbleibseln  von  Sec-  und 
Süsswasscrthieren.  — Verbreitung.  Macht  Züge 
niedriger  Hügel  aus , welche  stellenweise  eine  Mäch- 
tigkeit von  500  F.  erreichen  und  ziemlich  scharf  be- 
gränzt  sind.  Besonders  in  mehreren  Gegenden  Eng- 
lands , so  namentlich  in  den  Grafschaften  Bedford, 
Kent  und  Sussex,  und  auf  den  Inseln  Whigt  und  Pur- 
beck. — 5)  Purbeckkalkstein;  calcaire  luma- 
chelle  purbeekien  : Purbeck  limestone : Purbeck  beds ; 
dirt  beds.  Versteinerungen:  Gebeine  von  Kro- 
kodilen und  Schildkröten,  Reste  von  Fischen;  ferner 
Vivipara.  und  Ostrea ; in  England,  wenigstens  bezeich- 
nend, sind  die  Mantellien.  Die  Kalkbänke,  wech- 
selnd mit  Lagen  schiefrigen  Mergels , erreichen  oft 
bei  300  F.  Mächtigkeit.  Eiland  Purbeck  in  Dorsetshirc, 
Sussex.  Die  Glieder  der  Kreide-  und  Quadersandstein- 
gruppe reihen  sich  in  der  Folge  an  einander,  wie  sol- 
che hier  aufgeführt  worden  ; allein  nicht  überall  wer- 
den sic  sämmtlich  getroffen.  — Das  Sandsteingc- 
bilde,  welches 'in  den  Nord-Karpathen  herrscht,  bei- 
nahe ganz  Siebenbürgen  bedeckt  und  von  da  zwischen 
trachytischen  und  tJrgebirgsgruppen  in  die  Moldau 
und  Wallachci  vordringt,  gehört  hierher.  Dieser  so- 
genannte Karpathen  Sandstein  zeigt  sich  von 
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grobem,  von  kleinem  und  feinem  Korne : mitunter  aber 
wird  derselbe  auch  in  dem  Grade  dicht,  dass  Ähnlich- 
keit mit  Quarzfels  Statt  hat.  Versteinerungen  führt 
die  Felsart  in  manchen  ihrer  feinkörnigen  Abänderun- 
gen j allein  sie  sind  zu  wenig  deutlich  . um  sichere 
Bestimmung  zuzulassen.  — Je  näher  dem  Fusse  der 
Karpathen,  um  desto  auffallender  sind  die  Än- 
derungen, welche  die  Schichten  des  Gesteins  erlitten 
haben  : viele  stehen  auf  den  Köpfen.  — Schwarze  und 
graue,  theils  mergelige  Thone  von  mehr  und  weniger 
deutlichem  Schiefergefüge  begleiten  das  Gestein;  sie 
enthalten  Fucus-,  so  wie  Fisehabdrücke  und  werden 
nicht  selten  von  Kalkspathadern  und  Gängen  durch- 
setzt. Dichter  Kalk  (weiss,  mit  hornsteinartigen  Ein- 
schlüssen, manchen  Jurakalken  Polens  auffallend  ähn- 
lich,  grau  und  ausgezeichnet  splittrig  im  Bruche  oder 
roth  und  flachmuschlig)  setzt  weit  erstreckte,  dem  Kar- 
pathensandstein untergeordnete  Lager  zusammen  und 
bildet  hin  und  wieder  über  6000  F.  hohe  Felskämme. 
Erführt  Versteinerungen  und  wird  von  kalkigem  Trüm- 
mergestein  begleitet.  Reiche  Salzquellen  treten  aus 
dem  Sandsteingebilde  hervor,  und  mächtige  Steinsaiz- 
massen  von  sehr  weiter  Verbreitung  haben  darin  ih- 
ren Sitz,  so  namentlich  die  Salzniederlagen  von  Wie- 
liczka  und  Bochnia.  Das  Steinsalz  (zuweilen  mit  dem 
grobkörnigen  Sandstein  unmittelbar  verwachsen,  auch 
von  bituminösem  Holze  begleitet)  tritt  fast  ohne  Gips 
auf  , nur  von  grünlichen  Mergeln  und  von  Salzthon 
begleitet,  der  l\ucula- Überbleibsel  enthält  und  ausser 
dem  angeblich  auch  Gryphitcn , Pleurotomen,  Madre- 
poren  , Reste  von  Krebsen  und  Fischen  (namentlich 
Zähne)  und  Abdrücke  von  Farren.  Es  zeigt  keine 
regelmässige  Lagerung,  und  in  Bochnia  dürfte  sich 
das  gangartige  Äuftreten  aus  dem  extensiven  Vorkom- 
men des  Salzes  beweisen  lassen.  — Auch  metallische 
Substanzen  (Blei,  Zink,  Kupfer  und  Quecksilber)  führt 
der  Karpathcnsandsteiu.  Trachyte  durchbrechen  die 
Formation  ; sie  werden  von  ihren  eigentümlichen 
Conglomeraten  begleitet,  und  letztere  überdecken  mit- 
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unter  das  Steinsalz.  Stockförmigc  Massen  von  Hörn- 
blendegcstein  treten  mit  dem  Karpathensandstein  auf. 
Die  Salzniedcrlage  von  Cardona  in  Spanien  erscheint 
in  einem  Sandstein,  welcher  ebenfalls  dem  Karpathen- 
sandstein entspricht*,  sie  kommt  unter  Verhältnissen 
vor , welche  dieselbe  als  aufgetrieben  aus  der  Tiefe, 
als  gehoben  durch  plutonische  Gebilde  betrachten  las- 
sen. — Südwärts  der  »rossen  Molassenzone.  die 

o ■» 

von  der  Küste  des  biseayischen  Meerbusens  sich  mit 
geringer  Unterbrechung  über  die  flachere  Schweiz, 
am  Nordrande  der  Alpen  bis  Wien  und  durch  Polen 
bis  nach  Russland  erstreckt,  entwickelt  die  Kreide- 
gruppe einen  ganz  neuen  Charakter,  welchen  sie 
nicht  nur  in  den  zunächst  an  die  Molasse  grunzen- 
den hohen  Gebirgssystemen  der  Pyrenäen,  der  Alpen 
und  der  Karpathen  , sondern  weiter  gegen  Süden  in 
allen  um  das  mittelländische  Meer  herumliegenden 
Ländern  beibehält,  und  auf  deren  Unterschied  von  der 
nordeuropäischen  Kreide  wir  schon  weiter  oben  hin- 
deuteten. Die  Mächtigkeit  der  ganzen  Bildung  wächst 
so  sehr,  dass  einzelne  Glieder  derselben  für  sich  allein 
hohe  , in  mehrere  Ketten  gespaltene  Gebirge  zusam- 
mensetzen, und  die  Gesteine  sind  von  jenen  der  nor- 
dischen Kreide  so  verschieden  , dass  man  sie  lange 
Zeit  für  „Übergangs-“  und  sogar  für  „Urgebirgsar- 
ten“  ansah,  bis  die  Petrefactenkunde  ihr  Alter  richti- 
ger bestimmen  lehrte.  Diesem  zufolge  entspricht 
der  grössere  Theil,  vielleicht  die  ganze  Masse  jener 
südlichen  Kreide  den  tiefem  Bildungen  der  nordischen 
Kreide,  d.  h.  dem  Quadersandstein  und  dem  Wälder- 
thon. Die  Formationsfolge  dieser  mächtigen  Gruppe 
ist  noch  keineswegs  genügend  ausgemittelt  und  scheint 
zum  Theil  ziemlich  verwickelt,  was  freilich  wohl  meist 
von  den  vielfachen  Störungen,  Umstürzungen  und  Ge- 
steinumwandlungen herrühren  mag  , die  sie  in  höhe- 
ren Gebirgen  erlitten  hat.  Als  Hauptglieder  lassen 
sich  , von  oben  nach  unten  gehend , unterscheiden  : 
t)  Flysch  (Macigno;  Karpathensandstein*,  Wiener 
Sandstein:  Sandstein  von  Högl : Nieseusandstein  : Gur- 
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nigelsandstein ; Fuco'idcnsandstein).  Feste,  meist  kalk- 
reiche  Sandsteine  mit  thonigem  Überzüge  der  Schich- 
tenflächen , wechselnd  mit  festen  und  mehr  lockern 
Mergelschiefern  lind  mit  Lagen  thonigen  Kalkes.  — 
Untergeordnet.  Kalkbreccien,  der  Nagelflue  ähn- 
liche Conglomerate,  zum  Theil  sehr  grosse  Blöcke  füh- 
rend; ferner  Hornsteinlager  u.  s.  w.  — Verstei- 
nerungen. Mehrere  Fuco'idenarten  : vorzüglich  Fu- 
co’ides  intricatus  (XXVIII,  2),  F.  Targioni  (XXVIII, 3), 
F.acqualis.  Von  grosser  Mächtigkeit  und  Verbreitung 
im  ganzen  südlichen  Europa  , so  wie  in  den  angren- 
zenden Ländern  von  Africa  und  Asien  ; einen  beträcht- 
lichen Theil  der  Karpathen,  der  nördlichen  Kalkalpen 
und  dcrApenninen  zusammensetzend. — 2)  Numrau- 
I i te  n kal  k und  Sandstein  (Alpensandstein  ; Hoch- 
gantsandstein). Sandiger  und  mergeliger  Kalk  und 
kalkiger  fester  Sandstein  , übergehend  in  Quarzsand- 
stein , abwechselnd  mit  dicken  Massen  von  dunkeim 
Mergelschiefer.  — Untergeordnet.  Nester  und 
Lager  von  Steinkohlen  und  von  oolithischem  Eisen- 
silicat oder  Chamoi’sit  (ein  dunkel  grünlichgraues,  im 
Bruche  theils  unebenes , theils  erdiges  magnetisches 
Eisenerz).  — Versteinerungen.  Nummuliten  in 
ungeheurer  Menge,  mächtige  Bänke  bestehen  fast  ganz 
daraus,  während  in  andern  Gegenden,  z.  B.  in  Frank- 
reich , ganze  Lagen  mir  von  Milioliten  zusammenge- 
setzt worden.  Ferner  mehr  nesterweise  zusammenge- 
drängte organische  Reste,  die  einen  tertiären  Charak- 
ter tragen  und  oft  schon  als  tertiär  angesprochen 
worden  sind:  so  namentlich  aus  den  Geschlechtern 
Conus,  Cypraea,  Pyrula,  Fusus,  Melania,  Ceritfuum,  Tur- 
ritella,  Cardium  , Area,  Ostrea  u.  s.  w. ; auch  Crusta- 
ceen  und  Fischüberbleibsel  werden  getroffen.  Der 
Nummulitenkalk  ist  sehr  allgemein  verbreitet.  Petre- 
facten  von  tertiärem  Charakter  kommen  in  der  Gosau 
vor,  am  Kressenberg,  an  der  Fähnern  in  Appenzell, 
auf  den  Diablerets;  Crustaceen  zu  Sonthofen;  Fi- 
sche in  den  Schiefergruben  von  Matt  in  Glarus.  — 
3)  Grünsand  (grüner  Sandstein  : Grünkalk).  Dunk- 
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ler  Kalk  mit  eingesprengten  schwarzgrünen  Körnern, 
die  meist  sehr  fest  verwachsen  mit  dem  Kalk  sich 
zeigen.  Nicht  selten  ist  das  Gestein  sehr  eisenschüs- 
*ig.  — Vorkommen.  Gewöhnlich  in  grossem  und 
kleinern  Nestern  an  der  G ranze  der  vorigen  und  der 
folgenden  Bildung.  Auch  ohne  grüne  Körner  wird 
das  Gestein  als  thoniger  schwarzer  Kalk  in  regelmäs- 
sigen Lagern  getroffen.  — Versteinerungen. 
Nautilus;  Ammonites  vurians  (XXXIII,  2);  A.  in  flatus, 
S.  , A.  Beudanti,  Brg.;  Scaphites  obliquus  (XXXIII,  8); 
II umites  virgulatus,  Brg.;  U.funutus,  B r g.  ; Turritella 
Berger i ; Trochus  Gurgitis  ; Pedipes  incrassatus  ( Cassis 
avellanä) ; Inoceramus  concentricus  (XXXII,  9);  I.  sul- 
catus  (XXXII,  5)/  Sputangus  cor  anguinum  (XXIX, 
23)  u.  s.  w.  — Verbreitung.  Meglisalp  nniSen- 
tis  im  Canton  Appenzell , Einsiedel  und  Haggen  im 
Canton  Schwyz , Montagnes  des  Fizs  und  Reposoir 
in  Savoyen.  — 4)  H i pp  uri  teil  k al  k (Alpenkalk, 
z.  Th.;  Schratenkalk).  Dichter  oder  schuppig  - körni- 
ger, rauchgraucr  Kalk.  Nicht  selten  in  grosser  Aus- 
dehnung unbedeckt  und  sodann  nackte  Felsflächen  dar- 
bietend,  voll  tiefer  Kerben  und  Löcher.  Sehr  geneigt 
zu  Höhlen  und  innern  Canälen,  durch  welche  oft  viele 
Stunden  weit  unterirdische  Wasser  strömen  (Katabo- 
thra  der  Griechen).  — Versteinerungen.  Hip- 
puriten;  Diceras  arielina  (XX,  l)  ; Ostreu  caritiata  ; Exo - 
gyra  aquila  u.  a.  ; Nerinea;  Sputangus  retusus ; Orbito- 
liten  und  andere  Zoophyten.  — Verbreitung.  Un- 
tersberg  bei  Salzburg,  Sentis  in  Appenzell,  Pilatus- 
kette, Gebirge  am  obern  Thunersee , Triest,  Dalma- 
tien . Griechenland.  Unter  diesem  Kalk  liegt  in  den 
Alpen  eine  mächtige  Folge  von  schwarzem  sandigem 
Schiefer  und  von  dünn  geschichtetem,  schwarzem,  san- 
digem Kalk  ohne  charakteristische  Petrefacten.  (Nach 
v.  Leonhards  Grundzügen,  S.  227  u.  s.  w.) 

Kreiselräder,  s.  Wasserräder. 

Kreuz,  s.  Feldgestänge. 

Kreuzl>olirer,  s.  Häuerarbeiten. 
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• Kreuzstein ; paratomer  Kuphonspath,  M. ; Har* 
motom,  v.  L.  und  Br.;  Harmotome,  Bd.  und  Ph.; 
Paralomous  Kouphone-Spar , Hd.  — Dieses  Mineral 
hat  ein  ein*  und  einachsiges  K rst  1 1 s st. ; es  erscheint 
aber  selten  nur  in  einfachen , sondern  gewöhnlich  in 
Durchkreuzungs- Zwillingskrystallen.  Die  Individuen 
derselben  bestehen  aus  der  Längsfläche  [ OCa : b : QOc], 
der  Querfläche  [a : OD  b : OD  c]  und  deni  Hauptoktaeder 
[a:b:c]mit  den  Endktvvkn.  von  121°  27'  und  120°  1' 
und  dem  Stktw.  von  88°  44'.  Zuweilen  auch  das 
Längsprisma  [ QCa:b:c].  Die  Zwillinge  haben  die 
Achse  c gemeinschaftlich,  die  a und  b haben  sich  aber 
vertauscht,  theils  in  vollkommenem  Gleichgewicht  der 
Begränzung,  theils  das  eine  Individuum  über  das  an- 
dere hinaustretend  (Kr e u z k ry s t a 11c).;  Sechslinge 
oder  3 Zwillinge,  welche  sich  mit  den  Achsen  c recht- 
winklig durchkreuzen.  Thlbkt.  ist  nur  unvollkom- 
men nach  der  Quer-  und  nach  der  Längsfläche  vor- 
handen, nach  ersterer  etwas  deutlicher.  Bruch  musch- 
lig  ins  Unebene.  Die  Oberfläche  des  Oktaeders, 
des  Längsprisma  und  der  Querfläche  häuflg  gestreift. 
H.  = 4,5.  Spröde.  G.  = 2,39  bis  2,43.  Farblos 
und  wasserhcll , graulich-,  grünlich-,  gelblich-,  röth- 
iichweiss  bis  fleisch-,  ziegel-  und  blutroth  ins  Braune. 
Strich  weiss.  Glasglanz.  Halbdurchsichtig  bis 
durchscheinend.  Bstdthle.  nach  Köhler:  47,3  Kie- 
sel, 16.8  Thon  (19,8  Baryt,  1,0  Kali),  15,1  Wasser. 
Formel:  2 [3  Ba  0.3  K O]  4 Si  O3  -j-  7 Ah  O3. 
2 Si  O3  -f-  36  H2  O.  V.  d.  L.  ruhig  zu  klarem  Glase 
schmelzend;  Schmelzbarkeit  = 3,0  bis  3,3.  Ist  in 
Salzsäure  ziemlich  schwierig  ohne  Gallertbildung  auf- 
löslich. — Findet  sich  fast  nur  krystallisirt,  selten 
nur  derb  von  körniger  Zusammensetzung,  die  Kry- 
stalle  einzeln  ein  - und  aufgewachsen , auch  zu  Dru- 
sen gruppirt:  auf  Gängen  zu  Andreasberg  auf  dem 
Harze  (zumal  auf  den  Gruben  Samson , Abendröthe 
und  Bergmannstrost),  in  Zwillingskrystallen,  ferner 
zu  Kongsberg  in  Norwegen , zu  Strontian  in  Schott- 
land , in  einfachen  Krystallen , in  Blasenräumen  des 
III.  ' 17 
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Basalts  und  Mandelsteins  zu  Oberstein,  am  Warten- 
berge bei  Donaueschingen,  am  Schieferberge  bei  Gies- 
sen und  in  Stirlingshire  in  Schottland. 

Krokodile,  fossile,  s.  Saurier. 

Krokydolitli  (Hau  sm.);  Blaueisenstein  (Kl  a pr.). 
Pluttenfurmig,  gleichlaufend  dünnstänglich  zusammen- 
gesetzt; sehr  zarte,  leicht  trennbare  Fasern;  derb. 
Bruch  erdig.  Perlmutterglanz.  Farbe  indig  - und 
Strich  lavendelblau.  Dünne  Fasern  durchscheinend, 
sonst  undurchsichtig.  Elastisch  biegsam.  H.  = 4,0. 
G.  = 3,2.  Bstdthle.  nach  Strom  eye  r:  50,81 
Kiesel,  33,88  Eisenoxydul,  0,17  Manganoxyd.  2,32  Talk, 
0,02  Kalk,  7,03  Natron  und  5,58  Wasser.  Ist  in  Säu- 
ren nicht  auflöslich , verliert  auf  Kohle  v.  d.  L.  die 
Farbe  , schmilzt  leicht  zu  einem  schwarzen  , glänzen- 
den, undurchsichtigen,  etwas  blasigen  Glase , welches 
vom  Magnet  gezogen  wird  und,  zerrieben,  ein  schwärz- 
lichgraues Pulver  gibt.  Dünne  Faserbündel  schmelzen 
schon  in  der  Weingeistflamme.  Findet  sich  mit  Mag- 
neteisenstein am  Oranje-River  am  Cap  der  guten  Hoff- 
nung, zu  Stavärn  in  Norwegen  im  Zirkonsyenit,  in 
Grönland  und  zu  Goliing  in  Salzburg  mit  Quarz. 

Hronenbolurer,  s.  Häuerarbeiten. 

Kropfrad,  s.  Wasserräder. 

Kropp  im  Eschweilcr  Steinkohlengcbirgc  bei  Aa- 
chen, syn.  mit  Stücken. 

Krüten,  fossile,  s.  Batrachier. 

Hrummliölzerarbeit,  s.  Gruben  baue  (Strebbau). 

Kruininofeu,  s.  Blei,  Kupfer  und  Ofen. 

Kr  um  m zapfen  , Kur  bet  ( manivelle  , f . , crank, 
e.).  Die  Kurbel  und  der  Krummzapfen  werden  zuwei- 
len für  gleichbedeutend  genommen  , in  vielen  Fällen 
aber  unterschieden,  und  dann  bedeutet  Kurbel  den- 
jenigen Hebel  mit  Handhabe  , vermittelst  dessen  man 
Wellen  ohne  und  mit  Rädern  uindreht,  z.  B.  Schleif- 
steine und  andere  kleine  Maschinen  ; Krumm  zapfen 
aber  eine  ähnliche  Vorrichtung,  durch  welche  grössere 
Räder,  sogenannte  Kunsträder,  den  horizontalen,  ver- 
ticalen  oder  unter  einem  Winkel  geneigten  Stangen, 
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namentlich  den  Feldgestängcn  (s.  d.),  Bewegung 
mittheilen  oder  diese  von  ihuen  erhalten.  Die  grösse- 
ren Kurbeln  oder  Krummzapfen  haben  mehrerer  Fe- 
stigkeit wegen  ein  in  die  Welle  des  Rades  eingelas- 
senes breites  Blech  , eine  mit  dem  Halse  der  Kurbel 
in  Eins  gegossene  Platte,  der  Flügel,  auch  Bläu  ei 
oder  Plaue  I genannt,  woran  sich  der  Hals  befindet, 
welcher  meistens  zugleich  als  Zapfen  der  Welle  zu 
dienen  pflegt.  Au  diesem  ist  rechtwinklig  der  gerade 
oder  in  einer  auf  die  Achse  der  Welle  lothrechten 
Ebene  krummgebogene  Theil,  das  Knie  oder  der  Arm, 
befestigt,  an  dessen  Ende  sich  die  Warze  befindet, 
welche  bei  kleineren  Maschinen  verlängert  und  mit 
einer  Handhabe,  einem  Handgriffe,  versehen  ist,  wenn 
die  Kurbel  durch  Menschenhände  gedreht  werdet)  soll. 
Aus  dieser  einfachen  Kurbel  wird  durch  geringe  Mo- 
dification  eine  doppelte,  selten  eine  vielfache.  Soll 
nämlich  die  Welle  des  grösseren  erforderlichen  Kraft- 
aufwandes wegen  durch  zwei  oder  mehrere  Menschen 
gedreht  werden,  so  bringt  man  an  beiden  Seiten  der- 
selben eine  Kurbel  an:  ist  aber  die  Kraft,  welche  die 
Kurbel  umdreht , stark  genug , um  zwei  oder  mehrere 
Maschinerien  zugleich  in  Bewegung  zu  setzen,  so  wer- 
den an  beiden  Seiten  der  Welle  Kurbeln  angebracht, 
oder  die  eine  wird  zweimal  gebogen  (doppelt  gekröpft); 
ja,  dieses  kann  auch  bei  beiden  geschehen,  und  es  ist 
selbst  eine  mehrfache  Kröpfung  leicht  möglich  , wozu 
jedoch  selten  Kraft  genug  vorhanden  ist.  Hierbei  sind 
die  doppelten  Kröpfungen  rücksichtlich  der  Länge  des 
Hebels  entweder  gleich  oder  ungleich,  jenachdem  die 
Bewegungen  der  an  ihnen  angebrachten  Gestänge  und 
Maschinerien  langsamer  oder  schneller  seyn  sollen. 
— Bei  grossen  Muschinen  müssen  die  Krummzapfen 
stark,  massiv  und,  zuweilen  mit  Ausnahme  der  einge- 
setzten Warze,  aus  einem  Stücke  gegossen  seyn. 
Man  hat  daher  an  ihrer  Steile , namentlich  in  Eng- 
land , unlängst  die  Scheiben  eingeführt,  welche  bei 
geringerer  Masse  grössere  Dauerhaftigkeit  besitzen, 
leichter  zu  befestigen  sind  und  ausserdem  deu  Vor- 
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theil  gewähren,  dass  die  Länge  des  Hebelarms  bei  ih- 
nen verändert  werden  kann.  Eine  solche  Scheibe  wird 
mit  einer  viereckigen  Öffnung  in  ihrer  Mitte  auf  den 
Zapfen  der  Welle  gesteckt  und  vermittelst  einer  Schrau- 
be daran  befestigt.  Ungleich  weit  vom  Centrum  ent- 
fernt, dienen  vier  Löcher  zur  Aufnahme  der  Warze, 
welche  gleichfalls  in  sie  liineingesteckt  und  mit  einer 
Schraube  befestigt  wird.  Man  übersieht  bald , dass 
die  Anwendung  dieser  Scheibe  ganz  die  nämliche  wie 
die  des  gemeinen  Krummzapfcns  ist;  sie  gewährt  aber 
ausser  grösserer  Dauerhaftigkeit  noch  den  Vortheil, 
dass  einzelne  zerbrochene  Theile  leichter  wieder  er- 
gänzt werden  können.  — Gehlers  physikal.  Wörter- 
buch, Bd.  V,  2.  Abth.,  S.  1019  etc. 

HryolUli;  axotomes  Orthoklashaloid , M. ; Cryo- 
lithe,  Bd.  und  P h.  Kr stl  Isst,  wahrscheinlich  zwei- 
und  einachsig.  Bildet  grossbiättrige  , individualisirte 
Massen,  mit  Thlbkt.  nach  drei  auf  einander  recht- 
winklig stehenden  Richtungen,  nach  der  einen  voll- 
kommener, als  nach  den  beiden  andern.  Bruch  un- 
eben bis  unvollkommen  muschlig.  Spröde.  H.  = 2,5 
bis  3,0.  G.  = 2,9  bis  3,05.  Farblos,  graulich-, 
gelblich-,  röthlichweiss  ins  Rothe  und  Braune.  Glas- 
glanz,  auf  der  vollkommenen  Thcilungsfläche  perl- 
mutterartig. Durchscheinend.  Bstdthle.  nach  Ber- 
zelius:  24,40  Thonerde,  44,25  Natron,  31,35  Fluss- 
säure. Formel:  3 Na  F2  -}—  3 AI2  Fa«  V.  d.  L- 
schmelzbar  = 1,0 , ruhig  fliessend  zur  wasserhellen, 
nach  dem  Abkühlen  durchscheinenden  und  porcellan- 
artigen  Perle.  Im  Kolben  gibt  er  'Flusssäure,  ln 
Wasser  wird  er  durchscheinend  und  eigenthümlicb 
gallertähnlich.  — Findet  sich  auf  Lagern  im  Gneis 
mit  Schwefel-  und  Kupferkies,  Bleiglanz  und  Quarz 
in  Westgrönland. 

Rrysopras , s.  Quarz. 

Mrystall.  Die  Gestalt  der  Mineralien  ist  entwe- 
der eine  bestimmte,  regelmässige  und  aus  dem 
Verhältniss  der  Zusammensetzung  oder  der  Mischung 
sich  nothwendig  ergebende  oder,  eine  unbestimmte 
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(amorphe),  welche  durch  äussere  Verhältnisse  herbei- 
geführt wurde,  indem  durch  dieselbe  das  Mineral  be- 
hindert war,  seine  bestimmte  Form  anzunehmen.  Je- 
des bei  seiner  Bildung  mit  einer  bestimmten  Anzahl 
gesetzmässig  zu  einander  geneigter  Ebenen  begrenz- 
tes Mineral  heisst  ein  Kry  stall  ( cristal , f.,  crystal, 
e.).  — Eigentlich  sollten  also  alle  Mineralien  krystal- 
lisirt  seyu , auch  kommen  bei  Weitem  die  meisten  so 
vor:  die  nicht  krystallisirten  sind  als  behinderte  Na- 
turkörper den  sogenannten  Hem  m u n gsbi  Id  un  ge n 
der  organischen  Naturkörper  zu  vergleichen  und  dür- 
fen nur  desshalb  in  der  Mineralogie  nicht  übergangen 
werden,  weil  die  grössere  Masse  der  unorganischen 
Substanz  wenigstens  auf  der  Oberfläche  der  Erde  im 
nicht  krystallisirten  Zustande  gefunden  wird.  Dagegen 
sind  die  Krystalle  , die  wahren  unorganischen  Indivi- 
duen , den  einzelnen  Thieren  und  Pflanzen  in  der  or- 
ganischen Natur  vergleichbar.  Den  Act  der  Entstehung 
der  Krystalle  nennt  man  Krystallisation  oder 
K r y s t a 1 1 i si  ru  n g.  Wir  können  denselben  häufig 
und  vorzüglich  unter  folgenden  Bedingungen  beobach- 
ten : 1)  Die  zu  krystallisirende  Substanz  muss  in  ei- 
nem flüssigen  Zustande  befindlich  seyn,  d.  h.  in  einem 
solchen,  in  welchem  sich  ihre  Theile  ungehindert  be- 
wegen , anziehen  und  abstossen  können.  In  einigen 
Fällen,  z.  B.  beim  Schwefel,  findet  auch  aus  dem  fe- 
sten, amorphen  Zustande  Krystallisation  Statt.  2)  Der 
genannte  Zustand  muss,  und  zwar  gewöhnlich  all- 
mählich aufgehoben  werden.  Geschieht  dieses  plötzlich, 
so  entstehen  unter  gewissen  Umständen  amorphe  Mas- 
sen, w’o  ausserdem  krystallisirte  gebildet  würden.  Der 
flüssige  Zustand  wird  entweder  durch  ein  auflösend 
flüssiges  Medium  oder  durch  Schmelzung  oder  als 
elastisch  flüssiger  durch  Versetzung  einer  Substanz  in 
Dämpfe  oder  Gasform  hervorgebracht.  Aufgehoben 
wird  er  durch  Entfernung  oder  Entziehung  des  Auf- 
lösungsmittels oder  durch  Herbeiführen  einer  niedern 
Temperatur  oder  durch  starken  Druck.  — Wenn  man 
z.  B.  etwas  Kochsalz  nimmt  und  es  in  eine  Quantität 
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Wasser  wirft,  die  mehr  als  das  Dreifache  des  Salz<s 
wiegt , so  wird  nach  einiger  Zeit  das  letztere  ver- 
schwinden und  mit  dem  Wasser  eine  gleichartige  Flüs- 
sigkeit hervorbringen,  welche  eine  Auflösung  des  Sal- 
zes in  Wasser  ist.  Dieselbe  Erscheinung  zeigt  sich 
beim  Alaun,  beim  Zucker,  bei  Vitriolen  und  andern 
auflöslichen  Substanzen.  Wasser  löst  nicht  mehr  als 
eine  gewisse  Menge  eines  jeden  dieser  Sjoffe  auf,  und 
zwar  nicht  gleich  viel  von  jedem.  Alles  Übrige  bleibt 
unaufgelöst,  und  man  sagt  dann  von  der  Auflösung, 
dass  sie  gesättigt  sey.  Das  überflüssige  Wasser  kann 
durch  Anwendung  von  Wärme  oder  durch  den  länge- 
ren Process  der  freiwilligen  Verdunstung  an  trockner 
Luft  weggeschafft  werden.  Indessen  kann  auch  die 
Menge  des  Wassers,  welche  zur  vollkommenen  Auflö- 
sung des  Salzes  erforderlich  ist,  noch  mehr  vermindert 
werden,  und  dann  fügen  sich  die  Salztheilchen  wieder 
an  einander  und  erscheinen  in  fester  Gestalt.  Dabei 
spricht  sich  in  diesen  Theilchen  eine  eigentümliche 
gegenseitige  Anziehung  dadurch  aus,  dass  die  erschei- 
nenden festen  Körper  eine  mehr  oder  weniger  regel- 
mässige oder  symmetrische  Form  annehmen  , kurz, 
Krystalle  werden.  Das  Kochsalz  erscheint  auf  diese 
Weise  in  Würfeln,  Alaun  in  Oktaedern,  Zucker  und 
Kupfervitriol  in  bei  Weitem  weniger  regelmässigen 
Formen.  — Bringt  man  schon  ausgebildcte  Krystalle 
in  eine  Auflösung  desselben  Körpers,  aus  der  sich  noch 
immer  feste  Theilchen  niederschlagen  , so  legen  sich 
diese  an  die  erstem  schichtweise  an,  und  die  Krystalle 
wachsen  durch  Hinzufügung  neuer  Materien  von  aus- 
sen , während  das  Innere,  schon  Bestehende  unverän- 
derlich bleibt.  — Es  gibt  solche  Krystalle  von  kaum 
mit  dem  Mikroskop  erkennbarer  Grösse  bis  zu  einer 
Länge  und  Dicke  von  mehreren  Zollen  , ja  von  meh- 
reren Fussen,  wenn  man  die  natürlichen  Krystalle  in 
dieser  Betrachtung  mit  berücksichtigt.  Auch  durch 
Schmelzen , z.  B.  von  Wismuth  , Schwefelantimon, 
Schwefel , Kochsalz  etc. , endlich  durch  Erkalten  des 
Dampfes  von  Jod,  arsenichter  Säure,  Salmiak  u.  s.  f. 
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erhält  man  Krystalle.  Die  Umstände,  welche  auf  die 
Krystallisation  Einfluss  haben  , kennt  man  aber  bei 
Weitem  noch  nicht  genau.  Je  langsamer  eine  Kry- 
stallisation erfolgt,  um  so  vollkommener  und  grösser 
werden  die  Krystalle  und  die  Aggregate  der  Krystall- 
individuen,  während  eine  rasche  Krystallisation  immer 
undeutliche  Krystalle  und  Aggregate  liefert.  — Die 
Wissenschaft  von  den  Krystalien  heisst  Krystall- 
kunde  (Krystaillogie).  Sie  zerfällt  in  die  Lehre  von 
den  mathematischen  Eigenschaften  der  Krystalle,  Kry- 
stallometrie,  und  in  die  Lehre  von  der  Krystalli- 
sirung  oder  Entstehung  der  Krystalle,  Krystal  lö- 
ge nie.  Die  Krystallometrie,  insofern  sie  eigcnthüm- 
liche  Gesetze  entwickelt,  von  denen  die  verschiedenen 
geometrischen  Eigenschaften  der  fraglichen  Körper 
abhängen,  heisst  Krys t a 1 1 on o m ie  oder  Krystall- 
gesetz  lehre.  Insofern  es  aber  eine  der  wichtigsten 
Gegenstände  der  Krystallometrie  ist,  Krystalle  mit 
Hülfe  einer  in  Worten  oder  Zeichen  bestehenden  Kunst- 
sprache beschreiben  zu  lehren  , heisst  sie  auch  K r y- 
stallographie.  — Allgemeine  Bestimmun- 
gen. Die  Krystalle  sind  von  ebenen  Flächen  ( faces , 
f.  und  e.)  begränzt;  zwei  sich  schneidende  Flächen 
bilden  eine  Kante  ( arete , f. , edge,  e.),  die  Begrän- 
zungsünie  der  Flächen  ; drei  oder  mehrere  in  einen 
Punkt  zusammenlaufende  Flächen  eine  Ecke  ( angle 
solide,  f. , solid  angle,  e.) , die  Begränzungspunkte  der 
Kanten.  Die  Flächen,  welche  gleich  und  ähnlich  sind, 
die  also  von  gleich  langen , unter  gleichen  Winkeln 
zusammenstossenden  Linien  begränzt  werden,  und  die 
eine  gleiche  Lage  haben,  sind  gleichnamig  oder 
gleich  wert  hig;  erfüllen  sie  diese  Bedingungen 
nicht,  so  sind  sie  ungleichnamig  oder  ungleich- 
werthig.  Bei  den  Kanten  unterscheidet  man  scharfe 
und  stumpfe  (aigus  et  obtus,  f.,  acute  and  obluse,  e.), 
jenachdem  die  Neigung  der  Flächen  in  diesen  Kanten 
scharf  oder  stumpf  ist,  und  gleiche  (gleichnamige) 
und  ungleiche  (ungleichnamige)  , jenachdem  sie 
gleich  lang  und  gleich  winklig  sind  oder  nicht.  Kan- 
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ten,  die  von  gleichnamigen  Flächen  gebildet  werden- 
sind gleichflächig,  und,  die  von  ungleichnamigen 
entstellen,  ungleichflächig.  Die  Ecken  werden 
nach  der  Zahl  der  Flächen  , die  in  ihnen  zusammen- 
stossen,  benannt  und  heissen  darnach  dreiflächig, 
vierflächig,  fünfflächig  etc.,  nach  den  Grös- 
senverhältnissen der  Flächen  gleichflächig  und  ungleich- 
flächig  ; nach  der  Beschaffenheit  ihrer  Kanten  theilt 
man  sie  in  reguläre,  symmetrische  und  irre- 
guläre. Bei  den  ersteren  sind  die  Kanten,  die  in 
ihnen  zusammenstosscn , gleich;  bei  den  zweiten  sind 
sie  zweierlei,  und  nur  die  abwechselnden  sind  einander 
gleich;  bei  den  dritten  sind  sie  entweder  alle  ungleich, 
oder,  wenn  sich  gleiche  Kanten  finden  , sind  es  nicht 
die  abwechselnden.  Gleichkantige  Ecken  werden  von 
unter  sich  gleichen  , ungleichkantige  von  ungleichen 
Kanten  gebildet.  Gleich  sind  Ecken  , wenn  die  sie 
bildenden  Kauten  und  Flächen  gleich  sind  ; ungleich, 
deren  Kanten  und  Flächen  jene  Bedingung  nicht  er- 
füllen. Bei  den  Krystallen  zeigt  sich  darin  ein  we- 
sentlicher Unterschied,  dass  die  einen  nur  von  gleich- 
namigen Flächen,  die  andern  aber  von  zum  Theil  oder 
gänzlich  unter  sich  ungleichnamigen  Flächen  begränzt 
sind.  Im  ersteren  Falle  nennt  man  sie  einfache 
(Jormcs  simples,  f. , simple  forms,  e.) , im  zweiten  zu- 
sammengesetzte Formen  (formes  compose'es  , f.,  composed 
forms,  e.).  Die  einfachen  Krystalle  sind  für  die  Kry- 
stallgestalten  als  Einheiten  zu  betrachten  und  lassen 
sich  nicht  von  andern  Gestalten  ableiten,  während  die 
zusammengesetzten  als  Verbindungen  mehrerer  einfa- 
chen Krystalle  anzusehen  sind , wo  die  Flächen  des 
einen  die  Kanten,  Ecken  oder  Flächen  des  andern  er- 
setzen und  deren  Stelle  einnehmen.  So  ist  z.  B.  das 
Oktaeder,  eine  von  acht  gleichnamigen  Dreiecken  be- 
gränzte,  also  einfache  Form;  eben  so  das  Hexaeder, 
welches  von  6 gleichen  Quadraten  umschlossen  ist  : 
aber  die  gewöhnliche  Form  der  Bleiglanzkrystalle,  die 
von  8 gleichnamigen  Dreiecken  und  6 Quadraten  be- 
gränzt wird , ist  eine  zusammengesetzte  Form  oder 
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Combination.  Die  einfachen  Formen  unterscheiden  sieh 
durch  die  Zahl,  die  Gestalt  und  die  gegenseitige  Nei- 
gung der  Flächen  und  haben  darnach  ein  verschiede- 
nes Ansehen.  Immer  aber  ist  die  Lage  der  Flächen 
gegen  den  Mittelpunkt  nach  einem  bestimmten  Sym- 
metriegesetz geordnet:  alle  Flächen,  Ecken  und  Kan- 
ten haben,  wenige  Fälle  ausgenommen,  ihre  Paralle- 
len : es  finden  sich  meist  an  einem  Ende  dieselben 
Flächen,  Kanten  und  Ecken,  wie  an  dem  andern:  da- 
her man  gewöhnlich  auch  nur  auf  das  eine  Ende  Rück- 
sicht zu  nehmen  braucht.  Wenn  gleich  diese  einfa- 
chen Formen  nur  von  gleichnamigen  Flächen  begränzt 
sind,  so  haben  sie  desshalb  doch  nicht  immer  gleiche 
Kanten  und  Ecken.  Der  Begriff  der  einfachen  For- 
men der  Krystallographie  kommt  also  keineswegs  mit 
dein  der  regulären  Körper  in  der  Geometrie  überein. 
Manche  einfache  Formen  haben  bei  verschiedenen 
Ecken  noch  gleiche  Kanten , wie  das  Granatoeder, 
andere  bei  ungleichen  Ecken  auch  ungleiche  Kanten, 
wie  das  Dihexaeder;  die  Ecken  sind  aber  in  diesem 
Falle  in  der  Regel  symmetrisch.  Die  einfachen  For- 
men werden  nach  der  Zahl  und  Gestalt  ihrer  Flächen 
oder  sonst  hervorragenden  Eigenschaften,  und  die  Flä- 
chen nach  dem  Namen  ihrer  Form  benannt,  z.  B.  Okta- 
ederflächc  etc.  Bei  Abbildungen  bezeichnet  man  die 
Flächen  durch  Buchstaben  oder  Zahlen,  und  zwar  die 
Flächen  einer  und  derselben  einfachen  Form  mit  glei- 
chen, die  verschiedener  mit  verschiedenen  Buchstaben 
und  Zahlen.  — Hat  eine  einfache  Form  verschiedene 
Kanten  und  Ecken,  so  unterscheidet  man  bei  ihr  End- 
kanten (aretes  terminales,  f . , terminal  edges,  e.)  und 
Seitenkanten  ( a . laterales,  f.,  lateral  edges,  e.),  End- 
ecken und  Seite  necken  (angles  solides  terminaux 
et  lateraux , f. , terminal  and  lateral  solid  angles , e.). 
Man  geht  hierbei  von  einer  bestimmten  Stellung 
dieser  Formen  aus  und  nennt  dann  die  am  obern 
und  untern  Ende  liegenden  Ecken  die  Endecken, 
die  übrigen  die  Seitenecken , von  den  Kanten  die, 
welche  gegen  die  Endecken  zulaufen , Endkanteu, 
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tlic  andern  Seitcnkanlcn.  Letztere  nennt  man  auch 
wohl  Grundkanten.  Denkt  man  sich  bei  einer 
zusammengesetzten  Form  die  einen  oder  die  andern 
gleichnamigen  Flächen  so  weit  vergrössert,  dass  sie 
den  Krystali  allein  begränzen , und  die  ungleichnami- 
gen Flächen  ganz  verdrängt  werden,  so  erhält  man 
die  einfache  Form,  ln  den  zusammengesetzten  For- 
men sind  also  stets  die  Flächen  von  so  viel  einfachen 
Formen  enthalten,  als  sie  verschiedenartige  Flächeu 
haben.  Keine  dieser  einfachen  Formen  erscheint  in 
der  zusammengesetzten  vollständig,  sondern  jede  lässt 
nur  Theile  ihrer  Flächen  wahrnehmen,  die  von  ein- 
ander durch  Theile  der  Flächen  der  andern  Formen 
getrennt  sind;  aber  die  einer  bestimmten  einfachen 
Form  zugehörigen  Flächen  sind  iu  verschiedenen  Fäl- 
len bald  grösser  oder  herrschen  mehr  vor,  bald 
sind  sie  kleiner  oder  untergeordnet.  — Die  zu- 
sammengesetzten Formen  nennt  man  auch  Combi- 
n a t i o u e n (combinatiom,  f.  und  e.),  die  geometrischen 
Kanten , in  denen  sich  die  Flächen  zweier  einfachen 
Formen  treffen  , C o in  b i n a t i o n s k a n t e n und  die 
Ecken,  in  denen  sich  Combinationskanten  treffen,  Co  in- 
bin ationsecken.  Bei  den  verschiedenen  gleichna- 
migen Flächen  einer  zusammengesetzten  Form  kom- 
men oft  solche  vor,  die,  auf  die  bemerkte  Weise  ver- 
grössert gedacht,  allein  den  Raum  nicht  vollständig 
begränzen  , wie  z.  B.  an  der  gewöhnlichen  Form  des 
Quarzes,  die  6 Flächen,  welche  Rechtecke  sind,  in- 
dem sie  für  sich  allein  nur  ein  reguläres  6 seitiges 
Prisma  bilden,  welches  an  beiden  Seiten  offen  ist,  da- 
gegen die  übrigen  12  gleichschenkligen  Flächen  für 
sich  allein  eine  vollständige  einfache  Form , das  Di- 
hexaeder, bilden.  Solche  Flächen,  die  für  sich  allein 
den  Raum  nicht  vollständig  begränzen , und  die  nicht 
allein  , sondern  nur  in  Combination  mit  andern  For- 
men Vorkommen,  nennt  man  ungeschlossene  For- 
men (deren  es  sehr  viele  gibt),  wogegen  die,  wel- 
che für  sich  allein  einen  Raum  begränzen,  geschlos- 
sene Formen  heissen.  — Bei  der  Beschreibung  sol- 
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eher  zusammengesetzten  Formen  geht  man 
voll  der  vorherrschenden  aus,  gibt  ihr  eine  bestimmte 
Stellung,  die  man  für  die  ganze  Betrachtung  unver- 
änderlich boibehält , und  bezieht  dann  die  Lage  der 
übrigen  Flächen,  der  Abänderungsflüchen  ( fa- 
ce s secondaires , f . , subordinate  or  secondary  fuces  , c.), 
auf  die  vorherrschende  Form , wie  sie  an  den  Kanten 
und  Ecken  erscheinen  und  sie  verändern.  Man  nennt 
die  Form,  auf  die  man  die  Flächen  aller  übrigen  For- 
men, der  Abänderung s formen  (formes  secondai- 
res  , f. , secondary  forins  , e.) , bezieht , Grundform 
( forme  primitive , f.  , primary , fundamental  foYm,  e.). 
— Weun  statt  einer  Kante  der  Grundform  eine  Fläche 
vorhanden  ist , die  mit  beiden  Flächen  der  frühem 
Kanten  parallele  bildet,  so  nennt  man  die  Kanten 
abgestumpft  ( rempla.ee , modiße , tronque , f.,  replac - 
ed , truncated , e.)  und  die  Fläche  selbst  die  Abstum- 
pfungsfläche der  Kante.  Sind  ihre  Neigungen  ge- 
gen die  Fläche  der  Kante  , als  deren  Abstumpfungs- 
ftäche  sie  erscheint,  gleich,  so  ist  die  Abstumpfungs- 
fläche g e ra  d e ; sind  sie  ungleich,  so  ist  sie  schief. 
Die  Kanten  von  einfachen  Formen  sind  mit  gewissen 
Ausnahmen  immer  gpradc  Combinationskanten  , dage- 
gen fast  immer  schief  abgestumpft.  Auf  gleiche  Weise 
werden  die  Ecken  einer  Grundform  gerade  oder  schief 
abgestumpft , jenaehdem  sie  mit  den  Flächen  der  Ecke 
gerade  oder  schiefe  Winkel  bilden.  Ist  eine  schiefe 
Abstumpfungsflächc  gegen  eine  Kante  der  Ecke  so 
geneigt,  dass  sie  mit  den  beiden  Flächen  der  Kante 
gleiche  Winkel  bildet,  so  ist  die  Abstumpfungsfläche 
der  Ecke  auf  die  (nun  noch  näher  zu  bestimmende) 
Kante  gerade  aufgesetzt;  bildet  sie  mit  den  Flä- 
chen der  Kante  ungleiche  Winkel,  so  ist  sic  schief 
aufgesetzt.  Eben  so  ist  eine  Abstumpfungsfläche 
auf  eine  Fläche  gerade  aufgesetzt,  wenn  die  ebe- 
nen Winkel  auf  dieser  Fläche  zu  beiden  Seiten  der 
Combinationskanten  gleich  sind;  sie  ist  schief  auf- 
gesetzt, wenn  diese  Winkel  ungleich  sind.  Die  Ecken 
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binationsecken  schief  abgestumpft.  — Sind  statt  einer 
Kante  der  Grundform  zwei  .Abänderungsflächen  vor- 
handen, die  gegen  die  angränzenden  Flächen  eine 
gleiche  Lage  haben  und  mit  diesen  (so  wie  unter  ein- 
ander) parallele  Kauten  bilden , so  nennt  man  die 
Kante  zugeschärft  ( diedre , biseau,  f . , bevelled , e.), 
die  beiden  Abänderungsflächen  Zuschärfungsflä- 
chen und  die  von  diesen  gebildete  Kante  Zuschär- 
fungskante. Die  Zuschärfungsflächen  sind  immer 
gleichartig  und  finden  sich  nur  an  Kanten  von  ein- 
fachen Formen ; denn  schief  aufgesetzte  Zuschärfun- 
gen können  nur  an  Combinationskanten  auftreten. 
Auch  vierfiächige  Ecken  können  zugeschärft . und  die 
Zuschärfungsflächen  auf  zwei  gegenüberliegende  Kan- 
ten oder  Flächen  gerade  aufgesetzt  seyn.  Ist  statt 
einer  Ecke  der  Grundform  eine  andere  stumpfere  vor- 
handen, so  erscheint  die  Ecke  zugespitzt  durch  die 
Zuspitzungsflächen,  welche  in  derselben  oder 
in  der  halben  Anzahl  wie  die  Flächen  der  Ecke  vor- 
handen und  theils  auf  die  Flächen,  theils  auf  die  Kan- 
ten der  Ecken  gerade  aufgesetzt  sind.  Man  gebraucht 
die  Ausdrücke  Zuspitzung  und  Zuschärfung  auch  bei 
prismatischen  Krystallcn  , um  die  Begränzungsart  der 
Enden  mit  Flächen  anzugeben.  Eine  Zuschärfung  wird 
durch  zwei,  eine  Zuspitzung  durch  drei  oder  mehrere 
gleichwerthige  Flächen  gebildet , welche  auf  die  Flä- 
chen oder  auf  die  Kanten  gerade  aufgesetzt  erschei- 
nen. Auch  schiefe  Endzuschärfungen  kommen  hier 
vor : dann  ist  die  Stellung  der  Zuschärfungskante  ge- 
gen andere  Flächen  und  Kanten  verschieden.  Findet 
bei  prismatischen  Krystallcn  die  Endbcgränzung  durch 
eine  einzige  Fläche  Statt,  so  heisst  diese  die  End- 
fläche, und,  jenachdem  sie  mit  den  Seitenflächen 
rechte  oder  schiefe  Winkel  bildet,  Gerad'-  oder  Schief- 
endfläche, welche  letztere  auf  andere  Flächen  oder 
Kanten  wieder  gerade  oder  schief  aufgesetzt 
seyn  kann.  Huufig  bemerkt  man  bei  einfachen  For- 
men sowohl,  als  bei  Combinationen , eine  grössere 
oder  geringere  Anzahl  von  Flächen,  die  alle  einer 
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Linie  parallel  sind,  welche  sich  also  in  Kanten  schnei- 
den , die  diesen  Linien  in  den  Kanten , die  sie  unter 
einander  bilden , parallel  sind , wie  z.  B.  die  sechs 
Seitenflächen  an  der  gewöhnlichen  Form  des  Quarzes 
der  Linie  parallel  gehen,  welche  die  entgegengesetz- 
ten Endecken  der  rechteckigen  Flächen  verbindet,  und 
sich  in  Kanten  schneiden  , die  unter  sich  und  dieser 
Linie  parallel  sind.  Von  solchen  Flächen  sagt  man, 
sie  liegen  in  einer  Zone,  und  bezeichnet  sie 
noch  näher  durch  die  Linie,  welcher  die  Flächen  der 
Zone  parallel  gehen.  Eine  Ebene , welche  alle  diese 
Flächen  rechtwinkligschneidet,  ist  die  Norm'alcbenc 
der  Zone.  Es  ist  aber  nicht  immer  der  Fall , dass 
sich  alle  Flächen  einer  Zone  , wie  hier , in  Kanten 
schneiden;  oft  berühren  sie  6ich  nur  in  Punkten  oder 
sind  durch  andere  dazwischen  liegende  Flächen  ganz 
ausser  Verbindung  mit  einander  gesetzt.  So  berüh- 
ren beim  Quarze  die  dreiseitigen  Flächen  dieselben 
Flächen  der  hintern  Seite  nur  in  einem  Punkte,  in 
den  Endecken  des  Krystalls,  obgleich  diese  sechs  Flu- 
chen der  hintern  und  vordem  Seite  eine  Zone  bilden  : 
denn  diese  Flächen  und  die  durch  sie  gebildeten  Kan- 
ten sind  parallel  einer  Linie,  welche  zwei  entgegen- 
gesetzte Seitenecken  bildet,  und  die  Flächen,  die 
sich  nur  in  den  Endecken  berühren,  würden,  wenn 
sie  grösser  wären , sich  in  einer  auf  jeden  Fall  jener 
Linie  parallelen  schneiden.  Auf  ähnliche  Weise  kön- 
nen Flächen  einer  Zone  durch  dazwischen  liegende 
Flächen  ganz  ausser  Berücksichtigung  gesetzt  wer- 
den. — Die  meisten  einfachen  Formen  besitzen  die 
Eigenthümlichkeit,  sich  so  zu  verändern,  dass  die  halbe 
Flächenanzahl  oder  der  vierte  Theil  derselben  sich 
nach  bestimmten  Gesetzen  so  vergrössert , dass  die 
übrigen  Flächen  ganz  verschwinden,  wodurch  h e- 
miedrische  und  te  tar  t o e d ri  s c he  Formen  (Halb- 
flächner und  Viertelflächner)  entstehen,  die  nur  die 
Hälfte  oder  ein  Viertel  von  den  Flächen  der  homo- 
ed  rischen  (vollzähligen)  ursprünglichen  Form  ha- 
ben. — Man  kann  in  jeder  einfachen  Form  Achsen 
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nnnehmen.  gewisse  Linien , welche  durch  den  Mittel- 
punkt der  Form  gehen , und  um  welche  die  Flüchen 
symmetrisch  vertheilt  sind.  Die  Stellen , in  welchen 
Achsen  endigen , sind  gleichflächige  Ecken  oder  die 
Mittelpunkte  von  Flächen  oder  von  gleichflächigen  Kan- 
ten, und  nach  der  Beschaffenheit  derselben  unterschei- 
det man  daher  Eckenachsen,  Flächenachsen  und  Kan- 
tenachsen. Meist  sind  die  Stellen,  wo  sich  jede  Achse 
endigt,  gleich ; nur  bei  manchen  hemiedrischen  For- 
men findet  sich  diess  nicht,  wo  dann  eine  Flächen- 
achsc  zugleich  eine  Ecken-  oder  Kantenachse  ist,  wie 
z.  B.  bei  Tetraeder.  Achsen  sind  gleichartig,  wenn 
ihre  Endigungsstellen  gleich,  ungleichartig,  wenn 
diese  Stellen  ungleich  sind.  Daher  sind  die  Flächen- 
achsen einer  einfachen  Form  stets  unter  einander 
gleichartig , die  Ecken  - und  Kantenachsen  aber  oft 
ungleichartig.  Beim  Hexaeder,  das  gleiche  Ecken  hat, 
sind  auch  die  Eckenachsen  sämmtlich  gleichartig;  beim 
Dihexaeder , welches  sowohl  sechsflächige  als  vierflä- 
chige Ecken  hat , sind  auch  die  Eckenachsen  zweier- 
lei Art.  — Alle  gleichartige  Achsen  schneiden  sich 
unter  gleichen  Winkeln.  Die  Linien  , die  durch  den 
Mittelpunkt  einer  Form  und  den  Kanten,  in  welchen 
sich  die  Flächen  einer  Zone  schneiden,  parallel  ge- 
hen , heissen  auch  Achsen , aber  in  Bezug  auf  jene 
Zonen  Zonenachsen.  Jede  gewöhnliche  Achse  kann 
eine  Zonenachse  seyn,  aber  nicht  umgekehrt.  — Alle 
beim  Hexaeder  vorkommendc  Achsen  finden  sich  in 
mehrfacher  Zahl : jedoch  ist  diess  nicht  bei  allen  For- 
men der  Fall : denn  es  gibt  Formen  , bei  denen  sich 
Achsen  finden,  die  keine  gleichartige  haben,  und  die- 
ser einzelnen  Achsen  finden  sich  in  den  verschiede- 
nen Formen  thcils  mehrere,  wie  beim  Rhombenoktaeder, 
theils  nur  eine  einzige,  wie  beim  Dihexaeder.  Solche 
Formen,  in  denen  eine  oder  mehrere  Achsen  sind,  die 
keine  gleichartige  haben,  nennt  man  einachsige, 
im  Gegensatz  zu  den  vielachsigen,  die  keine  ein- 
zelne Achsen  enthalten , wie  z.  B.  das  Hexaeder.  — 
Bei  näherer  Betrachtung  der  einfachen  Formen  gibt 


Digitized  by  Googl 


Kry  stall. 


271 


man  denselben  stets. eine  bestimmte  Stellung,  die  so 
ist,  dass  eine  ihrer  Achsen  vertieal  steht;  diese  Achse 
nennt  man  dann  Hauptachse,  die  übrigen  Neben- 
achsen. Bei  den  Formen  mit  einer  einzelnen  Achse 
ist  diese  auch  die  Hauptachse:  bei  den  übrigen  ein- 
achsigen Formen,  die  mehrere  einzelne  Achsen  haben, 
ist  es  zwar  gleichgültig,  welche  von  ihnen  zur  Haupt- 
achse angenommen  wird ; allein  die  angenommene 
muss  dann  stets  beibehalten  werden.  Bei  den  vielach- 
sigen  Formen  ist  die  Wahl  der  Hauptachse  gleichgül- 
tig. Da  die  Lage  einer  Ebene  mathematisch  bestimmt 
ist,  wenn  in  ihr  wenigstens  drei  nicht  in  einer  gera- 
den Linie  liegende  Funkte  bekannt  sind,  so  kann  auch 
auf  einfache  und  bestimmte  Weise  die  Lage  einer 
Fläche,  einer  einfachen  Form  dadurch  bezeichnet  wer- 
den, dass  man  angibt,  in  welchem  Verhältniss  gewisse, 
wenigstens  drei  Achsen  von  dieser  Fläche  oder  ihrer 
Verlängerung  geschnitten  werden.  Die  Länge  der 
Achsen  wird  vom  Mittelpunkt  aus  gerechnet  , und  in 
der  Bezeichnung  wird  das  Verhältniss  derselben  ange- 
geben , wodurch  zu  gleicher  Zeit  die  Form  selbst  be- 
stimmt ist,  da  sich,  weil  alle  Flächen  einer  einfachen 
Form  einander  gleich  sind,  auch  die  verschiedenen 
Achsen  alle  auf  eine  gleiche  Weise  schneiden.  Man 
nennt  diese  Bezeichnung  krystallographische  Formeln, 
und  wir  werden  mehrere  Arten  derselben  im  Verlaufe 
dieses  Artikels  kennen  lernen.  — Kommen  zwei  For- 
men zusammen  vor,  so  erscheinen,  wenn  die  eine  vor- 
herrscht, die  Ecken  oder  Kanten  derselben  durch  die 
Flächen  der  andern  abgestumpft,  zugespitzt  u.  s.  w. 
Jedoch  sind  mit  gewissen  Ausnahmen  gleiche  Stellen 
einer  einfachen  Form  durch  die  Flächen  einer  andern 
hinzutretenden  stets  auf  eine  gleiche  Weise  verändert, 
d.  h.,  die  Flächen  der  untergeordneten  Form  treten 
ganz  symmetrisch  zu  der  herrschenden  hinzu , müssen 
also  auch  mit  dieser  ein  gleiches  Symmetriegesetz  und 
Achsen  haben,  die  mit  denen  der  herrschenden  Form 
in  Zahl  , Lage  und  relativer  Grösse  Übereinkommen. 
Formen  , die  ein  verschiedenes  Symmetriegesetz  und 
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verschiedene  Achsen  haben , z.  B.  Hexaeder  und  Di« 
hexaeder,  können  nie  zusammen  Vorkommen.  Dadurch 
sind  zwischen  den  verkommenden  Krystaiiformcn  scharfe 
Gränzen  gezogen  , und  es  ist  möglich  gemacht , alle 
diese  Formen,  die  in  Bezug  auf  die  Neigung  der  Flä- 
chen eine  unübersehbare  Verschiedenheit  darbieten, 
nach  der  Art  ihres  Zusammcuvorkomniens  in  einige 
wenige  Gruppen  zu  fassen,  die  man  Krystallsy- 
steme  (oder  Krystallisationssysteme  , Systeme  crislu- 
lin , f . , System  of  crystallisation  , e.)  nennt.  Formen 
eines  und  desselben  Krystallsystems  kommen  zusam- 
men vor,  Formen  verschiedener  nie,  d.  h. , gewisse 
Formen  des  einen  Systems  können  mit  gewissen  des- 
selben, nie  mit  denen  eines  andern  Vorkommen.  Wir 
unterscheiden  hier  mit  dem  Prof.  Wei s s und  G.  Rose 
(siehe  des  Letztem  „Elemente  der  Krystallographie,t: 
2.  Auf!.,  Berlin  1838)  sechs  Krystallisationssysteme, 
deren  Formen  wir  im  Folgenden  näher  betrachten  wol- 
len. Ihre  Namen  sind:  1)  das  reguläre,  2)  das  zwei- 
und  einachsige,  3)  das  drei-  und  einachsige,  4)  das 
ein-  und  einachsige,  5)  das  zwei-  und  eingliedrige, 
6)  das  ein-  und  eingliedrige.  Die  krytallographischeu 
Methoden  von  Mohs,  Naumann  und  Hauy  werden 
wir  am  Schlüsse  dieses  Artikels  kennen  lernen.  — 
A.  Das  reguläre  System  (gleichgliedriges,  glcich- 
achsiges.  sphäroedrisches  S.)  enthält  Formen,  die  aus- 
gezeichnet durch  drei  Achsen  , gleichartig  und  unter 
einander  rechtwinklig  geneigt  sind , und  die  desshaib 
unter  allen  Formen  die  grösste  Symmetrie  haben.  Sie 
werden  alle  so  gestellt,  dass  eine  dieser  rechtwink- 
ligen Achsen,  welche  man  die  oktaedrische  nennt, 
vertical  steht.  Welche  man  dazu  nimmt,  ist  gleichgül- 
tig, da  sie  alle  gleich  sind.  Unter  den  übrigen  Ach- 
sen dieses  Systems  zeichnen  sich  besonders  noch  vier 
andere,  die  hexaedrischen,  aus,  von  denen  eine 
jede  in  der  Mitte  von  drei  oktaedrischen  Achsen  liegt. 
— a)  Ho  m oedrische  Formen,  t)  Das  Okta- 
eder oder  Achtflach  (Achtflächner,  octaedre , f., 
ootahedron , e.)  hat  8 Flächen,  12  Kanten  und  6 Ecken. 
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Die  Flächen  sind  gleichseitige  Dreiecke , die  Kanten 
und  vierflächigen  Ecken  sind  gleich.  Die  ebenen  Win- 
kel sind  alle  = 60°,  die  Neigung  der  Flächen  an  den 
Kauten  ist  = 109°  28' , in  den  Oktaederecken  = 
70°  32'.  Die  drei  oktaedrischen  Achsen  verbinden  je 
zwei  entgegengesetzte  Ecken , die  vier  hexaedrischen 
die  Mittelpunkte  zweier  parallelen  Kanten.  Jede  Okta- 
ederfläche schneidet  die  drei  rechtwinkligen  Achsen 
auf  gleiche  Weise;  die  krystallographischc  Bezeichnung 
des  Oktaeders  ist  daher  [a  : a : aj.  Beispiele  von  Mi- 
neralien, die  in  dieser  Form  krystallisirt  Vorkommen, 
sind  : Spinell,  Magneteisenerz,  Fiussspath.  — 2)  Das 
Hexaeder  oder  Sechsflach  (Würfel,  Sechsfläch- 
ner, cube,  f.,  hexahedron , e.)  wird  von  6 Flächen  , 12 
Kanten  und  8 Ecken  begränzt.  Die  Flächen  sind  Qua- 
drate, die  Kanten  und  die  dreiflächigen  Ecken  gleich. 
Die  drei  oktaedrischen  Achsen  verbinden  die  Mittel- 
punkte je  zweier  parallelen  Flächen , die  vier  hexae- 
drischen Achsen  je  zwei  entgegengesetzte  Ecken.  Die 
Neigung  der  Flächen  in  den  Kanten  ist  = 90°;  also 
schneidet  jede  Fläche  eine  der  drei  oktaedrischen  Ach- 
sen rechtwinklig  und  ist  den  beiden  andern  parallel ; 
ihr  Zeichen  daher  [a : QCa  : QCa].  Beispiele:  Fiuss- 
spath , Steinsalz , Schwefelkies.  — Das  Hexaeder 
kommt  häufig  mit  dem  Oktaeder  verbunden  vor,  und 
in  diesen  Combinationen  erscheint  eines  als  Abstum- 
pfungsfläche der  Ecken  des  andern  ; wachsen  die  Ab- 
stumpfungsflächen  so , dass  sie  sich  in  einem  Punkte 
berühren  , so  entsteht  der  sogenannte  Mittelkry* 
stall  zwischen  Oktaeder  und  Hexaeder,  der  sich  be- 
sonders häufig  beim  Bleiglanz  findet.  — 3)  Das  D o- 
dekaeder  (Granatoeder,  Rhombendodeka- 
eder, Zwölfflächner,  ilodecacdre  rhomboidal,  f.,  dodeca- 
hedron,  e.)  hat  12  Flächen,  24  Kanten  und  14  Ecken. 
Die  Flächen  sind  gleichseitige  Rhomben,  mit  Winkeln 
von  109°  28'  und  70°  32';  die  Kanten  sind  gleich: 
die  Ecken  sind  unter  einander  ungleich  und  von  zweier- 
lei Art:  sechs  Ecken,  Oktaederecken,  sind  vierflä- 
chig  und  liegen  wie  die  Ecken  beim  Oktaeder ; acht 
III.  v 18 
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Ecken,  Hexaederecken,  sind  dreiflächig  und  lie- 
gen wie  die  Ecken  beim  Hexaeder.  — Die  längeren 
Diagonalen  der  Flächen  liegen  wie  die  Oktaeder-,  die 
kürzeren  wie  die  Hexaederkanten.  — Jede  Fläche 
schneidet  nur  zwei  Oktaederachseu  und  diese  gleich, 
während  sie  der  dritten  parallel  ist ; ihr  Zeichen  ist 
also:  [a:a:QDa].  Die  Neigung  zweier  Flachen  in 
den  Oktaederecken  ist  = 90°,  zweier  Kanten  = 109° 
28',  die  der  Flächen  in  den  Kanten  = 120°.  Bei- 
spiel : Granat , Hauyn  , Sodatit.  — Die  Dodekaeder- 
flächen bilden  am  Oktaeder  und  Hexaeder  gerade  Ab- 
stumpfungen der  Kanten ; das  Oktaeder  stumpft  die 
Hexaederecken,  und  das  Hexaeder  die  Oktaederflächen 
am  Dodekaeder  ab.  Oktaeder,  Hexaeder  und  Grana- 
toeder  kommen  oft  zusammen  vor,  bald  die  Flächen 
der  einen , bald  die  der  andern  vorherrschend.  — 4) 
Die  Ikositetraeder  oder  Vierundzwanzigflächner 
(trapezoedres , f.,  octuhedrul  trigonal-icositetrahedrons , e.), 
haben  24  Flächen , 48  Kanten  und  36  Ecken.  Die 
Flächen  sind  Deltoi'dc  oder  symmetrische  Trapezoide 
mit  zweierlei  Seiten  und  dreierlei  Winkeln  , die  glei- 
chen Seiten  gränzen  an  einander,  die  kurzem  schlies- 
sen  den  stumpfsten  Winkel,  die  längeren  den  schärf- 
sten Winkel  ein , während  die  dazwischenliegenden 
Winkel  gleich  sind.  Die  Diagonalen,  welche  die  un- 
gleichen Winkel  verbinden  , theiien  die  Flächen  in  2 
gleiche  ungleichseitige  Dreiecke , während  die  Diago- 
nalen, welche  die  gleichen  Winkel  verbinden,  die  Flä- 
chen in  zwei  ungleiche  gleichschenklige  Dreiecke  zer- 
legen. — Die  48  Kanteu  sind  zweierlei : 24  längere, 
von  denen  je  zwei  mit  einer  Oktaederkante,  und  24 
kürzere,  von  denen  je  zwei  mit  einer  Hexaederkante 
zusammenfallen.  Die  26  Ecken  sind  dreierlei:  6 Ecken 
liegen  wie  die  Oktaederecken,  sind  regulär  und  vier- 
flächig, die  4 Flächen  stossen  in  ihnen  mit  den  spi- 
tzesten Winkeln  zusammen;  8 Ecken  liegen  wie  die 
Hexaederecken,  sind  regulär  und  dreiflächig,  die  3 Flä- 
chen stossen  in  ihnen  in  den  stumpfsten  Winkeln  zu- 
sammen ; 12  Ecken  liegen  wie  die  Mittelpunkte  der 
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Dodekaederflächen  , sind  symmetrisch , vierflächig';  die 
vier  Flächen  stossen  in  ihnen  in  den  mittlern  Win- 
keln zusammen.  Man  kennt  mehrere  Arten  von  Tra- 
pezoedern, unter  denen  zwei  am  häufigsten  Vorkom- 
men, deren  Zeichen  sind:  [aia:1/»«]  und  [a  : a : % 
a],  a)  Das  Leu  ci  to  ed  e r (Leucitflach — weil  es  sich 
vorzüglich  am  Leucit  findet  — ) hat  eine  Neigung  der 
Flächen  in  den  24  langem  Kanten  = 131°  49',  in 
den  24  kurzem  Kanten  = 146°  27',  zweier  den  Okta- 
ederecken gegenüberliegender  Flächen  = 109°  28' 
und  die  zweier  Kanten  = 126°  52'.  Die  längeren 
Diagonalen  der  Flächen  liegen  wie  die  Granatoeder- 
kanten.  Die  Flächen  .des  Leucitoeders  bilden  am  Gra- 
natoeder  gerade  Abstumpfungen  der  Kanten,  am  Hexa- 
eder dreiflächige , auf  die  Flächen  aufgesetzte  Zu- 
spitzungen der  Ecken  , wogegen  das  Granatoeder  am 
Leucitoeder  die  symmetrischen,  das  Hexaeder  die  Okta- 
ederecken abstumpft.  Beispiele:  Leucit,  Granat,  Anal- 
cim.  — b)  Das  Leucito'id,  kommt  häufiger  als  das 
erste  , jedoch  selten  selbstständig , sondern  meist  in 
Combination  mit  andern  Formen  vor,  wie  z.  B.  am 
Dodekaeder  als  vierflächige  auf  die  Kanten  aufgesetzte 
Zuspitzung,  am  Hexaeder  als  dreiflächige  auf  die  Flä- 
chen aufgesetzte  Zuspitzung  der  Ecken,  am  Oktaeder 
als  vierflächige  auf  die  Flächen  aufgesetzte  Zuspitzung. 
Die  Oktaederflächen  bilden  am  Leucitoid  gerade  Ab- 
stumpfungen der  Würfelecken.  — Seine  Oktaederecken 
treten  weniger,  seine  Hexaederecken  mehr  hervor,  als 
beim  Leucitoeder.  Zwei  Flächen  neigen  sich  in  den 
langem  Kanten  unter  144°  54'  und  in  den  kürzern 
unter  129°  31'.  Beispiele:  Gold,  Silber.  — 5)  Die 
Pyramidenoktaeder  (Dreimalachtflächner,  Tria- 
kisoktaeder) kommen  in  mehreren  Formen  vor,  haben 
die  Hauptform  des  Oktaeders,  24  Flächen,  36  Kanten 
und  14  Ecken.  Die  Flächen  sind  gleichschenklige 
Dreiecke,  von  den  zweierlei  Kanten  sind  12  länger 
und  schärfer,  haben  gleiche  Länge  mit  den  Oktaeder- 
kanten, und  in  ihnen  stossen  immer  zwei  Flächen  mit 
den  Grundflächen  an  einander,  und  24  sind  kürzer  und 
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stumpfer,  haben  eine  ähnliche  Lage,  wie  die  Kanten 
des  Granatoeders,  und  in  ihnen  stossen  immer  zwei 
Flächen  mit  den  gleichen  Schenkeln  zusammen.  Die 
Ecken  sind  auch  zweierlei : 6 achtflächige  symmetri- 
sche, wie  die  Oktaederecken,  und  8 dreiflächige,  regu- 
läre, wie  die  Hexaederecken  iiegeud.  — Die  drei  jetzt 
bekannten  Arten  von  Pyramidenoktaedern  [a:a:s/2a], 
[a:a:2a]  und  [a:a:3a],  kommen  meist  nur  in  Cont- 
bination  mit  anderen  Flächen  vor;. ihre  Flächen  bil- 
den in  den  die  Oktaederecken  verbindenden  Kanten 
Winkel  von  1*29°  31',  141°  3'  und  153°  28'  und  in 
den  die  Oktaeder-  und  Hexaederecken  verbindenden 
Kanten  Winkel  von  162°  39'/>',J520  44'  und  142°  8'. 
Selbstständig  hat  man  die  Form  nur  am  Diamant  ge- 
funden. Die  Pyramidenoktaeder  bilden  am  Oktaeder 
Zuschärfungen  der  Kanten,  am  Hexaeder  dreiflächige 
Zuspitzungen  der  Ecken,  am  Granatoeder  dreiflächige, 
auf  die  Flächen  aufgesetzte  Zuspitzungen  der  drei- 
kantigen Ecken , am  Leucitoedcr  Zuschärfungen  der 
Trapezoederecken  , auf  die  kurzen  Kanten  aufgesetzt. 
— 6)  Die  Pyramiden  Würfel  (Viermalsechsfläch- 
ner, Tetrakishexaeder)  haben  24  Flächen  , 36  Kanten 
und  14  Ecken  und  die  Hauptform  des  Hexaeders.  Die 
Flächen  sind  gleichschenklige  Dreiecke:  von  den  zweier- 
lei Kanten  sind  12  länger,  liegen  wie  die  Hexaeder- 
kanten, und  in  ihnen  stossen  zwei  Flächen  mit  den 
Grundlinien  an  einander;  24  sind  kürzer,  liegeu  wie 
die  Dodeknederkauten,  und  in  ihnen  stossen  immer 
zwei  Flächen  mit  den  gleichen  Schenkeln  an  einander. 
Von  den  zweierlei  Ecken  sind  8 sechsflächig  und  sym- 
metrisch und  liegen  wie  die  Ecken  des  Hexaeders,  und 
6,  vierflächig  und  regulär , liegen  wie  die  Oktaeder- 
ecken. — Man  kennt  5 Arten  ; die  Neigungswinkel 
der  Flächen  der  beiden  am  häufigsten  vorkommenden 
[2a:a:Q0a]  und  [3a:a:QDa]  sind  folgende:  in  den 
Jängern  Kanten  = 143°  8'  und  126°  52'  und  iu  den 
kurzem  = 143°  8'  und  154°  9'.  Bei  der  ersten  die- 
ser beiden  Arten  . welche  selbstständig  beim  Golde 
und  beim  Kupfer  vorkommt  , sind  beiderlei  Kanten 
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gleich,  und  folglich  die  Hexaederecken  regulär.  — Die 
Flächen  der  Pyramidenwürfel  bilden  am  Hexaeder  Zu- 
schärfungen der  Kanten,  am  Oktaeder  vierflächige,  auf 
die  Kanten  aufgesetzte  Zuspitzungen  der  Ecken,  am  Gra- 
natoeder  vierflächige , auf  den  Flächen  ruhende  Zu- 
spitzungen der  vierkantigen  Ecken;  das  Hexaeder 
(vorherrschend),  Dodekaeder  und  der  zweite  Pyrami- 
denwtirfel  bilden  Hexaeder  mit  zugeschärften  Kanten 
und  abgestumpfter  Zuschärfungskante.  7)  Die  Hexa- 
kisoktaeder  oder  Sechsmalachtflächner  haben  48 
Flächen  , 72  Kanten  und  26  Ecken.  Ihre  Hauptform 
schwankt  zwischen  der  des  Oktaeders,  Hexaeders  und 
Granatoeders  , indem  sich  sowohl  8 sechsflächige,  als 
6 achtflächige  und  4 zwülfflächige  Flächensysteme  un- 
terscheiden lassen.  Die  Flächen  bilden  ungleichseitige 
Drei  ecke , die  Kanten  sind  von  dreierlei  Art : von  24 
fallen  je  zwei  mit  den  Oktaederkanten  zusammen,  von 
24  haben  je  zwei  eine  gleiche  Lage  mit  den  Hexaeder- 
kanten, und  24  verbinden  die  Oktaeder-  und  Hexaeder- 
kanten und  haben  mit  den  Granatoederkanten  eine 
gleiche  Lage.  — Von  den  26  Ecken , die  ebenfalls 
dreierlei  Art  sind , liegen  6 achtflächige  und  symme- 
trische wie  die  Oktaederecken  , 8 sechsflächige , sym- 
metrische wie  die  Hexaederecken  und  12  vierflächige, 
symmetrische  wie  die  symmetrischen  Ecken  am  Leu- 
citoeder.  Die  bis  jetzt  bekannten  fünfArten  von  Hexa- 
kisoktaeder  unterscheiden  sich  durch  die  Neigungs- 
winkel an  den  Kanten.  Ihre  Zeichen  sind  : [a  : x/i  a 
: Vs  a]  5 [“  •'  73  a : 7*  a]  J [a  : 7>  a r % a]  , [l/3  a :.y5  a 
: V1*  Dl : */3  a : V"  a3-  Bei  der  ersten,  am  häufigsten, 
selbstständig  jedoch  nur  am  Diamant  vorkommenden 
Art  treten  die  Oktaeder-,  bei  der  letzten  die  Hexaeder- 
ecken mehr  hervor.  In  Combination  mit  den»  Dode- 
kaeder und  Leucitoeder  findet  sich  diese  Form  am 
Granat ; am  Hexaeder  bildet  sie  sechsflächige  Zuspi- 
tzungen der  Ecken  (Flussspath),  und  ausserdem  findet 
sich  das  Hexakisoktaedcr  noch  in  einigen  andern  Com- 
binationen.  — b)  Die  hemiedrischen  Formen 
des  regulären  Systemes  entstehen  aus  der  homoedri- 
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Kchen  dadurch,  dass  die  einzelnen  abwechselnden  Flä- 
chen oder  die  Flächenpaare , die  an  den  abwechseln- 
den gleichen  Kanten , oder  die  Flächengruppen , die 
um  die  abwechselnden  gleichen  Ecken  liegen,  sogross 
werden,  dass  die  dazwischenliegenden  ganz  wegfallen. 
So  entsteht  durch  Grösserwerden  der  abwechselnden 
Flächen  das  Tetraeder  und  die  Pyritoeder,  durch  Grös- 
serwerden abwechselnder  Paare  von  Flächen  die  ge- 
brochenen Pyritoeder,  durch  Grösserwerden  von  drei- 
flächigen Flächengruppen  die  Pyramidentetraeder.  Je- 
nachdem  die  einen  oder  die  andern  Flächen,  Flächen- 
paare oder  Flächengruppen  grösser  werden,  entstehen 
aus  jeder  homoedrischen  Form  jedesmal  zwei  hemi- 
edrische  Formen  , die  sich  in  Rücksicht  auf  Zahl  und 
Gestalt  der  Flächen  ganz  gleich,  aber  in  ihrer  ge- 
genseitigen Stellung  verschieden  verhalten,  indem  die 
eine  gegen  die  andere  um  90°  gedreht  erscheint.  Die- 
ser Winkel  hängt  von  den  drei  unter  sich  rechtwink- 
ligen Achsen  ab  und  findet  daher  auch  bei  den  he- 
miedrischen  Formen  anderer  Krystallsysteme  Statt,  wo 
solchedrei  Achsen  Vorkommen,  nicht  aber  bei  denen,  wo 
sich  andere  Achsen  finden.  Da  die  aus  einer  homoedri- 
schen  entstandenen  hemiedrischen  Formen  ganz  gleich 
sind,  so  ist  es  klar,  dass  nur  solche  Formen,  die  nach  den 
angeführten  Gesetzen  in  zwei  symmetrische  Hälftflächner 
zerfallen  können,  Hälftflächner  zu  bilden  im  Stande  sind. 
So  können  z.  B.  Hexaeder  und  Granatoedcr,  bei  wel- 
chen diess  nicht  der  Fall  ist,  keine  Hälftflächner  ge- 
ben. Die  im  Folgenden  za  beschreibenden  Häiftfläch- 
uer  des  regulären  Krystallsystems  sind  nur  die  , wel- 
che bisher  in  der  Natur  vorgekommen,  nicht  aber  die, 
welche  möglich  sind  , wie  z.  B.  die  Hälftflächner  der 
Pyramidengranatoeder  wieder  nach  einzelnen  Flächen 
hemiedrisch  werden  , also  tetartoedrische  Formen  bil- 
den können,  wie  sie  auch  bei  andern  Krystallsystemen 
Vorkommen.  Diese  Formen  haben  sich  aber  beim  re- 
gulären Systeme  bis  jetzt  noch  nicht  gefunden.  Nach 
der  Lage  ihrer  Flächen  zerfallen  die  hemiedrisclien 
Formen  in  geneigtflächige,  bei  denen  beim  Gros-, 
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serwerden  der  abwechselnden  Flächen  oder  Flächen- 
gruppen die  parallelen  Flächen  der  bleibenden  ver- 
schwunden sind,  die  also  keine  parallele  Flächen  haben, 
und  in  parallelflächige,  wo  dieser  Parailelismus 
von  Flächen  oder  Flächengruppen  noch  vorhanden  ist. 
Diese  Beschaffenheit  der  hemiedrischen  Formen  hängt 
sowohl  von  der  Symmetrie  der  Flächen  der  homoedri- 
schcn  Gestalten,  als  von  dem  Gesetze,  nach  welchem 
die  Formen  hemiedrisch  werden , ab.  Die  hemiedri- 
schen Formen  kommen  in  Combination  mit  einander 
und  mit  homoedrischen  Gestalten  vor;  allein  immer 
nur  die  jeder  Abtheilung  unter  sich:  geneigtfiächige 
und  parallclflächige  Hälftflächner  haben  sich  zusammen 
noch  nie  gefunden.  — Wir  gehen  jetzt  zur  näheren 
Beschreibung  der  hemiedrisch- regulären  Formen  über, 
a)  Ge  neigt  flächige  Gestalten:  I)  Das  Te- 

traeder oder  der  Vierflächner  (Hemioktaeder, 
Halbachtflächner,  tetraedre  regulier,  f.,  tetrahedron , e.) 
hat  4 Flächen  , 6 Kanten  und  4 Ecken.  Die  Flächen 
sind  gleichseitige  Dreiecke , und  die  Kanten  und  drei- 
flächigen Ecken  sind  gleich.  Die  Neigung  der  Flächen 
in  den  Kanten  ist  70°  32'.  Das  Tetraeder  entsteht 
aus  dem  Oktaeder , wenn  die  abwechselnden  Flächen 
so  gross  werden,  dass  die  andern  aus  der  Begränzung 
ganz  verschwinden  ; aber,  jenachdem  man  nun  die  ei- 
nen oder  die  andern  abwechselnden  Flächen  verschwin- 
den lässt,  entstehen  zwei  gleiche  und  ähnliche  Tetra- 
eder, die  nur  in  ihrer  Lage  von  einander  verschieden 
sind , da  das  eine  um  90°  gegen  das  andere  gedreht 
erscheint.  Dasjenige  Tetraeder,  welches  aus  dem  Okta- 
eder durch  Grösserwerden  der  rechts  von  der  vorde- 
ren obern  Oktaederkante  liegenden  Fläche  entsteht, 
heisst  das  rechte  Tetraeder,  das  andere  das  linke. 
Die  Bezeichnung  ist  daher  Var  [a  : a : a]  und  ‘/gl  [» : 
a : a].  Diese  Unterscheidung  ist  nur  richtig  bei  Com- 
binationen  beider  Tetraeder;  übrigens  ist  es  jedoch 
gleichgültig,  welches  Tetraeder  zum  rechten  oder  lin- 
ken genommen  wird.  — Die  Flächen  des  einen  Te- 
traeders bilden  am  andern  Abstumpfungen  der  Ecken; 
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am  Hexaeder  erscheinen  die  Tetraederflächen  als  Ab- 
stumpfungen der  abwechselnden  Ecken,  das  Hexaeder 
am  Tetraeder  als  Abstumpfungen  der  Kanten.  Am 
Granatoeder  stumpft  das  Tetraeder  die  abwechselnden 
Hexaedereckeil  ab , und  ersteres  bildet  an  letzterem 
auf  die  Flächen  des  Tetraeders  gerade  aufgesetzte 
dreiflächige  Eckenzuspitzungen.  Tetraeder  kommen 
vor  bei  dem  Fahlerz,  Helvin  und  der  Blende.  — 2) 
Die  Pyramiden-  oder  Triakistetraeder  (He- 
miikositetraeder,  Dreimalvierflächner,  Halbvierundzwan- 
zigflächner) sind  die  Hälftflächner  der  Leucitoeder, 
haben  12  Flächen,  18  Kanten  und  8 Ecken.  Die  Flä- 
chen sind  gleichschenkelige  Dreiecke;  von  den  zweier- 
lei Konten  sind  6 schärfer  und  länger,  liegen  wie  die 
Tetraederkanten , und  in  ihnen  stossen  die  Flächen 
mit  den  Grundlinien  zusammen  ; 12  Kanten  sind  stum- 
pfer und  kürzer,  und  in  ihnen  stossen  die  Flächen 
mit  den  Schenkeln  zusammen.  Von  den  Ecken  sind 
4 symmetrisch  und  sechseckig  und  liegen  wie  die  Te- 
traederecken , und  4 sind  glcichkantig  und  dreiflächig 
und  liegen  wie  die  Mittelpunkte  der  Tetraederflächen. 
Die  Pyramidentetraeder  entstehen  aus  den  Leucitoedern 
dadurch  , dass  die  um  die  abwechselnden  Hexaeder- 
ecken liegenden  Flächen  die  dazwischenliegenden  ver- 
drängen , wodurch  zwei  Pyramidentetraeder  erfolgen, 
die  sich  wie  das  rechte  und  linke  Tetraeder  verhalten. 
Man  kennt  bis  jetzt  mehrere  Arten  von  Pyramiden- 
tetraedern , von  denen  die  wichtigsten  die  Hälftfläch- 
ner der  früher  angegebenen  beiden  Arten  von  Leuci- 
toedern sind  ; ihre  Zeichen  sind  r und  1 ‘/z  [a  : a : '/2a] 
und  r und  1 ‘/a  [a  : a : V^a] ; ihre  Flächen  neigen  sich 
in  den  längern  Kanten  unter  109°  28'  und  129°  31' 
und  in  den  kiirzern  Kanten  unter  146°  27'  und  129° 
31'.  Die  Flächen  der  Pyramidentetraeder  bilden  am 
Tetraeder  von  gleicher  Stellung  Zuschärfungen  der 
Kanten;  letzteres  an  ersteren  Abstumpfungen  der 
dreiflächigen  Ecken.  Zu  dieser  Combination  tritt  auch 
zuweilen  noch  das  Dodekaeder.  Beide  Pyrarnidcnte- 
traeder  und  das  gleichliegende  Tetraeder  bilden  ein 
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Tetraeder  mit  doppelt  zugescbärfilen  Kanten.  — 3)  Die 
Trapezdodekaeder  (Hemitriakisoktaeder,  Deltoi'd- 
dodekaeder,  Halbdreimalachtflächner)  sind  die  von  12 
Flächen,  24  Kanten  und  14  Ecken  begränzten  Hälfit- 
tiächner  der  Pyramidenoktaeder.  Die  Flächen  sind 
symmetrische,  den  Leucitoederflächcn  ähnliche  Trape- 
zo’ide  ; von  den  zweierlei  Kanten  sind  12  schärfer  und 
länger,  12  siud  stumpfer  und  kürzer;  der  Ecken  gibt 
es  dreierlei : 6 vierflächige  symmetrische,  wie  die  Okta- 
ederecken liegend , 4 dreiflächige  reguläre  , wie  die 
Tetraederecken  liegend , und  4 dreiflächige  reguläre, 
wie  die  Tetraederflächen  liegend.  — Bis  jetzt  ist  nur 
eine.  Art  von  Trapezdodekaedern  bekannt,  nämlich 
der  rechte  und  der  linke  Hälftflächuer  der  ersten  Art 
von  Trapezoedern  mit  dem  Zeichen  r und  1 */j  [ata 
: 3/aa].  Die  Neigung  der  Flächen  in  den  kurzem  Kan- 
ten ist  = 162°  39'/V  und  in  den  längern  Kanten 
= 82°  10'.  Sie  sind  nur  in  Combination  mit  dein 
Pyramidentetraeder  und  dem  Granutoeder  vorgekom- 
men. — 4)  Die  gebrochenen  Pyramidentetra- 
eder (Hexakistetraeder , Hemihexakisoktaeder,  Halb- 
sechsmalachtflächner) sind  die  Hälftflächner  der  Hexa- 
kisoktaeder,  werden  von  24  ungleichseitigen  Dreiecken, 
36  Kanten  und  14  Ecken  umschlossen  und  haben  die 
Hauptform  des  Tetraeders:  Von  den  dreierlei  Kanten 

sind  12  schärfer  und  laufen  zu  drei  in  den  Tetraeder- 
ecken zusammen,  12  stumpfer  und  länger,  und  12 
stumpfer  und  kürzer.  Dip  Ecken  sind  ebenfalls  dreier- 
lei : 4 sind  sechsflächig  und  symmetrisch  und  liegen 
wie  die  Tetraederecken,  6 sind  vierflächig  und  sym- 
metrisch und  liegen  wie  die  Oktaederecken , 4 sind 
sechsflächig  und  symmetrisch  und  liegen  wie  die  Py- 
ramidentetraederflächen. — Die  Hexakistetraeder  ent- 
stehen aus  dem  Pyramidengranatoeder  durch  Grösser- 
werden der  um  die  abwechselnden  Hexaederecken  lie- 
genden Flächen,  und  die  aus  jedem  Pyramideuoktaeder 
entstandenen  Formen  verhalten  sich  wie  das  rechte 
und  linke  Tetraeder.  Man  kennt  bis  jetzt  zwei  Ar- 
ten, r und  1 ‘/ss  [a  : ’/ja : ‘/3a]  und  r und  1 '/z  [a  : ‘/3a 
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: ‘/5a]  , deren  Flächen  sich  in  den  dreierlei  oben  be- 
zeichncten  Kanten  unter  110°  55'  und  122°  53',  un- 
ter 158°  13'  und  152°  20'  und  unter  158°  13'  und 
152°  20'  neigen.  — b)  Parallelflächige  oder 
p y r i 1 0 ed  r isc  he  Formen.  1)  Die  Pentagon- 
dodckarder  oder  Pyritoeder  (Hemitctrakishexa- 
eder,  Halbviermalsechsflächner,  Kieszwölfflach)  sind 
von  12  symmetrischen  Fünfecken  umschlossen,  haben 
30  Kanten  und  20  Ecken  und  die  Hauptform  des  Hexa- 
eders. Die  Flächen  haben  4 gleiche  und  eine  ein- 
zelne Seite,  einen  einzelnen  und  zwei  Paare  von  Win- 
keln. Von  den  zweierlei  Kanten  liegen  6 , die  soge- 
nannten Grundkanten,  über  den  Flächen  des 
Hexaeders,  und  in  ihnen  stossen  immer  zwei  Flächen 
mit  der  einzelnen  Seite  zusammen,  und  24  laufen  zu 
drei  in  einer  Hexaederfläche  zusammen , und  in  ihnen 
stossen  je  zwei  Flächen  mit  den  gleichen  Seiten  an 
einander.  Von  den  zweierlei  Eckeu  sind  12  dreiflä- 
chig und  irregulär  und  liegen  zu  beiden  Enden  der 
Grundkanten,  8 dreiflächig  und  regulär  und  liegen  wie 
die  Hexaederecken.  Die  auf  den  Flächen  die  mittlern 
Winkel  verbindenden  Linien  liegen  wie  die  Hexaeder- 
kanten der  Pyramidenwürfel ; die  Pyritoeder  sind  da- 
her Hälftflächner  von  jenen  und  entstehen  aus  densel- 
ben durch  das  Wegfallen  zweier  abwechselnden,  über 
einer  Hexaederfläche  liegenden  Flächen  , auf  welche 
Weise  sich,  wie  leicht  einzusehen,  zwei  verschieden 
liegende  Pyritoeder  entwickeln  können  , die  , wie  das 
rechte  und  linke  Tetraeder,  nur  in  der  Lage  von  ein- 
ander abweichen,  sich  von  jenen  aber  dadurch  unter- 
scheiden, dass  sie  parallele  Flächen  haben,  die  Tetra- 
eder aber  nicht.  Man  kennt  bis  jetzt  drei  Arten  von 
Pyritoedern  , Hälftflächner  von  drei  bekannten  Arten 
von  Pyramidenwürfeln  , die  sich  durch  die  Neigungs- 
winkel ihrer  Flächen  unterscheiden.  Ihre  Zeichen 
sind:  r und  1 '/2  [4/3»:  a : GCa],  P/aa  : a:  QDa],  [2a: 
« : QCa].  — Das  erste  nennt  man  auch  wohl  schlecht- 
hin Pyritoeder  und  die  beiden  letzten  Pyritoldß. 
Nur  das  Pyritoeder  kommt  selbstständig  und  ziemlich 
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häufig1  vor  (Schwefelkies,  Glanzkobalt);  die  Pyritoide 
finden  sich  nur  selten  und  untergeordnet.  Ara  Py- 
ritoeder  stumpft  das  Hexaeder  die  Grundkanten  gerade 
ab:  ersterps  bildet  an  letzterem  schiefe  Abstumpfungs- 
flächcn  der  Kanten  ; das  Oktaeder  stumpft  am  Pyrito- 
eder  die  Hexaederecken  gerade  ab , so  dass  sie  bis 
zu  den  Grundkanten  des  Pyritoeders  reichen.  Diese 
durch  Wachsen  der  Oktaederflächen  entstandene  Cora- 
hination  hat  viel  Ähnlichkeit  mit  dem  geometrischen 
Ikosaeder,  jedoch  ungleiche  Flächen.  Am  Oktaeder 
bildet  dasPyritoeder  auf  zwei  gegenüberliegenden  ver- 
schiedenen Kanten  aufgesetzte  Eckenzuschärfungen. 
Das  Granatoeder  stumpft  am  Pyritoeder  die  Ecken  von 
den  Grundkanten  gerade  ab , und  ähnliche  Abstum- 
pfungen bilden  die  Pyrito'ide  am  Pyritoeder.  — 2)  Die 
gebrochenen  Pyritoeder  (Trapezoidikositetra- 
eder , Halbachtmalsechsflächncr)  sind  von  24  Trape- 
zoiden  begränzt,  haben  48  Kanten,  26  Ecken  und  die 
Hauptform  des  Pyritoeders.  Die  Flächen  haben  dreier- 
lei Seiten,  von  denen  die  zwei  gleichen  neben  einan- 
der liegen.  Der  Kanten  sind  dreierlei : 24  unregel- 
mässige , zu  drei  an  den  Hexaederecken  liegend , 12 
längere  stumpfere  , wie  die  Grundkanten  des  Pyrito- 
eders liegend,  und  12  kürzere  und  schärfere,  wie  die 
auf  den  Flächen  der  Pyritoeder  auf  die  Grundkanten 
senkrecht  gezogenen  Linien  liegend.  Voii  den  dreier- 
lei Ecken  sind  6 vierflächig  und  symmetrisch  und  lie- 
gen wie  die  Oktaederecken  , 8 dreiflächige  und  regu- 
läre liegen  wie  die  Hexaederecken , und  12  vierflä- 
chige irreguläre  liegen  wie  die  Ecken  an  den  Grund- 
kanten der  Pyritoeder.  Die  gebrochenen  Pyritoeder 
sind  die  parallelflächigen  Hälftflächner  der  Hexakis- 
oktaeder  und  entstehen  durch  das  Verschwinden  der 
einzelnen  abwechselnden  parallelen  Flächen  : also  nach 
demselben  Gesetze  , nach  welchem  die  Hälftflächner 
der  Pyramidenwürfel  sich  bilden.  Sie  haben,  wie  die 
Pyritoeder,  parallele  Flächen  und  unterscheiden  sich 
dadurch  bestimmt  von  andern  Hälftflächnern  derHexa- 
kisoktaeder,  den  gebrochenen  Pyramidentetraedern, 
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welche  nach  dem  Hemiedriegesetz  der  Tetraeder  ent- 
stehen, also  keine  parallele  Flächen  haben.  Man  kennt 
drei  Arten  von  gebrochenen  Pyritoed  er  n,  die 
verschiedene  Neigungswinkel  in  den  Kauten  haben. 
Ihre  Zeichen  sind:  r'/j  [a  : J/2a  : '/%  a],  [a  : '/2a : */^a], 
[a : '/?a : ‘/so].  Die  erste  Art  nennt  man  auch  ge- 
brochenes Pyritoeder  im  engern  Sinne  und -die 
beiden  andern  gebrochene  Pyritoide.  Sie  kom- 
men alle  drei  in  Combinationeu  am  Schwefelkies  vor. 
Das  Hexaeder  bildet  am  gebrochenen  Pyritoeder  ge- 
rade Abstumpfungen  der  Oktaederecken,  lind  letzteres 
am  Pyritoeder  dreiflächige  Zuspitzungen  der  Hexaeder- 
ecken , wozu  oft  noch  das  Oktaeder  als  Abstumpfung  der 
3flächigen  Zuspitzung  tritt.  Die  zweite  Art  zeichnet  sich 
dadurch  aus,  dass  die  Flächen  nicht  Trapezo'ide,  sondern 
Trapeze  sind.  — B.  Zwei-  und  einachsiges  oder 
viergliedriges  System.  Die  Formen  dieses  Sy- 
stems sind  ausgezeichnet  durch  drei  rechtwinklig  sich 
schneidende  Achsen,  von  denen  zwei  unter  sich  gleich- 
artig sind , die  dritte  aber  gegen  diese  ungleichartig 
ist.  Wir  betrachten  letztere,  als  die  einzige  einzelne 
Achse  dieses  Systemes,  als  die  Hauptachse  und  stellen 
die  Formen  des  letzteren  so,  dass  die  Achse  vertical 
steht , und  eine  der  Nebenachsen  uns  zugekehrt  ist. 
Unter  den  übrigen  Achsen  der  Formen  dieses  Syste- 
mes liegen  zwei,  die  noch  berücksichtigt  werden  müs- 
sen, unter  sich  gleichartig,  in  gleicher  Ebene  mit  den 
beiden  Nebenachsen  und  mitten  zwischen  denselben, 
schneiden  sie  daher  unter  45°.  Sie  heissen,  zum  Un- 
terschiede von  den  ersten  Nebenachsen,  die  zweiten 
Nebenachsen.  Bei  den  einfachen  Formen  dieses 
Systems  kann  man,  wegen  der  Ungleichheit  der  Haupt- 
und  Nebenachseu , End-  und  Seitenbauten  und  End- 
und  Seitenecken  unterscheiden.  Die  rechtwinklig  ge- 
gen eine  Achse  geneigten  Flächen  brauchen  sieh  nicht 
zu  gleicher  Zeit  an  allen  drei  Achsen  zu  zeigen  ; da- 
her bei  den  zusammengesetzten  Formen  dieses  Syste- 
mes sich  einzelne  und  zusammengehörige  Flächen  An- 
den , die  für  sich  allein  den  Raum  nicht  vollständig 
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bekränzen,  was  beim  gleichgliedrigen  Systeme  nicht 
der  Fall  ist.  — a)  Homocdrische  Formen. 
1)  Die  viergliedrigen  oder  Quadratoktaeder 
sind  von  8 gleichschenkligen  Dreiecken  umschlossen, 
mit  12  Kanten  und  6 Ecken.  Die  Kanten  haben  zweier- 
lei Werth:  in  4 Kanten  stossen  die  Flächen  mit  den 
Grundlinien  an  einander,  S ei  ten  kan  t e n , und  in 
8 Kanten,  4 oberen  und  4 unteren,  stossen  die  Flä- 
chen mit  den  gleichen  Schenkeln  an  einander,  End- 
kanten. Die  Ecken  sind  ebenfalls  zweierlei:  zwei 
sind  vierflächig  und  gleichkantig,  Endccken,  sie 
liegen  an  den  Enden  der  Hauptachse , und  vier  sind 
vierflächig  und  symmetrisch.  Seitenecken,  sie  lie- 
gen meist  an  den  Enden  der  Nebenachseu.  Der  durch 
die  Seitenkanten  gelegte  Schnitt,  die  Basis,  ist  ein 
Quadrat,  und  darnach  sind  die  Quadratoktaeder  be- 
nannt: Schnitte  durch  die  Seitenkanten  sind  stets  Rhom- 
ben. — Das  Quadrntoktarder  ist,  wie  das  gleichglied- 
rige  Oktaeder,  die  Form,  welche  in  der  einfachsten 
Beziehung  zu  den  drei  Gruudachsen  steht,  und  wo- 
rauf alle  übrige  Formen  des  Systems  bezogen  wer- 
den; es  unterscheidet  sich  von  jenem  dadurch,  dass 
letzteres  die  einzige  Form  ihrer  Art  ist,  das  Quadrat- 
oktaeder aber  eine  Menge  ähnlicher  Formen  geben 
kann  , die  sich  von  einander  durch  verschiedene  Nei- 
gung der  Flächen  unterscheiden.  Jcnachdcm  die  Haupt- 
achse länger  oder  kürzer  ist,  als  jede  ihrer  Neben- 
achsen,  unterscheidet  man  spitze  und  stumpfe  Qua- 
dratoktaeder. Man  unterscheidet  ferner,  in  Beziehung 
auf  die  gegenseitige  Stellung,  Quadratoktaeder  erster 
und  zweiter  Ordnung.  Es  erscheinen  nämlich 
die  Formen  der  einen  Ordnung  gegen  die  der  andern 
um  45°  gedreht,  so  dass  die  Endkanten  der  einen 
Oktaeder  in  der  Pachtung  der  Flächendiagonalen  der 
andern  liegen,  und  dass  , w'ährcnd  die  Endpunkte  der 
ersten  Nebenachsen  in  den  Seitenecken,  die  der  zwei 
ten  in  den  Mitten  der  Seitenkauten  liegen , bei  den 
andern  umgekehrt  die  Endpunkte  der  ersten  Neben- 
achsen in  den  Mitten  ihrer  Seitenkanten  , und  die 
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Endpunkte  der  zweiten  Nebenachsen  in  den  Seiten- 
ccken  sich  befinden.  Um  diese  Verhältnisse,  so  wie 
die  der  stumpferen  und  spitzeren  Oktaeder,  übersehen 
zu  können,  vergleicht  man  sie  mit  einer  Gr  u n d fo  rin. 
dem  Hau  pto  kt  aeder.  An  und  für  sich  ist  es  gleich- 
gültig, welches  von  den  vorhandenen  Oktaedern  man 
dazu  wühlt:  jedoch  nimmt  man  das  bei  einer  Mine- 
ralgattung vorherrschende  oder  das,  zu  dessen  Ach- 
sen die  andern  Formen  das  einfachste  Verhältniss  ha- 
ben. Die  Oktaeder,  deren  Flächen  mit  den  Flächen 
der  Grundform  gleiche  Lage  haben  , sind  erster  Ord- 
nung, und  die,  deren  Flächen  gleiche  Lage  mit  den 
(Seiten-)  Kanten  der  Grundform  haben.  Oktaeder  zwei- 
ter Ordnung.  Nur  die  Flächen  der  Quadratoktaeder 
erster  Ordnung  schneiden  sämmtliche  Grundachsen  des 
Systems;  die  Flächen  der  Quadratoktaeder  zweiter 
Ordnung  schneiden  von  den  ersten  Nebenachsen  nur 
die  einen,  während  sie  den  andern  parallel  sind.  Die 
Bezeichnung  der  verschiedenen  Quadratoktaeder  ist 
daher  folgende:  die  der  Grundform  [a:a:c],  die  der 
Oktaeder  erster  Ordnung  [a:a:mc],  die  der  Oktaeder 
zweiter  Ordnung  [a : QDa : m c],  in  welchen  Zeichen  ni 
immer  eine  einfache  rationale,  ganze  oder  gebrochene 
Zahl  bedeutet.  Die  stumpfem  Oktaeder  erster  Ord- 
nung bilden  am  Hauptoktaeder  Zuspitzungen  der  End- 
ecken , die  spitzem  Zuschärfungen  der  Seitenkanten. 
Die  Oktaeder  zweiter  Ordnung'  erscheinen  an  denen 
erster  Ordnung  von  gleicher  Neigung  gegen  die  Haupt- 
achse, als  gerade  Abstumpfung  der  Endkanten.  Die 
stumpfem  Oktaeder  zweiter  Ordnung  bilden  am  Haupt- 
oktaeder auf  die  Kanten  desselben  gerade  aufgesetzte 
Zuspitzungen  der  Endecken  , die  spitzem  Zuschärfun- 
gen der  Seitenecken.  Die  ausser  der  Grundform  am 
häufigsten  vorkommenden  Oktaeder  sind  ein  stumpfe- 
res zweiter  Ordnung,  dessen  Flächen  gegen  die  Haupt- 
achse wie  die  Endkanten  der  Grundform  geneigt  sind, 
und  ein  spitzeres  zweiter  Ordnung,  dessen  Endkanten 
gegen  die  Hauptachse  eine  gleiche  Neigung  mit  den 
Flüchen  der  Grundform  haben.  Diese  Oktaeder  heis- 
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sen  das  erste  s tum  pfe  r e und  das  erste  spitzere 
Oktaeder,  welches  erstere , wie  schon  gesagt,  die 
Endkanten  der  Grundform  abstumpft , letzteres  die 
Seitenecken  zuschärft.  Ausserdem  existiren  noch  Okta- 
eder, die  zu  diesen  in  demselben  Verhältnisse  stehen, 
wie  diese  selbst  zur  Grundform,  und  die  in  Bezug 
auf  das  erwähnte  erste  stumpfere  und  spitzere  das 
zweite,  dritte,  vierte,  fünfte  u.  s.  w.  stum- 
pfere und  spitzere  Oktaeder  genannt  Werden. 
So  erhält  man  eine  Reihe  von  Oktaedern  , von  denen 
jedes  Glied  ein  Oktaeder  ist,  das  gleiche  Neigung  der 
Flächen  gegen  die  Hauptachse  hat,  wie  die  Endkan- 
ten des  folgenden.  Die  Oktaeder  dieser  Reihe  wer- 
den von  der  Grundform  wie  von  einem  Mittelpunkte 
aus  nach  einer  Seite  stumpfer  und  nach  der  andern 
spitzer.  Die  angränzenden  Oktaeder  sind  verschiede- 
ner, die  abwechselnden  gleicher  Ordnung 5 also  bei 
der  vorhin  bezeichneten  Reihe  sind  die  zweiten,  vier- 
ten, sechsten  u.  s.  w.  spitzem  und  stumpfem  Okta- 
eder erster  Ordnung,  die  ersten,  dritten,  fünften  u.  s.  w. 
Oktaeder  zweiter  Ordnung.  — - 2)  Die  gerade  End- 
fläche steht  rechtwinklig  auf  der  Hauptachse  und 
ist  also  den  Nebenachsen  parallel:  ihr  Zeichen  ist 
daher  [Q0a:QDa:c].  Am  Quadratoktaeder  bildet  sie 
untergeordnet  eine  Abstumpfung  der  Endecke  und  er- 
scheint, wie  die  Basis,  da  sie  derselben  parallel  ist, 
als  ein  Quadrat;  herrscht  sie  vor,  so  entstehen  tafel- 
artige Gestalten.  — 3)  Von  den  quadratischen 
(rechtwinklig  vierseitigen)  Prismen  gibt  es  zweier- 
lei durch  ihre  gegenseitige  Stellung  verschiedene  Ar- 
ten. Bei  beiden  sind  die  Flächen  der  Hauptachse  pa- 
rallel. Die  Nebenachsen  aber  verbinden  bei  der  einen 
Art  die  Winkel,  bei  der  andern  die  Mitten  der  Sei- 
ten ihrer  mittlern  rechtwinkligen  Querschnitte , die 
wie  die  Basen  der  Quadratoktaeder  erster  und  zwei- 
ter Ordnung  liegen.  Das  Prisma,  dessen  Querschnitt 
wie  die  Basis  eines  Quadratoktaeders  erster  Ordnung 
liegt,  ist  das  erste  quadratische,  und  das,  dessen 
Querschnitt  der  Basis  eines  Oktaeders  zweiter  Ord- 
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nung  gleich  ist,  das  zweite  quadratische  Prisma. 
Die  Bezeichnung  dieser  Prismen  ist  folglich  : des  er- 
sten [a:a:  QDc],  des  zweiten  [a:  GCa:  QCc].  Sehr  oft 
kommen  die  Prismen  mit  den  Oktaedern  combinirt 
vor.  Das  erste  Prisma  bildet  am  Hauptoktaeder  ge- 
rade Abstumpfungen  der  Seitenkanten , und  letzteres 
an  ersterem  vierflächige , auf  die  Prismenflächen  ge- 
rade aufgesetzte  Zuspitzungen ; ebpn  so  verhalten  sich 
Prismen  und  Oktaeder  von  gleicher  Ordnung.  Das 
zweite  Prisma  bildet  an  der  Grundform  gerade  Ab- 
stumpfungen der  Seitenecken.  Letztere  an  ersteren 
vierflächige  Eckenzuspitzungen,  auf  die  Kanten  aufge- 
setzt. — Eben  so  verhalten  sich  Prismen  und  Oktaeder 
von  verschiedenen  Ordnungen.  Beide  Prismen  kom- 
men auch  mit  der  geraden  Endfläche  vor  und  bilden, 
wenn  die  Flächen  fast  gleicher  Grösse  sind,  dem  Hexa- 
eder ähnliche  Formen.  Meist  jedoch  herrschen  die 
Prismen  oder  die  Endflächen  vor,  wodurch  bald  Säu- 
len-, bald  tafelförmige  Krystalle  sich  bilden.  An  die- 
sen Combinationen  des  ersten  Prismas  stumpft  das 
Hauptoktaeder  die  Combinationskante  ab,  und  bei  den 
Combinationen  des  zweiten  Prismas  und  der  Endfläche 
stumpft  die  Hauptform  die  Ecken  ab.  — Kommen  beide 
Prismen  zusammen  vor,  was  häufig  geschieht,  so  stumpft 
das  eine  die  Kanten  des  andern  ab,  und  bei  ungefäh- 
rer Gleichheit  der  Flächen  entstehen  vier-  und  vier- 
kantige (achtseitige),  Prismen  sehr  ähnliche  Formen,, 
mit  welchen  letzteren  sie  aber  nicht  zu  verwechseln 
sind.  — 4)  Die  Dioktaeder  (Vier-  und  Vierkant- 
ner,  Zweimalachtflächner)  sind  von  16  ungleichseiti- 
gen Dreiecken  eingeschlossenc  Gestalten  mit  24  Kan- 
ten und  10  Ecken.  Sie  haben  die  Hauptgestalt  von 
Quadratoktaedern,  über  deren  Flächen  in  der  Richtung 
der  Diagonalen  Kanten  hervorgetreten  sind.  Von  den 
dreierlei  Kanten  sind  8 kürzer  und  stumpfer,  wie  die 
Eudkanten  von  Quadratoktaedern  zweiter  Ordnung 
liegend,  8 schärfer  und  länger.  Eudkanten,  wie  die 
von  Quadratoktaedern  erster  Ordnung  liegend  , und  8 
Seiten-  oder  Gruiidkan  ten  , deren  zwei  einer 
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Grundkante  der  Quadrntoktaeder  entsprechen.  Von 
den  dreierlei  Ecken  sind  2 achtflächige  symmetrisch 
und  Endkanten  , 4 spitzere  und  4 stumpfere  , vierflä- 
ehige  symmetrisch  , den  Seitenecken  der  (luadratokta- 
eder  erster  und  zweiter  Ordnung  entsprechend.  — 
Jede  Dioktaederfläche  schneidet , gehörig  verlängert, 
die  drei  Grundachsen , aber  beide  Nebenachsen  ver- 
schieden. Ihre  allgemeine  Bezeichnung  ist  daher  [a 
: n a : m c],  und  cs  bezeichnen  m und  n nur  einfache 
uud  rationale  ganze  oder  gebrochene  Zahlen.  — Die 
Dioktaeder  sind  nur  in  Combination  mit  andern  For- 
men meist  untergeordnet  vorgekommen.  Am  häufig- 
sten finden  sich  solche,  bei  denen  das  Verhältniss  der 
Hauptachse  zu  der  einen  Nebenachse  gleich  ist,  wie 
bei  dem  Hauptoktaeder,  und  deren  zweite  Nebenachsc 
kleiner  als  die  der  Grundform  ist.  Die  Flächen  sol- 
cher Dioktaeder  erscheinen  in  der  Combination  der 
Grundform  und  des  zweiten  Prismas  als  schiefe  Ab- 
stumpfungen der  Combinationskanten.  Häufig  kommt 
auch  ein  Dioktaeder  vor,  das  die  Grundform  in  Kan- 
ten schneidet , wie  das  erste  spitzere  Oktaeder , das 
also  parallel  den  Diagonalen  der  Flächen  der  Grund- 
form geht.  — 5)  Die  vier-  und  vierkantigen  oder 
achtseitigen  Prismen  haben  8 der  Hauptachse 
parallele  Flächen  , die  sich  in  abwechselnd  schärfer 
oder  stumpfer  erscheinenden  Kanten  schneiden;  acht- 
seitige Prismen  mit  gleichnamigen  Flächen  und  glei- 
chen Seitenkanten  können  nicht  stattfinden.  Ihre  Be- 
zeichnung ist  [a:na:QDc].  Selten  kommen  diese 
Formen  als  alleinige  Seitenflächen,  sondern  meist  in 
Combination  mit  den  quadratischen  Prismen  vor  als 
schiefe  Abstumpfungen  der  Combinationskanten  oder 
mit  einem  derselben  als  Zuschärfung  der  Seitenkanten. 
Zuweilen  finden  sich  anch  die  beiden  am  häufigsten 
vorkommenden  achtseitigen  Prismen  mit  den  beiden 
quadratischen  Prismen  combinirt,  so  dass  die  Form 
24  Seitenflächen  enthält.  — b)  Hemiedrische  For- 
m e n.  Auch  beim  zwei  - und  einachsigen  Systeme 
findet  das  Verhältniss  der  Hemiedrie  Statt,  und  es  kom- 
III.  19 
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men  sowohl  geneigt-,  als  parallelfläcbige  Gestalten 
vor,  von  denen  aber  besonders  nur  die  zwei-  und 
einachsigen  Tetraeder  oder  tetragonalen  Sphc- 
noeder  zu  erwähnen  sind,  den  gleichgliedrigen  Tetra- 
edern analog  und  eben  so  aus  den  Quadratoktaedern, 
wie  jene  aus  den  regulären  Oktaedern  entstanden. 
Sie  werden  von  4 gleichschenkligen  Dreiecken  be- 
grün zt . haben  6 Kanten  von  zweierlei  Werth,  näm- 
lich 2 Endkanten  und  4 Seitenkanten,  und  4 gleiche, 
dreiflächige , ungleichkantige  Ecken.  Die  Achsen  ge- 
hen durch  die  Mitte  der  gegenüberliegenden  Kanten. 
Die  Kantenwinkel  der  Tetraeder  hängen  von  den  Kan- 
tenwinkeln der  Quadratoktaeder  ab,  von  denen  sie 
abstammen.  — Es  existiren  zwei  Formen  , die  sich 
gegenseitig  wie  das  rechte  und  linke  Tetraeder  ver- 
halten und  besonders  beim  Kupferkiese  Vorkommen. 
Auch  die  Dioktaeder  kommen  zuweilen  hemiedrisch 
vor , doch  zu  selten  , um  weiter  darauf  Rücksicht  zu 
nehmen.  C.  Drei-  und  einachsiges  Krystall- 
system.  — Die  Gestalten  desselben  zeichnen  sich 
aus  durch  die  Gleichheit  dreier  in  einer  Ebene  liegen- 
den Achsen  , die  sich  unter  60°,  die  vierte  gegen  sie 
ungleichartige  aber  unter  rechten  Winkeln  schneiden, 
letztere  ist  die  einzige  einzelne  Achse  des  Systems 
und  wird  daher  als  Hauptachse  , die  andern  drei  als 
Nebenachsen  betrachtet.  Die  Hauptachse  wird  mit  c, 
jede  der  drei  Nebenachsen  mit  a bezeichnet:  die  nach 
vorn  gerichtete  wird  die  erste,  die  rechts  von  ihr  lie- 
gende die  zweite,  und  die  links  gelegene  die  dritte 
Nebcnachse  genannt.  — Die  einfachen  Formen  dieses 
Systems  haben  wegen  der  absoluten  Hauptachse  grosse 
Ähnlichkeit  mit  denen  des  zwei-  und  einachsigen  Sy- 
stems; man  findet  an  ihnen,  wie  bei  diesen,  Endkan- 
ten und  Endecken,  Seitenkanten  und  Seitenecken  etc., 
sie  haben  auch  entsprechende  Namen  ; sie  unterschei- 
den sich  von  ihnen  aber  dadurch,  dass  sie  wegen  ih- 
rer drei  gleichen  Nebenachsen  6,  12  oder  24  Flächen 
haben,  während  diese  wegen  ihrer  zwei  gleichen  Ne- 
bcnachscn  4,  8,  16  etc.  Flächen  besitzen.  Es  kommen 
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sowohl  geschlossene  als  ungeschlossene  Formen  vor. 
— a)  Ho  in  oedrisch  drei-  und  einachsiges 
oder  sechsgliedriges  K r ystallsystem.  Das- 
selbe isolirt  sich  auf  eine  merkwürdige  Weise  gegen 
die  andern  Systeme , indem  die  Verhältnisse  seiner 
Formen  eine  Zurürkführung  auf  drei  Achsen  unbe- 
schadet der  Symmetrie  unmöglich  machen.  Seine  Haupt- 
formen sind  folgende:  1)  Die  Hexagondodeka- 
eder oder  Dihexaeder  sind  von  12  gleichschenk- 
ligen Dreiecken  begränzt  und  haben  18  Kanten  und 
8 Ecken.  Die  Kanten  sind  , so  wie  auch  die  Ecken, 
zweierlei:  12  Endkanten,  6 untere  und  6 obere,  Und 
6 Seitenkanten:  zwei  sechsflächige,  gleichkantige  End- 
ecken und  vier  vierflächige,  symmetrische  Seitenecken, 
erstere  an  den  Enden  der  Haupt-,  letztere  an  denen 
der  Nebenachsen  gelegen.  Der  Schnitt  durch  die  Sei- 
tenkanten, die  Basis,  ist  ein  reguläres  Sechseck,  die 
Schnitte  durch  die  Seitenkanten  sind  Rhomben.  — 
Die  verschiedenen  vorkommenden  Hexagondodekaeder 
werden  gleich  den  Quadratoktaedern  in  spitze  und 
stumpfe  cingetheilt  je  nach  dem  Längenverhältniss 
der  Hauptachsen  zu  ihren  Nebenachsen.  Man  unter- 
scheidet ferner,  nach  ihrer  gegenseitigen  Stellung  und 
nach  der  Lage  ihrer  Flächen,  Hexagondodekaeder 
erster  und  zweiter  Ordnung,  und  man  bezieht 
sie  auf  eine  Grundform,  wie  im  viergliedrigen  System, 
wie  denn  auch  die  verschiedenen  Hexagondodekaeder 
an  der  Grundform  eben  so  wie  dort  auftreten,  und  die- 
selben Verhältnisse  stattfinden.  Auch  bei  den  Hexa- 
gondodekaedern kommen  Reihen  von  ersten  , zweiten 
etc.  stumpfer»  und  ersten,  zweiten  etc.  spitzem  For- 
men vor,  und  es  findet  zwischen  den  verschiedenen 
Gattungen  eben  so  wenig  Zusammenhang  Statt,  wie 
bei  den  Quadratoktaedern.  Die  Bezeichnung  der  ver- 
schiedenen Dodekaeder  ist  nun : der  Grundform  [a  : a 
: OD  a : c]  , der  Dodekaeder  erster  Ordnung  [a:a:Qta 
: m c]  , der  Dodekaeder  zweiter  Ordnung  [2  a : a : 2 a 
: m c],  in  welchen  Zeichen  m eine  einfache  rationale 
«ranze  oder  gebrochene  Zahl  bedeutet.  2)  Die  ge- 
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rade  Endfläche  ist  gegen  die  Hauptachse  recht- 
winklig geneigt,  den  Nebenachsen  also  parallel.  Am 
Dihexaeder  tritt  sie  als  Abstumpfung  der  Endecken 
auf  und  bildet  wie  die  ihr  parallelele  Basis  ein  regu- 
läres Sechseck.  Ihr  Zeichen  ist:  [ QCa  : QDa  : Qßarc]. 
— 3)  Die  sechsseitigen  Prismen.  Ihre  Flächen 
sind  der  Hauptachse  parallel  und  schneiden  sich  in 
Winkeln  von  120°.  Es  gibt  zwei  verschiedene  sechs- 
seitige Prismen,  die  sich  durch  ihre  gegenseitige  Stel- 
lung eben  so  unterscheiden,  wie  die  vierseitigen  Pris- 
men des  zwei-  und  einachsigen  Systems;  bei  dem  ei- 
nen verbinden  die  Nebenachsen  die  Winkel,  beim  an- 
dern die  Mitten  der  Seitenkanten  seines  mittlern  recht- 
winkligen Querschnitts , der  also  wie  die  Basen  der 
Dodekaeder  erster  und  zweiter  Ordnung  liegt ; daher 
denn  auch  das  eine  das  erste,  das  andere  das 
zweite  sechsseitige  Prisma  genannt  wird.  Das 
Zeichen  is:  des  ersten  sechsseitigen  Prismas  [a:a:  QDa 
: QDc],  des  zweiten  [2  a : a : 2 a : QDc].  An  der  Grund- 
form bildet  das  erste  sechsseitige  Prisma  Abstumpfun- 
gen der  Scitcnkanten  , ersteres  an  letzterem  sechsflä- 
chige auf  die  Prismenflächen  gerade  aufgesetzte  End- 
zuspitzungen. Das  zweite  sechsseitige  Prisma  bildet 
an  der  Grundform  Abstumpfungen  der  Seitenecken, 
letztere  an  ersterem  sechsflächige  auf  die  Kanten  auf- 
gesetzte Zuschärfungen  der  Enden,  welche  die  Gestalt 
von  symmetrischen  Trapezoiden  haben.  Wie  die  bei- 
den Formen  der  ersten  Combination  verhalten  sich 
alle  Hexagondodekaeder  und  Prismen  gleicher  Ordnung: 
wie  die  beiden  Formen  der  letzten  Combination  ver- 
halten sich  alle  Dodekaeder  und  Prismen  verschiede- 
ner Ordnung.  — Beide  Prismen  kommen  auch  zusam- 
men vor,  und  dann  stumpfen  die  Flächen  des  einen 
die  Kanten  des  andern  gerade  ab,  und  diese  Combi- 
nation ist  dann  leicht  mit  den  zwölfseitigen  oder  sechs- 
und  sechskantigen  Prismen  zu  verwechseln.  Zu  dieser 
Combination  tritt  auch  zuweilen  noch  die  Geradend- 
fläche,  und  je  nach  dem  Vorherrschen  der  einen  oder 
der  andern  Form  sind  die  Krystalle  bald  säulen-,  bald 
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tafelförmig.  — 4)  Die  Didodekaeder  oder  Sechs-, 
malsechskantner  oder  Zweimal*  wölffläch- 
ner  haben  24  Flächen,  36  Kanten  und  14  Ecken 
und  das  Hauptansehen  von  Hexagondodekaedern,  über 
deren  Flächen  in  der  Richtung  der  diagonalen  Kanten 
hervorgetreten  sind.  Die  Flächen  sind  ungleichseitige 
Dreiecke;  von  den  dreierlei  Kanten  liegen  12  End- 
kanten wie  die  der  Dodekaeder  erster  Ordnung,  und 
12  Endkanten  wie  die  der  Dodekaeder  zweiter  Ord- 
nung, und  von  den  12  Seitenkanten  entsprechen  je 
zwei  einer  Seitenkante  des  Dodekaeders.  Die  dreier- 
lei Ecken  sind:  zwei  zwölfflächige  symmetrische  End- 
ccken,  wie  die  Endecken  der  Dodekaeder,  sechs  vier- 
flächige , symmetrische  Seitenecken  , wie  die  Seitene- 
cken der  Dodekaeder  erster  Ordnung,  und  sechs  vier- 
flächige  symmetrische  Seitenecken,  wie  die  Seitenecken 
der  Dodekaeder  zweiter  Ordnung  liegend.  Das  allge- 
meine Zeichen  der  Didodekaeder  ist:  [a : n a :pa:  m c]i 
Die  Didodekaeder  verhalten  sich  zu  den  Hexagondo- 
dekaedern, wie  die  Dioktaeder  zu  den  Quadratoktaedern. 
Sie  kommen  noch  seltener  als  die  Dioktaeder  und  wie 
diese  gewöhnlich  untergeordnet  vor.  Am  häufigsten 
finden  sich  auch  hier  solche , deren  Flächen  Abstum- 
pfungen der  Combinationskanten  eines  Dihexaeders 
und  eines  sechsseitigen  Prismas  von  verschiedener 
Ordnung  bilden,  wie  z.  B.  die  Flächen  [a  : '/z  a : x/%  c] 
am  Beryll.  — Die  zwölfseitigen  oder  sechs-  und 
sechskantigen  Prismen  haben  12  Flächen  und 
12  Kanten,  der  Hauptachse  parallel ; die  Kanten  sind 
von  zweierlei  Werth : 6 abwechselnde  sind  stumpfer, 
und  6 abwechselnde  schärfer.  Ihr  rechtwinkeliger 
Querschnitt  ist  wie  die  Basis  der  Didodekaeder,  und 
ihre  Bezeichnung  [a  : n a : p a : QDc].  Die  Flächen 
dieser  Prismen  finden  sich  gewöhnlich  in  Combinatiou 
mit  den  ersten  oder  zweiten  sechsseitigen  Prismen 
und  bilden  dann  Zuschärfungen,  an  der  Combinatiou 
von  beiden  schiefe  Abstumpfungen  der  Kanten.  So 
entstehen  oft  Formen  mit  24  Seitenflächen.  — b)  He- 
miedrisch  drei-  und  einachsiges  oder  drei- 
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und  dreigliedriges  (rh  ombocdrisch  es)  Kry- 
s ta  II  System.  — Ausgezeichnet  ist  das  drei-  und 
einachsige  System  auch  durch  die  Wichtigkeit  und 
Selbstständigkeit  mehrerer  seiner  hcmiedrischen  Ge- 
stalten, indem  bei  Weitem  die  meisten  derjenigen  Mi- 
neralien , deren  Krystallbildung  seinen  Gesetzen  un- 
terworfen ist,  keineswegs  in  homoedrischen , sondern 
in  hemiedrischen  Gestalten  erscheinen,  und  unter  die- 
sen der  Kalkspath  einen  solchen  gestalten  Reichthum, 
eine  solche  Mannigfaltigkeit  der  Combinationen  offen- 
bart, dass  sich  keine  andere  Mineralsubstanz  in  Hinsicht 
der  Menge  mit  ihm  messcu  kann.  Die  Hauptformen  die- 
ser Abtheilung  sind  die  folgenden : 1 ) die  Rhomboeder 
oder  H e midodekaeder  (Rautenflac.he,Halbzvvölffläch- 
uer)sind  von  sechs  Rhomben  umschlossene  Gestalten  mit 
12  Kanten  und  8 Ecken.  Die  Kanten  sind  zweierlei: 
6 Endkanten,  drei  obere  und  drei  untere,  und  6 Sei- 
tenkanten , die  nicht  in  einer  Ebene  liegen . sondern 
im  Zickzack  auf-  und  ablaufen.  Von  den  zweierlei 
Ecken  sind  zwei  En  decken,  regelmässig  und  drei- 
flächig, und  6 Seitenecken , dreiflächig  und  unregel- 
mässig, indem  in  ihnen  zwei  Seiten  - und  eine  End- 
kante zusammenstossen,  und  sie  liegen  , wie  die  Sei- 
tenkanten, nicht  in  einer  Ebene,  sondern  drei  ab- 
wechselnde liegen  der  obern,  die  drei  andern  abwech- 
selnden der  untern  Endeckc  näher.  Die  Hauptachse 
verbindet  die  beiden  Endecken , die  Nebenachsen  die 
Mitten  der  gegenüberliegenden  Seitenkanten  und  fal- 
len mit  den  Diagonalen  des  durch  die  Mitte  der  Haupt- 
achse rechtwinklig  gelegten  Schnittes,  der  ein  regu- 
läres Sechseck  ist,  zusammen.  — Die  Rhomboeder  wer- 
den in  stumpfe  und  spitze  gctheilt;  bei  erstem 
ist  der  Endkantenwinkel  grösser,  bei  den  letztem 
kleiner  als  90°.  — Die  Rhomboeder  sind  Hälftfläch- 
ner  der  Hexagondodekaeder  und  entstehen  aus  den- 
selben dadurch  , dass  die  abwechselnden  Flächen  so 
an  Grösse  zunehmen , dass  die  andern  aus  der  Be- 
gränzung  verdrängt  werden,  und  also  von  den  Flä- 
chen des  obern  und  untern  Endes  die  parallelen  blei* 
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ben.  Jenachdem  nun  die  einen  oder  die  andern  Flä- 
chen grösser  werden,  entstehen  aus  jedem  Dodekaeder 
zwei  Rhomboeder,  von  denen  das  eine  gegen  das  an- 
dere eine  um  die  Hauptachse  um  60°  gedreiiete  Stel- 
lung hat , und  dessen  Kanten  in  der  Richtung  der 
Flächen  des  andern  liegen,  ln  letzterer  Hinsicht  ste- 
hen daher  diese  Rhomboeder  in  einem  doppelten  Ver- 
hältniss,  wie  zwei  Quadratoktaeder  erster  und  zwei- 
ter Ordnung  oder  zwei  solche  Dodekaeder,  und  wer- 
den daher  auch , in  Bezug  auf  eine  Grundform  oder 
ein  Hauptrhomboeder,  Rhomboeder  erster  und 
zwr  eit  er  Ordnung  genannt.  Diejenigen  R.hombo- 
eder,  die  mit  letzterm  gleiche  Lage  der  Flächen  ha- 
ben, sind  Rhombopder  erster  Ordnung,  die,  deren  Kan- 
ten wie  die  Flächen  des  Hauptrhomboeders  liegen, 
zweiter  Ordnung.  Die  Bezeichnung  der  Rhomboeder 
ist:  der  erster  Ordnung  ['/>  a:a:  QDa:me],  der  zwei- 
ter Ordnung  '/z  [a':a':  QDarmc].  Der  Bruch  ’/i  wird 
auch  fortgelassen , wenn  nur  von  Rhomboedern  die 
Rede  ist.  — Es  finden  sich  Reihen  von  stumpfern 
und  spitzem  Rhomboedern,  von  denen  jede  vorherge- 
hende stumpfere  Form  eine  gleiche  Neigung  der  Flä- 
chen gegen  die  Achse  hat,  wie  die  Kanten  des  fol- 
genden spitzem , von  denen  also  jedes  folgende  das 
erste  re  spit  zc  r e Rhomboeder  des  vorhergehenden, 
jedes  vorhergehende  das  erste  stumpfere  Rhom- 
boeder des  folgenden  ist.  Die  abwechselnden  Glieder 
einer  solchen  Reihe  sind  gleicher , die  benachbarter 
verschiedener  Ordnung.  Am  häufigsten  bilden  sich 
solche  Reihen  vom  Hauptrhomboeder  aus;  die  näch- 
sten stumpfem  und  spitzem  Glieder  finden  sich  dann 
gewöhnlich  sehr  häufig,  die  entferntem  seltener,  ln 
den  Combinationen  des  Hauptrhomboeders  und  des 
erstem  stumpfern  bilden  die  Flächen  des  letztem 
Abstumpfungen  der  Endkanten  des  erstem , so  wie 
die  Flächen  des  erstem  am  letztem  Abstumpfungen 
der  Scitenecken.  In  den  Combinationen  des  Haupt- 
rhomboeders mit  den  zweiten  spitzem  bilden  die  Flä- 
chen des  letztem  an  ersterem  Abstumpfungen  der 
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Seiteneckcn , auf  die  Endkanten  gerade  aufgesetzt. 
Ersteres  an  letzterem  als  dreiflächige  auf  die  Flächen 
aufgesetzte  Zuspitzungen  der  Endecken.  Auch  Com- 
binationen  von  mehreren  Rhomboedern  einer  solchen 
Reihe  kommen  nicht  selten  vor.  Die  Bezeichnung  der 
Rhomboeder  dieser  Reihe  ist  folgende:  des  Haupt- 
rhomboeders [a:a:  Q0a:c],  des  ersten  stumpfem  [a':a': 
3Da : '/>  c]  , des  zweiten  stumpfern  [a:a:  QCa:  '/^  r], 
des  dritten  stumpfern  [a':a':  QCa  : '/$  c]  u.  s.  f . ; des 
ersten  spitzem  jV:a' : QCa:  2 c],  des  zweiten  spitzem 
[a:a:  ODa:4  c],  des  dritten  spitzem  [a':a':  QDa:  8c] 
u.  s.  f.  Es  finden  sich  jedoch  ausser  den  Rhombo- 
edern dieser  Reihe  noch  andere  bei  einer  Mineralgat- 
tung, die  man  nicht  unmittelbar  von  der  Grundform 
ableiten  kann,  und  die  sich  als  stumpfere  oder  spitzere 
auf  ein  anderes  zu  bezeichnendes  Hauptrhomboeder 
beziehen.  — Auch  Rhomboeder  von  verschiedener 
Ordnung  und  gleicher  Neigung  der  Flächen  gegen 
die  Hauptachse,  sogenannte  Gegen  rhomboe der, 
kommen  zusammen  vor,  würden  also  bei  gleicher  Grösse 
mit  einander  ein  Dihexaeder  bilden.  Wenn  sie  in- 
dess  auch  in  ihren  geometrischen  Verhältnissen  gleich 
sind,  so  unterscheiden  sie  sich  doch  gewöhnlich  in 
der  Grösse  ihrer  Flächen  und  in  ihrem  übrigen  phy- 
sikalischen Ansehen  und  verhalten  sich  zu  einander 
wie  ein  rechtes  und  ein  linkes  Tetraeder,  welche 
ebenfalls  zusammen  Vorkommen.  — Die  gerade 
Endfläche  bildet  an  Rhomboedern  gerade  Endecken- 
Abstumpfungen;  geht  sie  bis  zu  den  Seitenecken,  so 
erhält  die  Form  Ähnlichkeit  mit  dem  Oktaeder.  Die 
Flächen  des  ersten  sechsseitigen  Prismas  bil- 
den am  Rhomboeder  Abstumpfungen  der  Seitenecken 
und  haben,  wie  auch  die  Rhomboederflächen , die  Ge- 
stalt von  Fünfecken.  So  verhalten  sich  alle  Rhom- 
boeder zum  ersten  sechsseitigen  Prisma,  nur  dass  die 
erster  Ordnung  an  einem  Ende  des  Prismas  auf  die 
, einen,  die  zweiter  Ordnung  auf  die  andern  abwech- 
selnden Flächen  aufgesetzt  sind.  — Die  Flächen  des 
zweiten  sechsseitigen  Prismas  bilden  an  al- 
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len  Rhomboedern  Abstumpfungen  der  Seitenkanten 
und  haben  die  Gestalt  von  Rhomben ; die  Rhomboeder 
erster  Ordnung  sind  auf  die  einen,  die  zweiter  Ord- 
nung auf  die  andern  abwechselnden  Kanten  des  Pris- 
mas aufgesetzt.  Die  beiden  Prismen  unterscheidet! 
sich  in  der  Combination  mit  den  Rhomboedern  da- 
durch, dass  letztere  beim  erstpn  Prisma  auf  die  Flä- 
chen , beim  zweiten  auf  die  Kanten  aufgesetzt  sind. 
— Die  zwölfseitigen  Prismen  treten  wie  bei 
den  homoedrischen  Combinationen  zu  den  sechsseiti- 
gen hinzu.  — 2)  Die  Skalenoeder  oder  Drei-  und 
Dreikantner  (Heniididodekaeder,  Halbzweimalzwölf- 
flächner) sind  von  zwölf  ungleichseitigen  Dreiecken 
begräuzt  und  haben  18  Kanten  und  8 Ecken.  Die 
Kanten  sind  dreierlei:  6 kürzere  und  schärfere  End- 
kanten, liegen  wie  die  Endkanten  des  Rhomboeders, 
6 längere  und  stumpfere,  liegen  W'ie  die  Endkanten 
eines  Rhomboeders,  das  mit  dem  vorigen  verschiede- 
ner Ordnung  ist,  so  dass  daher  die  langem  und  stum- 
pfem End  kanten  des  obern  Endes  auf  die  kurzem 
und  scharfem  des  untern  stossen,  und  6 Seitenkanten 
steigen  im  Zickzack  auf  und  ab.  Die  Ecken  sind 
zweierlei : 2 sechsflächige  symmetrische  Endecken  und 
6 vierflächige  unregelmässige  Seitenecken,  von-  denen, 
wie  bei  den  Seitenecken  des  Rhomboeders,  die  drei 
abwechselnden  der  obern , und  die  drei  andern  der 
untern  Endecke  näher  liegen.  Der  Querschnitt  durch 
die  Mitte  der  Seitenkanten  ist  ein  symmetrisches  Zwölf- 
eck. — Die  Skalenoeder  sind  die  parallelflächigen  he- 
miedrischen  Formen  der  Didodekaeder  und  entstehen 
aus  denselben,  wenn  die  an  den  abwechselnden  End- 
kanten liegenden  Flächenpaare  bis  zum  Verdrängen 
der  übrigen  wachsen.  Die  zwei  aus  jedem  Didodekae- 
der entstandenen  Skalenoeder  verhalten  sich  wie  die 
beiden  aus  einem  Hexagondodekaeder  entstandenen 
Rhomboeder.  Die  Bezeichnung  ist:  l/i  [a:na:pa:mc] 
und  1 /a  [a':na':mo].  — Da  die  Seitenkanten  und  die 
zweierlei  Endkanten  eines  Skalenoeders  dieselbe  Lage 
haben , wie  die  Seiteukanten  von  einem  und  die  End- 
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kanten  von  zwei  andern  Rhomboedern,  so  werden 
durch  jedes  Skalenoeder  zugleich  drei  verschiedene 
Rhomboeder  bezeichnet,  die  in  naher  Beziehung  zu 
dem  Skalenoeder  stehen  und  mit  demselben  sehr  häu- 
fig Vorkommen.  Daher  wird  bei  einem  Rhomboeder 
und  Skalenoeder  mit  gleicher  Lage  der  Scitenkanten 
ersteres  in  Bezug  auf  das  letztere  das  Seiten  kan- 
ten-Rhombocder  des  Skalenoeders,  und  letz- 
teres in  Bezug  auf  ersteres  das  Seitenkanten- 
Skalenoeder  des  Rhomboeders  genannt,  und  ähn- 
lich sind  die  Ausdrücke  En  d ka  n ten-Rho  mbo  edc  r 
eines  Skalenoeders  und  Endkanten  Skalenoeder 
eines  Rhomboeders  oder,  je  nach  der  Übereinstimmung 
ihrer  Lage  mit  den  scharfem  oder  stumpfern  End- 
kanten des  Skalenoeders,  Rhomboeder  der  schar- 
fem oder  stumpfem  Endkanten  eines  Ska- 
lenoeders. — Mit  Rhomboedern  kommen  die 
Skalenoeder  in  vielfachen  Combinationen  vor,  am  häu- 
figsten mit  ihren  drei  zugehörigen  Rhomboedern  und 
unter  diesen  am  meisten  mit  dem  Seitenkautenrhom- 
boeder,  wo  die  Flächen  des  Skalenoeders  an  letzterem 
als  Zuschärfungen  der  Seitenkanten,  die  des  letztem 
an  ersterem  als  dreiflächige,  auf  die  langem  Kauten 
gerade  ■ aufgesetzte  Zuspitzungen  der  Endecken  Vor- 
kommen. Am  Endkantenrhomboeder  bildet  das  Ska- 
lenoeder Zuschärfungen  der  Endkanten.  Das  erste 
sechsseitige  Prisma  bildet  am  Skalenoeder  Ab- 
stumpfungen der  Seitenecken,  das  zweite  sechs- 
seitige Prisma  Abstnmpfungen  der  Seitenkanten. 
— Unter  einander  bilden  die  Skalenoeder  höchst  in- 
teressante Combinationen.  — D.  Ein  - und  einach- 
siges oder  zwei-  und  zweigliedriges  Kry- 
sta  II  System.  Die  zu  demselben  gehörigen  Formen 
sind  durch  drei  Achsen  ausgezeichnet,  die  sämnitlich 
unter  einander  rechtwinklig  und  ungleichartig  sind. 
Eine  jede  dieser  Achsen  ist  eine  einzelne  Achse ; da- 
her ist  in  geometrischer  Hinsicht  keine  vor  der  an- 
dern ausgezeichnet.  Es  ist  also  auch  völlig  gleich- 
gültig , welche  derselben  zur  Hauptachse  oder  zu  der 
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rincn  und  der  andern  Nebenachse  gewühlt  wird  : nur 
sind  die  gewählten  für  alle  Krystaile  einer  Gattung 
beizubehalten.  Durch  das  Vorherrschen  der  Flächen 
gewisser  Formen  in  den  Combinationen  wird  indes» 
oft  eine  Achse  ausgezeichnet,  die  man  als  Hauptachse 
nimmt;  den  beiden  Achsen  werden  dann  solche  Stel- 
lungen gegeben,  wie  den  Nebenachsen  im  zwei-  und 
einachsigen  Systeme,  und  die  vordere  heisst  die  erste, 
die  hintere  die  zweite  Nebenachse.  Die  erste  Ne- 
benachse >vird  mit  a,  die  zweite  mit  b,  die  Haupt- 
achse mit  c bezeichnet,  a)  Ho moed rische  For- 
men. l)  Die  Rhombenoktaeder  sind  von  8 
ungleichseitigen  Dreiecken  , 12  Kanten  und  6 Ecken 
begränzt.  Der  Kanten  sind  dreierlei:  4 Endkanten, 
in  der  ersten  , 4 Endkanteii,  in  der  zweiten  Achsen- 
ebene, und  4 Seitenkanten,  in  der  Basis  gelegen.  Der 
Ecken  sind  auch  dreierlei:  2 Endecken,  2 Seitenecken 
in  der  ersten,  und  2 Seitenecken  in  der  zweiten  Ach- 
senebene. — Die  durch  die  dreierlei  Kanten  gelegten 
Schnitte  sind  Rhomben  , daher  der  Name.  Von  den 
Rhombenoktaedern  kommen  unter  den  verschiedenen 
Krystallen  einer  Mineralgattung  oft  viele  vor , die  in 
Hinsicht  der  Länge  einzelner  oder  aller  Achsen  ver- 
schieden sind : allein  auch  hier  stehen  die  sich  ent- 
sprechenden Achsen  in  einfachem  und  rationalem  Vcr- 
häitniss.  Von  einem,  dem  Hauptoktaeder,  der 
Grundform,  wird  zur  Bestimmung  aller  übrigen  Okta- 
eder ausgegangen,  wie  beim' zwei  - und  einachsigen 
Systeme.  Das  Zeichen  der  Grundform  ist  [a:b:c]. 
Die  übrigen  vorkommenden  Oktaeder  haben  nun  bei 
gleichen  Achsen  a und  b verschiedene  Achsen  c oder 
bei  gleichen  a und  c verschiedene  b oder  bei  glei- 
chen b und  c verschiedene  a oder  bei  gleichen  c ver- 
schiedene a und  b.  Die  Bezeichnung  dieser  Rhom- 
benoktaeder ist:  [a  : b : m c]  , [a  : mb  : c]  , [m  a:b 
: c] , [m  a : n b : cj,  in  welchen  Zeichen  die  Buch- 
staben m und  n immer  einfache  und  rationale  Wertlio 
haben  , die  bald  grösser,  bald  kleiner  als  1 sind.  — 
Oktaeder  zweiter  Ordnung,  wie  im  zwei-  und  einach- 
sigen Systeme,  kommen  aber  hier  nicht  vor , da  die 
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Endkanten  verschieden  , also  auch  die  in  ihrer  Rich- 
tung: sich  findenden  Flachen  nicht  gleichnamig  sind. 
— Die  Grundform  wird  so  gestellt,  dass  ihre  kleinere 
Nebenachse  die  erste,  und  die  grössere  Nebenachse  die 
zweite  ist:  dann  sind  die  in  der  ersten  Achsenebene 
liegenden  Endkanten  die  scharfem  und  lungern  ; bei 
den  abgeleiteten  Oktaedern  sind  aber  bald  die  in  der 
zweiten  Achsenebene  liegenden  Endkanten  die' stum- 
pfern oder  scharfem.  Die  Flächen  derjenigen  Rhom- 
benoktaeder, die  rnit  der  Grundform  ein  gleiches  Ver- 
hältniss  der  Nebenachsen  haben , bilden  in  den  Com- 
hinationen  mit  dieser,  wenn  ihre  Hauptachse  grösser 
ist  als  die  der  Grundform,  Zuschärfungen  der  Seiten- 
kanten der  letztem  und,  wenn  ihre  Hauptachse  klei- 
ner ist,  auf  die  Flächen  der  Grundform  gerade  aufge- 
setzte Zuspitzungen  der  Endecken.  — 2)  Die  rhom- 
bischen Prismen  sind  vierseitige  Prismen,  deren 
Querschnitt  ein  Rhombus  ist ; sie  haben  daher  zweier- 
lei Kanten  , stumpfere  und  schärfere.  Ihre  Flächen 
sind  stets  einer  der  drei  rechtwinkligen  Achsen  paral- 
lel, und  der  rechtwinklige  Querschnitt  daher  den  bei- 
den andern.  Sie  kommen  natürlich  nie  für  sich,  son- 
dern nur  in  Combiuation  unter  einander  und  mit  an- 
dern Formen  dieses  Systems  vor.  Nach  der  Lage 
unterscheidet  man  vertieale  und  horizontale 
Prismen.  — a)  Die  verticalen  Prismen  sind  der 
Hauptachse  parallel,  und  ihr  rechtwinkliger  Querschnitt 
fällt  daher  mit  dem  Seitenkantenschnitt  der  Rhomben- 
oktaeder zusammen.  Die  Winkel  ihrer  zweierlei  Kan- 
ten sind  unter  einander  sehr  verschieden,  und  es  kön- 
nen so  viel  vertieale  Prismen  Vorkommen,  als  Rhom- 
benoktaeder mit  verschiedenen  Seitenkantenschnitten. 
Sie  stehen  in  naher  Beziehung  zu  den  Rhombenokta- 
edern [a  : m b : n c]  , mit  denen  sie  gleiche  Nebcnachsen 
haben  , nach  denen  sie  auch  benaunt  werden.  Ihre 
Bezeichnung  ist  im  Allgemeinen  [a  : m b : QOc],  die  des 
Verticalen  Prismas  der  Grundform  [a:b:ODc].  Bei 
dem  verticalen  Prisma  ohne  Grundform  sind  die  in 
der  ersten  Achsenebene  liegenden  Seitenkanten  die 
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stumpfem  , die  in  der  zweiten  die  scharfem  : bei  den 
übrigen  Prismen  sind  aber  bald  die  in  der  ersten,  bald 
die  in  der  zweiten  Achsenebene  liegenden  Scitenkan- 
ten  die  stumpfern  oder  die  Schürfern.  — In  den  Com* 
binationen  der  Grundform  mit  dem  vertikalen  Prisma 
der  Grundform  bilden  die  Flächen  des  letzteren,  wenn 
sic  untergeordnet  hinzutreten,  die  geraden  Abstum- 
pfungen der  Seitenkanten,  die  Flüchen  der  Grundform, 
wenn  sie  untergeordnet  zu  dem  Prisma  hinzutreten, 
eine  vierflächige  Endzuspitzung,  auf  die  Prismenflächeu 
gerade  aufgesetzt,  ähnlich  wie  die  Flächen  der  zwei- 
und  einachsigen  Grundform  am  ersten  Quadratprisma. 
— Eben  so  verhalten  sich  auch  alle  Rhombenoktaeder 
und  verticale  Prismen  von  gleichem  Verhäitniss  in  den 
Nebenachsen.  Eben  so  wie  die  Grundform  schneiden 
ferner  auch  alle  Rhombenoktaeder  die  Prismen  mit 
verschiedenem  Verhäitniss  der  Nebenachsen  in  schie- 
fen Kanten.  — b)  Die  horizontalen  Prismen  sind  theil« 
einer,  theils  der  andern  Nebenachse  parallel,  also  theils 
Längsprismen,  theils  Querprismen.  — Ci)  Die 
Längsprismen  sind  der  ersten  Nebenachse  paral- 
lel , und  es  können  von  ihnen  eben  so  viel  Vorkom- 
men , als  Rhombenoktaeder,  mit  verschiedenem  End- 
kantenschnitt in  der  zweiten  Achsenebene  liegend, 
und  sie  stehen  in  naher  Beziehung  zu  dem  Rhoroben- 
oktaeder [a:ma:c],  mit  dem  sie  gleiche  Achsen,  b 
und  c,  haben.  Ihre  Bezeichnung  ist  im  Allgemeinen 
{QCa:mb:cj,  die  des  Längsprismas  der  Grundform 
[QDa:b:cJ.  Die  Längsprisnflen  bilden  in  den  Com- 
binationen  mit  den  Rhombenoktaedern,  mit  denen  sie 
gleiche  Wcrthe  in  den  Achsen  b uud  c haben  , Ab- 
stumpfungen der  in  der  zweiten  Achsenebene  liegen- 
den Endkanten.  Die  Längsprismen  mit  kürzerer  Achse 
c bei  gleicher  zweiter  Achse  b bilden  an  den  Oktaedern 
Zuschärfungen  der  Endecken,  die  mit  längerer  Achse 
c Zuschärfungen  der  Seitenecken  der  zweiten  Achsen- 
ebene, auf  die  Endkanten  dieser  Ebene  gerade  aufge- 
setzt. — ß)  Die  Querprismen  sind  der  zweiten 
Nebenachse  parallel,  und  ihrer  können  so  viel  vor- 
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kommen , als  Oktaeder  mit  verschiedenem  Endkantcn- 

schniit  der  ersten  Achsenebene ; sic  stehen  in  genauer 
Beziehung  zu  den  Oktaedern  , mit  denen  sie  gleiche 
Nebenarhsen  haben.  Ihre  Bezeichnung  ist  im  Allge- 
meinen [ma:QCb:c],  die  des  Querprismas  der  Grund- 
form [a  : QDb : c].  Sic  verhalten  sich  zu  den  Endkan- 
ten der  ersten  Achsenebene , wie  die  Längsprismen 
zu  denen  der  zweiten  Achscnebcnc:  sie  erscheinen  da- 
her an  der  Grundform  als  Abstumpfungen  der  End- 
kanten der  ersten  Achsenebene.  — Das  verticale  und 
die  horizontalen  Prismen  eines  und  desselben  Oktaeders 
nennt  man  die  drei  zusammengehörigen  Pris- 
men. Sie  treten  auch  häufig  ohne  das  Oktaeder  zu- 
sammen auf ; die  Längsprismen  bilden  an  den  verti- 
calcn  Prismen  auf  die  Seitenkanten  der  zweiten  Ach- 
senebene gerade  aufgesetzte  Endzuschärfungen  , die 
Querprismen  dergleichen,  auf  die  Seitenkanten  der  er- 
sten Achsenebene  aufgesetzt.  Nicht  selten  kommen 
mehrere  Zuschärfungen  über  einander  vor.  Bei  den 
Combinationen  der  Prismen  unter  sich  herrschen  bald 
die  einen,  bald  die  andern  vor;  zuweilen  sind  sie 
aber  ganz  im  Gleichgewicht,  wodurch  dem  regulären 
Oktaeder  sehr  ähnliche  Formen  entstehen,  die  indess 
durch  den  rechteckigen  und  nicht  quadratischen  Quer- 
schnitt leicht  unterschieden  werden.  — Unter  den  Kry- 
stallen  mancher  Mineralien  dieses  Krystallsystems  sind 
nur  Prismen  und  keine  Oktaeder  bekannt:  sind  indess 
nur  zwei  Prismen  verschiedener  Abtheilungen  vorhan- 
den , so  können  sic  schon  die  Winkel  der  Grundform 
bestimmen  , welche  letztere  unter  den  Krystallen  der 
Gattung  nicht  wirklich  vorzukommen  braucht.  — e) 
Einzelne  Flächen  gehen  stets  zweien  der  drei 
Achsen  parallel  und  schneiden  die  dritte  rechtwinklig, 
wcsshalb  man  zwei  verticale  oder  Seitenflächen,  näm- 
lich die  Längs-  und  Querfläche,  und  eine  horizontale, 
nämlich  die  Gcradendfläche,  unterscheidet.  Die  Längs- 
fläche ist  der  Haupt-  und  ersten  Nebenachse  paral- 
lel und  schneidet  die  zweite  Nebenachse  rechtwinklig : 
ihr  Zeichen  ist  [ QCa  : b : Die  Qu e rf lach e ist 
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cif  r Haupt  • und  zweiten  Nebenachse  parallel  und 
schneidet  die  erste  Nebenachse  rechtwinklig;  ihr  Zei- 
chen ist  also  [a  : QC  b : Qt  c].  Die  G e r a d e n d f 1 ä c h e 
ist  den  beiden  Nebenachsen  parallel  und  schneidet  die 
Hauptachse  rechtwinklig;  ihr  Zeichen  also  [QDa:QCb 
: c].  Alle  diese  Flächen  erscheinen  an  den  Oktaedern 
als  Abstumpfungsflächen  der  dreierlei  Ecken  und  bil- 
den Rhomben,  entweder  alle  drei  zusammen  oder  un- 
abhängig von  einander.  Sie  kommen  auch  wohl  ohne 
Verbindung  mit  andern  Formen  vor  und  bilden  dann 
dem  Hexaeder  sehr  ähnliche  Figuren ; ihre  Flächen 
sind  aber  Rechtecke  und  nicht  Quadrate.  Auch  kom- 
men die  rhombischen  Prismen  mit  diesen  drei  Flächen 
zusammen  vor:  besonders  häufig  ist  das  vcrticale Pris- 
ma der  Grundform  mit  der  Geradendflächc , wo  die 
Krystalle  bald  säitlen  - , bald  tafelförmig  erscheinen. 
Die  beiden  Seitenflächen  bilden  an  den  verticalen  Pris- 
men Abstumpfungen  der  zweierlei  Seitenkanten , und 
so  entstehen  oft  symmetrisch  sechs-  oder  achtseitige 
Prismen  mit  zweierlei  Seitenkanten  und  vier  und  acht 
Combinationskanten. — b)Hemied  rische  Formen 
kommen  in  diesem  Systeme  auch  vor,  aber  noch  sel- 
tener als  im  zwei  - und  einachsigen.  Es  sind  diess 
ein-  und  einachsige  Tetraeder,  die  eben  so 
aus  den  Rhombenoktaedern  , wie  die  regulären  Tetra- 
eder aus  den  regulären  Oktaedern  entstehen.  Die  vier 
Flächen  sind  ungleichseitige  Dreiecke,  die  sechs  Kan- 
ten von  dreierlei  Art : zwei  Endkanten  . zwei  Seiten- 
kanten, die  den  stumpfen,  und  zwei  Seitenkanten,  die 
den  scharfen  Seitenecken  der  Rhombenoktaeder  ent- 
sprechen; die  vier  Ecken  sind  dreiflächig,  und  die.  drei 
in  ihnen  zusammenstossenden  Kanten  alle  verschieden. 
Solche  Tetraeder  finden  sich  in  Combination  theils 
mit  dem  zugehörigen  verticalen  Prisma , theils,  und 
zwar  untergeordnet,  mit  mehreren  andern  homoedri- 
schen  Rhombenoktaedern  und  Prismen  am  Bittersalz 
und  am  Braunmanganerz. — E.  Zwei-  und  einglie- 
driges Krystallsystem.  Die  Formen  desselben 
haben  drei  Achsen , die  alle  ungleichartig  sind  , und 
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von  denen  zwei  gegen  sich  schiefwinklig  , gegen  die 
dritte  aber  rechtwinklig  geneigt  sind.  Auch  bei  ihnen 
ist  die  Wahl  der  Hauptachse  gleichgültig,  meist  jedoch 
wird  eine  der  schiefwinkligen  dazu  genommen  ; die 
zur  Hauptachse  schiefwinklige  wird  dann  zur  ersten, 
und  die  gegen  die  beiden  andern  rechtwinklig  geneigte 
zur  zweiten  Nebenachse  gemacht.  Die  Hauptachse  wird 
auch  hier  mit  c,  die  erste  Nebenachse  mit  a,  die  zweite 
mit  b bezeichnet.  Die  Ebene  der  Haupt-  und  ersten 
Nebenachse  wird  die  erste,  die  der  Haupt-  und  zwei- 
ten Nebenachse  die  zweite,  und  die  der  beiden  Neben- 
achsen die  basische  Achsenebene  genannt.  Die  ein- 
fachen Formen  dieses  Systems  sind  rhombische 
Prismen  und  einzelne  Flächen.  — 1)  Die 
rhombischen  Prismen  dieses  Systems  kommen 
bei  einer  Mineralgattung  oft  in  grosser  Anzahl  vor 
und  sind  theils  in  ihren  Winkeln,  theils  in  ihrer  Lage 
verschieden.  Wie  die  den  Flächen  parallele  Achse 
Hegt  auch  eine  der  Diagonalen  des  rechtwinkligen 
Querschnitts  eines  jeden  dieser  Prismen  in  der  ersten 
Achsenebene,  während  die  andere  Diagonale  bei  allen 
eine  gleiche  und  horizontale  Lage  hat , daher  auch 
gemeinschaftliche  Diagonale  genannt  wird. 
— Durch  Combination  eines  schiefen  Prismas  der  vor- 
dem und  hintern  Seite,  deren  gemeinschaftliche  Dia- 
gonale gleich  gross  ist,  entsteht  die  Grundform  dieses 
Systems,  das  zwei-  und  eingliedrige  Oktaeder. 
Seine  acht  Flächen  sind  ungleichseitige  Dreiecke  von 
zweierlei  Art : sie  bilden  vier  Flächen  paare,  von  denen 
die  Flächen  des  obern  vordem  und  untern  hintern, 
und  die  Flächen  des  obern  hintern  und  untern  vordem 
Paares  unter  einander  gleich  sind.  Von  den  viererlei 
Kanten  sind  vier  Endkanten  den  Endkanten  der  ersten 
Achsenebene  der  Rbombenoktaeder  entsprechend  , von 
denen  indess  nur  die  parallelen  einander  gleich,  und 
die  einen  länger  und  stumpfer,  die  andern  kürzer  und 
schärfer  sind;  vier  Endkanten,  den  Endkanten  der 
zweiten  Achsenebene  entsprechend , und  vier  Seiten- 
kanten; die  erstem  vier  Kanten  sind  gleich-,  die  an- 
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dem  alle  ungleichflächig.  — Die  Ecken  sind  vierflächig 
und  dreierlei  Art:  zwei  Endecken,  zwei  Seitenecken, 
den  Seitenecken  der  ersten,  und  zwei,  den  der  zwei- 
ten Achsenebene  entsprechend;  die  beiden  ersten  sind 
dreierleikantig , die  dritten  zweierleikantig.  — Die 
Eckenachsen  dieser  Grundform  bilden  die  Grundachsen 
der  Krystallformen  einer  bestimmten  Mineralgattung : 
die  Achse  der  Endecken  die  Hauptachse,  die  der  vor- 
dem und  hintern  Scitenecken  die  erste , die  der  rech- 
ten und  linken  Seitenecke  die  zweite  Nebenachse.  Die 
durch  die  parallelen  Kanten  gelegten  Schnitte  sind  die 
Achsenebenen:  der  durch  die  vordem  und  hintern End- 
kanten  gelegte  ist  ein  Rhomboi'd,  in  ihm  liegen  die 
schiefwinklig  sich  schneidenden  Achsen  c und  a,  und 
er  heisst  Hauptschnitt;  der  durch  die  Seitenkan- 
ten gelegte  Schnitt  heisst  die  Basis:  sie  ist  schief- 
winklig gegen  den  Hauptschnitt  geneigt.  — Obgleich 
die  angenommene  Grundform  keine  einfache  Form  ist.  " 
' so  verhält  sie  sich  doch  in  Rücksicht  des  Zusammen- 
hanges mit  den  übrigen  Formen  des  Miuerals  wie 
eine  einfache  Grundform,  iudem  die  Achsen  aller  übri- 
gen Formen  in  einfachen  und  rationalen  Verhältnissen 
mit  ihr  stehen.  Sie  hat  auch  dieselbe  Bezeichnung 
wie  die  Grundform  des  ein-  und  einachsigen  Systems, 
nämlich  [a  : b : c].  Da  aber  die  beiden  Prismen  , aus 
denen  die  Grundform  besteht,  ganz  verschieden  unter 
einander  sind  und  demnach  auch  ganz  unabhängig 
für  sich  Vorkommen  können,  so  unterscheidet  man  das 
vordere  und  hintere  schiefe  Prisma  und  be- 
zeichnet das  Prisma , dessen  obere  Flächen  an  dem 
Oktaeder  an  der  vordem  Seite  liegen  , mit  [a  : b : c] 
und  das  Prisma,  dessen  obere  Flächen  an  dem  Okta- 
eder an  der  hintern  Seite  liegen  , mit  [a' : b : cj.  — 
Die  rhombischen  Prismen  dieses  Systems  sind  nach 
ihrer  Lage  verticale  oder  schiefe.  Die  Flächen 
der  verticalen  rhombischen  Prismen  sind  der 
Hauptachse  der  Grundform  parallel ; ihr  rechtwinkli- 
ger Querschnitt  fällt  also  nicht  mit  der  Basis  zusam- 
men. Man  bezeichnet  sie  im  Allgemeinen  mit  [a:mb 
III.  20 
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: QDc)  . das  verticalc  Prisma  der  Grundform  mit  [a; 
b:QDc].  Ihre  zweierlei  Seitenbauten  liegen  in  der 
ersten  und  zweiten  Achsenebene ; jedoch  liegt  die 
stumpfe  Seitenkante  des  verticalen  Prismas  der  Grund- 
form bald  in  der  ersten  , bald  in  der  zweiten  Achsen- 
ebene. — Die  Grundform  bildet  am  verticalen  Prisma 
eine  vierflächige.  Endzuspitzung , auf  die  Seitenflächen 
schief  aufgesetzt,  und  zwar  so,  dass  auf  jeder  Seiten- 
fläche des  Prismas  die  Kanten  mit  der  obern  und  un- 
tern Zuspitzungsfläche  parallel  sind.  Das  verticalc 
Prisma  bildet  an  der  Grundform  Abstumpfungen  der 
Seitenkanten,  die,  der  Achse  der  Grundform  parallel, 
gegen  eine  obere  und  eine  untere  Oktaederfläche  ver- 
schieden geneigt  sind.  — In  diesen  Combinationen 
herrschen  die  Flächen  des  einen  Prismas  vor  oder 
linden  sich  ganz  allein,  wo  dann  das  verticale  Prisma 
an  den  Enden  mit  einer  Zuschärfung  mit  schieflaufen- 
der Endfläche  erscheint,  die,  je  nach  der  Ausdehnung 
der  Flächen  am  obern  Ende,  gegen  die  vordere  oder 
hintere  Seitenkantc  des  Prismas  gerichtet  ist;  derglei- 
chen Combinationen  sind  sehr  häufig  und  für  diess 
System  besonders  charakteristisch.  — Die  andern  ver- 
ticalen Prismen  verhalten  sich  wie  die  des  ein  - und 
einachsigen  Systems.  — Schiefe  rhombische 
Prismen  gibt  es  dreierlei : a)  Basische  Prismen 
oder  schiefe  Prismen  der  Basis.  Ihre  Flächen 
sind  der  ersten  Nebenachse  der  Basis  parallel.  Sie 
haben  mit  der  Grundform  entweder  gleiche  oder  ver- 
schiedene zweite  Nebenachsen  ; ihre  Bezeichnung  ist 
im  Allgemeinen  [QCa:mb:cJ,  die  des  basischen  Pris- 
mas der  Grundform  [ QOa  : b : c].  Das  Prisma  der 
Grundform  stumpft  an  letzterer  die  vier  gleichen  End- 
kanten  schief  ab  : die  übrigen  schneiden  sie  in  — ihren 
Kanten  nicht  parallelen  Kanten.  Für  sich  allein  mit 
einem  verticalen  Prisma  erscheint  jedes  basische  Pris- 
ma wie  das  vordere  schiefe  Prisma  der  Grundform 
und  bildet  Endzuschärfungen  mit  einer  mehr  oder  we- 
niger schieflaufendcn  Endkante.  — b)  Schiefe  Pris- 
men der  vordem  Seite.  Ihre  Flächen  liegen  am 
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oberen  Ende,  wie  die  des  vordem  schiefen  Prismas 
der  Grundform , zwischen  den  vordem  Flächen  der 
verticalen  Prismen  und  den  obern  Flächen  der  basi- 
schen Prismen.  Sic  haben  mit  dem  vordem  schiefen 
Prisma  der  Grundform  entweder  gleiche  Achsen  a und 
c,  bei  ungleicher  Achse  b,  oder  gleiche  a und  b,  bei 
ungleicher  c,  oder  gleiche  b und  c,  bei  ungleicher  n, 
oder  gleiche  c,  bei  ungleicher  a und  b.  Die  Bezeich- 
nung dieser  Prismen  ist  demnach  [a:mb:c],  [a:b: 
m c]  , [m  a : b : c]  , [m  a : n b : c]  , in  welchen  Zeichen 
m und  n,  wie  immer,  einfache  und  rationale  Zahlen 
bedeuten,  die  bald  grösser,  bald  kleiner  als  1 sind.  — 
c)  Schiefe  rhombische  Prismen  der  hintern 
Seite.  Ihre  Flächen  liegen  am  obern  Ende,  wie  die 
des  hintern  schiefen  Prismas . zwischen  den  hintern 
Flächen  der  verticalen  Prismen  und  den  oberen  Flä- 
chen der  basischen  Prismen , und  es  kommen  diesel- 
ben Arten  vor , wie  bei  den  Prismen  der  vordem 
Seite;  ihre  Bezeichnung  ist  ähnlich  der  des  hintern 
schiefen  Prismas  der  Grundform  [V  : m b : c]  , [a' : b : 
m c],  [m  a' : b : c]  , [m  a' : n b : c].  In  den  Combinatio- 
nen  verhalten  sie  sich  auch  eben  so,  w'ie  die  vordem. 
— 2)  Die  einzelnen  Flächen  des  zwei-  und  ein- 
gliedrigen Systems  sind  verticale  und  schiefe. 
Die  verticalen  einzelnen  Flächen  oder  Sei- 
tenflächen gehen  der  Hauptachse  parallel.  Es  kom- 
men zw’ei  von  ihnen  vor:  die  eine  geht  der  Haupt- 
und  ersten  Nebenachse  , die  andere  der  Haupt  - und 
zweiten  Nebenachse  parallel  , sie  entsprechen  der 
Längs-  und  Querfläche  des  ein-  und  einachsigen 
Systems:  die  Querfläche  des  zwei-  und  eingliedrigen 
Systems  aber  unterscheidet  sich  von  der  des  zwei-  und 
zweigliedrigen  dadurch  , dass  sie  auf  der  ersten  Ne- 
benachsc  und  der  Basis  schiefwinklig  steht.  Diese 
Seitenflächen  erscheinen  meist  an  den  verticalen  Pris- 
men als  gerade  Abstumpfungsflächen  der  zweierlei 
Seitenkanten  desselben.  Zuweilen  treten  sie  allein  aut 
und  bilden  rectanguläre  Prismen.  — Die  schiefen 
einzelnen  Fl  ä c heil  oder  Schiefe  n d f 1 ä c h c n 
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sind  gegen  die  Hauptachse  geneigt,  gehen  aber  sämmt- 
lich  der  zweiten  Nebenachse  parallel  , schneiden  die 
Längsfläche  rechtwinklig  und  sind  für  das  System  so 
charakteristisch  , wie  die  schiefen  Prismen.  Man  hat 
folgende  Arten:  a)  Die  S c li  i e f e n d f 1 ä c h e der 

Grundform  oder  die  basische  Fläche  geht  der 
Basis,  also  den  beiden  Nebenachsen  parallel  und  ent- 
spricht der  Gcradendfläche  des  ein-  und  einachsigen 
Systems  , ausgenommen  , dass  sie  schief  steht.  Ihre 
Bezeichnung  ist  [ QCa  : QDb  : c].  An  der  Grundform 
erscheint  sie  als  Abstumpfung  der  Endeckc,  am  ver- 
ticalen  Prisma  der  Grundform  als  Abstumpfung  der 
Endeckc , am  verticalen  Prisma  der  Grundform  als 
schiefe  Endbegränzung,  am  obern  Ende  auf  die  vor- 
dere Seiteukaute  gerade  aufgesetzt,  mit  der  vordem 
und  hintern  Seitenkantc  verschiedene  Ecken,  mit  den 
vordem  und  hintern  Seitenflächen  verschiedene  Kau- 
ten und  mit  der  vordem  Seitenkante  am  obern  Ende 
eine  stumpfe,  mit  der  hintern  eine  scharfe  Ecke  bil- 
dend. — b)  Schiefendflächen  der  vordem 
Seite  sind  der  basischen  Fläche  ähnlich:  mit  den 
verticalen  Prismen  combinirt,  sind  sie  am  obern  Ende 
auf  die  vorderen  Endkanten  gerade  aufgesetzt  und  spi- 
tzer gegen  die  Hauptachse  geneigt,  als  die  basischen. 
Ihre  Bezeichnung  ist  im  Allgemeinen  [a:Qßb:mc], 
die  der  schiefen  Endfläche  des  vordem  schiefen  Pris- 
mas der  Grundform  [a:QDb:c].  In  Combinationen 
verhalten  sie  sich  im  Allgemeinen  wie  die  der  vor- 
dem Schiefendflächen.  Beide  sind  also  im  Allgemei- 
nen nicht  von  der  Basis  verschieden,  und  daher  kann 
man  auch  eine  jede  zur  Basis  nehmen  und  darnach  die 
Grundform  bestimmen.  — c)  Die  schiefen  Endflä- 
chen der  hintern  Seite  sind  denen  der  vordem 
Seite  ganz  ähnlich  ; nur  sind  sie  am  obern  Ende  auf 
den  hintern  Seitenkanten  den  verticalen  Prismen  ge- 
rade aufgesetzt.  Ihre  Bezeichnung  ist  also  im  Allge- 
meinen [a' : GCb:  nie],  die  der  schiefen  Endfläche  des 
hintern  schiefen  Prismas  der  Grundform  [a':QDb:c]. 
In  den  Combinationen  verhalten  sie  sich  im  Allgemci- 
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nen  wie  die  vordem  Schiefendflächen:  in  den  Com- 
binationen  mit  der  basischen  Fläche  und  dem  vertica- 
len  Prisma  unterscheiden  sie  sich  nur  in  so  fern,  als 
sie  als  Abstumpfungen  der  spitzem  Ecken  erscheinen. 
— F.  E i n-  und  eingliedriges  Kry  st  allsystem. 
Die  Formen  desselben  zeichnen  sich  durch  drei  Ach- 
sen aus , die  alle  ungleichartig  sind  und  sich  sämmt- 
lich  unter  schiefen  Winkeln  schneiden.  Man  wählt 
eine  derselben  zur  Hauptachse  (c),  die  beiden  andern 
zur  ersten  (a)  und  zweiten  (b)  Nebenachse.  Die  ein- 
und  eingliedrigen  Formen  haben  , weil  keine  Symme- 
trie in  der  Richtung  der  Achsen  stattfindet.  gar  keine 
symmetrische  Flächen  ; alle  Flächen  sind,  die  paralle- 
len ausgenommen,  nur  einzeln;  diess  Krystallsystein 
steht  daher  im  grössten  Gegensätze  zu  dem  regulären, 
wo  die  grösste  Symmetrie  der  Formen  stattfindet.  — 
Man  bildet , wie  beim  vorigen  Systeme  , eine  Grund- 
form, das  ein-  und  eingliedrige  Oktaeder,  dessen  Flä- 
chen, Kanten  und  Ecken,  die  parallelen  ausgenommen, 
sämmtlich  ungleich  sind.  Erstere  sind  ungleichseitige 
Dreiecke , und  die  vordem  rechten  verschieden  von 
den  hintern  rechten  und  von  den  vordem  und  hintern 
linken.  Die  sechserlei  Kanten  sind  ungleichflächig, 
die  vordere  Endkantc  ist  verschieden  von  der  hintern, 
die  rechte  Endkantc  verschieden  von  der  linken , die 
rechte  Seitenkante  verschieden  von  der  linken;  die 
dreierlei  Ecken  sind  alle  viererleikantig,  sowohl  die 
Endecken,  als  auch  die  zweierlei  Seitenecken.  — Die 
Eckenachsen  dieser  Grundform  sind  die  Grundachsen 
dieses  Systems,  die  Achse  der  Endecken  die  Hauptachse, 
die  Achse  der  einen  Seitenecken  die  erste  Nebenachse, 
und  die  Achse  der  andern  Seitenecken  die  zweite  Neben- 
achse. — Diese  Form,  obwohl  aus  viererlei  Flächen  beste- 
hend, verhält  sich  doch  wie  eine  Grundform,  die  eine 
einfache  Gestalt  ist.  Alle  vier  Flächen,  aus  denen  sic 
besteht,  können  einzeln,  oder  einige  von  ihnen  in  Ver- 
bindung mit  andern  Formen  Vorkommen.  — Die  Be- 
zeichnung der  Grundform  ist  im  Allgemeinen:  [a  : b 
:c],  bei  welchen  durch  den  Achsen  beigefügte  Accente 
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die  einzelnen  vier  Flächen,  woraus  sic  besteht,  unter- 
schieden werden.  Die  übrigen  Formen  des  Systems 
theilen  wir  auch  wie  in  den  beiden  vorigen  Systemen 
in  drei  Abtheilungen:  — I.  Flächen,  die  gegen 
alle  drei  Achsen  geneigt  sind. — Diese  gehören 
dem  ein-  und  eingliedrigen  Oktaeder  an  ; man  unterschei- 
det dieselben  Arten  wie  bei  den  Rhombenoktaedern, 
nämlich  [a  : b : m c],  [a : m b : c],  [m  a : b : c],  [m  a : n b 
: c] , bei  welchen  sämmtlich  aber  die  vier  Flächen,  in 
welche  ein  jedes  zerfallen  kann , wie  bei  der  Grund- 
form unterschieden  werden  müssen.  II.  Flächen, 
die  gegen  zwei  Achsen  geneigt  sind.  — Diess 
sind  r h o m bo'idische  Prismen  oder  Prismen,  deren 
Querschnitt  ein  Rhomboid  ist.  Man  unterscheidet  drei 
Arten  derselben  , die  den  drei  Arten  von  rhombischen 
Prismen  im  ein-  und  einachsigen  Systeme  entsprechen, 
nämlich:  I)  verticale  r hombo  Tdischc  Prismen, 
deren  Flächen  der  Hauptachse  parallel  sind;  2)  rhom- 
boid ische  Längsprismen,  deren  Flächen  der 
ersten,  und  3)  rhom  bo'idische  Querprismen, 
deren  Flächen  der  zweiten  Nebenachse  parallel  sind. 
Die  Bezeichnung  der  rhombo'idischen  Prismen  im  All- 
gemeinen ist  [a  : m b : QDc],  [ QDa  : m b : r],  [m  a : QCb 
: c].  Die  rechten  und  linken  Flächen  der  verticalen 
und  der  Längsprismen,  sowie  die  vordem  und  hintern 
Flächen  der  Querprismen  , unterscheidet  man  durch 
Accente,  wie  die  entsprechenden  Kanten  der  Grund- 
form. — III.  Flächen,  die  gegen  eine  Achse 
geneigt  sind.  — Diess  sind  die  Flächen,  die  den 
drei  Achsenebenen  parallel  sind  und  an  der  Grund- 
form die  Abstumpfungen  der  dreierlei  Ecken  bilden, 
nämlich:  l)  die  Längs  fläche  [ QCa  : b : QCc]  , die 
rechte  und  die  linke  Ecke  abstumpfend;  2)  die  Quer- 
fläche [a:  QCb:  QCc],  die  vordere  und  die  hintere 
Ecke  abstumpfend ; 3 ) die  basische  Fläche  [ QC  a 
: QCb  : e],  die  obere  und  die  untere  Ecke  abstumpfend. 
— Alle  diese  Flächen  stehen  aber  schiefwinklig  auf 
den  Achsen,  welche  sie  schneiden:  zwei  derselben  bil- 
den daher  unter  einander  eben  solche  rhomboTdische 
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Prismen,  wie  die  Flüchen,  welche  gegen  zwei  Achsen 
geneigt  sind.  Sie  haben  daher  dieselben  Eigenschaf- 
ten wie  diese,  und  es  hängt  nur  von  der  Wahl  der 
Grundform  ab,  als  welche  Flächen  sie  angesehen  wer- 
den müssen.  — Übrigens  kommen  Mineralien , die 
diesem  Systeme  angehören,  nicht  sehr  häulig  vor,  und 
ihre  Formen  sind  oft  sehr  complicirt.  — 

Zwiilingskrystalle  ( cristaux  groupis,  macles, 
hemitropies,  f. , tivin-crystals,  e.).  Oft  sind  zwei  oder 
mehrere  Individuen  oder  einfache  Krystallgestalten  ei- 
nes und  desselben  Minerals  nach  einer  sehr  bestimm- 
ten Regel  dergestalt  mit  und  durch  einander  verwach- 
sen , dass  sie  ein  einziges  Ganzes  darstelleu.  Man 
vergleicht  dergleichen  Bildungen  sehr  gut  mit  den 
auch  im  Thier-  und  Pflanzenreiche  vorkommenden 
monströsen  Doppelbildungen,  welche  entstehen,  wenn 
zwei  Individuen  derselben  Gattung  nach  einem  ge-  *. 
wissen  Gesetze  entweder  an  oder  durch  einander  ge- 
wachsen sind.  Beide  Individuen  besitzen  dann  einige 
Theile  gemeinschaftlich , während  andere  Theile  halb 
dem  einen , halb  dem  andern  Individuum  angehören. 
Wenn  aber  diese  Bildungen  in  der  organischen  Natur 
selten  Vorkommen  und  als  Monstrositäten  gelten  , so 
erscheinen  sie  dagegen  im  Gebiete  der  unorganischen 
Natur  sehr  oft  und  an  manchen  Mineralien  so  häufig, 
dass  für  dieselben  das  Auftreten  einzelner  Individuen 
nur  als  Ausnahme , ihre  regelmässige  Verwachsung 
dagegen  als  Regel  zu  betrachten  ist.  Man  nennt  diese 
Bildungen  Zwillings-,  Drillings-,  Vierlings- 
krystalle  etc.,  jenachdcm  zwei,  drei,  vier  u.  m.  In- 
dividuen mit  einander  verwachsen  sind,  und  kann  sie 
in  vielen  Fällen  an  den  einspringenden  Kan- 
ten, d.  h.  die  eine  Vertiefung  oder  Rinne  bilden,  er- 
kennen, indem  sich  solche  Kanteu  durch  die  Verwach- 
sung zweier  Individuen  unter  gewissen  Umständen 
nothwendig  ausbilden  müssen.  — Die  Zwillingsbildung 
besteht  entweder  in  einem  Nebeneinanderliegen  oder 
in  einer  Durchdringung  beider  Individuen , jenachdem 
dieselben  an  oder  durch  einander  gewachsen  sind. 
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Beide  Fälle  scheinen  oft  keinen  wesentlichen  Unter- 
schied zu  begründen.  Alle  Zwillingsbildungen  aber 
haben  das  gemeinschaftliche  Gesetz,  dass  beide  Indi- 
viduen krystallographisch  identisch  sind,  dass  sie  ent- 
weder eine  Achse  oder  doch  bestimmte  Krystallflächen 
gemein  haben , und  dass  immer  das  eine  Individuum 
■regen  das  andere  verdreht  ist.  — Diese  Gesetze  las- 
sen  sich  auf  mannigfache  Weise  aussprechen  , von 
welchen  nach  Massgabe  der  besondern  Fälle  die  eine 
mehr  als  die  andere  zur  Verdeutlichung  und  Veran- 
schaulichung der  Zwillingsbildung  geeignet  ist.  Eine 
der  vorzüglichsten  Methoden  ist  diejenige,  deren  sich 
Mohs  bedient  hat,  und  welche  auf  der  in  der  Sache 
selbst  begründeten  Ansicht  beruht,  dass  beide  Indivi- 
duen sich  in  einer  Fläche,  der  Zusammensetzungs- 
fläche,  berühren,  und  eines  derselben  um  eine  auf 
dieser  Fläche  senkrechte  oder  sonst  ihrer  Lage  nach 
bestimmte  Linie  , die  Umdrehungsachse,  durch 
180°  gegen  das  andere  Individuum  verdreht  sey.  Auf 
dieser  Ansicht  beruht  auch  der  Name  Hemitropie , da 
es  sehr  oft  das  Ansehen  hat,  als  sey  ein  Individuum 
durch  einen  der  Zusammensetzungsfläche  parallelen 
Schnitt  halbirt,  und  darauf  die  eine  Hälfte  gegen  die 
andere  um  die  auf  der  Schnittfläche  senkrechte  Um- 
drehungsachse durch  180°  verdreht  worden.  Wir  be- 
trachten nun  die  Art  und  Weise  der  Zwillungsbildun- 
gen  in  den  verschiedenen  Krystallsystemeu  etwas  nä- 
her. — Reguläres  System.  Die  Zusammensetzungs- 
flächc  ist  einer  Oktaederfläche  parallel,  die  Umdrehungs- 
achsc  steht  auf  ihr  senkrecht.  Das  eine  Individuum 
ist  gegen  das  andere  um  diese  Achse  durch  60°  ver- 
dreht. — Nach  diesem  Gesetz  sind  besonders  die  Zwil- 
linge der  oktaedrischen  Formen  gebildet;  meist  findet 
Juxtaposition  oder  ein  Nebeneinanderliegen  und  eine 
tafclartige  Verkürzung  beider  Individuen  in  der  Rich- 
tung der  Umdrehungsachse  Statt,  doch  finden  sich  auch 
Durchkreuzungszwillinge.  Auch  am  Dodekaeder  und 
Hexaeder  erscheint  diese  Zwillingsbildung,  und  zwar 
für  das  erstere  gewöhnlich  nur  mit  Nebeneinander- 
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liegen,  für  das  letztere  mit  Durchwachsung.  Ähnli- 
che Zwillinge  des  Pyramidenwürfels  und  des  Leuci- 
toeders  finden  sich  an  einigen  gediegenen  Metallen, 
und  auch  tctraedrische  Formen  kommen  nach  demsel- 
ben Gesetz  verbunden  vor.  Häufiger  jedoch  erschei- 
nen diese  letztem  , wie  die  hemiedrisrhen  Gestalten 
überhaupt,  als  Durchkreuzungszwillinge,  und  zwar  oft 
so  regelmässig,  dass  die  Achsen  der  verschiedenen 
Individuen  zusammcnfallen.  — Beim  zwei-  und  ein- 
achsigen Kry stallsystem  ist  das  am  meisten 
herrschende  Gesetz  folgendes:  die  Zusammensetzungs- 
fläche beider  Individuen  ist  parallel  einer  Fläche  des 
ersten  stumpfem  Oktaeders  (also  eine  die  Endkante 
der  Grundform  gerade  abstumpfende  Fläche),  die  Um- 
drehungsachse  auf  ihr  senkrecht.  Das  Zinnerz,  der 
Rutil , das  Scharfmanganerz  liefern  Beispiele  dieser 
Zusammensetzung.  — Drei-  und  einachsiges  Sy- 
stem. — Ausserordentlich  häufig  finden  sich  in  der 
hemiedrischen  Abtheilung  desselben  Zwillinge  mit  pa- 
rallelen Hauptachsen  beider  Individuen,  von  welchen 
das  eine  gegen  das  andere  um  60°  verdreht  ist.  Da- 
bei findet  entweder  Durchw'achsung  oder  Nebeneinan- 
derliegen Statt:  bei  Ersterem  fallen  die  Achsen  beider 
Individuen  nicht  selten  zusammen,  und  es  entstehen 
vollkommene  Durchkreuzungszwillinge  , z.  B.  Chaba- 
sit,  Eisenglanz,  Rothgiiltigerz.  Für  die  Zwillinge  mit 
nicht  parallelen  Hauptachsen  der  Individuen  ist  die 
Zusanimensetzungsfläche  gewöhnlich  der  Fläche  des 
Hauptrhomboeders  oder  des  ersten  stumpfem  etc.  pa- 
rallel, während  die  Umdrehungsachse  auf  derselben 
senkrecht  stellt. — Ei  n-  und  einachsiges  System. — 
Das  am  häufigsten  vorkommende  Gesetz  ist  folgendes : 
Die  Zusanimensetzungsfläche  ist  parallel  der  Fläche 
eines  verticalen;  vierseitigen  Prismas,  die  Umdrehungs- 
achse auf  derselben  senkrecht.  Bisweilen  auch  die 
Zusammensetzungsfläche  parallel  der  Fläche  eines  der 
zur  Grundform  gehörigen  horizontalen  Prismen  , so 
wie  denn  auch  noch  mehrere  Gesetze  Vorkommen,  de- 
ren Auseinandersetzung  hier  zu  weit  führen  würde. 
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Übrigens  findet  tlieils  Juxtaposition.  tlieils  Durchkreu- 
zung , sehr  oft  aber  Wiederholung  der  Zusammense- 
tzung Statt.  — Zwei-  und  eingliedriges  Sy- 
stem.— Sehr  häufig  ist  folgendes  Gesetz : Zusammen- 
setzungsflächc  parallel  der  Querfläche,  die  Umdrehungs- 
nchsc  senkrecht  auf  derselben:  dann  bilden  die  Schief- 
endflächen beider  Individuen  einerseits  einspringende, 
andererseits  ausspringende  Winkel  , wie  beim  Gips, 
Augit  und  der  Hornblende.  Auch  folgende  Gesetze 
kommen  nicht  selten  vor:  Zusammensetzungsfläche  pa- 
rallel einer  zur  Grundgestalt  gehörigen  Schiefendflä- 
che , Umdrehungsachse  senkrecht  auf  derselben;  Zu- 
sammensetzungsfläche parallel  der  Längsfläche , Ilm- 
drehungsachse parallel  der  Hauptachse,  wie  beim  Feld- 
spath ; Zusammensetzungsfläche  parallel  der  Basis, 
Umdrehungsachse  auf  ihr  senkrecht : Zusammensetzungs- 
fläche parallel  einer  der  Flächen  der  schiefen  Prismen 
der  Grundform,  Umdrehungsachse  senkrecht  darauf: 
Feldspath,  Wolfram.  — Die  Zwillinge  des  ein  - und 
eingliedrigen  Systems  sind  nach  analogen  Ge- 
setzen gebildet.  — Unvollkommenheit  der  Kry- 
stallgestalten.  Wir  setzten  bisher  voraus,  dass 
die  Krystallflächcn  vollkommene  Ebenen  seyen , und 
dass  sich  alle  gleichartige  Flächen  einer  Form  oder 
Combination  in  gleicher  Entfernung  vom  Mittelpunkte 
derselben  befinden,  wodurch  denn  jene  ideale  Regel- 
mässigkeit der  Formen  entstehen  müsste,  wie  sie  al- 
lenfalls in  den  Abbildungen  und  Modellen  derselben, 
in  der  Natur  dagegen  wohl  niemals  gefunden  wird. 
Eben  so  nahmen  wir  bisher  an  , dass  die  Oberfläche 
der  Krystallc  vollkommen  glatt,  d.  h.  frei  von  allen, 
dem  Begriff  der  Ebene  überhaupt  widerstreitenden 
kleinern  Unebenheiten  sey ; aber  auch  diese  Voraus- 
setzung findet  sich  in  der  Natur  gewöhnlich  nur  an- 
näherungsweise und  oft  gar  nicht  bestätigt.  Bei  der 
Beschreibung  der  einzelnen  Mineralgattungen  lässt 
man  diese  Unvollkommenheiten  grösstentheils  unbe- 
rücksichtigt. Dennoch  aber  ist  es  nöthig  , die  man- 
cherlei Abweichungen  von  der  idealen  Vollkommen- 
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heit  im  Allgemeinen  kennen  zu  lernen , weil  inan 
nur  durch  ihre  sorgfältige  Berücksichtigung  vielen 
Fehlgriffen  entgehen  kann  , welche  ausserdem  unver- 
meidlich seyn  würden.  Nach  Prof.  Naumann  las- 
sen sich  diese  Unvollkommenheiten  der  Krystallformen 
auf  folgende  sechs  Arten  zurückführen:  1)  Unglei- 
che Ausdehnung  ursprünglich  gleicharti- 
ger Flächen.  — Da  bei  den  regulären  Formen  die 
durch  ungleiche  Flächenausdehnung  veranlassten  Ver- 
zerrungen nichf  selten  den  Schein  eines  andern  Kry- 
stallsystems  hervorbringen,  so  verdienen  sie  einer  be- 
sondern  Berücksichtigung.  So  erscheinen  die  Oktaeder 
am  Spinell,  Bleiglanz,  Magneteisenstein,  Rothkupfer- 
erz  , Gold  etc.  häufig  als  sechsseitige  Tafeln  mit  ab- 
wechselnd schief  angesetzten  Seitenflächen.  Dieselbe 
Verkürzung  flndet  sich  am  Pyramidenoktaeder  und 
Hcxukisoktacder,  besonders  in  den  beim  Diamant  vor- 
kommenden Zwillingen  dieser  Gestalten.  — Öfters 
flndet  man  auch  Verlängerungen  des  Oktaeders,  und 
es  erscheint  dann,  wie  am  Spinell,  Silber-  und  Roth- 
kupfererz , als  spitzes  Rhomboeder  mit  abgestumpften 
Endecken  oder,  wie  am  Magneteisenstein  und  Roth- 
kupfererz,  als  rhombisches  Prisma  mit  auf  die  schar- 
fen Seitenkanten  aufgesetzten  Zuschärfungen.  — Die 
Hexaeder  verlängern  sich  zuweilen  zu  einer  Säule 
oder  verkürzen  sich  zu  einer  Tafel , wie  beim 
Schwefelkies,  Flussspat!),  Steinsalz.  — Mehrerlei  Ver- 
zerrungen des  Dodekaeders  kann  man  an  dem  Granat 
beobachten.  Sie  erscheinen  entweder  als  zweites  zwei- 
und  einachsiges  vierseitiges  Prisma  mit  der  Grund- 
form oder  als  zweites  drei-  und  einachsiges  sechssei- 
tiges Prisma  mit  dem  Hauptrhomboeder.  Eben  so  fin- 
det man  auch  am  Glanzerz,  Gold,  Silber,  Granat  das 
Leucitoid  in  der  Richtung  der  Hauptachse  verlängert. 
— Auch  in  den  andern  Systemen , ausser  dem  regu- 
lären, veranlasst  die  unverhältnissmässige  Flächenaus- 
dehnung manche  Verzerrungen,  welche  jedoch  nicht 
wTohl  einer  allgemeinen  Darstellung  fähig  sind.  Nur 
ein  allen  diesen  Systemen  gemeinschaftliches  Vcrhält- 
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nies  verdient  eine  allgemeine  Beachtung-,  dass  näm- 
lich durch  .ein  Zusammenrücken  der  geraden  Endflä- 
chen die  Krystalle  das  Ansehen  einer  mehr  oder  we- 
niger dicken,  zuweilen  auch  ganz  dünnen  Tafel,  durch 
die  Verlängerung  der  Flächen  verticaler,  horizontaler 
und  schiefer  Prismen  aber  das  Ansehen  einer  lang 
gestreckten  Säule  erhalten,  in  welcher  die  Längeri- 
dimension  gegen  die  Seitendimension  nicht  selten  so 
hervortritt,  dass  die  Krystalle  als  zarte  Nadeln  oder 
haarfeine  Fasern  erscheinen.  — 2)  Unvollzählig- 
keit  der  Flächen  einzelner  Gestalten  in  den  Com- 
binationen  findet  man  sehr  häufig;  jedoch  ist  sie  sehr 
wohl  von  der  Hemiedrie  zu  unterscheiden.  Diese  Ab- 
normität erstreckt  sich  auf  alle  Krystallsysteme , ist 
zu  den  Zufälligkeiten  der  Krystallbildung  zu  rechnen 
und  daher  gar  keiner  gesetzlichen  Bestimmung  fähig. 

So  erscheinen  z.  B.  Hexaeder,  an  denen  nur  einige 
Ecken  oder  Kanten  abgestumpft  sind ; so  sieht  man 
zwei-  und  einachsige  oder  drei-  und  einachsige  Com- 
binationen  von  Prismen,  Oktaedern  und  Hexagondo- 
dekaedern, in  welchen  nur  einzelne  Flächen  der  letz- 
tem auftreten  etc.  Gesellt  sich  nun  zu  diesem  Ver- 
hältnisse der  Unvollzähligkeit , wie  gewöhnlich,  auch 
jenes  der  ungleichen  Flächenausdehnung,  so  begreift 
man  leicht,  welchen  Schein  von  Unsymmetrie  und 
Regellossigkeit  manche  Combinationcn  erhalten  müs-  i 
sen,  und  welche  Übung  und  Überlegung  es  zuweilen 
erfordert,  um  sich  nicht  durch  diesen  Schein  zu  einem 
irrigen  Ürtheil  verführen  zu  lassen.  — 3)  Un  Voll- 
ständigkeit der  Umrisse.  Diese  Unvollkommen- 
heit trifft  man  noch  häufiger,  als  die  beiden  andern, 
und  es  sind  ihr  bei  Weitem  mehr  die  meisten  Kry- 
stalle unterworfen,  weil  rings  um  ausgebildete  Kry- 
stalle in  der  Regel  zu  den  Seltenheiten  gehören  und 
nur  bei  ein  gewachsenen  möglich  sind,  die,  wenn 
sie  von  dem  umgebenden  Muttergesteinc  befreiet  sind, 
als  lose  Krystalle  erscheinen.  Die  meisten  Krystalle 
kommen  aber  aufgewachsen  und  häufig  dicht  neben 
einander  gedrängt  und  verwachsen  vor,  so  dass  sich 
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nur  die  obersten  Enden  auskrystaliisircn  konnten,  und 
übrigens  ihrem  Wachsthum  Schranken  entgegen  tra- 
ten. — 4)  Krümmung  der  Flächen.  Diese  ist 
entweder  nur  eine  scheinbare  oder  eine  wirklich  ge- 
setzmässige  oder  eine  Monstrosität.  Die  schein- 
bare Krümmung  entsteht  durch  eine  Unterbrechung 
der  Combination  zweier  Gestalten,  durch  ein  Aggre- 
gat ebener  Flächcnelemente,  so  dass  die  Combiuation 
treppenartig  erscheint:  Beispiele  geben  der  Turmalin, 
Beryll,  Apatit,  Tremolith.  Die  wirkliche  Krüm- 
mung der  Flächen  ist  diejenige,  in  welcher  eine 
gewisse  Gesetzmässigkeit  und  Stetigkeit  ganz  unver- 
kennbar scheint.  Dahin  gehören  z.  B.  die  krummflä- 
chigen, regulären  Gestalten  des  Diamantes  und  die 
sattelförmig  gebogenen  Rhomboeder  des  Spatheisen- 
steins  und  Braunsputhes.  Solche  Formen  müssen  als 
das  Product  eines  wirklich  auf  krumme  Flächenbil- 
dung gerichteten  Piasticismus  und  folglich  als  Aus- 
nahmen von  dem  Gesetz  der  oberflächigen  Bildung 
zu  betrachten  seyn.  — Hierher  möchten  auch  die  par- 
tiellen Krümmungen  einzelner  Flüchen,  so  wie  die 
Zurundungen  der  Kanten  und  Ecken  zu  rechnen  seyn, 
die  nicht  selten  mit  sehr  lebhaftem  Glanz  verbunden 
sind  und  zuweilen  da  stattfinden,  wo  die  Flächen  ver- 
schiedener Gestalten  unter  sehr  stumpfen  Winkeln 
zusainmenstossen,  wie  es  am  Kalkspat!).  Baryt,  Schwe- 
felkies, Gips  etc.  der  Fall  ist.  Die  re  ge  I lo  s e K r ü m- 
mung  als  Monstrosität  zeigt  sich  bei  den  ein- 
gewachsenen Krystalien  durch  Abrundung  der  Kanton 
und  Ecken.  Beispiele  liefern  die  eckig-en  oder  rund- 
lichen Körner  des  Pyrop,  Almandin , Kokkolith, 
Augit,  Chondrodit  etc.  — Auch  das  Geflossene, 
so  genannt,  weil  Krystalle  dieser  Art  ganz  das  An- 
sehen haben,  als  hätten  dieselben  eine  beginnende 
Schmelzung  erlitten,  was  manche  Varietäten  des  Blei- 
glanzcs,  Augits,  Apatits  etc.  zeigen,  gehört  hierher. 
— ü)  U n ter  b r o c li  c n e Ra  u m erfü  1 1 ung.  Eine 
eigenthümliche,  durch  Hemmung,  vielleicht  auch  durch 
zu  grosse  Beschleunigung  des  Krystallisationsproees- 
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ses  veranlasst  Unvollkommenheit  ist  cs,  wenn  die 
Substanz  eines  Krystalles  den  Raunt  der  durch  die 
Kantenumrisse  angedeuteten  Gestalt  nicht  stetig  und 
vollkommen  erfüllt.  Die  Flächen  zeigen  dann  trich- 
terförmige oder  ganz  unregelmässige  Vertiefungen, 
und  der  Krystall  selbst  erscheint  in  seinem  Innern 
wie  zerschnitten,  durchlöchert,  ausgehöhlt 
oder  zerfressen.  Bisweilen  bleibt  nur  ein  Kanten- 
gerippc  von  dem  Krystall  zurück.  Beispiele  dieser 
Abnormität  liefern  der  Bergkrystall  und  Bleiglanz. 
Merkwürdig  sind  die  völlig  geschlossenen  Höhlungen, 
welche  zum  Tlteil  mit  einer  eigenthümlichen  Flüssig- 
keit erfüllt  sind.  — 6)  Unsymmetrische  Aus- 
bildung des  obern  und  untern  Endes  der 
Krystalle.  Man  findet  diese  merkwürdige  Abwei- 
chung von  der  Symmetrie  an  solchen  Krystallen,  die 
durch  Erwärmung  polarisch  elektrisch  werden,  wess- 
halb  sie  dann  auch  mit  der  Erregbarkeit  der  entge- 
gengesetzten Elektricitäten  in  gesetzmässigem  Zusam- 
menhänge zu  stehen  scheint.  Die  Erscheinung  solcher 
Krystalle  ist  völlig  so,  als  gehörten  beide  Enden  ver- 
schiedenen Individuen  an  , indem  an  den  beiden  En- 
den verschiedene  Flächen  auftreten.  Man  nennt  sie 
auch  Hemimorphismus  und  findet  sie  am  Turmalin, 
Topas,  Rothgültigerz,  Galmei.  — Unvollkommen- 
heit der  Oberfläche.  Die  Oberfläche  der  Kry- 
stalle ist  keineswegs  immer  glatt,  sondern  oft  durch 
mancherlei  kleine  Unebenheiten  entstellt,  welche  sich 
unter  folgende  Arten  bringen  lassen.  Die  Flächen 
sind:  a)  gestreift  (oder  gereift,  wenn  die  Strei- 
fung stark  ist);  b)  drüsig,  wenn  die  Ecken  sehr 
kleiner,  aber  gleicher  Krystalle  dicht  an  einander 
gedrängt  aus  dein  grossem  Individuum  hervorragen 
und  der  Oberfläche  ein  regelmässig  rauhes  Ansehen 
geben,  wie  es  der  Flussspath  zuweilen  zeigt;  c)  rauh, 
wenn  die  Unebenheiten  sehr  klein  und  nicht  mehr 
erkennbar  sind  : d)  unbestimmt  uneben.  Ein  all- 
gemeines und  für  die  Orientirung  der  Combinationen 
sehr  wichtiges  Gesetz  ist.  dass  an  einem  und  demsel- 
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ben  Krystalle  alle  zu  einer  und  derselben  Gestalt  ge- 
hörige Flächen  dieselbe  OborflächenbesehafFenheit 
zeigen.  Wenn  dadurch  auch  in  einer  Conibination  die 
Flächen  einer  Gestalt  durch  unverhältnissmässige  Ver- 
grösserung  oder  Verkleinerung  einander  ganz  unähn- 
lich geworden  seyn  sollten , so  wird  man  sie  doch 
oft  au  der  gleiclunässigen  Beschaffenheit  ihrer  Ober- 
fläche für  zusammengehörige  Flächen  erkennen.  — 
Beständigkeit  der  Kantenwinkel  und  Mes- 
sung der  Krystalle.  — Das  constante  Grundvcr- 
hältniss  der Krystallc  ist  die  gegenseitige  Lage 
ihrer  Flächen , welche  für  die  Formen  des  regulären 
Systems  unter  allen  Bedingungen,  für  die  der 
übrigen  Systeme  aber  bei  einer  und  derselben 
Temperatur  als  dieselbe  unveränderliche  verharrt, 
welchen  Veränderungen  auch  die  Figur  und  die  Grössc 
der  Flächen  unterworfen  seyn  mögen.  Daher  sind 
auch  die  Kanten-  und  Flächenwinkel  die  einzigen  in 
der  Erscheinung  constanten  Elemente,  während  die 
Längen  der  Kantenlinicn  die  Seiten  und  Diagonalen 
der  Flächen,  ja,  die  Achsen  der  Gestalt  selbst  in  ver- 
schiedenen Exemplaren  derselben  Gestalt  auf  die  man- 
nigfaltigste Weise  wechseln  und  vielleicht  in  keinem 
Exemplare  diejenigen  Verhältnisse  zeigen,  welche  sic 
bei  vollkommen  regelmässiger  Ausbildung  des  Kry- 
stalles  zeigen  müssten.  Hieraus  folgt  denn  auch  zu- 
gleich , dass  alle  Messungen,  durch  welche  die  zur 
Berechnung  und  vollständigen  Bestimmung  der  Kry- 
stallgestalten  erforderlichen  Beobachtungselemente  ge- 
wonnen werden  sollen  , nur  an  Winkeln,  und  zwar, 
wegen  ihrer  leichteren  und  sicherem  Messbarkeit, 
nur  an  Kantenwinkeln,  vorgenommen  werden  dürfen. 
Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  sich  auch  in  den 
Neigungswinkeln  der  Flächen  kleine  Abweichungen 
finden  , selbst  wenn  keine  von  den  vorhin  erwähnten 
Unvollkommenheiten  vorhanden,  die  Ebenen  glatt,  und 
die  Kanten  scharf  sind.  Die  von  einerlei  Lagerstätte 
abstammenden  Krystalle  verhalten  sich  ziemlich  gleich. 
Diese  Abweichungen  betragen  selten  mehr,  als  einige 
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Minuten,  und  werden  nie  ein  Hinderniss,  den  eigen- 
tümlichen Charakter  der  Gestalten  zu  erkennen.  Da- 
gegen sind  aber  auch  die  genauesten  Messungen  nicht 
sicherer,  als  die  meisten  Abweichungen  betragen.  Es 
sind  diese  Erscheinungen  notwendige  Folgen  des 
Einflusses  , welchen  die  Individuen  des  Mineralreichs 
und  die  sie  umgebenden  Massen,  vornehmlich  bei  der 
Entstehung  derselben , auf  einander  ausüben.  Man 
muss  daher  bei  Bestimmung  der  charakteristischen 
Winkel  der  Gattungen  nie  von  einzelnen,  sondern  von 
recht  vielen  Beobachtungen  ausgehen.  Die  Instrumente, 
deren  man  sich  zum  Messen  bedient,  heissen  Gonio- 
meter, d.  h.  Winkelmesser,  und  beruhen  teils  auf 
blos  mechanischen,  theils  auch  auf  optischen  Grund- 
sätzen, sind  entweder  A n 1 e g e - oder  Reflections- 
goniometer.  Wir  beschreiben  diese  Instrumente 
und  das  Verfahren  mit  denselben,  um  Krystallwinkel 
zu  messen,  ganz  kurz,  und  so  weit  wir  es  ohne  Ab- 
bildungen vermögen.  — Das  An  lege-  oder  Hand- 
gouiometer  ist  ein  sehr  einfaches  Instrument  und 
besteht  vornehmlich  aus  einem  in  Grade  getheilten 
Halbkreise  von  Messing  oder  Silber,  an  dem  zwei 
bewegliche  Lineale  angebracht  sind.  Das  eine  kanu 
nur  der  Länge  nach  verschoben  werden.  Seine  Mit- 
tellinie, welche  durch  den  Mittelpunkt  der  Bewegung 
des  andern  Lineals  geht,  verbindet  die  Punkte  von  0° 
und  180°  mit  einander  oder  liegt  im  Durchmesser  des 
Kreises.  Das  zweite  Lineal  hat  zwei  Bewegungen : 
einmal  um  einen  Punkt  herum  und  dann  auch  der 
Länge  nach  vermittelst  einer  Öffnung.  Die  scharfe  Kante, 
deren  Verlängerung  durch  den  Umdrehungspunkt  geht, 
schneidet  auf  dem  eingetheiltcn  Kreise  die  Grade  und 
Minuten  ab,  welche  einen  Winkel  messen,  der  von 
den  beiden  Linien  eingeschlossen  wird,  die  den  durch 
den  Umdrehungspunkt  gehenden  parallel  sind.  Diese 
Linien  werden  nun , wenn  man  eine  Kante  messen 
will,  mit  den  an  der  Kaute  anliegenden  Flächen  in 
Berührung  gebracht,  so  dass  jeder  Schenkel  auf  einer 
Fläche  ruht;  und.  um  diess  leichter  genau  thun  zu 
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können  , gibt  man  dem  Metalle,  aus  dem  die  Lineale 
bestehen,  etwas  Breite.  Man  hält  den  zu  messenden 
Krystall  in  der  linken  Hand,  während  man  mit  dem 
Daumen  und  Zeigefinger  der  rechten  Hand  das  zweite 
Lineal  frei  herumbewegt  und  so  an  die  zu  messenden 
Flächen  anschlicsst , zugleich  aber  in  der  Richtung 
der  Kante  hinsieht,  welche  diese  Flächen  cinschliesseu. 
Wenn  Flächen  ganz  eben  sind,  so  kann  man  mittelst 
dieses  Instruments  dem  wahren  Winkel  sich  innerhalb 
15  Minuten  nähern;  doch  ist  cs  nur  bei  Krystalleu 
von  einiger  Grösse  anwendbar.  Unter  den  verschie- 
denen Verbesserungen,  die  man  für  dieses  Instrument 
vorgeschlagen  hat,  soll  nur  eine  hier  erwähnt  wer- 
den. Die  beiden  Lineale  sind  von  dem  eingetheilten 
Halbkreise  getrennt.  Man  misst  mit  denselben  den 
Winkel  an  Krystallen , die  nicht  von  ihrer  Unterlage 
abgebrochen  werden  sollen,  und  legt  die  Lineale  dann 
auf  den  Halbkreis,  in  den  sie  durch  rinnenformige 
Vertiefungen  passen  und  so  den  verlangten  Winkel 
abschneiden.  — Das  weit  vollkommenere  Ueflex- 
ionsgoniometer,  welches  der  bekannte  englische 
Chemiker  Wo  liaston  erfunden  hat.  beruht  auf  dem 
Princip,  den  Winkel  der  Flächen  durch  abwechselnde 
Spiegelung  eines  Gegenstandes  vor  denselben  zu  mes- 
sen. Das  Instrument  besteht  wesentlich  aus  folgen- 
den drei  Stücken:  das  erste  derselben  ist  ein  unbe- 
wegliches Gestell  von  zwei  Säulen,  welches  einen 
Nonius  trägt:  das  zweite  ist  ein  eigentlicher  Kreis, 
der  mit  der  Scheibe  aus  einem  Stück  besteht  und  um 
seine  Achse  beweglich  ist;  ein  fester  Punkt  auf  einer 
Platte,  welche  deu  Nonius  trägt,  zeigt  also  jede  Win- 
kelbewegung der  eingetheilten  Kreisscheibe  an  den 
auf  derselben  angedeuteten  Graden  und  Minuten  an ; 
das  dritte  endlich  ist  eine  Achse,  welche  sich  inner- 
halb der  Scheibe  , wie  in  einer  Röhre , ebenfalls  um 
ihre  Achse  drehen  lässt.  Sie  wird  an  der  rechten 
Seite  durch  eine  zweite  in  Bewegung  gesetzt.  Zur 
Linken  trägt  sie  den  erforderlichen  Apparat , um  den 
zu  messenden  Krystall  befestigen  zu  können.  Die 
III.  21 
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zweite  Scheibe  und  der  letztere  Apparat  können  un- 
abhängig-  von  der  grossen  Scheibe  gedreht  werden; 
aber,  wenn  man  diese  Scheibe  bewegt,  so  müssen 
die  kleine  und  der  Apparat  dieselbe  Winkelbewegung 
machen.  — Wenn  man  eine  ebene  glänzende  Fläche 
eines  Krystalles  nahe  ans  Auge  bringt,  so  erhält  man 
von  derselben,  wie  von  einem  künstlichen  Spiegel, 
das  vollkommene  Bild  irgend  eines  gehörig  gelege- 
nen Körpers,  z.  B.  der  Querstäbe  eines  Fensters : dreht 
man  nun  den  Krystall  herum,  bis  eine  andere  Fläche 
desselben  spiegelt  und  dasselbe  Bild  an  demselben 
Orte  zeigt,  so  muss  man  mit  dem  Krystalle  eine  Win- 
kelbew'egung  um  eine  horizontale  Achse  machen.  Nun 
befestigt  man  aber  den  zu  messenden  Krystall  un 
der  Achse  und  stellt  ihn  so,  dass  die  Spiegelung  von 
der  ersten  Fläche  mit  0°  oder  mit  180°  übereinstimmt. 
Wenn  die  Übereinstimmung  der  Spiegelung  von  der 
andern  Fläche  mit  der  der  ersten  Statt  findet,  so  weist 
der  Nonius  auf  einen  gewissen  Winkel  an  der  einge.- 
theilten  Kreisscheibe,  welcher  die  Grösse  der  Winkel- 
bewegung andeutet.  Diese  selbst  ist  natürlich  das 
Supplement  des  zu  messenden  Winkels  zu  180°,  da- 
her auch  der  Rand  des  Instruments  von  unten  hinauf 
eingetheilt  ist.  — Damit  man  aber  auf  diese  Art  die 
Neigung  zweier  Flächen  gegen  einander  messen  könne, 
so  ist  es  nothwendig,  dass  die  Kante,  welche  ihr 
Durchschnitt  hervorbringt,  der  Achse  des  Instruments 
vollkommen  parallel  und  derselben  auch  so  nahe  als 
möglich  soy.  Zu  diesem  Ende  stellt  man  das  Instru- 
ment dergestalt  auf,  dass  die  Achse  desselben  einer 
bestimmten  horizontalen  Linie,  z.  B.  einem  Fenster- 
querstabe parallel  sey,  der  des  dabei  stattfindenden 
Contrastes  von  Licht  und  Schatten  wegen  um  so  an- 
wendbarer ist.  Er  ist  auch  zugleich  der  von  den 
Krystallflächen  reflectirte  Gegenstand.  Ein  zur  Lin- 
ken der  Achse  angebrachter  Apparat  dient  zur  leich- 
tern Horizontalstellung  des  Krystalles.  — Man  befe- 
stigt denselben  nämlich  mit  Wachs  an  dem  Ende  eines 
Stiftes,  der  sich  in  einer  Röhre  bewegt,  entweder,  un- 
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mittelbar  oder  an  einer  viereckigen  Platte,  die  der 
Stift  in  einem  Einschnitte  trägt.  Der  Stift  ist  rund 
und  dreht  sich  daher  auch  um  seine  Achse.  Auch  er- 
hält man  noch  eine  Winkelbewegung,  da  sich  derje- 
nige Theil,  welcher  den  Stift  enthält,  ebenfalls  um 
eine  Achse  dreht.  Durch  diese  drei  senkrecht  auf 
einander  stchcndeu  Bewegungen  wird  es  möglich,  die 
gegebene  Kante  der  Achse  des  Instruments  vollkommen 
parallel  zu  machen.  Man  verfahrt  nun  so:  Ein  Kry- 
stall,  z.  B.  eines  der  stumpfen  Rhomboeder  von  Kalk- 
spath , wird  mit  Wachs  befestigt;  unter  dem  Fenster 
zieht  man  an  der  Wand  eine  Linie,  die  den  Fenster- 
querstäben parallel  und  also  horizontal  ist.  Je  weiter 
diese  Linie  und  der  sich  spiegelnde  Gegenstand  von 
dem  Instrumente,  entfernt  sind . desto  genauer  wird 
das  Resultat  der  Messung.  Die  Firste  eines  gegeu- 
überstehenden  entfernten  Daches  oder  irgend  eine  an- 
dere Horizontallinie  auf  einem  Gebäude  können  mit 
Vortheil  zu  diesem  Zwecke  benutzt  werden;  doch 
muss  man  in  diesem  Falle  durch  ein  Teleskop  mit 
einem  Fadenkreuze  das  Gesicht  schärfen.  Wenn  man 
das  Auge  einer  der  spiegelnden  Flächen  ganz  nahe 
brjngt,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  das  Bild  des 
Fensterstabes  nicht  ganz  genau  auf  die  schwarze  Li- 
nie fällt.  Dieses  zu  bewerkstelligen,  dient  der  oben 
beschriebene  Apparat.  Es  muss  erst  mit  einer,  dann 
mit  der  andern  der  zu  messenden  Flächen  geschehen, 
wobei  man  sie  immer  wieder  abwechselnd  mit  einan- 
der vergleicht.  Durch  Übung  wird  man  sich  bald 
in  den  Stand  gesetzt  finden , es  mit  Leichtigkeit  zu 
thun.  Der  befestigte  Krystall  wird  uun  vermittelst 
der  kleinern  Scheibe,  mit  der  obern  Seite  gegen  das 
Auge  des  Beobachters  zu,  so  lange  gedreht , bis  das 
Bild  eines  der  Fensterstäbc  genau  auf  die  schwarze 
Linie  fällt,  während  der  Nonius  auf  o°  oder  180°  steht. 
Innerhalb  der  in  Grade  getheiiten  Scheibe  ist  eine 
Vorrichtung  angebracht,  um  die  Scheibe  auf  diesen 
Punkten  aufzuhalten,  wenn  man  sie  gegen  den  Be- 
obachter zu  dreht.  Wenn  das  Bild  auf  die  Linie  fallt, 
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so  dreht  man  nun  mit  der  grossem  Scheibe  das  Ganze 
ausser  dem  Nonius  uni  die  Achse  herum , bis  das  von 
der  zweiten  Fläche  zurückgeworfene  Bild  ebenfalls 
genau  auf  die  schwarze  Linie  fallt.  — Das  Einzige, 
was  noch  zu  tliun  übrig  ist,  besteht  darin,  die  An- 
zahl der  mit  dem  Nonius  abgeschnittenen  Grade  und 
Minuten  abzulesen.  In  dem  als  Beispiel  gewählten 
Kalkspathkrystalle  steht  der  Nullpunkt  des  Nonius  et- 
was über  105°.  Ferner  findet  man,  dass  der  mit  5 
bezeichnetrn  Linie  des  Nonius  genau  eine  Linie  am 
cingetheilten  Kreise  gegenübersteht , und  sagt  daher, 
dass  der  gemessene  Winkel  gleich  105°  5'  sey.  Auf 
diese  Weise  erhält  man  zuweilen  Messungen  von  dem 
Winkel,  den  zwei  Flächen  mit  einander  hervorbrin- 
gen, die  nicht  mit  einander  übereinstimmen.  Eine  der 
Ursachen  der  Fehler  ist  die  Excentricität  der  zu  mes- 
senden Kante,  welche  besonders  dann  wichtig  wird, 
wenn  der  sich  spiegelnde  Gegenstand  und  die  schwarze 
Linie  nahe  am  Auge  des  Beobachters  liegen.  Eine 
andere  ist  die  bedeutende  Grösse  des  zu  messenden 
Krystalls,  weil  dann  durch  die  Bewegung  der  Licht- 
strahlen die  schwarze  Linie  nicht  in  ihrer  wahren 
Lage  erscheint.  Noch  eine  andere  und  wohl  die  wich- 
tigste ist  die  unvollkommene  Ausbildung  derKrystall- 
flächen  selbst,  wie  oben  bemerkt  worden  ist.  Manche 
dieser  Fehler  können  vermieden  werden,  wenn  man 
dem  zu  messenden  Krystall  die  Gestalt  eines  Prismas 
geben  kann,  dessen  Querschnitt  ein  Rhombus  ist.  Die 
entgegenstehenden  Winkel  desselben  müssen  einander 
gleich  seyn , und  alle  zusammen  vier  rechte  Winkel 
oder  360°  ausmachen.  — Das  Reflexionsgoniometer 
hat  mannigfache  Abänderungen  und  Verbesserungen 
erlitten;  jedoch  ist  das  hier  beschriebene  Instrument 
das  gewöhnlich  angewendete. 

Kr  y st  a 1 1 o gr  a p h is  c h e Methoden  von  Mohs, 
Naumann  und  Hau y.  — Mohs  hat , gauz  nach 
den  in  der  entwickelten  Weiss’schen  Methode  enthalte- 
nen Grundsätzen,  die  Krystalle  in  sechs  Systeme  ge- 
bracht, die  er,  wie  folgt,  benennt:  I)  Hcxaedfische» 
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oder  tessulares  System  = dem  regelmässigen  S.  — 
*2)  Rhombocdrisches  System  = dem  drei-  und  einach- 
sigen S.  — 3)  Pyramidales  System  = dem  zwei-  und 
einachsigen  S.  — 4)  Prismatisches  oder  orthotypes 
System  = dem  ein-  und  einachsigen  S.  — 5)  Hemi- 
prismatisches  oder  hemiorthotypes  System  = dem  zwei- 
und  eingliedrigen  S.  — 6)  Tetartoprismatisches  oder 
hemianorthotypps  und  anorthotypes  System  = dem 
ein-  und  eingliedrigen  S.  — Jedem  dieser  Systeme 
liegt  eine  demselben  angehürige  einfache  Form  zuni 
Grunde,  die  von  Mohs  als  die  Grundgestalt  desselben 
betrachtet  wird  — und  von  der  das  System  auch  den 
Namen  erhielt  — und  aus  dpr  er  durch  eigentümli- 
che (jedoch  nicht  für  alle  Systeme  gleiche)  Verfah- 
rungsurten  die  übrigen  einfachen  Formen  ableitet.  Die 
zusammengesetzten  Gestalten  sind  dann  auch  nach  ihm 
Combiuationen  aus  einfachen  Formen  innerhalb  der 
Grunzen  eines  Systems  oder  von  aus  einer  besondern 
Grundgestalt  ableitbaren  einfachen  Gestalten.  — Die 
Grundgestalt  des  tessularen  Systems  ist  der  Würfel. 
Durch  bewegliche  Ebenen,  die  den  Ecken  des  Würfels 
bald  in  der  Richtung  der  Kanten,  bald  in  der  der  Fla- 
chen und  in  verschiedener  Zahl  so  anliegen,  dass  da- 
durch jedesmal  ein  Raum  begränzt  wird,  entstehen  die 
übrigen  homoedrischen  und  durch  die  Zerlegung  die- 
ser die  hemiedrischen  einfachen  Formen  dieses  Systems. 
Zur  Bezeichnung  der  einfachen  Formen  dieses  Systems 
bedient  sich  Mohs  theils  der  Anfangsbuchstaben  ihrer 
aus  dem  Griechischen  genommenen  Benennung,  theils 
auch  der  Anfangsbuchstaben  des  Alphabets.  So  ist : 
H (Hexaeder)  = [a  : QDa : QDa]  ; — D (Dodekaeder) 
= [a:a:Q0a]:  — O (Oktaeder)  = [a:a:a]:  — An 
(ein  hcxaedrisches  Trigonalikositetrucder)  = [a:na 
: QDa]  ; — Bn  (ein  oktaedrisches  Trigonalikositetra- 
eder) = [a  : a : n a]  ; — Cn  (ein  zweikantiges Tetra- 
gonalikositetraeder)  = [a  : m a : m a]  ; — Tn  (ein 
Tetrakontaoktaeder)  = [a  : n a : in  a].  — Die  Hälft* 
flächner  bezeichnet  Mohs  in  Bruchgestalt  mit  dem 
Nenner  2 ; den  Halbachtflächner  oder  das  Tetraeder 
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also  durch  ; die  Pentagondodekaeder  durch 

etc.  — Der  besondere  Vierundzwanzigflächner  [a:2a 
: 2 a]  ist  nach  Mohs  = Aj , d.  i.  die  erste  Varietät 
eines  zweikantigen  Tetragonalikositetraeders  ; [a  : 3 a 
:3  a]  = Aa,  d.  i.  die  zweite  Varietät  eines  zweikan- 
tige» Tetragonalikositetraeders  u.  s.  w.  — Dem  rhom- 
boedrischcn  Systeme  liegt  ein  Rhomboeder  zum  Grunde. 
Dieses  Grundrhomboeder,  bei  dem  das  Verhältniss  der 
Hauptachse  zur  Horizontalprojection  bekannt  seyn  muss, 
wird  mit  R bezeichnet.  Indem  nun  die  Achse  bei  den 
abgeleiteten  Rhomboedern,  welche  durch  Auflegen  von 
Ebenen  auf  die  Endkanten  des  Grundrhomboeders,  bis 
sich  diese  zu  einem  neuen  Rhomboeder  schneiden, 
entstehen,  zu  der  Achse  des  Grundrhomboeders,  bei 
gleichbleibender  Horizontalprojection  = '/>  : 1 sich 
verhält,  entsteht  durch  weitere  Ableitung  eine  Reihe 
von  Rhomboedern,  in  welcher  die  Achsen  der  Glieder 
derselben  nach  den  Potenzen  der  Zahl  zwei  abnehmen 
und  wachsen,  und  deren  Endglieder  auf  der  einen  Seite 
die  Endfläche  und  auf  der  andern  die  Seitenflächen 
einer  sechsseitigen  Säule  darstellen.  Die  Reihe  selbst 
ist  hiernach  : R — QC  . . . . R — 2 , R — 1 , R,  R. 

4-  1 , R 2 R -f  QC-  — R ist  hier  das 

Grundrhomboeder  und  also  = '/>  [c:a:a:QCa],  F* 
1 ist  dann  = '/z  [2c:a:a:  QCa],  R -p  2 = '/?. 
[4  c : a : a : ODa] , R — 1 = ’/z  [l/iC:a:a:  QCa]  , P» 
— 2 = ’/2  [V4c:a:a:  ODa]  u.  s.  w.  und  R — QC 
= [c  : QCa  : QCa  : QCa]  und  R -f  ® ==  [ QCc  : a : a 
: QCa]  u.  s.  w.  Auch  die  Zweimalsechsflächner  wer- 
den durch  ein  eigenthümliches  Verfahren  aus  den 
Rhomboedern  abgeleitet,  so  dass  für  jedes  Rhombo- 
eder der  obigen  Reihe  eine  Pyramide  möglich  ist , in 
der  die  Hauptachse  bei  unveränderter  Horizontalpro- 
jection um  ]/3  verkürzt  erscheint.  Die  Pyramide,  die 
dem  Grundrhomboeder  entspricht,  wird  durch  P be- 
zeichnet: P 4-  1 ist  dann  die  Pyramide  des  Rhom- 
boeders R -J-  1,  P — 1 die  Pyramide  des  Rhombo- 
eders R — 1 u.  s.  w. , so  dass  P -■{-  QC  wieder  die 


Digitized  by  Google 


Kry  stall.  32'? 


Seitenflächen  der  sechsseitigen  Säule,  und  P — QD  die 
Endfläche  darstellen  etc.  — Zur  Darstellung  eines 
Skalenoeders  muss  nach  der  Mohs’schen  Methode  die 
Achse  eines  Rhomboeders  sich  durch  einen  gewissen 
Factor,  der  grösser  als  1 ist,  vervielfachen,  wobei 
ebenfalls  die  Horizontalprojection  unverändert  bleibt. 
Das  Zeichen  eines  Skalenoeders  ist  je  nach  dem  Rhom- 
boeder , von  welchem  es  abstammt,  = (P  n) 


wobei  der  rechts  oberhalb  der  Klammer  in  Form  ei- 
nes Exponenten  angebrachte  Werth  den  Factor  für 
die  Verlängerung  der  Achse  des  betreffenden  Rhom- 
boeders  der  obigen  Reihe  darstcllt.  Die  Zweimal- 
zwölfflächner werden  nach  Mohs  als  Zusammensetzun- 
gen aus  zwei  Skalenoedern  (als  Dipyramiden)  betrach- 
tet, und  ihr  allgemeines  Zeichen  ist  daher  = 2 (P  -j~ 
n)  Auch  eine  Verbindung  von  zwei  Rhomboedern 
erster  und  zweiter  Stellung  = */>  [c : a : a : QOa],  '/i 
[c  : a' : a':  QCa]  nennt  Mohs  Di r h om  b o ed  er.  Durch 
berührende  Ebenen , die  Mohs  aut  die  gleichnamigen 
Endkanten  eines  Skalenoeders  legt , erhält  er  Rhom- 
boeder, die  er,  sofern  ihre  Achsen  bezüglich  des  Grund- 
rhomboeders sich  nicht  durch  die  Potenzen  der  Zahl 
2 ausdrücken  lassen,  also  mit  keinem  Gliede  der  Haupt- 
reihe identisch  sind  , als  Rhomboeder  der  Nebenreihe 
betrachtet.  Die  zwei  Rhomboeder  des  Skalenoeders 

(P)  m z.  B.  sind  dann  * R und  — — 1 R, 

wovon  das  erstere  dasjenige  ist,  welches  durch  die 
auf  die  stumpfen  Endkanten  gelegten  Ebenen,  uud  das 
zweite,  welches  durch  die  auf  die  schärferen  Endkan- 
ten gelegten  Ebenen  entsteht  u.  s.  w.  — Beim  pyra- 
midalen Systeme  gilt  ein  (Quadrat-)  Achtflächner  als 
Grundgestalt.  Dieselbe  wird  durch  P bezeichnet.  Legt 
man  Flächen  auf  die  Endkanten  derselben,  bis  sie  sich 
zu  einem  neuen  Quadratachtflächner  (einer  neuen  Py- 
ramide) schneiden,  so  verhält  sich  die  Achse  der  letz- 
tem zu  der  der  erstem  bei  gleicher  Horizontalpru- 


jection 


1 • i — V2  1 : I.  Fährt  man  so 

VI  ' 
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fort,  aus  jeder  folgenden  Pyramide  eine  neue  abzulei- 
ten, so  nehmen  die  Achsen  derselben  nach  den  nega- 
tiven Potenzen  des  Werthes  V2  ab,  und  man  kann  hier 
wie  in  der  Reihe  der  Rhomboeder  sich  positive  und 
negative  Glieder  denken  und  wird  darnach  die  Reihe 

erhalten:  P — QD P — 2,  P — 1,  P,  P 4 

1 , P -f-  2 . . . P -f-  QD.  Ist  P hier  = [c:a:a], 
so  ist  P -f  1 = [F2c:a:a],  P -j-  2 = [2c:a:a], 

P — 1 = [— c:a:a],  P — 2 = ['/>  c : a : a]  , P 
Vl 

-}-  CX  = [ QD  c : a : a]  und  P — QD  = [c : QD  a : (X  a] 
u.  s.  w.  — Durch  ein  eigcnthüinliches  Verfahren,  wo- 
bei die  Achse  irgend  einer  Pyramide  um  einen  Factor, 
der  grösser  als  1 ist,  vervielfacht  wird,  entstehen  die 
Zweimalachtflächner  (die  achtseitigen  Pyramiden),  de- 
ren allgemeines  Zeichen  daher,  den  Skalenoedern  des 
rhomboedrischen  Systems  entsprechend,  = (P  4 n) 

m ist  etc.  — Ähnlich  ist  die  Abtheilung  von  einem 
Rhorabenachtflächner  (dem  Orthotyp)  im  prismatischen 
Systeme , welcher  die  Grundform  dieses  Systems  bil- 
det. Es  entstehen  hier  die  Reihen:  1)  P — QD 

P — 2 , P — I , P,  P -f-  1,  P -f-  2 

P 4 CX.  Dieses  ist  die  Reihe  der  Py- 
ramiden ähnlichen  Querschnittes,  wovon  P — QD 
= [c  : QDa  : QOb],  P — 2 = [ /4  c : a : b],  P — I 
= ['/2c:a:bj,  P = [c:a:b],  P 4"  1 — [2c:a:b] 
P 4 CX  = [ QDc : a : b]  u.  s.  w.  ist.  2)  P — QD 

(Pr  — 1)  m,  (Pr)  m,  (Pr  4 O m (Pr  4 QD  )-  — 

3)  POD  . • . . . (Pr  — 1 ) m , (Pr)  m , (Pr  4 l)  nt, 
(Pr  4cX)m.  Diese  beiden  Reihen  bezeich- 
nen Pyramiden  unähnlichen  Querschnitts,  die  den  ver- 
schiedenen Grundpyramiden  entsprechen  , wobei  aber 
die  erstere  diejenigen  Pyramiden  bezeichnet,  in  wel- 
chen die  kleine  Diagonale  des  Querschnitts  unverän- 
dert geblieben  ist,  während  die  andere  diejenigen  ent- 
hält, bei  welchen  die  grosse  Diagonale  unverändert 
geblieben  ist.  Ist  also  P = £c : a : b],  so  ist  (Pr — 1)  in 

= [ ~c  : a : m b]  — (Pr)  m = [c  : a : m b]  — (Pr  4 1 ) 
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m = [-2  m c : a : ni  bj  — (Pr  -f-  Qc)m  = [ qcc  : a : 
m b]  und  ebenso  (Pr  — l)m=:[-^-  c : m a : b]  — 


( Pr) m ==  [c : ni a : b]  — (Pr  -f-  l)m  = [2mc:ma 

: b]  — (Pr  -f-  QC ) m = [ QCc  : ma  : b]  u.  s.  w.  — 

.vt)  „ nl  + 1 ”r»  . m + 1 V.  in  + 1 - 

4)  P — ® — — Pr—  I,  — — Pr,  ——Pr 


. Pr  -f-  00.  — 5)  P 00 — ^ Pr 

- ni  + 1 - 

Pr,  —j—  Pr  -f-  1 Pr  -f-  OD  - — 


Diese  letzten  Reihen  sind  die  Reihen  der  horizontalen 
Prismen;  bei  der  erstem  ist  die  grosse,  und  bei  der 
zweiten  die  kleine  Diagonale  des  Querschnitts  unend- 
lich gross  geworden.  Es  ist  also  ——Pr — 1= 
• 2 


-'ii  fl  , _ m + l - m + 

— c : a : GCb] -—  Pr  = f— - 


c : a : OCb]  — 


m + l 


Pr  -f  1 — (m  -f-  1)  [c : a:  QCb]—  Pr  *f-  O0  = 


[ODc:a:QCb]  und  eben  so  ^-y-4>r==[— ^-c  : QGa 

: b]  — Pr  -f-  QD  = [ QOc:  QCa:b]  u.  s.  w.  — Die- 
selbe Ableitung  und  Bezeichnung  hält  Mohs  auch  für 
die  beiden  übrigen  Systeme  ein,  denen  ein  zwei-  und 
eingliedriger  und  ein-  und  eingliedriger  Achtflächner 
als  Grundgestalten  angehören  , nur  dass  er  zuweilen 
den  Divisor  2 und  das  Zeichen  für  rechts  (r)  oder 
links  (1)  den  Zeichen  beigesellt,  wenn  die  vorhan- 
dene Flächenart  diess  erfordert.  — Der  Weiss’schen 
Methode  verwandter  ist  das  Naumann’sche  Verfah- 
ren, die  Krystallc  zu  bezeichnen.  Er  nimmt  ebenfalls 
sechs  Krystallsysteme  an,  die  er,  wie  folgt,  benennt: 
1 ) Isometrisches  oder  Tesseralsystem  = regelmässi- 
ges System.  2)  Monodimetrisches  oder  Tetragonal- 
>iystem  = zwei-  und  einachsiges  System.  3)  Aniso- 
metrisches  oder  rhombisches  System  = ein-  und  ein- 
achsiges System.  4)  Monoklinometrisches  oder  klino- 
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rhombisches  .System  =r  zwei-  und  eingliedriges  Sy- 
stem. 5)  Triklinometrisches  odpr  klinorhomboi'dischcs 
System  = ein-  und  eingliedriges  System.  6)  Mono- 
trimetrisches  oder  Hcxngonalsystcm  = drei-  und  ein- 
achsiges System.  — Für  das  Tesseralsystem  nimmt 
Naumann  das  Oktaeder  als  Grundgestalt  an  und  leitet 
davon  die  übrigen  tesseralen  und  durch  Halbirung  die 
Rcmitesseralen  Gestalten  ab.  Zu  dem  Ende  bezeichnet  er 
das  Oktaeder  durch  O,  setzt  jede  seiner  Achsen  vom  Mit- 
telpunkte aus  gerechnet  (also  wie  Weiss  die  halbe 
Achse)  = 1 und  legt  Flächen  zu  den  abwechselnd 
(in  einfachen  und  rationalen  Werthen  oder  bis  ins 
Unendliche)  vergrösserten  Achsen.  Bleibt  jedesmal 
also  eine  Achse  unverändert,  während  die  beiden  an- 
dern bis  ins  Unendliche  sich  vergrössern,  so  kann  die 
Fläche  nur  senkrecht  zu  dieser  Achse  liegen,  wodurch 
der  Würfel  entstehen  muss,  den  Naumann  nun  durch 
QD  0 CÜO  bezeichnet.  Vergrössert  sich  die  eine  Achse 
um  das  ni  -fache,  während  die  beiden  andern  jedes- 
mal unverändert  bleiben,  so  werden  die  Flächen,  die 
nach  diesen  Achsen  hingelegt  werden,  einen  Dreimal- 
achtflächner  abgeben,  der  also  nach  Naumann  das 
Zeichen  m 0 erhält  u.  s.  w.  So  ist  also  nach  ihm: 
O (Oktaeder)  = [a:a:a];  — m O (Triakisoktaeder) 
= [a:a:ma];  — QD  O (Rhombendodekaeder)  = 
[a:a:QDa]:  — in  0 n (Hexakisoktaeder)  = [a:na 
: m a] : — m O m (Ikositetraeder)  = [a  : iu  a : in  a] ; 
— QD  O n (Tetrakishexaeder)  = [a: na:  QDa];  — 
QD  O QD  (Hexaeder)  = [a : QDa:  QDa].  — Die  he- 
mied rischen  (semitesseralen)  Formen  erhält  man  hie- 
aus,  wenn  man  den  betreffenden  Zeichen  den  Divisor 

2 zugesellt;  also  x fi  [a:a:a]  durch  , */*  [a:na 


: QDa]  durch  — ^-n 


u.  s. 


w. 


Im  Tetragonalsystcm 


nimmt  Naumann  einen  Achtflächner  als  Grundge- 
stalt an,  den  er  mit  P bezeichnet.  Indem  nun,  bei 
gleichbleibendcn  Nebeuachsen,  die  Hauptachse  um  den 
Factor  m,  der  grösser  oder  kleiner  als  1 seyn  kann, 
sich  verändert,  entsteht  die  Reihe : 
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o P ....  m P ....  P ....  m P ....  QD  P. 
in  der  o P = [c:QCa:QCa],  ni  P = [mc:a:n] 

oder  [ 1 c:u:a:a]  und  QC  P = [QCc:a:a]  ist, 
111 

wenn  P = [c:a:a],  Verdrösse rn  sich  bei  irgend 
einer  Pyramide  dieser  Reihe  die  Nebenachsen  abwech- 
selnd um  einen  Factor  = n,  der  rational  und  grös- 
ser als  1 seyn  muss  (d.  h.  auch:  verändert  sich  bei 
der  Grundpyramide  die  Hauptachse  um  den  Coefficicn- 
teu  m , und  vergrusseru  sich  die  Nebenachsen  unter 
einander  abwechselnd  um  den  rationalen  Cocfficien- 
ten  n,  der  grösser  als  1 seyn  muss,  und  werden  zu 
diesen  so  veränderten  Achsen  Flächen  gelegt),  so 
entsteht  die  Reihe:  m P ....  m P n ....  m P QC, 
worin  also  m P n = [mc:a:na]  und  m P QC  = 
[mc:a:QCaJ  ist;  P n ist  dann  also  auch  = [c:a 
: n a] , QC  P n = [ QC  c : a : n a]  , P QC  = [c : a : GC  a j 

und  QC  P QD  = ( QCc:a:  Qßa],  -f-  -!— ist  dann  auch 

irgend  ein  Halbquadratachtflächner.  — Dem  rhombi- 
schen Systeme  legt  Naumann  einen  Rhombenacht- 
flächner zum  Grunde  und  bezeichnet  ihn  mit  P.  In- 
dem nun  1)  bei  gleichbleibenden  Nebenachsen  die 
Hauptachse  sich  verändert,  2)  mit  der  Hauptachse  die 
kleine  Nebenachse  (die  Brachydiagonale),  und  3)  mit 
der  Hauptachse  die  grössere  Diagonale  (die  Makro- 
diagonale), entstehen  zunächst  folgende  drei  Reihen 
von  Gestalten:  1)  o P m P . . . P . . . . 

m P . . . . QO  P.  - 2)  o P P n . , . P n 

. . .'  in  P n QC  P n.  — 3)  o P . . . . in 

Pn...Pu...mPn...QCPn,  aus  welchen 
sich  noch  die  folgenden  zwei  herausheben  lassen  : 

4)  o P m P ® ....  P QD  ....  in  P QD 

I . . QD  P 0D.  — 5)  o P m P GC  . . • • P GK> 

. . . . m P QC  . . . . QD  P ®.in  welchen  nämlich  ein- 
mal die  kleine,  das  andere  Mal  die  grössere  Neben- 
achsc  (Diagonale)  unendlich  gross  wirtl.  Hiernach 
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ist  nun,  wenn  P = [crarb],  o P = [c : Xa:  Xb]. 
m P = [m  c : a : b] ; — P n = [c:na:b],  P X = 
[c:  ODa:b]:  — P n = [c:a:nb],  P X = [c:a:  ODb]; 

— in  P n = [mc:na:  b],  m P X = [m  c : X a : b] ; 

— m P n = [mc:a:nb],  m Px  = [mc:a:Xb]; 

— OP  £»  n = [ X c : n a : b],  X P n = [QCc:a:nb]; 

— X P X [ Xc:  Xa:b],  X P n =[  Xc:a  X b]. 

— In  dieser  Darstellung  fehlt  das  Glied  [c:ma:nbj, 
was  also  bei  der  Entwickelung  der  Combinationen 
umfangen  werden  muss.  — Dieser  Entwickelung  ganz 
gleich  lässt  Naumann  aus  einem  zwei-  und  ein- 
gliedrigen Achtflächner  (einer  klinorhombischen  Py- 
ramide = + P)  als  Grundgestalt,  die  übrigen  For- 
men des  zwei-  und  eingliedrigen  oder  klinorhom- 
bischen Systems  entstehen  , nur  dass  dabei  der  Nei- 
gung der  ersten  Nebenachsc  zur  Hauptachse  we- 
gen: 1)  jede  Pyramide  der  Reihe,  die  bei  gleich- 
bleibenden  Nebenachsen  durch  Veränderung  der  Haupt- 
achse entsteht,  von  zweierlei  Dreiecken  begränzt 
ist,  nämlich  von  vier  kleinern  und  vier  grossem,  uud 
wovon  jede  Art  als  Hemipyramide  für  sich  bestehen 
kann.  Die  der  erstem  Flächen  nennt  Naumann  die 
positive  und  die  der  letztem  die  negative  Hemipyra- 
mide, und  das  allgemeine  Zeichen  ist  für  eine  Pyra- 
mide dieser  Reihe  also  + m P.  Die  zur  Hauptachse 
geneigte  Nebenachse  nennt  Naumann  die  Klino- 
diagonale  und  die  andere  die  Orthodiagonale.  Jedes 
Glied  der  ersten  Reihe  kann  nun  durch  Veränderung 
der  Orthodiagonale  bei  constanter  Klinodiagoualc -und 
eben  so  durch  Veränderung  der  Klinodiagonale  bei 
constanter  Orthodiagonale  Pyramiden  geben , wovon 
jede,  dem  Vorhergehenden  gemäss  , in  zwei  Hem i Py- 
ramiden zerfallt,  so  dass  also  das  allgemeine  Glied 
dieser  Pyramiden  = + m P n ist.  Um  die  Glieder 
der  ersten  Reihe  (die  der  constanten  Klinodiagonale) 
von  der  zweiten  (die  der  constanten  Orthodiagonale)  zu 
unterscheide^  schlicsst  er  die  Zeichen  für  die  Glieder 

■"  - :v' 1 
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der  letzten  Reihe  in  Klammern  ein.  Hiernach  ist  also, 
wennj-P=[c:a:b][c:a':b]:oP=[c:  QCa:  QCb], 
xn  P = [rac:a:b]  [m  c : a'  i b] ; — -f  P n = [cTä 
• n bj  [c:a'nb];  — 4-  (Pn)=  [c:na:b]  [c:na':bj; 

— 4-  P X = [c:  a : QCb]  [c:  a'  : Xbj;  — (P  X)  = 

[c:  QCa  : b] ; — 4 111  P n = [in  c :a:nb]  [m  c : a' : 
u b]  ; — ^ ( ni  P n ) ==  [m  c : n a : b]  [mc:na':b];  — 

-+_  m P X = [m  c : a : QCb]  [mc:a'  : QDb];  — ( m 

P X)  — [nie:  X a : b]  ; — XPn=[  Xc:  a:nb]  ; 

— ( XP  n)  = [ Xc:  narb] ; — XPX)  = [ Xc: 
a : QCb];  — ( XPX  ) = [ Xc  : Xa  : b] ; hier  fehlen 
also  auch  wieder  die  Formen  fc:ma:nb]  [c  : m a ' : 
11  b]5  die  bei  der  Entwicklung  der  Combinationen  ver- 
mieden werden  müssen.  Dieselbe  Entwicklung  wen- 
det Naumann  weiter  nun  auch  für  die  Gestalten  des* 
ein  - und  eingliedrigen  Systems  aus  einem  ein  - und 
eingliedrigen  Achtflächner  als  Grundgestalt  an  , den 
er  der  Neigung  aller  Achsen  unter  einander  wegen 
mit  + 'P'  bezeichnet,  und  wobei,  wenn  c die  Haupt- 
achse, a die  kleinere,  und  b die  grössere  Nebenachsc 
bedeuten,  die  vordem  Flächen  ausgedrückt  werden 
durch  4"  P*  = tc  : a •’  bj  , d.  i.  die  obere  rechte  Flä- 
che mit  ihrer  parallelen;  -f-  'P  = [c  : a : b'j  , d.  i. 
die  obere  linke  Fläche  mit  ihrer  parallelen;  — P'  = 
[c' : a : bj,  d.  i.  die  untere  rechte  Fläche  mit  ihrer  paral- 
lelen : — 'P  = [c' : a : b'j,  d.  i.  die  untere  linke  Flüche  mit 
ihrer  parallelen ; was  auf  die  Bezeichnungder  übrigen  Ge- 
stalten übertragen,  und  wobei  zugleich  wieder,  wie  bei 
dem  ein-  und  einachsigen  System,  die  Bezeichnung  der  die 
Makro-  uud  Brachydiagonale  betreffenden  Veränderun- 
gen durch  die  prosodischcn  Zeichen  — u über  das 
Zeichen  P in  Anwendung  gebracht  wird.  Es  ist  also 
+ m 'P'  n = [m  c : a : n bj  [m  c : a : n b'j  [m  c' : a : nb] 
[m  c'  : a : n b'j ; — + m 'P'  n = [m  c : n u : b]  [m  c : 
n a : b'j  [ni  c' : n a : bj  [mc':na:b'j  mit  den  entspre- 
chenden hintern  Flächen  etc.  — Die  Gestalten  des 
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hexagonalen  Systems  theilt  Nau  m a n n in  zwei  Ab- 
theilungen , nämlich  in  die  pyramidale  und  in  die 
rhomboedrische  Abtheilung.  Der  erstem  liegt  eine 
Pyramide  = P,und  der  zweiten  ein  Rhomboeder  = 
R zum  Grunde.  Nach  dem  Vorhergehenden  durfte  es 
nicht  schwer  fallen  , sich  aus  der  nähern  Bezeich- 
nung die  Ableitungsart  vorstellen  zu  können.,  wess- 
halb  wir  diese  gleich  in  die  Rose’sche  Bezeich- 
nung übersetzt  geben  wollen.  Es  ist  nämlich,  wenn 
p = [c  : a : a : QDa]  : o P = [c  : QDa  : OCa  : QDa]:  — 
,n  P = [in  c : a : a : OCa]:  — QD  P ==  [CCc:a:a:QD 
a] 5 in  Pn  = tmc:a:na:pa]?);  — Pn  = [c:a:na 
: p a] ; — P2  = [c  : a : 2 a : 2 a]  ; — m P 2 = [m  c 
: a : 2 a : 2 a] ; — QD  Pn  = [ QD  c : a : n a : p a] ; QD  P2 
==  [c  : a : 2 a : 2 a].  — o R =-[c:  QDa  : QCa:  QDa];  J- 

R = '/i  [c:a:a:QDa]  '/i  [c:  a' : a' : QDa] ; hm 

R = ’/>  [m c : a : a : GD a]  x/i  [mc:a':a':  QDa];  — QC 
R = [ QDc  : a : a : QCa] ; |-  m Rn  = */a  [m  c : a 

: n a : p a]  Ta  [m  c:a':na':p  a']  **) ; — mR  QD  = QD 
P 2 = [ QCc  : a : 2 a : 2 a].  — Die  Haiiy'sche  Schule 
endlich  gebt  nicht  von  dem  Gesichtspunkte  der  Kry- 
stallsysteme  aus , sondern  nimmt  gewisse  einfachere 
Krystallgestalten  als  Grundgestalten  an,  aus  welchen 
dann  durch  Veränderungen  an  den  Kanten  und  Ecken 
die  verschiedenen  übrigen  , meist  zusammengesetzten 
Krystullgestalten  abgeleitet  werden.  Diese  Haüy’schen 
Grundgestalten  sind  : l)  Der  Würfel.  2)  Der  Acht- 
flächner. 3)  Der  Zwölfflächner.  4)  Das  Tetraeder. 


v)  p ist  hier  abhängig , wie  leicht  zu  finden , von  n , nämlich 

immer  *- ; daher  sich  das  n in  m P n sowohl  nuf  n,  wie 

n — 1 

auf  p in  [m  c : a : n a : p a]  bezieht. 

<-*)  Die  Coeffieienten  n und  in  der  Rose’schen  Bezeichnung 
sind  hier  nicht  gleiclnverthig  mit  den  N a u ni  a n n’schen. 
R bedeutet  hier  bei  Naumtnii  ein  Seitenknntenrhomboeder, 
dessen  Hauptachse  bei  gleicher  llorizontalprojectiou  sicli 
durch  m . n vergiösseit  hat,  u«i  das  betreäcude  Seiteiikau 
teuskalenoeder  ahzugeben. 
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5)  Die  Pantagondodekaeder.  6)  Die  quadratische  Säule. 
7)  Die  Quadratoktaeder.  8)  Die  geraden  rectangulä- 
ren  Säulen.  9)  Die  Rhombenachtflächner.  10)  Die 
Rectanguläroktaeder.  11)  Die  rectangulären  Ditetra- 
edcr  (Rectanguläroktaeder , deren  Hauptachse  zur  er- | 
sten  Nebenachse  geworden  ist).  12)  Die  geraden, 
rhombischen  Säulen.  13)  Die  schiefen  rectangulären 
Säulen.  14)  Die  schiefen  rhombischen  Säulen.  15) 
Die  geraden  rhombo'idischen  Säulen.  16)  Die  schiefen 
rhomboidischen  Säulen.  17)  Die  Rhomboeder.  18)  Die 
sechsseitige  Säule.  19)  Die  Pyramidaldodekaeder.  — 
Haüy,  Traite  de  Cristallographie  , 2 Tonics,  Paris 
1822.  — Mobs,  Grundriss  der  Mineralogie,  1.  Bd. 
Dresden  1822.  — Derselbe,  Anfangsgründe  der 
Naturgeschichte  des  Mineralreichs,  2.  Aufl.,  1.  Bd.  Wien 
1836.  — Naumann,  Lehrbuch  der  Krystallographie, 

2 Bde.  Leipzig  1830.  — Derselbe,  Anfangsgründe 
der  Krystallographie.  Dresden  1840.  G.  Rsise,  Ele- 
mente der  Krystallographie.  Berlin  1833.  2.  Aufl.  1838. 

— Germar,  Grundriss  der  Krystallkunde.  Halle  1830. 

— Hessel,  Krystallometric  oder  Krystallonomic  und 
Krystallographie.  Leipzig  1831.  — K u p f f e r , Hand- 
buch der  rechnenden  Krystallonomic.  St.  Petersburg 
1831.  — Frankenheim,  die  Lehre  von  der  Cohä- 
sion , umfassend  die  Elasticität  der  Gase,  die  Elastici- 
tät  und  Cohärenz  der  flüssigen  Körper  und  die  Kry- 
stallkunde. Breslau  1835.  — Quenstedt,  Methode 
der  krystallographie.  Ein  Lehrbuch  fiir  Anfänger  und 
Geübte.  Tübingen  1840.  — Möllinger,  die  Lehre 
von  den  Krystallformen,  2 Bde.  Solothurn  1840. 

Mrystaliiniscli  , Krystallisation,  — isi- 
r u l)  g , — ogcnic,  — ographic,  — omctric, 

— ouomic,  — system,  s.  Krystall. 

UtenoVden.  Knochenfische  mit  am  hintern  Rande 

kammartig  ausgezackten  Schuppen  ohne  Schmelz.  1 ) 
Perkoi'don.  Beryx  ortialus  (Zeus  Lewesiensis) , in 
der  Kreide  bei  Lewes.  B.  Zippei,  im  Rakonitzer  Kreise 
in  Böhmen.  Acanus  ( Zeus  Regleynnus,  plutessa  und 
spinosus).  im  Schiefer  bei  Glarus.  Aerog  ast.tr,  in 
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der  Kreide  Westfalens.  Podocis,  im  Glarner  Schie- 
fer.  Cyclopomu,  Lutes,  Smerdis,  Serranus  und  La- 
brax, am  Monte  Bolca.  Perca  elonguta,  in  der  Au- 
vergne. — 2)  Sparoiden.  D ent  ex  und  Spurno- 
, dus,  mehrere  Arten  am  Monte  Bolca.  — 3)  Cotto'i- 
den.  Cullipterix  speciosus,  Pterygocep hulus  und 
Cot  t us  am  Monte  Bolca.  — 4)  Gobioiden.  G o- 
bius  macrurus  und  microcephalus,  am  Monte  Bolca.  — 
5)  Sciäno'fden.  Odonteus  spuroides,  am  Monte 
Bolca.  — 6)  Cbätodonten.  Semiophortis , Zan- 
cius,  Ephippus , Plutex,  Joxotes  und  Pygaeus, 
am  Monte  Bolca.  — 7)  Teutbyeen.  Accuithums 
tenuis,  am  Monte  Bolca. 

Hllbel,  s.  Förderung. 

Hubizit,  s.  Chabasit. 

bubol't  (Br.).  Kr  st  I Isst,  regulär.  Thlbkt. 
nach  dem  Hexaeder  deutlich.  Bruch  flacbinuschlig 
bis  Splitting.  Fettglanz,  zuweilen  dem  Glasglanz  ge- 
nähert. Farbe  grünlich,  grünlichgrau,  berggrün. 
H.  = 5,0.  G.  = 2,24  bis  2,27.  Findet  sich  am 
Magnetberge  bei  Goroplagodatsk  am  Ural. 

Hugela.sseln,  s.  Entomolithen. 

Hugeldiorit,  — fels,  — grünstein,  s.  Diorit. 

Hugelgiesserei,  s.  Giesserei  (Eisen-  und  Blei- 
giesserei). 

Huigeljaspis,  s.  Quarz. 

Htigelporpliyr,  s.  Feldsteinporphyr. 

Hultlenbau,  s.  Grubenbaue. 

Hunstg'estUng'e,  s.  Feldgestängc. 

Hunstgezeug,  s.  Wasserhaltung. 

Hunstg-iesserei,  s.  Giesserei. 

Hnnstkreuz,  s.  Feldgestänge. 

Hunstrad,  — satz,  s.  Wasserhaltung. 

Hunstschaclit , s.  Grubenbaue. 

Hupfer,  cuivre,  f. , copper,  e.  (Cu),  eiu  Metall, 
erhält  man  rein  dadurch,  dass  man  russisches  Kupfer 
in  concentrirte  Schwefelsäure  in  der  „Wärme  auflöst, 
die  Flüssigkeit  krystallisirt,  die  schönsten  Krystalle  in 
Wasser  löst,  mit  Atzamraoniak  die  Auflösung  versetzt, 
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bis  sich  der  gefallene  blaue  Niederschlag  völlig  wie- 
der aufgelöst  hat,  sodann  die  Flüssigkeit  filtrirt,  mit 
Schwefelsäure  ncutralisirt  und  das  Kupferoxyd  mit 
kohlensaurem  Kali  fällt , den  Niederschlag  auswäscht 
und,  entweder  mit  Harz  und  Kohlenstaub  vermengt,  im 
Kohlentiegel  unter  einer  Glasdecke  reducirt  oder  mit- 
telst Wasserstoffgas,  wodurch  man  das  metallische 
Kupfer  möglichst  rein  erhält  ohne  etwaige  Beimi- 
schung von  Kohlenstoff  oder  Kupfcroxydul.  — Erklä- 
rung. Beim  Auflösen  in  Schwefelsäure  bleibt  jede  Spur 
von  Blei  als  schwefelsaures  Bleioxyd  zurück,  welches 
unauflöslich  ist : beim  Zusatz  von  Ammoniak  wird 
Kupferoxyd,  Eisenoxyd  gefällt,  ersteres  aber  wieder 
in  einem  Überschüsse  des  Fällungsmittels  aufgelöst: 
durchs  Neutralisiren  mit  Säure  und  Zusatz  von  koh 
lensaurem  Kali  wird  kohlensaures  Kupferoxyd  nieder- 
geschlagen, tvelches,  der  Reduction  unterworfen,  me- 
tallisches Kupfer  liefert.  Das  Kupfer  krystallisirt  in 
Würfeln  und  Oktaedern  (wie  z.  B.  Cämentkupfer), 
zeichnet  sich  durch  eine  schön  rothe  Farbe  aus  (ähn- 
liche Farbe  hat  auch  Titan),  durch  starken  Glanz  und 
Klang  5 es  hat  ein  zackiges,  glänzendes  Korn,  welches 
durchs  Schmieden  sehnig  wird,  allein  die  Sehnenbün- 
del müssen  nicht  einzeln  zum  Vorschein  kommen,  son- 
dern müssen  zu  einer  in  Farbe  und  Glanz  ganz  gleich- 
artigen Masse  verwebt  seyn.  Das  Kupfer  zeigt  bei 
einfallendem  Licht  auf  dem  Bruch  einen  seidenartigen 
Schimmer  mit  lichtrother,  fast  rosenrother  Farbe, °im 
zuriiekgeworfeuen  Licht  fast  matt  und  purpurroth: 
das  specifische  Gewicht  ist  nach  dem  Grad  der  Rein- 
heit des  hammergaren  Kupfers  verschieden:  man  gibt 
es  zu  8,66  bis  8,78  an,  für  das  gewalzte  8,87  bis  8.^89. 
An  Geschmeidigkeit  und  Dehnbarkeit  übertrifft  reines 
Kupfer  das  Eisen : hinsichts  der  Zähigkeit  dürfte  es 
letzterm  nur  wenig  nachstehen.  Da  aber  die  Festig- 
keit des  Kupfers  ganz  von  der  Reinheit  desselben  ab- 
hängt , so  muss  sie  bei  der  bekannten  Unreinheit  der 
meisten  hammergaren  Kupfer  sehr  verschieden  seyn. 
Kupfer,  welches  von  fremden  Beimischungen  fast  völ- 
III.  22 
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lig  frei  ist , besitzt  io  allen  Temperaturen  bis  zur 
Scbmelzhitze  den  höchsten  Grad  der  Dehnbarkeit  und 
Geschmeidigkeit  und  verliert  die  durch  das  Walzen 
und  Strecken  angenommene  Härte  und  Sprödigkeit 
durch  ein  geringes  Anwärnoen.  Nach  Versuchen  von 
Guyton  de  Morveau  riss  ein  Kupferdraht  von  0,887 
paris.  Linien  Stärke  durch  280,7  paris.  Pfund  , oder 
von  2 Millimeter  Durchmesser  bei  137,399  Kilogramme. 
Kupfer  ist  ein  guter  Wärmeleiter,  der  beste  Leiter 
der  Elektricität ; es  dehnt  sich  beim  Erwärmen  von  0°^ 
bis  100°  um  '/sso  aus.  Es  schmilzt  bei  27°  W.,  nach 
Pouillet  bei  etwa  850°  C.,  schwerer  als  Silber,  leich- 
ter als  Gold,  wird  dünnflüssig,  das  übergare  schmilzt 
leichter,  wird  aber  nur  dickflüssig;  geschmolzenes 
Kupfer  zeigt  eine  meergrüne  Farbe.  Beim  Erkaltem 
dehnt  es  sich  scheinbar  aus;  es  steigt,  wodurch  es  in. 
einen  Zustaud  gerat!) , der  es  zum  Walzen  und  Stre- 
cken unter  Hämmern  untauglich  macht,  indem  Zwi- 
schenräume im  Innern  der  Masse  sich  gebildet  haben. 
Das  einzige  Mittel,  bei  reinem  und  hammergaren  Ku- 
pfer das  Steigen  in  den  Formen  zu  vermeiden,  ist, 
dass  man  dasselbe  vor  dem  Ausgiessen  auf  einen  ge- 
wissen Temperaturgrad  erkalten  lässt ; auch  ein  klei- 
ner Zusatz  von  Blei  verhindert  das  Steigen.  Reines, 
hammergares  Kupfer  zeigt  vor  dem  Erstarren  die  Er- 
scheinung des  Kupferregens  oder  der  Bildung  von 
Spratzkupfer;  ist  dagegen  bereits  eine  gewisse  Menge 
von  Kupferoxydul  mit  dem  Kupfer  verbunden,  so  zeigt 
sich  dieses  Phänomen  nicht,  sondern  das  Kupfer  er- 
kaltet dann  ganz  ruhig  in  den  Formen.  In  höheren 
Hitzgraden  verbrennt  das  Kupfer,  eben  so  die  Kupfer- 
salze mit  grüner  Flamme  ; es  oxydirt  sich  an  feuchter 
Luft;  bedeckt  sich  erst  mit  Oxyd,  welches  die  Metall- 
fläche blind-  und  dunkelfarbig  macht,  dann  mit  halb 
koblensaurem  Kupferoxyd hydrat,  gewöhnlich  Grünspau 
genannt,  welcher  aber  mit  dem  eigentlichen  Grünspan, 
der  in  Fabriken  bereitet  wird,  nur  die  schöne  Farbe- 
gemein  hat:  letzterer  i«t  essigsaures  Kupferoxyd.  Die- 
ser grüne  Beschlag  auf  dem  Kupfer  ist  der  Gesund- 
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heit  sehr  nachtheilig;,  indem  sich  dieses  Salz  in  allen, 
auch  den  schwächsten  Säuren,  die  iu  den  Küchen  Vor- 
kommen, auflöst,  selbst  mit  Fett,  mit  Kochsalz  verbin- 
det; daher  die  Gefahr  beim  Gebrauch  kupferner  Kes- 
sel, Töpfe  und  sonstiger  Geräthe.  Allein,  wenn  diese 
stets  blank  und  rein  gehalten,  keine  saure  Flüssig- 
keiten in  ihnen  gekocht  werden,  und  nichts  zum  Er- 
kalten in  ihnen  stehen  bleibt , so  ist  ihr  Gebrauch 
nicht  absolut  naebtheilig.  Kupfer,  massig  erhitzt,  be- 
deckt sich  mit  rothem  Oxydul,  welches  nur  bei  länger 
anhaltender  grösserer  Hitze  und  Luftzutritt  Oxyd  wird. 
— Kupfer  wird  von  Salzsäure  beim  Ausschluss  von 
Luft  nicht  aufgelöst,  beim  Zutritt  der  Luft  aber  all- 
mählich gelöst,  so  vou  Salpeter-,  Schwefelsäure,  von 
letzter  nur  dann , wenn  sie  nicht  bedeutend  verdünnt 
ist,  eben  so  von  Königswasser,  von  Essig-  und  ande- 
ren Pflanzensäuren  beim  Zutritt  der  Luft  oxydirt  und 
gelöst.  — Man  kann,  wie  beim  Eisen , so  auch  beim 
Kupfer  roth-  und  kal  t brüchig  es  unterscheiden. 
Alle  fremde  Körper , welche  in  geringen  Mengen 
dem  Kupfer  beigemengt  sind,  Kupferoxydul  ausgenom- 
men , machen  dasselbe  rothbrüchig,  d.  h.  vermindern 
die  Festigkeit  desselben  in  erhöhter  Temperatur;  letz- 
teres macht  aber  das  Kupfer  kaltbrüchig  , d.  h.  ver- 
mindert die  Festigkeit  bei  der  gewöhnlichen  Tempe- 
ratur mehr  als  bei  erhöhter.  Durch  einen  Gehalt  an 
Eisen , Wismuth,  Zinn,  Blei,  Spiessglanz,  Zink,  Arse- 
nik , Schwefel , wie  es  z.  B.  mit  dem  Schwarzkupfer 
der  Fall  ist,  wird  das  Kupfer  nicht  allein  zum  Ver- 
arbeiten unter  Hämmern  und  Walzen  untauglich,  son- 
dern auch  zur  Anfertigung  von  Legirungen.  Hieraus 
ergibt  sich  die  Nothwendigkeit , das  Kupfer  durchs 
Garmachen  zu  reinigen.  Allein  bei  dem  Garmachen 
in  Herden  wird , um  durch  Oxydation  die  fremden 
Metalle  zu  verschlacken,  nothwendig  ein  nicht  unbe- 
trächtlicher Antheil  Kupferoxydul  gebildet , von  wel- 
chem eine  geringere  oder  grössere  Menge  sich  mit 
dem  Kupfer  verbindet  und  es  übergar  macht,  d.  h. 
kaltbrüchig.  Es  folgt  hieraus , dass  man  demselben 
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die  Hammergare  nur  durch  eine  Reduction  bei  wie- 
derholtem Einschmelzen  ertheilen  kann.  Allein  hiebei 
nimmt  das  Kupfer  leicht  Kohlenstoff  auf  und  geht  in 
der  Gare  zurück  , zu  j u n g e s Kupfer.  (In  England 
bedient  man  sich,  bei  dem  dort  ganz  entgegengesetz- 
ten Verfahren,  der  entgegengesetzten  Ausdrücke  zur 
Bezeichnung  der  verschiedenen  Zustände.)  Kupfer  soll 
durch  den  geringsten  Gehalt  an  Eisen  roth-  und  kalt* 
brüchig  werden  ; Zink  zu  0,6%  vermindert  in  der 
Dunkelrothglühhitze  die  Festigkeit  so,  dass  das  Kupfer 
nicht  ohne  Kantenrisse  verarbeitet  werden  kann : 
0,25%  Zinn,  Wismuth  desgleichen  , 0,8%  Silber  wa* 
ren  nicht  nachtheilig.  Kalium  schadet  nicht  (Karsten 
konnte  nicht  mehr  als  0,13°/o  Kalium  mit  dem  Kupfer 
legiren).  0,15%  Spiessglanz,  Arsenik  machen  das 
Kupfer  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  schwer 
verarbeitbar,  in  der  Rothglühhitze  erzeugen  sie  Kan- 
tenrisse. 1%  Blei  macht  Kupfer  völlig  unbrauchbar, 
weil  es  in  keiner  Temperatur  sich  verarbeiten  lässt ; 
0.3%  verursachen  starke  Kantenrisse  in  der  Hitze 
Kupfer  mit  0,1%  Blei  ist  zu  gewöhnlichen  Arbeiten 
brauchbar.  0,2%  Kohlenstoff  machen  Kupfer  blass 
gelblichroth,  stark  metallglänzend  und  so  brüchig,  dass 
es  in  der  Dunkelrothglühhitze  zerbröckelt.  0,05% 
machen  Kupfer  in  der  Hitze  schiefrig,  erzeugen  Kan- 
tenrisse. Kupfer,  mit  Kohlenstoff  verbunden,  zeigt  beim 
Erkalten  eine  gestrickte  Oberfläche.  Bei  der  gewöhn- 
lichen Temperatur  äussert  der  Kohlenstoffgehalt  kei- 
nen merklichen  Einfluss  auf  die  Festigkeit ; enthält 
aber  Kupfer  ausser  Kohle  no£b  fremde  Metalle,  so 
wird  es  zur  Verarbeitung  bei  allen  Temperaturen  un- 
brauchbar. Kupferoxydul,  zu  1,1%  mit  dem  Ku- 
pfer verbunden,  macht  dasselbe  in  gewöhnlicher  Tem- 
peratur so  spröde. , dass  es  nicht,  ohne  schiefrig  zu 
werden  . ohne  Kantenrisse  verarbeitet  werden  kann  ; 
durch  1,5%  wird  das  Kupfer  kalt-  und  rothbrüchig. 
Bei  unreinem  Kupfer  kann  ein  Gehalt  von  höchstens 
2%  Kupferoxydul  den  Rothbruch  hindern  und  eine 
Hammergare  bedingen,  während  bei  reinem  Kupfer 
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durch  jenen  Gehalt  an  Oxydul  der  höchste  Zustand 
des  Kaltbruchs  eintreten  würde.  Hieraus  leuchtet  ein, 
wie  relativ  der  Begriff  der  Hamniergare  ist , dass  der 
hammergare  Zustand  bei  reinem  Kupfer  ein  ganz  an- 
derer als  bei  uureinem.  Das  Oxydul  scheint  sich  in 
der  Schmelzhitze  mit  Kupfer  in  jedem  Verhältnisse  zu 
mengen;  Karsten  fand  in  einem  absichtlich  bedeutend 
übergar  gemachten  Kupfer , welches  bei  keiner  Tem- 
peratur,ohne  zu  zerbröckeln, geschmiedet  werden  konnte, 
bei  einem  specifischen  Gewichte  von  8,7574 — 13,47% 
Oxydul.  Ein  Oxydulgehalt  macht  Kupfer  zu  allen  po- 
lirten  Arbeiten,  wo  eine  vollkommen  gleichartige  Be- 
schaffenheit verlangt  wird,  unbrauchbar,  wie  z.  B.  zu 
Plutten  für  den  Kupferstich,  indem  weiche,  undichte 
Stellen  Vorkommen  (As  c h e n f 1 eck e).  — Von  den 
Legirungen  des  Kupfers  mit  anderen  Metallen 
sind  einige  von  grosser  technischer  Wichtigkeit: 
cs  gehöreu  dahin  die  mit  Zink  (siehe  Gelb- 
kupfer — Messing  und  Tomback  — ),  die  mit 
Zinn  und  zuweilen  mit  Zink  (siehe  Bronze 
und  auch  Verzinnung)  und  die  mit  Nickel  (s.  Ar- 
gentan).  — Verbindungen  des  Kupfers  mit 
Sauerstoff:  1)  Kupferoxydul  ( protoxide  de 

cuivre , f. , pr.  of  copper , e.)  — Cu>  O — kommt  in 
der  Natur  als  Kothkupfererz  vor  (s.  d. ) , kann 
■auch  durch  Kunst  dargestellt  werden,  wenn  man  Ku- 
pferoxyd mit  V5  seines  Gewichts  sehr  dünn  ausge- 
walzter Kupferblechstreifen  in  einem  Schmelztiegel 
.schichtet,  denselben  fest  verschliesst  und  ausglüht. 
Man  kann  zu  dem  Ende  100  Theile  schwefelsaures 
Kupferoxyd  und  57  Theile  krystallisirtes  kohlensau- 
res Natron  schmelzen,  pulvern  und  mit  75  Theile  Ku- 
pferfeilspänen heftig  glühen,  worauf  die  erkaltete  Masse 
ausgesüsst  wird.  Das  Oxyd  tritt  die  Hälfte  seines 
enthaltenen  Sauerstoffs  ans  metallische  Kupfer  ab,  wird 
in  Oxydul  verwandelt,  so  auch  das  Kupfer.  Aus  rei- 
nem Oxydulsalz  oder  Chlorür  kann  es  durchs  Glühen 
mit  kohlcnsatirem  Natron  gleichfalls  gewonnen  wer- 
den., Das  Oxydul  hat  eine  schöne  cochenillrothe  Farbe, 
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»pecifisches  Gewicht  5,05  bei  16°,  schmilzt  in  der 
Glühhitze  und  besteht  aus  88,78  Kupfer  und  11,22 
Sauerstoff,  gibt  mit  Wasser  ein  pomeranzenfarbne« 
Hydrat,  welches  sich  leicht  in  Oxydhydrat  an  der  Luft 
umwandelt,  mit  den  Säuren  theils  farblose  neutrale, 
theils  bräunliche,  basische  Salze,  die  sich  in  Ätzam- 
moniak zu  farblosen  Flüssigkeiten  auflösen.  Ätzammo- 
niak greift  Kupfer  an ; es  bildet  sich  eine  Auflösung 
von  Oxydul  in  dem  Alkali , welche,  solange  die  Luft 
keinen  Zutritt  hat,  farblos  ist,  sogleich  aber  blau  ge- 
färbt erscheint,  als  der  Sauerstoff  der  Luft  oxydirend 
einwirken  kann.  Kupferoxydul  färbt  Glasflüsse  rubin- 
roth,  weinroth.  Man  pflegt  auf  der  Oberfläche  ku- 
pferner Geräthe,  zum  bessern  Ansehn  derselben  und 
um  den  Einfluss  von  Feuchtigkeit  und  Luft  zu  min- 
dern , künstlich  Oxydul  zu  erzeugen , indem  man  die 
polirten  Geräthe  mit  rothem  Eisenoxyd  und  Wasser 
übertüncht  und  einer  mässigen  Hitze  aussetzt,  wodurch 
das  Eisenoxyd  Sauerstoff  ans  Kupfer  abgibt,  dieses  in 
Oxydul  verwandelt;  der  Überzug  wird  dann  abge- 
spüit:  englische  Kupferbronze.  Man  nimmt  auch  fol- 
gende Composition:  4 Theilc  Grünspan,  4 Theile  Col- 
cothar,  1 Theil  Hornpulver,  macht  diese  mit  Essig  zu 
einem  Teig,  trägt  denselben  auf  das  Kupfer  und  er- 
hitzt die  Geschirre  über  Steinkohlenfeuer,  bis  der  Über- 
zug trocken  und  schwarz  geworden  ist.  2)  Kupfer- 
oxyd,  deutoxide  de  cuivre,  f.,  d.  of  copper,  e.  (Cu  O), 
wird  als  Kupfe  rsch  wärze  gefunden,  und  durchs 
Glühen  und  Verbrennen  des  Kupfers  an  der  Luft, 
Kupferasche,  durchs  Glühen  des  salpetersauren, 
essigsauren  und  kohiensauren  Oxyds  erhalten.  Es  ist 
schwarz,  und  zwar  das  aus  dem  kohiensauren  Salze 
kohlschwarz,  locker,  nur  das  durchs  Verbrennen  er- 
haltene ist  dichter;  specifisches  Gewicht  des  aus  dem 
salpetersaurem  Oxyd  erhaltenen  6.09 , des  aus  essig- 
saurem 6,4  bei  16°;  es  enthält  79,83  Kupfer  und  20,17 
Sauerstoff,  sintert  in  der  Hitze  zusammen  und  kann 
geschmolzen  werden,  bildet  mit  Wasser  ein  himmel- 
blaues Hydrat,  welches  sich  in  Ammoniak  zu  einer 
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lasurblauen  Flüssigkeit  auflöst.  Es  gibt  mit  den  Säu- 
ren Salze,  welche  im  wasserhaltenden  Zustand  blau 
und  grün  erscheinen,  wasserleer  thcils  weiss,  theils 
schwarzbraun,  von  ätzenden  Alkalien  und  Erden,  wenn 
diese  nur  in  kleinen  Mengen  zugesetzt  werden,  grün, 
als  basische  Salze  gefällt  werden,  bei  genügsamer 
Menge  aber  himmelblau,  Oxydhydrat,  welcher  Nieder- 
schlag unter  Wasser  oder  beim  Erwärmen  in  der  Flüs- 
sigkeit leicht  schwarz  wird;  derselbe  löst  sich  in 
-einem  Überschuss  von  Ätzkali  oder  Natron  nicht,  aber 
in  Ammoniak  auf.  Die  Oxydsalze  werden  von  Schwe- 
fclwasserstoffgas  schwarz,  von  Eisencyanürkalium  braun, 
von  kohlensaurem  Kali  in  der  Wärme  grün,  von  in 
Auflösung  eingetauchtem  Zink,  Eisen,  Kadmium,  Blei, 
Wisinuth  und  Kobalt  metallisch  niedergeschlagen.  Ku- 
pferoxyd verbindet  sieb  in  der  Glühhitze  mit  den  fixen 
Alkalien,  den  Erden,  treibt  selbst  die  Kohlensäure  aus 
find  gibt  blaue  und  grüne  Verbindungen , so  wie  es 
Glasflüsse , selbst  in  den  geringsten  Mengen  grün, 
auch  wohl  blau  färbt.  Digerirt  man  Kupferspäne  mit 
Ammoniakflüssigkeit  in  Gefässen,  zu  denen  Luft  Zu- 
tritt hat,  so  bildet  sich  Kupferoxyd,  welches  sich  in 
dem  Ammoniak , das  an  der  Luft  kohlensauer  gewor- 
den ist,  auflöst.  Eben  So  wirken  auch  Fett,  Schmalz, 
Öle  auf  die  Oberfläche  des  Kupfers  bei  freiem  Luft- 
zutritt ein ; dasselbe  wird  oxydirt  und  in  den  gleich- 
zeitig entstandenen  Fettsäuren  aufgelöst,  welche  da- 
-durch  grün  gefärbt  werden.  Kupferoxyd  dient  zum 
Färben  des  Glases,  in  der  Glas-,  Fayence-,  Steingut- 
inalerei  und  das  Oxydhydrat  als  Malerfarbe.  — Ku- 
pfer s ü 1 f ü r , protosulfure  de  cuivre , f-,  protosulfide  of 
copper,  e.  (Cu2  S),  kommt  in  der  Natur  als  Kupfer- 
glanz, Kupferglaserzvor(s.  d.),  kann  auch  durchs 
Zusammenschmelzen  von  Kupfer  und  Schwefel  berei- 
tet werden , wobei  im  Moment  der  Vereinigung  ein 
hellrothes  Licht  entbunden  wird;  ferner  durch  Präci- 
pitation  eines  Kupferoxydulsalzes  mittelst  Schwefel- 
wasserstoffgas.  Das  Kupfersülfür  ist  eine  schwarz- 
graue  Masse , leichter  als  Kupfer  schmelzbar , oxydirt 
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sich  nur  beim  Erhitzen  an  der  Luft , nicht  bei  der 
gewöhnlichen  Temperatur,  besteht  aus  79,73  Kupfer 
und  20,27  Schwefel.  Es  kommt  im  Mineralreich  mit 
anderen  Schwefelmetallen  verbunden  vor,  als  mit  Ei- 
sensiiLfid  im  Kupferkies,  mit  Eisensülfiir  im  Buutku- 
pfererz,  mit  Wismuthsiilfid  im  Kupferwismutherz,  im 
Nadelerz,  mit  Zinnsülfid  im  Zinnkies,  mit  Schwefel' 
silber,  Scbwefelspiessglanz  etc.  Kupfersiilfür  findet 
sich  auch  in  Schmelzproducten , in  dem  Kupfersteilt, 
Bleistein  etc.  Mau  bedient  sich  des  künstlich  darge- 
stellten  Sülfiirs  zur  Gewinnung  von  Kupfervitriol. 
Kupfersülfid,  deutosulfure  de  cuivre , f. , d.  of  cop- 
per,  e.  (Cu  S)  , hat  man  am  Krater  des  Vesuvs  , fer- 
ner in  einem  seltnen  Kupfererz,  Kupferindig  angetrof- 
fen, mit  Schwefelspiessglanz  verbunden  im  Schwarzerz: 
inan  erhält  es  durch  Präcipitation  eines  Kupferoxydsalzes 
durch  Schwefelwasserstoffgas.  Ein  bräunlichschwarzer 
Niederschlag,  welcher  nach  dem  Trocknen  ins  Grünliche 
sticht,  feuchtes  Lackmuspapier  röthet,  in  der  Hitze 
zersetzbar  ikt;  es  entweicht  Schwefel  und  schweflige 
Säure,  Kupfersüifür  bleibt  zurück.  Es  besteht  aus 
66,3  Kupfer  und  33,7  Schwefel.  Kupferchlorid, 
deutochlorure  de  cuivre , f.,  d.  of  copper , e.,  salzsaures 
Kupferoxyd,  deutomuriute  f.,  d.  kydrochlorate  de  cuivre,  f., 
d.  of  copper , e.  (Cu  CI2),  erhält  man  wasserhalteud 
durch  Auflösung  des  Oxyds,  kohlensauren  Oxyds  in 
Salzsäure,  des  Kupfers  in  Königswasser,  durch  Zer- 
setzung des  schwefelsauren  Kupferoxyds  mittelst  Koch- 
salz oder  Chlorcalcium.  Wasserfrei  stellt  man  es  dar 
durch  massiges  Erhitzen  des  erstem  ; erhitzt  man  aber 
zu  heftig,  so  entweicht  Chlorgas,  und  Kupferchlorür 
bleibt  zurück.  Bringt  man  ein  sehr  dünn  gewalztes 
Streifchen  Kupferblech  erwärmt  in  trocknes  Chlorgas, 
so  verbrennt  es  mit  grünem  Licht  zu  wasserfreiem 
Kupferchlorid.  Die  wasserfreie  Verbindung  besitzt  eine 
gelbbraune  Farbe,  zieht  an  der  Luft  Wasser  an  und 
erscheint  desshalb  bald  wieder  grün,  zerfiiesst,  besteht 
aus  47  Kupfer  und  53  Chlor.  Mit  35%  Wasser  ver- 
bunden, bildet  es  smaragdgrüne  Nadeln,  Säulen,  welche 
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einen  metallisch  scharfen  Geschmack  besitzen,  sehr 
leicht  Wasser  anziehen , zerfliessen , sich  in  Wasser 
und  Weingeist  auflösen  ; letzter  brennt  dann  mit  schön 
grün  gefärbter  Flamme,  wesshalb  man  es  auch  zu 
Feuerwerken  für  theatralische  Zwecke  benutzt,  ferner 
zur  Darstellung  von  Bremerblau,  Bergblau.  Halb-  , 
kohlen  sau  res  Kupferoxydhydrat,  souscurbonute 
de  cuivre,  f.,  s.  of  copper,  e , kommt  als  Malachit  vor 
(s.  d.  A.),  wird  theils  auf  Kupfer  verhüttet,  der  selt- 
nere Fall,  theils  zu  Zierrathen  geschliffen,  auch  ge- 
pulvert als  Berggrün,  vert  de  montugna , cendres  vertes, 
verbraucht.  Man  kann  halbkohiensaures  Kupferoxyd 
dadurch  gewinnen,  dass  man  schwefelsaures Kupferoxyd 
auflöst,  mit  kohlensaurem  Kali  oder  Natron  fällt,  den 
blaugrünen  Niederschlag  mit  heissem  Wasser  absüsst, 
zuletzt  mit  kochendem,  wodurch  derselbe  dichter,  fe- 
ster , körniger  wird  und  eine  schön  grüne  Farbe  an- 
nimmt ; doch  wird  die  Farbe  durchs  längere  Kochen 
mit  Wasser  schwarzbraun,  indem  das  Präparat  da- 
durch wasserfrei  wird.  Zu  Herrengrund  in  Ungarn 
wird  es  aus  knpfervitriolhaltendeu  Grubenwassern  be- 
reitet. Endlich  ist  der  Grünspan,  welcher  sich  auf 
kupfernen,  bronzenen  , messingenen  Geschirren  bildet, 
wenn  sie  der  feuchten  Luft  ausgesetzt  sind  oder  in 
der  Erde  lange  gelegen  haben  (grüne  Platina  , putine 
verte,  p.  antique) , halbkohlensaures  Kupferoxydhydrat. 
Es  hat  eine  schöne  hellgrüne  Farbe,  ist  in  Wasser 
unlöslich , löst  sich  aber  in  kohlensaurem  Wasser  zu 
einem  sauren  Salz,  in  den  Säuren  auf,  entbindet  er- 
wärmt Wasser,  wird  dadurch  braunschwarz,  in  der 
Hitze  auch  Kohlensänre  und  hinterlässt  schwarzes 
Kupferoxyd.  Es  besteht  aus  71,86  Kupferoxyd,  19,94 
Kohlensäure  und  8,20  Wasser.  Im  Handel  kommen 
mancherlei  Farbewaaren  von  bläulichgrüner  Farbe  vor, 
deren  Hauptbestandtheil  halbkohlensaures  Kupferoxyd 
(gemischt  mit  Kupferoxydhydrat)  ist:  als  Bremer- 
grün, Brau  nsch  weigergrün.  Angestellte  Ana- 
lysen von  Meissner  haben  gelehrt,  dass  das  Bre- 
mergrün kohlensaures  Kupferoxyd,  kohlensaure  Magne- 


Digitized  by  Google 


346 


Kupfer. 

sia  (kohlensaurer  Kalk),  Tlionerde  enthält:  cs  scheint 
durch  Präcipitation  einer  Auflösung'  von  Kupfervitriol 
oder  Kupferehlorid  (Bittersalz  und  Alaun)  durch  koh- 
lensaures Kali  oder  Natron  erhalten  zu  seyn : der 
Beisatz  von  Magnesia  und  Thonerde  bedingt  die  be- 
deutende Lockerheit  des  Präparats.  Nach  Heeren 
wird  Bremergrün  aus  basischem  Kupferchlorid  und 
Ätzkalilauge  dargestellt:  der  Gehalt  an  Kohlensäure 
soll  dem  Kalk  angeboren.  Braunschweigergrün  ge- 
winnt man  durch  Niederschlagung  einer  Lösung  von 
eisenfreiem  Kupfervitriol  und  Alaun  durch  Harngeist: 

1 Centner  Kupfervitriol  soll  7/ig  Centner  Grün  lie- 
fern. Ko  hie  n saures  Kupferoxyd  mit  Ru- 
pf e r o x y d h y d ra  t kommt  als  Kupferlasur  vor  (s.  d.), 
wird  theils  auf  Kupfer  verhüttet  (der  seltnere  Fall), 
theils  zur  Darstellung  einer  shönen Malerfarbe,  Berg- 
blau,  bleu  demontagne,  mountuin  blue  verwendet.  Man 
bat  sich  viel  Mühe  gegeben,  ein  dem  Bergblau  glei- 
ches Präparat  darzustellen  , welches  bei  gleicher  Far- 
ben fülle  auch  dieselbe  Haltbarkeit  besitzt:  denn  die 
Nachahmungen  werden  mit  der  Zeit  grünlich.  Das 
Bremerblau,  Mineralblau,  cendres  bleues , blue 
verditer,  ist  eine  solche  Farbe.  S c hwefelsaurcsK u- 
pferoxyd,  deulosulfate  de  cuivre,  f.,  d.  of  copper , e., 
Kupfervitriol,  Cypervitriol,  blauer  Vitriol, 
blauer  Galitzenstein,  vilriol  de  chypre,  vilriol  de  cuivre, 
vitriol  bleu,  blue  vitriol  ( Cu  0 S O3  = 5 Ha  O),  kommt 
im  Wasser  von  Grubun  aufgelöst  vor,  in  welchen  Ku- 
pferglaserz oder  andere  Schwefelkupfererze  brechen. 
Cämcntwusscr  (s.  weiter  unten):  auch  lindet  man 
ihn  in  alten  Grubenbauten  auf  der  Holzzimmerung 
auswitternd.  Man  benutzt  die  Cämentwasser  theils 
auf  Cämentkupfer,  theils  auch  auf  Kupfervitriol , wel- 
cher aber  immer  Eisenvitriol  enthält.  Man  stellt  Ku- 
pfervitriol theils  aus  Kupfersülfür,  und  zwar  sowohl 
aus  Kupferstein , welcher  bei  dem  Kupferhüttenpro- 
eess  fällt,  als  auch  aus  dem  künstlich  aus  den 
Bestandtheiien  gebildeten,  aus  dem  Kupferglaserz  und 
anderen  Schvvcfelkupfcrerzen  durchs  Rösten  und  Aus- 
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laugen  dar,  theils  aus  Kupferoxyd,  kohlensaurem  Ku- 
pferoxyd , auch  metallischem  Kupfer  durchs  Auflösen 
in  Schwefelsäure.  1)  Aus  dem  Kupferstein.  Auf 
den  Mansfelder  Kupferhütten  laugt  man  den  geröste- 
ten Spurstein  (Conccntrationsstein)  und  Dünnstein  nach 
jedem  Feuer,  welches  er  erhält , aus  (sechs  Mal  nach 
einander),  um  schwefelsaures  Kupferoxyd  auszuziehen. 
Die  concentrirte  Lauge  wird  nach  dem  Abklären  in 
kupferne  Krystallisirkessel  vertheilt,  in  denen  der  An- 
schuss erfolgt:  die  Mutterlauge  wird  mit  der  Hälfte 
Rohlauge  vermischt,  nochmals  abgedampft,  worauf  wie- 
der Krystalle  fallen.  Die  Mutterlauge  vom  zweiten 
Anschuss  wurde  früher  auf  schwarzen  Vitriol  versot- 
ten , und  aus  der  hiervon  übrig  bleibenden  Mutter- 
lauge (Schwarzlauge)  Cämentkupfer  abgeschieden ; al- 
lein seit  mehreren  Jahren  wird  die  Bereitung  des 
schwarzen  Vitriols  wegen  Mangel  an  Absatz  nicht 
mehr  betrieben.  — Auf  eine  gleiche  Weise  fertigt  man 
auch  aus  geröstetem  Kupferglaserz , Buntkupfererz  — 
Kupfervitriol , der  aber  meist  stark  eisenhaltend  ist. 
2)  Aus  künstlich  dargestelltcm  Kupfersül- 
für.  Man  fertigt  dasselbe  zu  dem  Ende  dadurch,  dass 
man  Garkupfer  in  einem  Flammofen  glühend  macht 
und,  nachdem  es  eine  Zeit  lang  glühend  erhalten  wor- 
den , den  Zug  unterbricht , grob  zerstossenert  Schwe- 
fel (etwa  */a  des  Gewichts)  auf  dasselbe  wirft*  wel- 
cher sich  mit  ersterm  rasch  verbindet.  Hierauf  wird 
der  Zug  wieder  hergestellt,  der  Ofen  angefeuert,  und 
durch  Calcination  das  erzeugte  Sülfür  in  schwefelsau- 
res Kupferoxydul  und  Oxyd  umgewandelt , welches 
noch  warm  in  mit  Wasser  angefüllte  Bottiche  ge- 
schüttet wird  oft  unter  Zusatz  von  Schwefelsäure ; 
nach  12stündiger  Lösung  bringt  man  den  ungelösten 
Rückstand  wieder  in  den  Ofen  , um  ihn  ferner  der 
Schwefelung  und  Oxydation  zu  unterwerfen.  Aus  den 
Laugen  scheidet  sich  ohne  alle  Dazwischenkunft  von 
Eisen  Cämentkupfer  aus , indem  schwefelsaures  Ku- 
pferoxydul vorhanden  ist,  welches  unter  Abscheiden 
von  Metall  in  Kupferoxydsalz  übergeht.  Das  durch 
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unmittelbare  Verbindung  von  Kupfer  und  Schwefel 
erzeugte  Kupfersülfiir  oxydirt  sieb  beim  Rösten  zu 
schwefelsaurem  Kupferoxydul,  welches  durch  jene  Ab- 
scheidung von  metallischem  Kupfer,  theils  auch  durch 
den  Zutritt  der  Luft  in  Oxydsalz  übergeht.  Hiebei 
muss  sich  nothwendig  ein  basisches  Salz  abscheiden, 
da  das  Oxydulsalz  nur  halb  so  viel  Säure  enthält,  als 
zur  Erzeugung  von  neutralem  Oxydsalz  erforderlich 
ist.  Dieses  y3  basische  Salz  kann  durch  Zusatz  von 
Schwefelsäure  in  neutrales  verwandelt  oder  anderwei- 
tig als  grüne  Farbe  verwendet  werden.  Die  Vitriol- 
lauge wird  dann  eingedampft,  die  concentrirtc  Lauge 
in  Läuterkästen  geklärt  und  in  Wachsfässern  krystal- 
lisirt,  die  Mutterlauge  der  zu  versiedenden  Lauge  mit 
zugesetzt,  da  sie  nichts  Fremdartiges,  Verunreinigen- 
des enthält.  3)  Es  kann  auch  durch  Auflösen  von 
Kupferasche,  kohlensaurem  Kupferoxyd  (Malachit,  La- 
sur), Aftern  vom  Kupferschmelzen von  calcinirtem 
Schwarzkupfer  in  schwacher  Schwefelsäure  Kupfer- 
vitriol bereitet  werden.  Dieser  Process  kann  nur  in 
Schwefelsäurefabriken  mit  Vortheil  ausgeübt  werden, 
da  diesen  verdünnte  Säure  zu  dem  wohlfeilsten  Preis 
zu  Gebote  steht.  Man  erhält  das  Salz  nicht  seiten 
wasserfrei,  mit  überschüssiger  Säure  vermengt,  als 
einen  schmutzigweissen  zähen  Teig,  welcher  sich  aber 
in  Wasser  zu  einer  schön  blauen  Flüssigkeit  auflöst; 
auch  erzeugt  sich  bei  Überschuss  an  Kupfer  ein  schwar- 
zer Rückstand,  wasserleeres,  '/z  scliwefelsaures  Kupfer- 
oxyd, welches  sich  durch  einen  Zusatz  von  Säure  auf- 
lüst. Beim  Affiniren  von  giildischen  Siibermünzen, 
heim  Scheiden  des  Goldes  vom  Silber  und  Kupfer  durchs 
Kochen  mit  eoncentrirter  Schwefelsäure  löst  sich  Ku- 
pfer und  Silber  auf,  während  Gold  ungelöst  zurück-; 
bleibt,  und  schwefligsaures  Gas  sich  entbindet.  — Man 
bedient  sich  auch  in  Münzwerkstätten  zum  Weisssie- 
den der  Platten  der  Silbermünzen  der  verdünnten 
Schwefelsäure,  durch  welche  nicht  allein  das  Kupfer- 
oxyd, sondern  überhaupt  das  Kupfer  von  der  Oberfläi 
che  der  Platten  aufgelöst,  und  dadurch  eine  dünne  Haut 
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von  Feinsilber  künstlich  erzeugt  wird.  Ehen  so  erhält 
man  auch  durchs  Beitzen  der  Kupferbleche  in  verdünn- 
ter Schwefelsäure  Cypervitriol.  Gemischten  Vi- 
triol nennt  man  Mengungen  von  Kupfer-  und  Eisen- 
vitriol in  mancherlei  hergebrachten  Verhältnissen,,  wel- 
che ganz  besonders  für  Färber  dargestellt  werden. 
Man  unterscheidet  verschiedene  Sorten  , die  auf  den 
einzelnen  Werken  in  nicht  ganz  übereinstimmenden 
Proportionen  bereitet  werden.  Man  bedient  sich  zu 
diesem  Zweck  der  Vitriollaugen  von  bestimmtem  Ge- 
halt, welche  zusammcngemischt,  abgedampft  und  kry- 
stailisirt  werden,  oder  man  löst  auch  wohl  beide  Vi- 
triole  in  bestimmten  Verhältnissen  auf.  Admonter 
Vitriol  aus  5 Theilen  Eisen-  und  1 Theil  Kupfer- 
vitriol: doppelter  Admonter  4:1:  Bayreuther 
Vitriol  7:1:  Salzburger  aus  17  : 53/ß;  letzter 
führt  den  Namen  doppelter  Adlervitriol.  — 
Sämmtliche  gemischte  Vitriole  werden  nur  in  guten 
Krystallen  in  den  Handel  gebracht;  der  Gries  oder 
Schmand  wird  wieder  aufgelöst,  so  wie  auch  die  Mut- 
terlauge zum  neuen  Sud  gegeben  wird.  Die  Kupfer- 
Vitriole  dienen  in  der  Färberei  zur  Bereitung  mehre- 
rer, weiter  oben  erwähnten  Farben,  zur  Verkupferung 
etc.  — Die  wichtigeren  Kupfererze  sind:  Rothku- 
pfererz,  Kupferglanz,  Buntkupfererz,  Ku- 
pferkies (das  häutigste  und  verbreitetste),  Fahl- 
erz,  Kupferlasur  und  Malachit,  welche  man 
unter  diesen  Artikeln  beschrieben  findet.  — Das  Aus- 
bringen des  Kupfers  muss  nach  Massgabe  der  Erze, 
welche  zu  verhütten  sind , nothwendig  verschieden 
seyn , ob  sic  das  Kupfer  , mit  Schwefel  versetzt,  ent-  * 
halten,  was  meistens  und  fast  ausschliesslich  der  Fall 
ist , oder  blos  oxvdirtes  Kupfer , ockrige  Kupfererze 
(Rothkupfcrerz  und  kohlensaures  Kupferoxyd , welche 
zu  Chessy  bei  Lyon  verschmolzen  werden);  auch  be- 
dingt oft  ein  Gehalt  an  Silber,  welcher  durch  Saige- 
rung oder  Amalgamation  abgeschieden  wird,  eine  be- 
trächtliche Vermehrung  der  Arbeit.  Es  zerfällt  dem- 
nach das  Ausbringen  der  Kupfererze  in  zwei  Haupt- 
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proccsse : I.  in  die  Rost-  oder  Oxydations-  und 
darauf  folgende  Red  uctionsarbeit;  11.  in  die  blose 
Rcductionsarbeit.  Die  erstere  lässt  sich  in  zwei 
Unterabtheiiungen  bringen:  1)  in  die  reine  Kupfer* 
arbeit,  weiche  bei  nicht  silberhaltigen  oder  doch  we- 
nigstens sehr  unbeträchtlich  Silber  enthaltenden  Ku- 
pfererzen stattfindet,  und  zwar  a)  in  Schachtöfen,  b) 
in  Flammöfen ; und  2)  in  die  Silberkupferarbeit,  wenn 
die  Erze  einen  Silbergehalt  führen,  der  die  Scheidungs- 
kosten lohnt.  Alles  durch  die  hüttenmännischen  Ope- 
rationen in  Schacht-  oder  Flammöfen  dargestelite  Ku- 
pfer besitzt  nicht  den  Zustand  der  Festigkeit  und 
Dehnsamkeit , den  es  behufs  seiner  Anwendung  zu 
Blech,  Stäben  etc.  haben  soll,  Hammergare;  das 
durch  Schachtofenbetrieb  erzeugte  enthält  Kohlenstoff 
(ist  zu  jung) , das  in  Flammöfen  erschmolzene  hat 
Kupferoxydul  beigemischt  (ist  iibergar):  desshalb 

muss  das  Kupfer  noch  durch  eine  besondere  Behand- 
lung hammergar  gemacht  werden.  I.  1)  a)  Die  Ku- 
pfergewinnung  zu  Fahlun  in  Dalekarlien. 
Das  Erz,  welches  liier  gefördert  wird,  ist  Kupferkies, 
welcher  entweder  in  Schwefelkies  oder  in  Quarz  liegt, 
wesshalb  man  die  dortigen  Erze  in  kiesige  und  in 
quarzige  eintheilt;  mitunter  bricht  Bleiglanz  und  Blende 
bei,  was  der  Güte  des  auszubringenden  Kupfers  nach- 
theilig ist,  auch  sind  die  Kiese  nicht  frei  von  Arsenik, 
Glimmer-  und  Thonschiefer:  Strahlstein,  Granaten 
machen  die  Bergart  ' aus.  Man  findet  Erze , welche 
nur  */2,  andere,  die  an  30  Pfund  Kupfer  enthalten: 
durchschnittlich  bringt  man  nicht  mehr  als  2 bis 
2>/2%  aus.  So  arm  auch  die  dortigen  Erze  sind,  so 
ersetzen  doch  die  günstige  Zusammensetzung  dersel- 
ben und  die  Wohlfeilheit  der  Kohlen , was  ihnen  am 
Gehalt  abgeht.  Die  Kupferprocesse  zu  Fahlun  zerfal- 
len 1)  in  die  Erzröstung,  2)  Roh-  oder  Sulusschmel- 
zen, 3)  Steinröstung,,  4)  Scbwarzkupfermachen  , 5) 
Garmachen.  Das  Rösten  der  Erze  hat  zum  Zweck: 
a)  den  Kupfcrgehalt  zu  concentriren,  indem  die  grosse 
Menge  des  Eisenkieses,  welche  das  Erz  enthält,  durch 
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Abgabe  von  Schwefel  und  schwefliger  Saure  in  schwe- 
felsaures  Eisenoxydul  verwandelt  wird , und  dadurcl» 
die  Masse  sich  vermindert:  demnach  der  Gehalt  an 
Kupfer  relativ  zunimmt,  und  ein  geringerer,  aber  ku- 
pferreicherer Steinfall  erzeugt  wird.  Jedoch  darf  die 
Röstung  nie  so  weit  vorschreiten,  dass  aller  Schwefel 
vertrieben  oder  oxydirt  worden,  weil  sonst  zur  Rohstein- 
bildung  die  erforderliche  Menge  nicht  vorhanden  wäre, 
b)  Dadurch,  dass  eine  bedeutende  Menge  Eisenoxydul 
vorhanden  ist,  wird  die  Verschlackung  des  Quarzes 
und  der  quarzreichen  Bergart  befördert,  und  eine  gut- 
artige , leichtflüssige  Schlacke , Eisenoxydulsilicat  ge- 
bildet. c)  Blende  und  Bleiglanz  zerstört,  und  d)  die 
derben  Erze  mürbe  gebrannt.  Nicht  selten  schlägt 
man  Schwefelkies  und  Quarz  beim  Rohschmclzen  zu, 
wenn  die  Röstung  zu  weit  vorgeschritten  war,  wo- 
durch ein  frischer  Ofengang  durch  eine  zu  grosse 
Menge  von  Eisenoxydul  entstehen  würde.  Das  Su- 
lus s c b in  e lze  n (Rohsteinschmelzen)  geschieht  in 
Schachtöfen  von  7 bis  11  Fuss  Höhe  ohue  Rast;  sie 
haben  fast  ganz  senkrechte  Wände,  bei  gleichen  Län- 
gen * und  Tiefenmassen  drei  Formen  neben  einander, 
ein  grosses  weites  Gestell  mit  offener  Brust  und  einen 
Vortiegel.  Das  Schmelzen  ist  so  sehr  durch  die  Be- 
schaffenheit der  Erze  erleichtert , dass  cs  von  ganz 
rohen  Arbeitern  vollbracht  werden  kann:  denn  das 
vorhandene  Eisenoxydul  und  der  Quarz  bedingen  eine 
leichtflüssige  Schlacke , und  der  wenig  eingemischte 
Kalkstein  und  Glimmerschiefer  können  keinen  Nach- 
theil verursachen  ; als  Flussmittel  schlügt  man  Schwarz- 
kupferschlacke mit  zu.  Es  wird  in  20 , 30,  40  Stun- 
den einmal  abgestochen:  der  Abstich  beträgt  25,  48, 
ja  60  Centner.  100  Centner  Schmelzgut  geben  durch- 
schnittlich 14  bis  18  Ctr.  Robstein  oder  Kupfersteiu 
und  65  bis  75  Ctr.  vollkommene  Schlacke:  das  Feh- 
lende geht  theils  in  Geschur,  tbeils  wird  es  Verblasen; 
letzter  Abgaug  beträgt  gegen  8°/o  vom  Schmelzgut. 
Die  Schlacken  lässt  man  nicht  abfliessen  , sondern 
reisst  sie  in  Scheiben  und  hebt  sie  ab,  wodurch  we- 
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nigor  Stein  in  ihnen  bleibt.  Der  Kupfergehalt  im  Kh 

pferstein  beträgt  durchschnittlich  8 bis  13°/0.  Der 
durch  die  Sulusschmelzung’  gefallene  Ku  pferstein 
wird  nun  einer  mehrmaligen  Rüstung  unterworfen, 
und  zwar  unter  Schoppen  in  Stadeln:  man  gibt  vier 
bis  fünf  Feuer,  vermehrt  die  Hitze  bei  jeder  Röstung 
nur  allmählich,  um  das  LJberrösten  zu  verhüten,  wel- 
ches nachtheiliger  ist.  als  das  zu  wenige  Rüsten.  Der 
ganze  Proccss  dauert  5 bis  7 Wochen  . wobei  der 
Stein  4 bis  5,  ja  10°/o  am  Gewicht  verlieren  soll,  das 
Kupfer  sich  oxydirt , das  Eisen  in  Oxydul  und  Oxyd 
verwandelt,  der  Schwefel  sich  theils  als  schwefligp 
Säure  verflüchtigt,  theils  in  Schwefelsäure  umgebildet 
hat.  welche  Mctallsalzc  erzeugt.  Der  gerüstete  Stein 
wird  der  Schwarzkupferarbeit  unterworfen, 
d.  h.  reducirtj  wodurch  Schwarzkupfer  oder  Rohku- 
pfer erhalten  wird.  Die  zu  diesem  Process  ange- 
wendeten Ofen  weichen  von  denen  zum  Sulus- 
schmelzen darin  ab  . dass  das  Gestell  durch  das  Ein- 
niauern  feuerfester  Steine  enger  gemacht  wird  , so 
dass  die  Breite  des  Schachts  24  bis  28  Zoll,  die 
Tiefe  gegen  18  Zoll  beträgt,  und  beide  sich  nach  un- 
ten verjüngen : es  xvird  nur  eine  Form  beibehalten, 
und  übers  Auge  mit  einem  Feuerherd  geschmolzen, 
und  eine  Schlackentrifft  angelegt.  Zuerst  lässt  inan 
das  Geschur  vom  vorigen  Schwarzkupferschmelzen 
uiedergehen  . sodann  gibt  man  den  gerüsteten  Stein 
auf  und  statt  eines  Zusatzes  von  kieselreichen  Schla- 
cken . um  das  Eisenoxydul  des  Steins  zu  binden,  10 
bis  12°/o  Kieselerz:  zu  100  Pfund  Kupferstein  wer- 
den 4,6  Cubikfuss  Kohlen  verbraucht,  und  unter  Um- 
ständen sogar  etwas  roher  Kupferstein  zugesetzt.  Alle 
30,  40,  ja  50  Stunden  wird  abgestochen;  jeder  Ab- 
stich liefert  20  bis  30  und  mehr  Ccntner  Schwarzku- 
pfer  und  etwas  Dünnstein  (Lech),  etwa  1/Ct  von  dem 
Gewicht  des  Schwarzkupfers:  man  hat  viel  Geschur- 
abfulle  in  Folge  der  frischen  Schmelzung.  Das  Fah- 
luner  Schwarzkupfer  enthält  an  70,  zuweilen  aber  auch 
an  90°/o  und  etwas  darüber  Kupfer:  Eisen  macht  die 
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hauptsächlichste  Beimischung  aus,  auch  wohl  etwas 
Zinn,  Blei,  Arsenik,  Schwefel  (Zink):  specifisches  Ge- 
wicht 8,14  bis  8,61.  Es  wird  in  Garherden,  die  20 
bis  30  Centner  oder  auch  weniger  fassen,  gar  ge- 
macht; der  Wind  sticht  unter  einem  Winkel  von  etwa 
40°  gegen  die  Metallfläche,  der  Kohlenverbrauch  ist 
wegen  der  Reinheit  der  Schwarzkupfer  gering , auf 
100  Pfund  6 Cubikfuss;  der  Abbrand  beträgt  dabei 
12  bis  18%;  das  Gekrätz,  welches  bei  dem  Garen 
von  der  Metallfläche  abgezogen  wird,  wird  besonders 
umgeschniolzen.  Das  Rosetten-  oder  Garkupfer 
wird  in  Scheiben  gerissen  und  zum  Behuf  der  wei- 
tern Verarbeitung  hammergar  gemacht.  (Von  den» 
Garmachen  siche  weiter  unten.)  . Nach  einem  int 
Grossen  angestellten  Probeschmelzen  betrug  der  gc- 
sammte  Kupferverlust  23,3%  von  dem  probemässigen 
Gehalt.  I.  l)  b)  Die  K u pfe rpro d uct i o n Gross- 
britanniens. Die  Kupferminen  Grossbritanniens 
Anden  sich  einerseits  im  Ur-  und  Übergangsgebirge 
ältester  Formation,  im  Granit,  Thonschiefer,  häufig 
auch  im  Talk-  und  Serpentingestein:  so  in  Cornwa- 
les,  Devonshire,  auf  der  Insel  Anglesea,  im  Norden 
von  Wales,  in  Westmoreland,  Lancasshire  und  Cum- 
berland , im  südwestlichen  Theil  von  Schottland,  der 
Insel  Man  und  im  südöstlichen  Theil  von  Irland.  Aus 
diesen  Gebirgsmassen  wird  der  grösste  Theil  der  eng- 
lischen Kupferproduction  entnommen ; das  Erz  findet 
sich  seltner  auf  Lagern,  weit  häufiger  auf  Gängen. 
Andererseits  kommt  auch  im  Übergangskalkstein  Ku- 
pfererz vor,  so  zu  Ecton  in  Staffordshire , bei  Aiston- 
moore in  Cumberland.  Die  Aufbereitung  der  Kupfer- 
erze in  Cornwales  besteht  theils  in  der  Klaubarbeit, 
Handstampfen  mit  Schlägeln,  Siebsetzen  und  Waschen, 
theils  im  Zerquetschen  zwischen  Quetschwalzen  (erw- 
shing--machine , e.,  machine  ä broyer , f.),  Pochen  unter 
Pochstempeln  und  Waschen  auf  Herden.  In  Südwa- 
les liegen  an  20  Kupferhütten  von  Neath  bis  Swan- 
sea an  der  Küste,  welche  die  Erze  von  Cornwales, 
welches  keine  Steinkohlengruben  besitzt,  den  anderen 
III.  23 
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Thcilcn  Englands,  von  Irland  zum  Verschmelzen  durch 
Seetransport  erhalten;  ausserdem  sind  noch  Kupfer- 
hütten auf  der  Insel  Anglesea  und  in  Staffordshire. 
Die  zum  Hüttenbetrieb,  zum  Rüsten  und  Schmelzen 
angewendeten  Ofen  sind  Flammöfen,  sie  unterschei- 
den sich  durch  verschiedene  Masse  und  Zahl  von  Thö- 
ren, diesic  haben : man  unterscheidet  Röstöfen,  Schmelz- 
öfen , Garöfen  und  Glühöfen.  Das  Rösten  des  Ku- 
pfererzes, welches  aus  Kupferkies,  gemengt  mit  Schwe- 
felkies, nicht  selten  auch  mit  ein  wenig  Zinnkies  und 
Arsenikkies  besteht  und  im  Durchschnitt  7'/2°/o  Ku- 
pfer  enthält,  geschieht,  nachdem  die  Kiesposten  mit 
einander  nach  Massgabe  ihrer  Reichhaltigkeit  gattirt 
worden,  in  Röstöfen  (culcinmg  furnace,  e.,  ore  cal- 
eine , fourneau  de  grilluge , f.).  Eine  Röstpost  beträgt 
V/2  bis  4 Tonnen  = 64  bis  79  preussische  Centner; 
alle  Stunden  wird  das  Erz  gewendet.  Binnen  12 
Stunden  ist  meistens  die  Operation  vollendet,  dann 
lässt  man  das  Erz  durch  4 Oeft’uungen  der  Herdsohle, 
welche  während  des  Röstens  mit  Platten  zugedeckt 
sind , in  den  Raum  unter  dem  Gewölbe  fallen.  Das 
geröstete  Erz  hat  keinen  beträchtlichen  Gewichtsver- 
lust erlitten  , indem  der  aufgenommene  Sauerstoft’  un- 
gefähr eben  so  viel  beträgt,  als  der  abgeröstctc  Schwe- 
fel und  Arsenik;  es  erscheint  schwarz  und  besteht 
aus  Schwefelmetallen  und  Metalloxyden,  welche  bei 
dem  nachfolgenden  Schmelzen  sich  gegenseitig  zerse- 
tzen und,  unter  Entweichen  von  schwefligsaurem  Gas, 
wieder  Schwefelmetalle  liefern,  während  ein  bedeu- 
tender Antheil  Eisenoxydul  in  die  Schlacke  geht.  Das 
geröstete  Erz  wird  nun  geschmolzen.  Der  Schmelz- 
ofen, melting  furnace , e. , fourneau  de  fusion,  f.)  ist 
auch  eiförmig,  aber  beträchtlich  kleiner.  Durch  eine 
Öffnung  im  Gewölbe  kann  mittelst  eines  Trichters  der 
Ofen  besetzt  werden  ; eine  Thür,  der  Feuerbrücke  ge- 
genüber, in  der  Nähe  der  Esse,  dient,  das  Erz  zu  be- 
arbeiten , Schlacken  abzuziehen  , eine  zweite  , an  der 
Seite,  die  Herdsohle  zu  reinigen,  Reparaturen  vorzu- 
nchmen ; sie  ist  ausserdem  stets  verschlossen.  Unter 
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dieser  ist  der  Abstich,  taper , für  den  geschmolzenen 
Stein,  weicher  in  eine  mit  Wasser  gefüllte  Grube  ab- 
gestochen wird,  auf  deren  Boden  ein  eiserner  Kasten 
sich  befindet,  um  die  in  kleine  Körner  im  Wasser 
zerspringende  Masse  des  Kupfersteins  aufzusammeln. 
Beim  Schmelzen  des  gerösteten  Erzes  werden  Schla- 
cken vom  Schmelzen  des  gerösteten  Rohsteins,  auch 
wohl,  nach  Beschaffenheit  der  Erze,  Kalk,  Sand,  Fluss- 
spath  zugeschlagen , und  das  Erz  in  Fluss  gebracht, 
die  Schlacken  abgezogen,  darauf  eine  zweite  Portion 
geröstetes  Erz  aufgegeben , gleichfalls  eingeschmol- 
zen, so  noch  ein-  und  zweimal,  bis  eine  gehörige 
Menge  geschmolzenen  Steins  vorhanden  ist;  dann 
wird  abgestochen,  und  der  Stein  in  Wasser  granulirt, 
coarse  metal , inetal  brut.  Diejenigen  Schlacken  , wel- 
che Stein  eingemengt  enthalten , werden  ausgchalten 
und  wieder  zugeschlagen  , die  übrigen  über  die  Hal- 
den gestürzt;  man  formt  jedoch  auch  Schlackensteine, 
die  man  bei  Bauten  benutzt.  Der  erhaltene  Kupfer- 
stein enthält  im  Durchschnitt  33%  Kupfer,  mit  Schwe- 
fel und  Schwefeleisen  verbunden.  Binnen  24  Stunden 
wird  der  Ofen  5 mal  besetzt;  jede  Schmelzpost  be- 
trägt iy2  Tonne  oder  29'/2  preussische  Centner  ge- 
röstetes Erz.  Der  granulirte  Stein  wird  von  Neuem 
in  einem  Ofen  ( metal  calciner , f.)  , welcher  von  dem- 
jenigen, in  welchem  das  Erz  gerüstet  wurde,  wenig 
abweicht , unter  stetem  Wenden  des  Steins  und  lang- 
sam verstärktem  Feuer  geröstet,  um  das  Zusammen- 
schmelzen zu  verhindern ; der  Röstprocess  dauert  für 
3 bis  3%  Tonnen,  60  bis  70  Centner,  24  Stunden. 
Hierauf  wird  der  geröstete  Stein  unter  Zusatz  von 
kupferoxydhaltenden  Schlacken  von  dem  Raffiuirpro- 
cess,  deren  Oxyd  durch  den  Schwefel  des  Kupfer- 
steins, unter  Bildung  von  schwefliger  Säure , reducirt 
wird , geschmolzen ; sollte  aber  der  Stein  überröstet 
seyn  , so  setzt  man  auch  etwas  ungeröstete«  hinzu. 
Während  des  Schmelzens  werden  die  Schlacken  ab- 
gezogen, "welche  das  Ansehen  von  Eisenfrischschlacken 
besitzen  und  aus  50  Proc.  Kieselerde,  34  Proc.  Eisen- 


Digitized  by  Google 


356 


Kupfer. 


oxydul,  0,5  Kupferoxyd  (Zinnoxyd,  Kalk,  Thonerde, 
Magnesia)  bestehen.  Das  geschmolzene  Product,  der 
Concentrationsstein,  wird  in  eine  mit  Wasser 
gefüllte  Grube  abgestochen , heiss  in  gekörntem  Zu- 
stande, fine  metal  ( best  m.),  metal ßn,  in  Blöcken  blu* 
mctal , metal  bleu;  er  ist  hellgrau  von  Farbe,  bräun- 
lich angelaufen,  enthalt  60  Proc.  Kupfer;  die  Schmelz- 
post beträgt  1 Tonne  oder  192/3  Centner,  die  Schmelz- 
zeit 5 bis  6 Stunden.  Der  Concentrationsstein  wird 
dann  auf  dieselbe  Weise,  wie  der  Kupferstein,  3 Ton- 
nen ~~~  59  Centner  auf  einmal  in  24  Stunden  abgerö- 
stet, darauf  geschmolzen  ; das  Product  heisst  Sch  warz- 
k u p f e r,  coarse  copper,  e.,  cuivre  brut,  cuivre  noir,  f. ; 
richtiger  würde  es  aber  zweiter  Concentrations- 
stein zu  nennen  seyn.  Fs  enthält  70  bis  80  Proc. 
Kupfer;  man  giesst  es  in  Gussformen,  um  es  dann 
zu  rösten.  Die  gefallnen  Schlacken  enthalten  viel 
Kupfer:  sie  werden  desshalb  beim  Schmelzen  des  ge- 
rösteten Steins  zugesetzt.  Nicht  auf  allen  Kupferhüt- 
ten wird  ein  zweiter  Concentrationsstein  dargestellt, 
sondern  man  pflegt  auch  unmittelbar  den  Concentra- 
tionsstein  auf  Rohkupfer  zu  verhütten.  Durch  das 
schwächere,  aber  öfters  wiederholte  Rösten  nimmt,  in- 
sem  die  begleitenden  fremden  Metalle  möglichst  voll- 
ständig abgeschieden  werden , die  Güte  des  Kupfers 
zu,  und  es  findet  auch  eine  reinere  Ausscheidung  des- 
selben Statt.  Der  zweite  Concentrationsstein  wird  in 
einem  von  dem  Schmelzofen  nicht  verschiedenen  Ofen 
geröstet,  roasting , e.,  rutissage , f. ; man  lässt  einen 
Luftstrom  durch  seitwärts  angebrachte,  nahe  bei  der 
Feuerbrücke  gelegene  Canäle  über  das  glühende  Schwarx- 
kupfer  hinstreichen.  Man  setzt  Vfa  bis  l'/>  Tonnen 
= 25  bis  30  Centner  Gussstücke  auf  der  Herdsohle 
nuf,  lässt  das  Glübfeucr  12  bis  24  Stunden  lang  wir- 
ken je  nach  der  grossem  oder  geringeren  Unreinheit 
des  Kupfers;  die  Hitze  darf  anfangs  nicht  bis  zum 
Schmelzen  gehen,  nur  gegen  das  Ende  wird  sie  ge- 
steigert. Durch  diese  Röstung  wird  der  Schwefel, 
die  flüchtigen  Metalle  verbrannt  und  verflüchtigt,  daa 
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Eisen  und  andere  nicht  so  flüchtige  Metalle  oxydirt^ 
es  bilden  sich  hiebei  wenig  Schlacken,  allein  sie  ent- 
halten viel  Kupferoxydul  und  selbst  metallisches  Ku- 
pfer. Das  geröstete  Metall  wird  in  Sandformen  ab- 
gestochen und  heisst  Rohkupfer,  Blasenkupfer, 
blistered  copper , e.,  cuivre  umpoule , f. , weil  dasselbe 
schwarze  Blasen  auf  der  Oberfläche  zeigt  und  selbst 
im  Innern  blasig  ist.  (Au  einigen  Orten,  wo  es  die 
Beschaffenheit  der  Erze  nöthig  macht,  wird  dieser 
Process  mehrmals  wiederholt.)  Es  ist  das  Blasenku- 
pfer ein  ziemlich  reines , von  Schwefel , Eisen  und 
anderen  Metallen  fast  befreites  Kupfer.  Nun  folgt 
der  letzte  Process,  das  Garmachen  der  Schwarz- 
kupfer, reßning  or  thoughening,  e.,  rafßnage  de  cuivre ; 
hierzu  dient  ein  Flammofen,  reßning  furnace , welcher 
von  den  Schmelzöfen  nur  wenig  abweicht,  insofern 
nämlich  die  Sohle  des  Herds  nach  der  Arbeitsthür  am 
entgegengesetzten  Ende  des  Ofens  geneigt  ist,  statt 
nach  der  Seite,  um  von  dort  aus  das  Garkupfer  aus 
einem  angebrachten  Sumpf  auskellen  zu  können ; die 
Sohle  ist  aus  Sand  gefertigt,  das  Gewölbe  höher. 
Man  setzt  die  Gussstücke,  pigs , vom  vorigen  Process 
auf  der  Herdsohle  auf  und  gibt  zu  Anfang  massige 
Hitze , verstärkt  sie  aber  allmälich  so  weit,  dass  nach 
6 Stunden  das  Kupfer  geschmolzen  ist ; die  wenigen 
Schlacken  werden  abgezogen,  sie  sind  roth,  schwer 
und  enthalten  viel  Kupferoxydul.  Zeigt  sich  nun  das 
Kupfer  nach  genommener  Probe  geeignet,  welches 
aus  dem  Bruch  des  Kupfers  (dem  Gehalt  an  Oxydul), 
der  Hitze  des  Ofens  erkannt  wird,  so  wird  die  Ober- 
fläche des  Metalls  mit  Holzkohienlösche  bedeckt,  so- 
dann Birkenstangen  hineingehalten,  wodurch  ein  star- 
kes Aufkochen  stattfindet,  eine  heftige  Gasentwicke- 
lung , das  Schäumen , poling  / diese  Operation  wird, 
während  von  Zeit  zu  Zeit  Koblenlösche  aufgegeben 
wird,  so  lange  fortgesetzt , bis  nach  stetig  genomme- 
nen Proben  der  Garmacher  sich  überzeugt  hat,  dass 
die  Gare  eingetreten  sey.  Das  Korn  muss  immer 
feiner  werden,  geschlossen  seyn  , die  Farbe  liebtroth, 
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Seidenglanz  auf  der  Bruchfläche  sich  zeigen , es  muss 
völlig  hämmerbar  seyn,  weich,  ohne  Kantenrisse.  Als- 
dann wird  zum  Ausschöpfen  geschritten,  wozu  eiserne, 
mit  Thon  bekleidete  Kellen  dienen,  das  Kupfer  in  ei- 
serne Formen  gegossen,  deren  Grösse  variabel,  meist 
18  Zoll  lang,  12  Zoll  breit,  die  Gussstücke  2 bis  V/z 
Zoll  dick.  Der  ganze  Proccss  dauert  an  20  Stunden:' 
in  den  ersten  6 Stunden  findet  eigentlich  noch  ein 
Rösten  Statt,  4 Stunden  später  tritt  erst  der  für  das 
Garmachen  geeignete  Zeitpunkt  ein;  letztere  Opera- 
tion dauert  dann  nur  4 Stunden.  Die  Schmelzpost 
beim  Garmachen  beträgt  3 bis  5 Tonnen,  60  bis  97*/2 
Centner.  Der  Process  des  Garmachens  ist  sehr  schwie- 
rig, es  gehört  viele  Aufmerksamkeit  und  Übung  dazu, 
den  rechten  Zeitpunkt  zu  erkennen,  wenn  die  Gare 
eingetreten  ist.  Leicht  wird  das  Kupfer  an  Festigkeit 
verlieren,  gone  too  far  (mit  dem  deutschen  Ausdruck 
zu  jung),  wenn  es  zu  lange  mit  der  Kohle  und  dem 
Holz  in  Berührung  war;  es  bekommt  dann  eine  hell— 
gelblichrothe  Farbe,  sehr  starken  Glanz  und  fasrige 
Structur.  Es  muss  in  einem  solchen  Fall  sogleich  von 
der  Kohlenlösche  befreit  und,  um  ihm  eine  grössere 
Festigkeit  zu  ertheilen,  einem  Luftstrome  ausgesetzt 
werden,  indem  man  die  seitliche  Thür  öffnet.  Das  Kupfer 
enthält  nämlich  vor  erlangter  Gare  etwas  Oxydul , ist 
übergar,  dry,  verliert  aber  beim  Schäumen  diesen  Sauer- 
stoffantheil,  welcher  dem  Kupfer  die  Dehnbarkeit  ent- 
zieht; leicht  nimmt  es  aber  auch  Kohlenstoff  auf,  wird 
zu  jung  und  durch  denselben  spröde.  Ein  solches 
Kupfer  oxydirt  sich  nur  sehr  langsam  an  der  Ober- 
fläche, wahrscheinlich  weil  der  Gehalt  an  Kohlenstoff 
dasselbe  schützt.  Gart  Kupfer,  in  Folge  fremder  Bei- 
mischungen von  Zinn,  Wismuth , Spiessglanz , sehr 
schwer,  so  setzt  man  wohl  etwas  Blei  hinzu,  welches 
als  Reinigungsmittel  dient;  denn,  indem  es  sich  selbst 
oxydirt , befördert  es  die  Oxydation  der  fremden,  das 
Kupfer  verunreinigenden  Metalle ; dabei  muss  das 
Metall  stets  umgerührt  werden,  damit  viel  Oberfläche 
der  Luft  dargeboten  wird , sonst  verbindet  sich  ein 
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Theii  Blei  mit  dem  Kupfer,  ivodurch  dieses  zum  Wal- 
zen weniger  geeiguet  ist , die  Flächen  ein  schlechtes 
Ansehen  bekommen  und  sich  vom  Glühspan  nicht  gut 
reinigen  lassen.  Solches  Kupfer  ist  zu  gold-  und  sil- 
herplattirten  Waaren  gar  nicht  anwendbar,  denn  es 
reisst  fortwährend ; selbst  ’/iooo  Blei  bringt  diese 
nachtheilige  Wirkung  hervor.  1.  2)  Der  Mansfel- 
der  Kupfer hüttenprocess  beschäftigt  sich  mit 
der  Zugutemachung  des  Kupferschiefers  (s.  d.), 
welcher  zuerst  gebrannt  wird  ; diess  geschieht  iu 
grossen  , mit  Reissholz  aufgeschichteten  Haufen  von 
t8  bis  2400  Centnern  , zu  welchem  Belnif  die  an  Bi- 
tumen reichen  mit  den  schwerer  zu  brennenden  ver- 
mengt werden.  Die  Haufen  sind  3 Ellen  hoch,  bren- 
nen 12  bis  14  und  bei  regnichtem  Wetter  an  20  Wo- 
chen. Hierdurch  wird  das  Bitumen  zerstört,  der  ent- 
haltene Schwefel  zum  kleinsten  Theii  als  schweflige 
Säure  entwickelt,  die  Metalle  zum  Theii  oxydirt , na- 
mentlich Eisen,  welches  für  die  Schlackenbildung  sehr 
erwünscht  ist.  Durchs  Brennen  nimmt  auch  das  Vo- 
lum ab,  etwa  um  das  Gewicht  um  ’/sj  das  Ge- 
füge wird  mürber,  die  Farbe  schmutzig  gelbgrau.  Die 
Schmelzöfen  sind  Huhüfen  von  14  bis  18  Fuss  Höhe; 
das  Brennmaterial  besteht  theils  in  Holzkohlen,  theils 
in  Steinkohlen  und  Coaks.  Die  Schiefer  werden  nach 
ihren  vorwaltenden  Bestandtheilen  gattirt,  als  kalk-, 
thou-,  eisenreiche,  wodurch  die  Schlackenbildung  we- 
sentlich erleichtert  wird.  Man  pflegt  z.  B.  eine  Schmelz- 
post aus  20  Ctr.  eisenhaltigen,  14  Ctr.  kalkreichen, 
6 Ctr.  thonigen  Schiefer  mit  3 Ctr.  Flussspath,  3 Ctr. 
reichen  Schlacken  vom  Kupfersteinschmelzen  oder 
Kupfermachen  und  sonstigen  Abfällen  vermengt , zu 
bilden.  Man  schmelzt  mit  einer  Nase  und  lässt  sic 
6 bis  8 Zoll  lang  sich  bilden  , wodurch  der  Schmelz- 
punkt mehr  nach  der  Mitte  des  Schachts  gerückt  wird ; 
in  15  Stunden  wird  1 Fuder  oder  48  Ctr.  jener  Be- 
schickung verschmolzen  , und  dabei  4 bis  5 Ctr.  Ku- 
pferstein, matte  brüte  de  cuivre , welcher  im  Ctr.  3o 
bis  40  Pfund  Kupfer  und  2 bis  4 Loth  Silber  enthält. 
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und  eine  grosse  Menge  Schlacken  erhalten  , welche  ' 
oft  nur  in  10  Ctr.  1 Pfund  Kupfer  und  eine  Spur 
Silber  enthalten.  Der  erstere  besteht  aus  Schwefel- 
kupfer, Schwefeleisen,  Schwefelsilber,  Schwefelzink 
(Arsenikkobalt,  Arseniknickel);  über  demselben  sam- 
meln sich  die  Schiefer-  oder  Glasschlacken,  welche 
von  Zeit  zu  Zeit  von  der  Oberfläche  der  Vortiegel 
abgezogen  und  theils  zur  Verfertigung  von  Schlacken- 
steinen gebraucht  werden  , indem  man  sie  in  gussei- 
sernen Formkästen  eindrückt , theils  über  die  Halde 
gestürzt  werden.  Als  Zuschlag  zum  Rohschmelzen 
wendet  man  sie  nicht  viel  an  , sondern  die  von  der 
Kupferarbeit,  welche  reicher  an  Metall  sind,  aber  wohl 
beim  Schwarzkupferschmelzen.  Anwendung  von  er- 
hitzter Gebläseluft  erhöhte  die  Förderung  und  vermin- 
derte den  Kohlengehait,  wogegen  die  Schlacken  etwas 
kupferreicher  ausfielen.  Es  setzen  sich  auch  Eisen- 
sauen,  Schwiel  und  Gestübbegesteine  an.  Der  erhal- 
tene Kupferstein  wird  nun  entweder  nach  sechsmali- 
gen» Rösten  sogleich  auf  Schwarzkupfer  verhüttet,  wie 
auf  einigen  Hütten  , wo  die  Erze  reicher  au  Silber 
(Eisieber-,  Mansfelderhütten),  oder  erst  der  Concentra- 
tionsarbeit  unterworfen ; letzteres  Verfahren  findet 
unter  andern  auf  der  Kupferhammerhütte  Statt.  Der- 
selbe wird  desshalb  zerschlagen,  dreimal  in  gemauer- 
ten Röststadeln  zu  60  Ctrn.  mit  Reissholz  und  Kohlen 
geröstet,  nach  jedem  Rösten  gewendet,  wozu  etwa  4 
Wochen  Zeit  gehören.  Hierbei  entweicht  etwas  schwef- 
lige Säure,  das  Schwefelkupfer  geht  in  schwefligsau- 
res Kupferoxydul  und  nach  und  nach  in  schwefelsau- 
res Oxydul  und  Oxyd  über,  das  Schvvefeieisen  in  eiu 
schwefelsaures  Salz , so  auch  Zink , Kobalt , Nickel. 
Der  dreimal  geröstete  Stein,  Spurrost,  wird  über 
denselben  Schachtofen  mit  einem  Zusatz  von  Erzscbla- 
eken  verschmolzen  und  liefert  den  Spursteiii  oder  C o n- 
centrationsstein,  matte  concentree ; der  Process 
heisst  das  Spuren  oder  die  Concentrationsar- 
beit.  In  24  Stunden  werden  30  bis  40  Ctr.  Spor- 
rost durchgeschmolzen , und  von  1 Ctr.  an  48  bis  60 
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Pfund  Spurslein  erhalten , die  Schlacke  zum  Schiefer- 
schmelzen als  Zuschlag  verwendet.  Der  Spurstein 
enthält  einige  50  bis  60  Pfund  Kupfer,  mit  Schwefel- 
kupfer, Schwefeleisen,  Schwefelsilber  verbunden.  Der 
Spurstein  wird  nun , zugleich  mit  dem  bei  vorgängi- 
gen Schmelzungen  erhaltenen  Dünnstria  (von  diesem 
siehe  weiter  unten),  und  zwar  60  Ctr.  auf  einmal,  mit 
Holzkohlen  und  Reissholz  sechsmal  geröstet : dieser 
Process  erfordert  7 bis  8 Wochen  Zeit.  Der  zum 
sechsten  Mal  geröstete  Spurstein  heisst  Garrost;  er 
hat  eine  dem  Rothkupferorz  ganz  gleiche  Farbe,  einen 
körnigen  Bruch  , enthält  auch  wohl  schon  etwas  me- 
tallisches Kupfer  und  wird  nun  zu  Schwarzkupfer  ver- 
schmolzen, das  Kupfer  machen.  Allein,  bevor  dies« 
geschieht,  gewinnt  man  aus  dem  gerösteten  Spurstein 
(und  Dünnstein)  nach  jedem  Feuer  durchs  Ablaugcn 
in  terrassenartig  übereinander  gestellten  Kästen,  wel- 
che 25  bis  30  Ctr.  fassen,  Kupfervitriollauge,  welche 
in  bleiernen  Siedepfannen  concentrirt,  geklärt  und  in 
kupfernen  Krystallisirgefässen  krystallisirt  wird.  Die 
abgelaugten  Garröste  werden  dann  mit  % bis  '/$ 
abgelaugtem  Diinnsteinrost  und  ]/JO  bis  ’/ö  Schiefev- 
schlacken  bei  Holzkohlen  oder  Conks  in  24  Stunden 
zu  60 — 80  Centnern  jener  Beschickung  durchgesetzt. 
Das  Product  ist  Schwarzkupfer,  euivre  noir,  und  zwar 
ungefähr  J/4  des  Gewichts,  auch  etwas  mehr,  und  ‘/6 
Dünnstein  , mutte  mince.  Das  Schwarzkupfer  enthält 
im  Centner  (114  Pfd.)  12  bis  20  Loth  Silber  und  an 
110  Pfd.  Garkupfer,  ist  also  reichhaltig;  der  Dünn- 
stein besteht  aus  60  bis  70  Proc.  Kupfer,  mit  Schwe- 
fel , Schwefeleisen  und  Arsenik  verbunden  (von  glei- 
cher Mischung  als  der  Spurstein),  wesshalb  er  auch 
dreimal  geröstet  der  Kupferarbeit  zu  '/$  bis  x/(,  zuge- 
geben wird.  Das  Schwarzkupfer  findet  man  beim 
Abstechen  zu  unterst  im  Tiegel , darüber  den  Diinn- 
stein  , zu  oberst  die  Stein-  oder  Kupferschlacke,  wel- 
che beim  Schieferschmelzen  zugeschlagen  wird.  Sind 
die  Schlacken  entfernt , hat  sich  der  Tiegel  gehörig 
gefüllt,  so  wird  das  Auge  geschlossen,  der  Dünnsteiu 
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in  Scheiben  gerissen,  d.  h.  die  Oberfläche  abgeküblt, 
und  dann  die  erstarrte  Kruste  von  ’/4 — 1 Zoll  Stärke 
abgezogen  : eben  so  auch  das  Schwarzkupfer.  Der 
Diinnstein  wird  theils  für  sich  , meist  aber  mit  dem 
Spurstein  zusammen  geröstet  und  erhält  dann  eben 
so  viele  Röstfeuer,  wird  auch  auf  Vitriol  benutzt  und 
gleich  dem  erstem  auf  Schwarzkupfer  verschmolzen. 
Das  silberhaltige  Schwarzkupfer  wird , wenn  der  Sil- 
bergehalt die  Kosten  trägt,  entsilbert;  hierzu  sind  für 
die  Saigerarbeit  wenigstens  9 Loth  im  Centner  er- 
forderlich. (Das  Sangerhauser  Schwarzkupfer  enthält 
aber  nur  7 bis  8 Loth,  wird  folglich  nicht  gesaigert. 
wodurch  jährlich  470  bis  500  Mark  Silber  weniger 
ausgebracht  werden.  Allein  dadurch  wird  auch  jenes 
Garkupfer  nicht  durch  Blei  verdorben,  sondern  ist  sehr 
geschmeidig,  dehnbar  und  wird  desshalb  auch  beson- 
ders gesucht;  man  macht  es  in  kleinen  Garherden  zu 
1 'A  bis  2 Ctrn.  auf  einmal  gar.  Die  Entsilberung  kann 
auf  zweierlei  Weise  stattfinden,  entweder  mittelst  Sai- 
gerung durch  einen  Zusatz  von  Blei,  wodurch  man 
aus  dem  Schwarzkupfer  silberhaltendes  Blei  gewinnt, 
welches  dem  Abtreiben  unterworfen  wird,  oder  jedoch 
in  einer  beschränkteren  Ausdehnung  durch  Amalga- 
mation  des  Kupfersteins.  Die  Saigerarbeit  ist  nicht 
allein  ein  sehr  unvollkommener  und  mit  einem  gros- 
sen Verlust  von  Kupfer,  Blei  und  Silber  verbundener 
Process.  sondern  bedingt  auch  so  viele  metallurgische 
Arbeiten  mit  den  dabei  entstehenden  Halb-  und  Zwi- 
schenproducten , dass  die  Silberscheidung  auf  diesem 
Wege  nur  unvollkommen  und  mit  einem  grossen  Ko- 
steuaufwande  bewerkstelligt  werden  kann.  — Nicht 
allein  ein  zu  geringer  Gehalt  an  Silber  unter  8 bis 
9 Loth,  sondern  auch  ein  zu  grosser  hindert  die  Schei- 
dung; bei  einem  Gehalt  von  mehr  als  20  Loth  kann 
das  Silber  nicht  mehr  so  rein  abgesaigert  werden, 
dass  nicht  eine  zweite  Saigerung  nöthig  würde.  — 
A.  Beschreibung  des  Saigerns.  Das  silberhal- 
tige Schwarzkupfer  wird  durch  einen  mittelst  Dau- 
menwelle gehobenen  schweren  Pochstempel  mit  eiser- 
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ncm  Schuh  zerbrochen,  indem  man  die  Scheiben  hohl 
legt.  Hierauf  wird  das  Kupfer  gefrischt,  refrai- 
chissage  (Verbleien),  mit  Weichblei,  Werk-  und 
Schlackenblei  vom  Arnifrischen,  Krätzschmelzblei,  wel- 
ches gleichfalls  etwas  Silber  enthält , mit  Bleiglätte 
zusammengeschmolzen.  Das  Frischen  geschieht  über 
einem  Krummofen  von  5 Fuss  Höhe,  2 Fuss  3 Zoll 
Tiefe,  Vfa  Fuss  hinterer  und  1 Fuss  vorderer  Breite ; 
der  Ofen  hat  einen  Vortiegel , welcher  in  eine  guss- 
eiserne Stichpfanne  von  2 Fuss  oberer  Weite  abge- 
stochen werden  kann;  weit  seltener  bedient  man  sich 
hierzu  der  Flammöfen,  weil  die  mancherlei  oxydirten 
bleiischen  Producte , die  beim  Saigerhüttenbetrieb  ab- 
fallen,  und  in  deren  Zugutemaehung  hauptsächlich  das 
Ökonomische  im  Betrieb  liegt , wenn  Schachtöfen  an- 
gewendet werden,  besser  benutzt  werden  können.  Man 
beschickt  zweierlei  Frischstücke  , pains  de  liquation, 
nämlich  Arm-  und  Reic  h fr i schs tück  e;  zu  erstem 
nimmt  man  z.  B.  l0/4  Ctr.  Armblei  und  3/4  Ctr.  Schwarz- 
kupfer, theilweis  reicheres  und  ärmeres,  in  welchen 
sich  11  bis  12  Loth  Silber  befinden,  so  dass  dann  in 
,3/4  Ctr.  obiges  Silberquanttim  enthalten  ist,  also  im 
Ctr.  3 bis  33A  Loth  Silber.  Das  beim  Saigern  dieser 
Armfrischstücke  fallende  Werkblei  ist  nicht  treibwür- 
dig, sondern  wird  zum  Reichfrischen  angewendet. 
Hiezu  nimmt  man  reicheres  Schwarzkupfer,  silberhal- 
tiges Werkblei  vom  Armsaigern,  Rrätzschmelzen,  aber 
auch  Glätte  und  reines  Frischblei,  in  einem  solchen  Ver- 
hältnis, dass  auf  3/4  Ctr.  Schwarzkupfer  4/4  Ctr.  Blei 
kommen  mit  18l/4  bis  3/s  Loth  Silber,  also  im  Cent- 
ner  5'/4  Loth.  Ist  der  Ofen  abgewärmt,  so  trägt  man 
erst  Schlacken  vom  vorigen  Frischen  ein,  um  densel- 
ben in  Gang  zu  bringen;  zeigen  sich  die  Schlacken 
im  Herd  , so  wird  das  Kupfer  aufgegeben  , sodann, 
wenn  dieses  niedergegangen,  die  nöthige  Menge  Blei 
oder  bleiischer  Producte.  Man  sticht  in  7 — 8 Minuten 
in  metallene  Formen  ein  Frischstück  ab,  kühlt  es  mit 
Wasser , hebt  es  aus  der  Frischpfanne  und  lässt  dann 
wieder  Kupfer  niedergehen  etc.;  es  fallen  für  jedes  durch- 
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gesetzte  Frischstück  ungefähr  20  Pffl.  Schlacken  oder 
52/a  bis  6 Proc.  Zu  100  Ctr.  Frischstiicken  gebraucht 
man  60  Cubikfuss  Holzkohlen  : ein  Frischstück  wiegt 
3 '4  Ctr.  ? hat  die  Form  einer  Scheibe,  einen  Durch- 
messer von  2 F u8s , eine  Dicke  von  3 bis  V/2  Zoll; 
die  Schlacken  werden  zur  Gekrätzarbeit  gesammelt, 
sie  enthalten  im  Ctr.  etwa  l/z  Loth  Silber.  Das  Fri- 
schen muss  rasch  gehen  , um  einen  zu  grossen  Ab- 
brand zu  vermeiden.  Nun  folgt  das  Saigern  (liguation) 
der  Frischstiicke  auf  dem  Saiger h erd  ( fourneuu,  de 
iiquation).  Nachdem  die  Saigergasse  geräumt , der 
Tiegel  abgewärmt,  werden  6 oder  8 Saigerstticke  mit 
der  hohen  Kante  auf  den  Herd  gesetzt,  so  dass  sie 
11m  3 bis  4 Zoll  von  einander  abstehen,  die  Zwischen- 
räume mit  glühenden  Kohlen  ausgcftillt,  welche  man 
mit  todten  Kohlen  bedeckt.  Binnen  J4  Stunde  sind 
alle  Kohlen  in  völliger  Gluth  , das  Saigern  brginnt 
und  wird  durch  aiifgegebcne  Kohlen  unterhalten,  gleich 
wie  man  das  abfliessende  silberhaltige  Blei,  Werk- 
blei, durch  glühende  Kohlen,  die  man  in  die  Saiger- 
gasse schiebt,  flüssig  erhält.  Ist  der  Tiegel  voll,  so 
wird  er  in  gusseiserne  Formen  ausgekellt , so  dass 
man  Werkbleistücke  von  */4  Ctr.  Gewicht  für  das  Ab- 
treiben erhält,  ln  4 bis  5 Stunden  sind  8 Stücke  ab- 
gesaigert.  Es  fallen  im  Durchschnitt  von  40  Frisch- 
stuckcn  bei  einem  Aufgang  von  124  Cubikfuss  Kohlen 
and  4,5  Cbfss.  Holz  83  Ctr.  Werkblei  mit  7 bis  7’/z 
Loth  Silber  im  Ctr.  und  2,5  Proc.  Kupfer.  Werden 
die  Armfrischstücke  gesaigert,  so  gewinnt  man  von 
4 0 Stücken  662/?  Ctr.  Armfrischblei,  welches  4 bis  5 
Loth  Silber  im  Ctr.  enthält  und  nicht  zum  Abtreiben 
kommt,  sondern  zur  Reichfrischbeschickung.  Die  Tem- 
peratur muss  bei  der  Saigerarbeit  möglichst  langsam 
gesteigert  werden,  weil  nur  dadurch  ein  reineres  Ab- 
saigern  bewirkt  wird,  ohne  die  Saigerstücke  selbst  in 
Fluss  zu  bringen.  Man  gewinnt  jedoch  beim  voll- 
kommensten Betrieb  nur  0,85  des  in  den  Saigerstücken 
enthaltenen  Bleies  und  Silbers.  Die  auf  dem  Saiger- 
herd zurückbleibende,  schwerer  schmelzbare  Legirung 
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von  Kupfer,  Blei  und  Silber  hat  eine  löcherige,  poröse 
Textur,  sieht  wie  angefressen  aus.  röthlichgran.  heisst 
K iehnstock,  carcassc,  und  lässt  sich  durchs  Saiger« 
nicht  weiter  entbleien  und  entsilbern.  Die  Kiehnstöcke 
enthalten  mindestens  '/4 , meist  ’/g  Blei  oder  im  letz- 
tem Falle  0,15  des  frühem  Gehaltes  an  Blei  und  Sil- 
ber. Man  unterscheidet  Reichfrischkiehnstöcke , wel- 
che beim  Saigern  der  Reichfrischstücke  fallen  und  un- 
gefähr 3'/2  Loth  Silber  im  Ctr.  enthalten,  und  Arm- 
fri8chkiehnstücke,  von  den  Armfrischstücken  herrührend, 
welche  im  Ctr.  noch  2 bis  2 '/i  Loth  Silber  fuhren. 
Ein  Nebenprodnct  beim  Saigern  sind  die  Saigerdör- 
ner,  crasse  de  liquution,  Abgänge,  welche  dadurch  ent- 
stehen , dass  gegen  das  Ende  des  Saigcrns  eine  sehr 
starke  Hitze  gegeben  wird.  Sie  bestehen  aus  Kupfer- 
oxydul und  Bleioxyd,  enthalten  im  Ctr.  2'/^  Loth  Sil- 
ber, sind  durch  Oxydation  eines  Theils  der  Frischstücke 
entstanden  ; sie  bleiben  in  der  Saigergasse  erstarrt 
liegen.  Man  erhält  von  40  Saigerstücken  5 — 20  Ctr.; 
sie  werden  dem  Dörnerschmeizen  unterworfen.  Das 
Reich  bl  ei,  Treibblei,  wird  auf  einem  Treibherd 
abgetrieben:  die  dabei  fallende  Glätte  wird  theils  beim 
Frischen  zugeschlagen , theils  nebst  dem  Herd  beim 
Dörnerschnielzen  mit  zu  Gute  gemacht.  Die  Kiehn- 
stöcke  müssen  nuu  durch  das  Darren,  ressuage , so 
viel  als  möglich  von  den  enthaltenen  Metallen , na- 
mentlich von  Blei  befreit  werden  , ehe  sie  zum  Gur- 
machen gelangen.  Das  Darren  ist  nichts  weiter,  als 
eine  fortgesetzte  Saigerarbeit ; nur  dass  das  Blei , so 
wie  es  auf  der  Oberfläche  des  Kiehnstocks  zum  Vor- 
schein kommt,  durch  die  Luft  oxydirt  wird  und  zu- 
gleich die  Oxydation  des  Kupfers  befördert,  während 
bei  dem  Saigern,  wo  der  Luftzutritt  durch  die  Umge- 
bung mit  glühenden  Kohlen  grösstentheils  abgebalten 
ist,  das  Blei  metallisch  abfliesst.  Das  Darren  findet 
in  einem  eigens  dazu  construirten  Ofen  Statt,  welcher 
Ähnlichkeit  mit  dem  Saigerherd  hat.  Er  besteht  aus 
einem  länglich  viereckigen  Raum,  mit  einem  Gewölbe 
überspannt,  an  einer  schmalen  Seite  offen,  welche  Off- 


Digitized  by  Google 


366 


Kupfer. 

nüng;  nach  der  gehörigen  Anfüllung  des  Ofens  mit  einer 
gusseissernen  Vorwand  geschlossen  werden  kann.  Längs 
den  längeren  Seiten  wänden  sind  niedrige,  von  einan- 
der abstehende,  parallele  Mauern  aufgefiihrt,  Aufsetz- 
mauern, bancs,  auf  welche  die  zu  darrenden  Kiehn- 
stöcke  aufgesetzt  werden : zwischen  denselben  bleiben 
die  Darrgassen,  welche  theils  zum  Einlegen  des  Brenn- 
materials dienen , theils  zum  Ausziehen  der  Darrschla- 
cke , welche  auf  die  nach  der  Hüttensohle  hinwärts 
geneigte  Sohle  der  Darrgasse  herabfliesst.  An  der 
Rückwand  sind  in  verschiedener  Höhe  Zuglöcher  zum 
Leiten  des  Feuers  und  Abzug  des  Rauchs  angebracht; 
eine  in  der  einen  Seitenmauer  angebrachte  Thür  dient, 
um  beim  Aufsetzen  und  Ausziehen  Hülfe  leisten  zu 
können.  Nachdem  im  Darrofen  die  Kiehnstöcke  so 
aufgesetzt  worden , dass  die  der  einen  Aufsetzmauer 
sich  gegen  die  der  andern  lehnen,  und  der  ganze  Ofen 
gefüllt,  wozu  zweckmässig  nur  150  Ctr.  gehören,  die 
eiserne  Vorwand  mit  Lehm  verstrichen , zündet  man 
gespaltenes  Holz  in  den  Darrgassen  an  und  gibt  ge- 
linde Hitze,  wodurch  zuerst  noch  Werkblei  abfliesst, 
welches  sich  beim  Erkalten  des  Kiehnstocks  auf  den 
Saigerschachten  ausgebildet  hatte,  allein  nicht  zum 
Abfluss  gelangen  konnte.  Wenn  dieses  völlig  abge- 
flossen, und  der  Darr  ros  t sich  zeigt,  ein  Gemisch  von 
Bleioxyd  und  Kupferoxydul,  wird  stärkere  Hitze  gege- 
ben, gewöhnlich  nach  5 bis  6 Stunden  vom  Anfeuern 
an  gerechnet.  Dieses  Product  zeigt  sich  dann  bei  leb- 
haftem Zug  10  bis  15  Stunden  lang,  flicsst  in  die  Darr- 
gasse nieder  und  wird  aus  ihr  mit  eisernen  Krücken 
alle  2 Stunden  herausgezogen  und  mit  Wasser  gekühlt. 
Nach  dieser  Zeit  fliesst  es  sparsam  nieder,  weil  das 
Blei  von  der  Oberfläche  fast  vollständig  abgedarrt  ist 
und  erst  wieder  durch  das  Blei  von  den  inneren  Schich- 
ten des  Kiehnstocks  ersetzt  werden  muss.  Man  mässigt 
daher  die  Hitze,  schliesst  die  Zuglöcher,  welche  Däm- 
pfung 3 bis  4 Stunden  andauert;  sobald  dann  aber 
der  Darrrost  wieder  reichlicher  sich  zeigt,  werden  die 
Zuglöcher  geöffnet,  die.  Hitze  verstärkt,  und  das  Ab- 


ijgitized  by  Google 


Kupfer.  867 

fliessen  des  Darrrostes  vermehrt,  bis  nach  6 oder  8 
Stunden  die  Operation  beendet  wird.  Man  öffnet  den 
Ofen,  bricht  die  abgedarrten  Kiehnstöcke,  Darrlinge, 
masses  ressuees  , glühend  aus  und  löscht  sie  in  einem 
Kaltwassersumpf  ab,  um  die  Ablösung  des  fast  in  ver- 
glastem Zustand  sich  befindenden  Pickschiefers, 
ecailles,  von  der  Oberfläche  zu  erleichtern,  welcher  da- 
durch theilweise  abspringt , theils  nachher  mit  einem 
Spitzhammer  abgepickt  wird.  — Derjenige  Theil  des 
Darrrosts,  welcher  mit  der  Sohle  der  Darrgasse,  wenn 
diese  nicht  mit  eisernen  Platten  belegt  ist,  sich  ver- 
einigthat, heisst  Darrsohle;  dieselbe  wird,  wie  der 
Darrrost,  in  der  Nacharbeit  zu  Gute  gemacht.  — Nach 
der  gewöhnlichen  Annahme  sollen  vom  Centner  Kiehn- 
stöcke  662/3  Darrlinge,  33'/3  Darrrost,  5 Darrsohle 
und  72/3  Pickschiefer  erfolgen  ; zum  Abdarren  von 
100  Centncrn  Kiehnstöcke  waren  in  Neustadt  200  Cu- 
bikfuss  Kiefernholz  nöthig.  — Nun  folgt  endlich  das 
Garmachen,  rafßnage  de  cuivre.  Dieser  Process 
wird  im  Allgemeinen  theils  in  Herden,  theils  im  Flamm- 
ofen vollbracht.  Unreines  Rohkupfer  sollte  nie  auf 
erstem  gar  gemacht  werden,  wenn  es  nicht  blos  dar- 
auf ankommt , den  grösseren  Theil  der  beigemischten 
Metalle  abzuscheiden,  sondern  ein  möglichst  gereinig- 
tes Kupfer  zu  erhalten.  Das  Garmachen  der  Darr- 
linge geschieht  an  vielen  Orten  auf  kleinen  Garher- 
den,  foTjer  d’afßnage ; denn  auf  grossen  Herden  kann 
nur  sehr  reines  Rohkupfer  gar  gemacht  werden.  (Das 
Garmachen  im  Speisofen  siehe  weiter  unten.)  Der 
Herd  wird  abgewärmt,  auf  die  Kohlen  3/;,  Ctr.  Darr- 
Jinge  aufgegeben  und  mit  Kohlen  beschüttet ; sind 
diese  eingeschmolzen  , so  trägt  man  so  lauge  Kohlen 
und  Darrlinge  nach  , bis  der  Herd  gehörig  voll  ist, 
21//,  bis  2'/2  Ctr.  enthält  (in  Neustadt  a.  d.  D.  wur- 
den 7*/2  Ctr.  Darrlinge  auf  einmal  gar  gemacht,  von 
denen  5 Ctr.  Garkupfer  erhalten  wurden).  Die  Ge- 
bläseluft oxydirt  die  Oberfläche  des  geschmolzenen 
Metalls,  namentlich  Blei,  Nickel,  Kobalt,  Eisen, 
aber  auch  Kupfer,  und  es  bildet  sich  die  Garschla- 
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cke.  welche  anfangs  reicher  an  Bleioxyd  und  armer 
an  Kupferoxydul , gegen  Ende  des  Processes  aber  im- 
mer reicher  an  letzterem  und  weniger  reich  an  Blei- 
oxyd fällt.  Die  erstere  hat  eine  schwärzliche  Farbe, 
welche  nach  und  nach  in  Roth  übergeht,  die  Farbe 
der  letztem.  Die  Schlacke  fliesst  von  selbst  längs 
der  Schlackentrifft  von  der  Oberfläche  des  Herds  ab. 
Man  probirt  die  Gare  mittelst  einer  Eisenstange,  Gar- 
eisen, welche  durch  die  Form  in  das  Kupfer  einge- 
taucht und  in  kaltem  Wasser  abgelöscht  wird.  So- 
bald der  Garspan  äusserlich  bräunlichroth , innerlich 
kupferroth  erscheint,  so  dünn,  dass  er  das  Gareisen 
theilweisc  netzförmig  umgibt,  hat  derselbe  an  Festig- 
keit verloren,  so  dass  er  sich  nicht,  ohne  zu  brechen, 
biegen  lässt,  so  ist  die  Gare  erreicht.  Die  Bälge  w?er- 
den  abgefangen,  die  Kohlen,  die  vorher  die  Oberfläche 
stets  bedeckten,  sammt  den  Schlacken  abgezogen  ; man 
lässt  das  Kupfer  etwas  erkalten  und  begiesst  es  mit 
kaltem  Wasser,  wodurch  die  Oberfläche  erstarrt  und 
mit  Hülfe  von  Stangen  als  eine  dünne  Scheibe,  roti- 
delle,  cahe , abgerissen  wird,  das  Schlcissen,  Sch  ei- 
ben reissen,  Abscheiben,  welches  so  lange  fort- 
gesetzt wird,  bis  das  letzte  convexe  Stück  vom  Boden 
des  Herds  erhalten  wird,  das  Künigsstiick.  Das  in 
Scheiben  geschleisstc  Kupfer  wird  sogleich  in  kaltem 
Wasser  abgelöscht,  um  es  vor  Oxydation  zu  schützen  5 
doch  läuft  cs  stets  cochenillroth  an,  bedeckt  sich  mit 
einem  dünnen  Häutchen  von  Oxydul.  Es  hat  auf  der 
untern  Fläche  ein  zackiges , hakiges  Ansehn , eine 
Folge  des  Abreissens  von  der  Fläche  des  noch  flüs- 
sigen Kupfers,  woher  auch  der  Name  Rosettcnka- 
p f e r,  cuivre  eii  rosettes,  gekommen  seyn  mag.  Die  Schei- 
ben sind  desto  dünner,  je  reiner  das  Kupfer,  und  je  weni- 
ger Oxydul  es  enthält;  dann  kann  wohl  die  Stärke  unter 
*/2  Linie  seyn.  Das  Garmachen  von  V/ty  Ctr.  Darr- 
lingen  dauert  etwa  % Stunden,  liefert  V/2  Ctrn.  Gar- 
kupfer in  36  Scheiben  und  Garschlackc.  Das  Kupfer 
hat  nicht  die  Hammergare,  cs  ist  übergar:  denn,  sol- 
len die  fremden,  das  Kupfer  verunreinigenden  Metalle 
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möglichst  entfernt  werden , so  muss  die  Bildung  von 
Kupferoxydul  eingetreten  seyn.  Wenigstens  sollte  al- 
les Saigerkupfer  beim  Garmachen  in  den  übergaren 
Zustand  versetzt  werden.  Das  Garkupfer  enthält  noch 
l*As  Ja  ^ohl  2'A  Proc.  Blei,  nach  Lampadius  das 
Hettstädter  V/2  bis  2 Loth  Silber  im  Centner.  Gar- 
schlacke wird  für  sich  in  einem  Krummofen  durchge- 
schmolzen , um  die  Metalloxyde  möglichst  abzuschei- 
den und  im  metallischen  Zustand  darzustellcn ; hiebei 
fällt  der  sogenannte  Geier,  Libetten,  eine  Art 
Schwarzkupfer,  1/$  bis  x/ti  des  Gewichts,  welches  beim 
Darren  mit  zugesetzt  und  zu  einem -gewissen  Antheil 
beim  Garmachen  beigefügt  wird;  ferner  Garkrätzschla- 
cken,  welche  wegen  des  Gehalts  an  Bleioxyd  und  Ku- 
pferoxydul beim  Schlackenschmelzen  mit  angewendet 
werden.  Sämmtliche  Abfälle,  Gekrätz , Schlacken  etc. 
werden,  nachdem  sich  gehörige  Mengen  angesammelt 
haben,  vierteljährlich  einpr  eigenen  Schmelzung  unter- 
worfen , das  Krätz8chmelzen  oder  die  Dörn  er- 
arbeit, um  die  in  ihnen  enthaltenen  werthvollen 
Metalle,  Blei,  Silber  und  Kupfer,  zu  Gute  zu  machen. 
Von  diesen  mannigfaltigen  Processen  hier  nur  eine 
ganz  kurze  Übersicht.  Die  Darrsohle  wird  für  sich 
geschmolzen,  wobei  das  Darrofenzeug  fallt,  eine 
Legirung  von  Kupfer,  Blei  (Nickel,  Kobalt),  Eisen, 
Silber;  von  letzterm  enthält  der  Centner  meist  8 Loth, 
wesshalb  das  Darrofenzeug  theilweis  beim  Treiben  zu- 
gesetzt wird ; ferner  rothe  Schlacke,  sie  enthält  ziem- 
lich viel  Kupferoxydul  und*  Bleioxyd  und  wird  dem 
Schlackenschmelzen  unterworfen.  Das  eigentliche  Krätz- 
sohmeizenbesteht in  der  Zugutemachung  der  Frischschla- 
cken, der  Saigerdörner,  der  Glätte,  des  Herds,  Darr- 
rosts,  Pickschiefers,  des  Waschwerks  (eines  Schliechs 
aus  metallhaltigen  Ofenbrüchen  von  sämmtlichen  Schacht- 
ofenarbeiten, welche  gepocht  und  verwaschen  werden), 
mit  einem  Zusatz  von  etwas  Schwarzkupfer,  wenn 
nämlich  das  Gekrätz  nicht  Kupfer  genug  enthält,  um 
ein  Verhältniss  von  3:sll  Blei  zu  bedingen.  Sämmt- 
liche Krätze  wird  zu  70  Centnern  über  einen  Hohofen 
III.  24 


Digitized  by  Google 


370  Kupfer. 

von  14  Fuss  Höhe  und  einem  Vortiegel  in  4 bis 
Stunden  durchgeschmolzen , alle  Viertelstunden  ein 
Stück  abgestochen  , S cli  in  ei  zst  ück  , pain  de  bonne 
crasse,  von  2‘/j  Centner  und  einige  20  Centner  Schla- 
cken , reiche  Schlacken  genannt.  Die  erstem  werden 
gesaigert  und  liefern  25  bis  26  Centner  Schmclz- 
blci.  plomb  d’oeavre  de  crasse,  mit  2 bis  3 Loth  Sil- 
ber im  Centner,  welches  bei  der  Frischarbeit  beige- 
setzt wird,  und  6 bis  7 Centnern  Kiehnstöcke,  Sch  nie  1z- 
kiehn  stock,  4 bis  5 Centner  Saigerdörner.  Die 
reiche  Schlacke  enthält  4o  bis  42  Proc.  Bleioxyd,  Ku- 
pferoxydul. S c h 1 a c k e ns  c h m e 1 z c n.  Die  reiche 
Schlacke  wird  zugleich  mit  rother  Schlacke  und  Gar- 
krätzschlacke  über  denselben  Ofen  mit  einem  Zusatz 
von  Wascheisen  verschmolzen , um  durch  eine  Redu- 
dionsarbeit  die  metallischen  Oxvdc  zu  Gute  zu  ma- 
chen; hiebei  fallen  sogenannte  Sc h 1 ack e n st ü cke. 
pnins  de  mauvaise  crasse,  ähnliche  Legirungen  von  Blei, 
Kupfer,  Silber  etc.,  wie  die  Schmclzstücke,  und  Schla- 
cken (einmal  veränderte  Schlacke,  welche  noch  20 
bis  22  Proc.  Oxyde  enthält);  heim  Schmelzen  dieser 
erhält  man  gleiche  Producte  ; die  dabei  fallende  zwei- 
mal veränderte  Schlacke  enthält  noch  13  bis  15  Proc. 
Oxyde:  sie  wirddesshaib  zum  dritten  Mal  geschmolzen, 
wodurch  eine  dreimal  veränderte  Schlacke  erfolgt, 
die  nicht  mehr  die  Kosten  einer  wiederholten  Verän- 
derung lohnt,  daher  über  die  Halde  gestürzt  wird. 
Wenn  statt  mit  Holzkohlen  mit  Coaks  geschmolzen 
wird,  so  ist  man  durch  zweimaliges  Verändern  im 
Stande,  die  Schlacke  bis  auf  einen  Gehalt  von  4, 
12  Proc.  Bleioxyd  und  0,18  Kupferoxydul  herabzu- 
bringen, wie  in  Neustadt  a.  d.  D. , wo  Wascheisen 
und  Eisenfrischschlacke  nebst  Flussspat!)  zugeschla- 
geu  wurden.  Die  von  diesen  Schmelzungen  erhalte- 
nen Schlackcnstückc  werden  gesaigert;  dabei  fallt 
Schlackenblei,  welches  zur  Frischbeschickung  an- 
gewendet wird,  und  Schlacken  k ich  ns t ück e.  Man 
pflegt  hie  und  da  die  Schmelz^  und  Schlackenkiehn- 
stücke  für  sich  zu  darren  und  gar  zu  machen,  weil 
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das  Kupfer,  welches  von  ihnen  erhalten  wird,  weni- 
ger rein  ist.  In  Hettstädt  werden  alle  drei  Sorten 
von  Darrlingen  zugleich  gar  gemacht,  was  nicht  eben 
für  die  Güte  des  Kupfers  vortheilhaft  ist.  Man  sollte 
ferner  das  eigentliche  Krätzschmelzen  mit  dem  Fri- 
schen verbinden , d.  h.  alle  Bleioxyd  und  Kupferoxy- 
dul enthaltenden  Abgänge  zum  Frischen  des  Schwarz 
kupfers  anwenden,  welchen  Process  man  auch  auf 
gut  geleiteten  Saigerhütten  unter  dem  Namen  Ver- 
bleien befolgt;  die  Frischschlacke  und  die  vom  Ver- 
bleien müssen  dann  für  sich  verändert  werden.  B.  Be- 
schreibung des  Am al gam  at  ion  8 ve rfahren s. 
Bereits  weiter  oben  ist  erwähnt  worden , dass  man 
auch  mittelst  des  Amalgamationsprocesses  das  Silber 
aus  dem  gerösteten  Kupferstein  zu  scheiden  versucht 
hat ; ein  Amalgamirwerk  dieser  Art  besteht  auf  der 
Gottesbelohnungshütte  bei  Grossörner  unweit  Hettstädt. 
Der  Kupferstein  vom  Schicferschmclzen  wird  in  drei 
Feuern  geröstet,  darauf  trocken  gepocht  oder  zwischen 
Walzen'  gemahlen,  gesiebt,  in  Flammöfen  geröstet,  um 
die  noch  nicht  gehörig  oxydirten  Metalle  mit  Sauer- 
stoff zu  verbinden,  den  Schwefel  theils  als  schweflige 
Saure  zu  entfernen  , theils  in  Schwefelsäure  zu  ver- 
wandeln, welche  mit  erstem  Schwefelsäure  Salze  bil- 
det. Dieses  Rösten  dauert  drei  Stunden.  Hierauf  ver- 
mengt man  den  gerösteten  Kupferstein  mit  10  Proc. 
gemahlnen  Kalkstein  und  10  Proc.  Salz  und  setzt 
Wasser  hinzu,  so  dass  es  ein  Brei  wird,  der  nach 
18  bis  20  Stunden  erhärtet;  hiebei  entweicht  etwas 
kohlensaures  Gas.  Die  Masse  wird  dann  in  Kästen 
geschüttet,  in  Lagen  von  l'/j  Zoll  in  einem  Trock- 
nenraumgetrocknet, darauf  gepocht,  gesiebt,  auf  Mahl- 
gängen gemahlen  und  gebeutelt,  in  einem  Flammofen 
geglüht,  theils  um  das  Wasser  zu  entfernen , theils 
und  ganz  besonders,  um  eine  chemische  Zersetzung 
xu  bewirken.  Die  schwefelsauren  Metallsalze  zerle- 
gen nämlich  das  Kochsalz  und  den  Kalkstein,  es  ent- 
weicht kohiensaurcs  Gas,  das  Silber  verbindet  sich 
mit  Chlor  zu  Hornsilber,  so  auch  das  Kupfer,  Eisen 
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(Kobalt,  Nickel),  während  das  Natrium  des  Kochsal- 
zes durch  den  Sauerstoß'  der  Oxyde  in  Natron  uber- 
geht, welches,  mit  Schwefelsäure  verbunden,  Glauber- 
salz bildet;  das  Kupfer-  und  Eisenchlorid  werden 
durch  den  Kalk,  das  Chlorcalcium  durch  das  Glauber- 
salz zerlegt,  wodurch  wieder  Kochsalz  und  schwefel- 
saurer Kalk  resultiren.  , Nachdem  sich  kein  salzsaures 
Gas  mehr  entbindet,  hört  die  Röstung  auf,  und  man 
schreitet  zur  Amalgamation  des  gerösteten  Kupfersteins. 
(Vergleiche  das  bei  der  Amalgamation  der  Silbererze 
im  Artikel  Silber  Gesagte.)  Der  entsilberte,  in  den 
Waschbottichen  verwaschne  Rückstand  wird  in  Sümpfe 
geleitet;  die  Lauge  kann  auf  Kochsalz  benutzt  wer- 
den. Der  feste  Rückstand  enthält  fast  nur  Gips,  Ku- 
pfer- und  Eisenoxyd  und  wird  mit  10  bis  20  Proc. 
kalkhaltcndem  Thon  mit  Hülfe  von  Pochstempeln  zu- 
sammengearbeitet, aus  welcher  Masse  Ballen  geformt 
werden,  Schm c 1 zk uche u , die  thcils  an  der  Luft, 
tlieils  in  einem  Trocknenraum  getrocknet,  dem  Schwarz- 
kupfermachen über  einem  16  füssigen  Hohofen  unter- 
worfen werden.  Die  Schmelzpost  besteht  aus  jenen 
Schmclzkuchen,  den  Schlacken  vom  vorherigen  Schmel- 
zen und  einem  Zuschlag  von  Flussspath^  sobald  der 
Tiegel  voll  ist,  sticht  man  ihn  ab  und  erhält  im  Stich- 
herd Schlacken,  Dünnstein  und  Schwarzkupier ; erstere 
werden  wegen  ihres  Metallgehalts  einer  Veränderung 
unterworfen.  Das  Schwarzkupfer  enthält  mehr  Nickel, 
als  das  Saigerkupfer,  wird  in  flachen  Garherden  , bei 
weniger  Kohlen  und  weniger  Wind  gar  gemacht;  es 
darf  höchstens  l'/a  Loth  Silber  im  Centner  zurück- 
haltcu.  — Zu  Schwöllnitz  in  Oberungarn  wird  gleich- 
falls die  Entsilberung  durch  Amalgamation  betrieben  ; 
nur  wendet  mau  dort  Schwarzkupfer,  nicht  Rohstein 
an.  Durch  den  Amalgamationsprocess  erhält  man  im 
Vergleich  mit  der  Saigerarbeit  aus  einer  gleichen 
Menge  Kupferstein  mehr  Silber,  indem  das  Garkupfer 
höchstens  l'/a  Loth  zurückhalten  darf,  allein  etwas 
weniger  Garkupfer,  welches  aber  durch  eine  grössere 
Reinheit  reichlich  ersetzt,  was  an  der  Menge  abgeht; 
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es  wird  auch  schon  im  Handel  zu  1%  bis  2 Thalern 
theurer  bezahlt,  als  das  Saigerkupfer.  Der  Verlust 
an  Quecksilber  ist  nicht  bedeutend , der  Kohlenauf- 
gang massig,  das  Nebenproduct  Kochsalz  und  Glau- 
bersalz nicht  ohne  Werth.  II.  Ausbringen  des 
Kupfers  aus  ockrigen  Erzen  zu  Chessy  bei 
Lyon.  Das  hauptsächlich  zur  Kupferproduction  be- 
nutzte Erz  ist  das  Lasurerz,  welches  1812  durch  Zu- 
fall entdeckt  wurde;  Rothkupfercrz  ist  erst  seit  1825 
mit  in  Arbeit  genommen  worden;  der  mittlere  Ku- 
pfergehalt des  erstem  beträgt  in  dem  reichen,  wel- 
ches wenig  Gangarten  enthält,  33,6  bis  36  Proc. , in 
dem  armen  20  bis  24  Proc. , des  letztem  40  bis  67, 
2 Proc.  Das  Schmelzen  geschieht  über  einem  Krumm- 
ofen von  5 'fi  Fuss  Höhe,  22  Zoll  Breite  und  3 Fuss 
Tiefe,  die  Form  liegt  14  Zoll  über  der  Schachtsohle 
- horizontal,  in  dem  2 Fuss  über  der  Hüttensohle  lie- 
genden Vorherd  ist  ein  Tiegel  ausgeschnitten,  wel- 
cher mit  dem  Spurtiegel  durch  die  offene  Brust  zu- 
sammenhängt  und  mit  schwerem  Gestübbe  ausgeschla- 
gen ist.  An  der  einen  Seite  liegt  der  Abstich  und,  in 
der  Hüttensohle  ausgespart,  der  Stichherd,  zu  welchem 
ein  Graben  führt.  Das  Erz  wird  so  gattirt,  dass  ein 
mittlerer  Gehalt  von  27°/0  entstellt,  und  als  Flussmit- 
tel etwa  20%  Kalkstein  zugeschlagen,  desgleichen  an 
50%  vom  Gewicht  des  Erzes  Schlacken ; man  gibt 
auch  wohl  noch  einige  Procente  Rothkupfererzschliech 
mit  gebranntem  Kalk  und  Garschlacken,  die  an  20% 
Kupferkörner  enthalten,  zu  einem  Schmelzkuchen  ver- 
mengt,  auf.  Jede  Gicht  besteht  aus  200  Pfund  der 
Beschickung  und  150  Pfund  Coaks,  und,  ist  der  Ofen 
in  gutem  Gang,  so  werden  in  12  Stunden  10  bis  14 
Gichten  durchgesetzt.  Ist  der  Vortiegel  nach  öfterem 
Abziehen  der  Schlacken,  nach  12  Stunden  voll  Metall, 
so  wird  das  Gebläse  abgehangen,  abgestochen,  die  auf 
dem  Metall  schwimmende  Steinschlacke,  matte,  mit  Was- 
ser abgeschreckt  und  abgezogen,  darauf  das  Schwarz- 
kupfer durch  kaltes  Wasser  gleichfalls  abgeschreckt 
und  in  Scheiben  gerissen.  Das  Garmachen  des  Roh- 
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kupfers  geschieht  in  einem  Flammofen,  Speisofen. 
Die  Schmclzpost,  welche  auf  einmal  gar  gemacht  wird, 
beträgt  60  Ctr.  Schwarzkupfer,  welchen  die  Kupfer- 
körner und  einiges  Cämentkupfcr  beigesetzt  werden  ; 
der  Steinkohlenaufgang  beträgt  36  Ctr.  Sobald  als 
das  Kupfer  eingeschmolzen,  lässt  man  das  Gebläse 
an , cs  bedeckt  sich  die  Oberfläche  des  Metalls  mit 
einer  ziemlich  starken  Lage  Schlacken,  welche  ab- 
gezogen wird  (erster  Abstrich , de'crasaag-e) ; nach  und 
nach  bildet  sich  wieder  Schlacke  , welche  gleichfalls 
abgezogen  wird  (zweiter  Abstrich),  und  zwar,  sobald 
als  sie  sich  zeigt,  um  die  Metallfläche  der  Wirkung 
des  Windes  stets  ausgesetzt  zu  erhalten.  Nach  4 bis 
5 Stunden  bilden  sich  keine  Schlacken  mehr , worauf 
das  Feuer  vermehrt  wird.  Es  tritt  nun  ein  heftiges 
Kochen  des  geschmolzenen  Kupfers  ein,  truvuille,  wel- 
ches % bis  1 Stunde  anhält  und  sodann , ohne  dass 
die  Hitze  vermindert  worden  wäre,  von  selbst  aufhört. 
Nun  wird  die  Garprobe  angestellt;  meist  ist  die  Gare 
3/4  Stunden  nach  dem  Aufhören  des  Arbeitens  erreicht. 
Sobald  der  Abstich  geschehen,  das  Kupfer  in  die  bei- 
den Spcisherdc  fliesst,  erhebt  sich  von  der  Kupferflächc 
ein  röt  hl  ich  er  Dampf,  von  einer  unendlichen  Zahl  klein- 
ster rundlicher  Körnchen  gebildet,  die  sich  um  ihre 
Achse  mit  wunderbarer  Schnelligkeit  bewegen,  das 
S pratzen  des  Kupfers.  Dieselben  bestehen  aus  einem 
Kern  von  metallischem  Kupfer  mit  einem  Überzug  von 
Kupferoxydul,  welches  sich  leicht  ablöst  und  als  Streu- 
sand gebraucht  werden  kann.  Das  Kupfer  wird  dann 
in  Scheiben,  gdteaux  de  roselet,  gerissen,  und  diese  in 
fliessendem  Wasser  abgelöscht.  Das  Garmachen  dauert 

16  bis  17  Stunden,  der  Abstich  hat  gemeiniglich  ein 
Gewicht  von  50Ctrn.,  der  Abgang  beträgt  also  15  bis 

17  Proc.,  nach  Zurechnung  der  Kupferkörner,  welche 
ausgewaschen  werden,  der  Verlust  2 bis  3 Proc.:  an 
Garschlackcn  fallen  11  Ctr.  — Das  Hammergarmachen 
des  Garkupfers  ist  nun  noch  in  allen  Fällen  nothwen- 
dig,  wo  das  Garkupfer  gehämmert,  gewalzt  werden 
soll.  Das  letztere  befindet  sich  schon  häufig  in  dem 


Google  , 


Kupfer.  375 

Zustand  der  Hammergare , da  man  es  zu  vermeiden 
sucht,  das  Kupfer  beim  Garmachen  in  einen  übergaren 
Zustand  zu  versetzen,  welcher  jedoch  bei  dem  unrei- 
nen Kupfer  der  zweckmässigere  seyn  würde.  Man 
bedient  sich  gewöhnlich  zum  Hammergarmachen  der 
Herde,  welche  mit  den  gewöhnlichen  Garherden  völlig 
übereinstimmen,  man  schmelzt  das  in  Stücke  gebro- 
chene Rosettenkupfer  mit  Holzkohlen  vor  einem  Ge- 
bläse (auf  dem  Kupferhammer  zu  Neustadt  E.  hat  der 
Herd  eine  Tiefe  von  8 Zoll,  von  der  Höhe  der  Form 
gerechnet,  und  einen  Durchmesser  von  21  Zoll  in  glei- 
cher Höhe)  bei  schwachem  Wind  ein,  bis  der  Herd 
eehürig  gefüllt  ist;  gewöhnlich  2 bis  höchstens  5 Ctr. 
Die  Gare  probt  man  durch  den  Hammer;  man,  nimmt 
Kupfer  mit  dem  Gareisen  heraus,  schlägt  den  anhän- 
genden Kupferspan  los,  hämmert  denselben  und  wirft 
ihn,  wenn  er  nicht  bricht,  in  kaltes  Wasser,  dann  wird 
er  auch  kalt  gehämmert;  besteht  derselbe  ohne  zu 
reissen  die  Probe,  so  hat  das  Kupfer  die  kalte  und 
warme  Hammergare  und  wird  in  eiserne,  mit  Lehm 
ausgeschlagene  Formen,  Tiegel,  gegossen,  wodurch 
sogenannte  Hartstücke  von  gegen  1 Ctr.  Schwere 
erhalten  werden.  Die  Erfahrung  lehrt,  dass  das  ham- 
mergare  Kupfer  in  den  Formen  steigt,  so  wie  es  ein 
wenig  Oxydul  aufgenommen  hat.  Um  diess  zu  vermei- 
den, muss  das  Kupfer  im  Herd,  bevor  es  ausgeschöpft 
wird,  sich  auf  einen  gewissen  Temperaturgrad  abge- 
kühlt haben , um  in  der  Form  plötzlich  zu  erkalten. 
In  den  mehrsten  Fällen  hilft  man  sich  durch  Zusatz 
von  sehr  wenig  Blei , wodurch  aber  das  Kupfer  zu 
gewissen  Zwecken  unbrauchbar  wird.  Man  setzt  beim 
Hammergarmachen  auch  die  ßlechschnitzel , Bruchku- 
pfer zu.  Der  Abfall  an  Kupfcrsclacken  beträgt  272 
bis  3 Pfund  vom  Ctr.;  sie  werden  gepocht,  um  die 
enthaltenen  Kupferkörner  zu  gewinnen.  Die  Hartstücke 
werden  sodann  noch  rothwarm  unter  einen  Hammer 
gebracht,  das  Abpochen,  wobei  Kupferasche  ab- 
springt ; sic  beträgt  auf  den  Ctr.  1 Pfund.  Kupfer 
setzt  weniger  leicht  Glühspan  an,  als  Eisen ; uro  die- 


zed  by  Google 


Di< 


376 


Kupfer. 

scn  von  der  Oberfläche  zu  entfernen,  löscht  man  die 
Bleche  glühend  in  Wasser  ab  und  lässt  sie  dann  kalt 
durch  die  Walzen,  um  sie  zu  richten.  Das  hiebei  ab- 
fallende Oxyd,  Kupferasche,  wird  bei  den  Schmelz- 
processen wieder  zu  Gute  gemacht.  Sollen  da<*e»en 
aus  den  Hartstücken  Kessel  getieft  werden,  so  werden 
sic  in  einem  Wärmeofen  glühend  gemacht,  mit  der 
Schrothackc  unter  dem  Hammer  in  Stücke  von  erfor- 
derlichem Gewicht  nach  Massgabe  der  Kessel , die 
daraus  gefertigt  werden  sollen,  zerkleinert,  beschnitten 
und  glühend  unter  einem  Breithammer  ausgebreitet, 
sodann  je  2 und  3 über  einander  gelegt  (ein  Gespann), 
mit  einem  Brei  von  Seifensiederäscher  und  Wasser  be- 
feuchtet, damit  sie  sich  nicht  zusammen  vereinigen, 
getieft,  währenddem  aber  öfter  ausgeglüht.  Nach  dem 
Tiefen  werden  die  Kessel  in  der  Kesselberciterwerk- 
statt  vollendet,  wie  diess  auch  in  derselben  Art  bei 
Kupferschmieden  geschieht.  In  Gruben,  wo  Kupfer- 
glanz und  andere  Schwefelkupfererze  brechen,  bildet 
sich  vermöge  einer  langsamen  Oxydation  durch  die 
feuchte  Grubenluft  oder  auch  in  Folge  des  Feuersefzens, 
wodurch  die  Oxydation  beschleunigt  wird,  allmählich 
Kupfervitriol  (schwefelsaures  Kupferoxyd);  dieses  löst 
sich  dann  in  den  Grubenwassern  auf,  welche  Cäment- 
w a ss e r genannt  w erden.  Cämentwasser  gewinnt  man 
zu  Neusohl,  besonders  zu  Schmöllnitz  in  Ungarn,  in 
Schweden  zu  Fahlun,  in  Frankreich  zu  Sainbel  bei 
Lyon,  vorzüglich  auf  der  Kupfergrube,  Mona  zu  Aml- 
weh  auf  der  Tnsel  Anglesea  f in  Sachsen  zu  Altenberg 
auf  dem  Zwitterstockwerk,  am  Harz  im  Rammelsber- 
bei  Goslar  u.  a.  a.  0.  m.).  Man  benutzt  diese  Was- 
ser entweder  zur  Gewinnung  von  Kupfervitriol  oder 
zur  Darstellung  von  Cämentkupfer,  cuivre  da  ce- 
mentatioJt,  f.,  precipitated  copper,  e. , indem  man  durch 
Stab-  (und  Guss-)  eisen  das  Kupfer  aus  ihnen  metal- 
lisch niederschlägt.  Eben  so  gewinnt  man  auch  auf 
den  Kupferhütten  im  Mansfeld  aus  der  erschöpften 
Vitriol  lauge  (der  Schwarzlauge,  vom  dritten  Sud)  Cä- 
mentkupfer,  indem  man  zur  Niederschlagung  die  ge- 
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rösteten , vom  Kupferstein  befreiten  Eisensäuren  an- 
wendet. Das  Cämentkupfer  wird  theils  staubförmig 
mit  vielem  ’/»  schwefelsauren  Eisenoxyd  untermengt, 
wie  namentlich  auf  Anglesea,  wo  die  Monagrube  jähr- 
lich 12  bis  15000  Ctr.  Schlamm  liefert,  aus  welchem 
1600  bis  2000  Ctr.  Garkupfer  gewonnen  werden,  zu 
Schmöllnitz  an  4000  Ctr.  theils  in  Form  von  Blechen, 
' trauben-,  nier-,  faden-  und  haarförmig  erhalten.  Das- 
selbe wird  theils  für  sich  gar  gemacht,  theils  beim 
Schwarzkupfermachen  dem  Garrost  zugesetzt.  In  Corn- 
wales  gewinnt  man  endlich  auch  aus  dem  Abwasch- 
wasser von  den  gerösteten  Bergzinnschliechen,  die  Ku- 
pferkies enthalten,  Cämentkupfer.  — Schubarth,  II, 
261.  — Karsten.  Metall.,  V,  231.  — Dumas,  IV, 
163.  — Karmarsch,  mecli.  Techn. , I,  32.  -r  V i 1- 
lefosse,  V,  506.  — Mitscherlich,  II,  2,  187. 

Hupfer,  gediegen;  oktaedrisches  Kupfer,  M. ; 
Cuivrc  natif,  Hy.;  Cuivre,  B d. ; octahedrai  Copper, 
Hd.;  Native  Copper,  Ph.  — Kstllsst.:  homoedrisch 
regulär.  Die  Krystalle  sind  1)  das  Oktaeder;  2) 
das  Hexaeder;  3)  das  Dodekaeder;  4)  der  Pyramiden- 
würfcl  ; 5)  das  Hexaeder  mit  den  Oktaederflächen ; 
6)  das  Oktaeder  mit  den  Hexaederflächen;  7)  das  Hexa- 
eder mit  den  Oktaeder  und  den  Dodekaederflächen ; 
8)  die  vorhergehende  Combination  mit  den  Pyrami- 
denwürfelflächen. Zwi  Hin  gs k r yst alle,  deren  In- 
dividuen parallel  einer  Oktaederfläche  verbunden  sind, 
kommen  auch  oft  vor.  Wenn  beide  Individuen  in  der 
Richtung  der  Umdrehungsachse  verkürzt  sind  , so  er- 
scheinen die  Zwillinge  von  dem  Pyramidenwürfel  als 
Hexagondodekaeder,  weil  die  beiderlei  Kanten  in  die- 
ser Gestalt  gleich  gross  sind.  — Thlbkt.  nicht  vor- 
handen. Die  Krystalle  sind  selten  glatt,  meist  une- 
ben , eingedrückt  und  oft  seltsam  verzerrt  und  nadel- 
förmig, kreuzweis  in  einander-  und  mannigfach  zu- 
sammengewachsen und  gruppirt.  Bruch  hakig.  Dehn- 
bar. H.  = 2,5  bis  3,0.  G.  = 8,3  bis  9,0.  Farbe 
kupferrotli , nicht  selten  gelb  oder  braun  angelaufeu 
oder  grün  beschlagen.  Strich  ausgezeichnet  kupfer- 
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rotli  mit  erhöhetem  Glanze.  Stark  metall glänzend. 
Besteht  aus  reinem  Kupfer,  Cu,  enthält  nur  selten 
Spuren  von  andern  Metallen.  V.  d.  L.  auf  Kohle 
schmelzbar  = 3.0;  die  geschmolzene  Kugel  überzieht 
sich  beim  Abkühlen  mit  schwarzem  Oxyd.  In  concen- 
trirter  Salpetersäure  unter  Entwickelung  rother  Däm- 
pfe zur  blauen  Flüssigkeit  auflöslich.  — Findet  sich 
krystallisirt,  nierfürmig,  derb,  in  Platten  und  als  An- 
flug , in  Felsarten  des  verschiedensten  Alters,  meist 
aut  Gängen  und  schmalen  Trümmern  , auch  auf  La- 
gern und  in  Drusenräumen  mit  Quarz,  Hornstein,  Kalk-, 
Schwer-  und  Fcldspath , Malachit,  Kupfergrün,  Roth- 
kupfer-  und  Zicgelerz , Kupferschwärze,  BIciglaoz, 
Speiskobalt,  Brauneisenstein  etc.;  dann  im  Schuttlaudc 
auf  dej-  Oberfläche  des  Bodens  in  grossen  Massen, 
Blöcken  und  Rollstücken.  Fundorte  sind : Riepoldsau 
in  Baden  , Virncberg  in  Rheinpreussen  , Reichenbach 
in  der  Pfulz,  Bieber  bei  Hanau,  Eiserfeld,  Gosenbach 
und  Niederscheiden  in  Siegen  , Kaisersteimel  im  We- 
sterwalde, Freiberg  in  Sachsen,  Kamsdorf  in  Thürin- 
gen, das  Mansfeldsche , Libethen,  Einsiedel,  Schmöll- 
nitz,  Moldawa  in  Ungarn;  ausgezeichnete  Krystallc 
finden  sich  zu  Huelunity,  Mullion,  St.  Just,  Camborna, 
Poidory  etc.  in  Cornwall,  auf  den  Shetlandsinseln 
Muinland  und  Yell.  Ferner  kommt  gediegen  Kupfer 
vor : zu  Nummedalen , Aardul,  Fredriksmind,  Guldhol- 
men,  Eger  etc.  in  Norwegen,  auf  den  Färöern,  Naal- 
söe,  Sandöe,  Söderöe,  zu  Bäsinge  in  Dalarne,  Gnällan 
und  Norberg  in  Westmanland,  Skinskattcberg,  Hessel- 
kulla,  in  Nerike,  Smaland  etc.  in  Schweden,  am  Altai, 
bei  Werchoturje  , Kathnriuenburg  , Semenowskoigrube 
etc.  am  Ural  und  an  vielen  andern  Orten  in  Siberien 
(Ros  e:s  Reise,  l,  401  etc.),  auf  den  Kurilen,  in 
Kamtschatka,  Japan,  China,  auf  der  Insel  Timor;  aus- 
gezeichnet ferner  bei  Newhaven  und  Wallingfort  in 
Connecticut  in  sehr  grossen  Massen;  ferner  am  Obcr- 
•sec,  am  Michigansee,  im  Nordwesten  der Hudsonsbay, 
in  ungeheurer  Menge , auch  in  Canada  und  anderen 
Gegenden  von  Nordamcrica;  zu  Inlicionado,  Cerro  do 
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Frio  u.  a.  O.  in  Brasilien,  in  Chili,  zu  Ingaranam  und 
Joruiio  iu  der  Landschaft  Valladolid  in  Mexico  etc. 

Kupfer , oktaedrisches,  syn.  mit  gediegen 
Kupfer. 

liupferantimonglanz  (Zinken  u.  G.  Rose). 
Kr  st  1 Isst,  ein-  und  einachsig.  Die  Krystalle  sind 
verticale  rhombische  Prismen  von  111°  0';  mit  stum- 
pferer Zuschärfung  der  stumpfen  Seitenkanten  = 135<> 
12',  mit  der  Längs-  und  mit  der  geraden  Endfläche. 
Die  Krystalle  sind  an  den  Enden  verbrochen  und  nach 
den  Längsflächen  tafelartig  zusammengedriickt.  Ober- 
fläche glatt,  der  rhombischen  Prismen  vertical  gestreift. 
Thlbkt.  nach  der  Längsflächc  sehr  vollkommen,  we- 
niger nach  der  Endfläche.  Bruch  rmischlig  bis  eben. 
— Metallglanz.  Bleigrau,  ins  Eisenschwarze  geneigt, 
zuweilen  pfauenschweifig  angelaufeu.  Strich  matt 
und  schwarz.  H.  = 3,5.  G.  = 4,75.  Bstdthle. 
nach  H.  Hose:  26,34  Schwefel,  46,81  Antimon,  24,46 
Kupfer,  1,39  Eisen  und  0,56  Blei.  Formel:  Cu*  S . 
Sb2  S3.  — Verknistert  schnell  v.  d.  L.  in  kleine 
Blättchen  und  ist  in  der  Lichtflamme  leicht  schmelz- 
bar. Beschlägt  die  Kohle  weiss  und  hinterlässt  ein 
bedeutend  grosses,  hartes  Metallkorn.  Gibt  mit  Flüs- 
sen Reactionen  auf  Kupfer.  — Findet  sich  zu  Wolfs- 
berg bei  Stolberg  am  Harze  auf  Quarz,  mit  Federerz 
und  Kupferkies. 

Kupferblau  von  der  Grube  Herren  - Seegen  im 
Schöppachthal  in  Baden.  Es  ist  ein  wasserhaltiges 
Kupferoxydsilicat  mit  Thonerde  und  Eisenoxyd.  Die 
Farbe  ist  himmelblau,  auf  dem  Strich  smalteblau,  glän- 
zend. Lcichtzcrbrechlich  , spröde,  G.  = 2,56,  klebt 
wenig  an  der  Zunge.  Die  Farbe  wird  schöner  durch 
Wasser,  welches  das  Mineral  durchscheinend  macht 
(Breithaupt). 

Kupferblech,  s.  Blech. 

Kupferbleispatli,  syn.  mit  Kupferbleivitriol. 

Kupferbleivitriol,  dipiogener  Lasurmalachit, 
M.  ; Sulfate  de  Plomb  cuivreux,  Bd. ; Cuprevous  Sul- 
fate of  Lead,  Pb.  — Kstllsst.  zwei-  und  einglied- 
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rig.  Die  Krystalle  sind  niedrige  verticale  rhombi- 
sche Prismen  = 61°  0',  mit  sehr  breiter  und  die  Kry- 
stalle tafelartig  machender  Quer-  und  mit  kleinerer 
Längsflüche  und  in  der  Endigung  mit  der  Basis,  so 
wie  mit  zwei  vordem  und  zwei  hintern  Schiefendflä- 
chen. Zwillingskrystalle,  deren  Individuen  in 
der  Querfläche  verbunden  sind.  — Thlbkt.  sehr  voll- 
kommen nach  der  Quer-,  weniger  vollkommen  nach 
der  vordem  Schiefendfläche,  die  unter  77°  15'  zur 
Achse  geneigt  ist.  Oberfläche  glatt  und  glänzend; 
nur  einige  Flächen  zuweilen  rauh.  Wenig  spröde.  H. 
= 2,5  bis  3.0.  Specifisches  Gewicht  = 5.3 
bis  5,43.  Demantglanz.  Farbe  lasurblau,  ziemlich 
dunkel.  Strich  hellblau.  Schwach  durchscheinend. 
— Bstdthle:  75,71  schwefelsaures  Eisenoxyd,  19.80 
Kupferoxyd,  4,49  Wasser.  Formel:  Pb  Ö . S 03 
-f-  Cu  0.2  H2  O.  Dieses  seltene  Mineral  findet  sich 
krystallisirt  und  derb  von  körniger  Zusammensetzung, 
mit  andern  Bleisalzen  zu  Leadbills  in  Schottland  und 
7. u Linares  in  Spanien. 

Hupferbltttlie,  s.  Rothkupfererz. 

liiijiferdralit,  s.  Dralitfabrication. 

Iiuiifer<‘rz , oktaedrisches  (M.),  syn.  mit 
Rothkupfererz. 

Kuprerfalilerz,  syn.  mit  Fahlcrz. 

14ii]>r<Tglaiiz  , prismatischer  Kupferglanz,  M. : 
Kupfcrglas,  W. ; Cuivre  sulfure,  Hy.;  Chalkosine,  Bd.: 
Sulphuret  of  Copper,  Ph. ; Prismatic  Copper  - Glance, 
Hd.  — Kstllsst.  ein-  und  einachsig.  Eine  der  ge- 
wöhnlich vorkommenden  Krystallformen  besteht  aus 
einem  vertiealen  rhombischen  Prisma  von  63°  48'  mit 
der  Querfläche,  der  Längsfläche  und  in  der  Endigung 
mit  dem  Hauptoktaeder,  einem  andern  Oktaeder,  mit 
der  Endigung  der  Flächen  über  das  Querprisma  = 
65°  28'  und  mit  dem  Querprisma  mit  dem  Zuschär- 
fungswinkcl  von  119°  35'.  Oft  bestehen  die  Krystalle 
auch  nur  aus  dem  Hauptoktaeder,  dem  vertiealen  Prisma 
und  der  Längsfläche  oder  aus  dieser  dem  Querprisma 
■ nd  dem  Hauptoktaeder.  Sie  sind  oft  durch  Vorherr- 
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sehen  des  Querprismas  tafelartig;.  Zwillinge,  wie  beim 
Aragonit  und  Weissbleierz  kommen  vor.  — Thlbkt. 
nur  höchst  unvollkommen  nach  dem  Querprisma.  Dis 
Krystallc  haben  zuweilen  convexe  Flächen  und  zuge- 
rundete Kanten,  sind  auch  nicht  selten  im  Innern  hohl, 
meist  glatt,  die  Oberfläche  von  dem  verticalen  Prisma 
stark  horizontal  gestreift,  auch  nicht  selten  mit  dün- 
nem Überzüge  von  Kupferschwärze  bekleidet;  sie  sind 
einzeln  auf-  und  zu  mehreren  zusammen-,  auch  über 
einander  gewachsen  und  drüsig  verbunden.  Bruch 
muschlig.  Sehr  milde.  H.  = 2,5  bis  3,0.  G.  = 5,4 
bis  5,7.  Farbe  schwärzlichgrau  ins  Stahlgraue,  Ei- 
senschwarze und  Nelkcnbraune  , oft  lasurblau  oder 
bunt  (stahlfarbig)  angeiaufen.  Strich  schwarz,  den 
Glanz  erhöhend.  Metallisch  glänzend.  — Chemische 
Zusammensetzung.  Bst  dt  hl.  : 20,27  Schwefel 
und  79,73  Kupfer  = Cuj  S.  V.  d.  L.  auf  Kohle  die 
Flamme  schwach  bläulich  färbend  und  schwefligsauro 
Dämpfe  ausstossend : in  der  äussern  Flamme  mit  Ko- 
chen und  Spritzen  schmelzend  (Schmelzbarkeit  = 1.7 
bis  2,0),  in  der  innern  sogleich  erstarrend;  wird  in 
gutem  Feuer  reducirt.  In  erwärmter  Salpetersäure  mit 
Ausscheidung  von  Schwefel  auflöslich  zur  bläulich- 
grünen Flüssigkeit.  — Der  Kupferglanz  findet  sich 
krystallisirt,  derb  von  körniger  Zusammensetzung  und 
in  Platten,  auf  Gängen  im  altern  Gebirge,  ferner  im 
Kupferschiefer,  mit  Schwefel-  und  Kupferkies,  Bunt- 
kupfererz , Kupferschwärze , Brauneisenstein , Quarz, 
Kalkspat!)  etc.,  auch  auf  Magneteisenlagern  mit  andern 
Kupfererzen,  Chlorit  und  Hornblende,  so  wie  im  Sie- 
genschen  , Nassauschen  (nesterweise  auf  Brauneisen- 
steingängen), zu  Frankenberg  in  Kurhessen  (von  hier 
die  sogenannten  Frankenburger  Kornähren),  zu 
Thalitter  im  Darmstädtschen , zu  Freiberg  und  Berg- 
giesshübel in  Sachsen  , zu  Hettstädt  u.  a.  a.  O.  im 
Mansfeldschen  , zu  Saalfeld  in  Thüringen , zu  Rudol- 
stadt und  Kupferberg  in  Schlesien  , zu  Szaska  und 
Kapnik  in  Ungarn  , in  den  Kupfergruben  von  Corn- 
wall (zumal  zu  Tiu  - Croft  und  Cooks  Kittch  in  au*- 
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gezeichneten  Krystallen),  zu  Middlcton  In  Yorksbire, 
in  Eastlothian  und  Ayrshire  und  auf  Fair-Islc  in 
Schottland,  zuValie,  Hitterdalen,  Kongsberg  und  Aar- 
dal  in  Norwegen , am  Ural  , zumal  auf  den  Kupfer- 
gruben an  der  Turja  im  Katliarinenburgschen,  in  West- 
grönland , auf  Cuba,  in  New  - Yersey  u.  s.  w.  — Ist 
ein  sehr  reiches  Kupfererz  und  wird  mit  andern  Ku- 
pfererzen verschmolzen. 

Kupferglanz  (M.):  l)  isometrischer  = Silber- 
kupferglanz; 2)  prismatischer  = Kupferglanz. 

Hupferglas,  syn.  mit  Kupferglanz. 

Kupferglimmer,  rhomboedrischer  Euchlorma- 
lachit , M. ; Erinite , B d. ; Rhomboidal  Arseniate  of 
Copper,  P h. ; Rhombohedral  Euchlore  Mica,  H d.  — 
Kstllsst.  hemiedrisch  drei-  und  einachsig.  Die  Kry- 
stalle  erscheinen  als  dünne  Tafeln,  gebildet  aus  einem 
scharfen  Rhomboeder  mit  dem  Endkantenwinkel  von 
68°  41'  und  aus  vorherrschender  gerader  Endfläche, 
welcher  vollkommene  T h 1 b k t.  parallel  läuft.  — 
Bruch  muschlig,  kaum  wahrnehmbar.  Milde.  H.  = 
2,0.  G.  = 2,5  bis  2,6.  Auf  der  geraden  Endfläche 
als  Krystall-  und  Theilungsfläche  Perlmutter-,  auf  den 
Rhomboederflächen  Mittel  zwischen  Glas-  und  Demant- 
glanz. Farbe  Smaragd-  bis  gras-  und  spangrün. 
Strich  lichter  als  die  Farbe.  Durchsichtig  bis  durch- 
scheinend. — Bstdthl.:  21.31  Arseniksäure.  58,71 
Kupferoxyd,  19,98  Wasser.  Formel:  8 Cu  O . Asj 
Os  •-{-  12  H2  0.  V.  d.  L.  heftig  verknisternd.  Als 
Pulver  ohne  Detonation  schmelzend  mit  Entwicklung 
von  Arsenikrauch  zu  einem  spröden  Metallkorn,  wel- 
ches mit  Soda  ein  geschmeidiges  Kupferkorn  gibt. 
Verhält  sich  übrigens  wie  Olivenit.  — Der  Kupfer- 
glimmer findet  sich  krystallinisch  und  derb  von  kör- 
niger Zusammensetzung,  auf  Kupfergängen  im  altern 
Gebirge,  mit  einigen  andern  Kupfersalzen,  mit  Roth- 
kupfererz,  Kupferkies,  Kupferglanz,  Quarz  etc.  zu  Tin- 
croft  bei  Redruth  in  Cornwall. 

Kupfergrün,  syn.  mit  Kieselkupfer. 

Kupferindig  (Br.).  Krstllsst.  drei-  und  eiu- 
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achsig.  Die  Krystalle  sind  stark  horizontal  gestreifte 
6seitige  Prismen  mit  gerader  Endfläche,  welcher  sehr 
vollkommene  Theilbarkeit  entspricht.  Fett  glanz,  in 
unvollkommenen  Mctallglanz  geneigt.  Farbe  indig- 
blau.  Strich  glänzend  schwarz.  Undurchsichtig. 
Milde.  Dünne  Blättchen  biegsam.  H.  = 1,5  bis  2.0. 
G.  = 3,80  bis  3,85.  — Kuglig,  nierenförmig',  Ober- 
fläche krystallinisch;  plattenförmig,  derb,  angeflogen. 
Zusammensetzung  verschwindend.  Bruch  flachrausch- 
uneben.  Farbe  zuweilen  ins  Stahlgraue  geneigt. 
Bstdthle.  nach  Walchner:  64,77  Kupfer,  32,64 
Schwefel;  1,04  Blei  und  0,46  Eisen.  Brennt  v.  d.  L. 
vor  dem  Durchglühen  mit  blauer  Flamme  unter  Ent- 
wickelung von  Schwefelgeruch.  Schmilzt  zu  einer  Ku- 
gel, welche  stark  kocht,  von  Zeit  zu  Zeit  Funken 
sprühet  und  endlich  ein  Kupferkorn  gibt.  — Die  Kry- 
stalie  und  nachahmende  Gestalten  finden  sich  zu  Leo- 
gang in  Salzburg  mit  Kalkspath  auf  Thonschiefer. 
Ändere  Varietäten  kommen  zu  Sangerhausen  und  Thü- 
ringen und  mit  Kupferkies  auf  der  Grube  Haus  Baden 
in  Badenweiler  vor. 

Kupferkies.  Syn. : pyramidaler  Kupferkies,  M. ; 
Cuivre  pyriteux,  Hy.;  Chalkopyrite,  Bd.;  Copper  Py- 
rites,Ph.;  Pyramidal  Copper-Pyritcs,  H d.  Krstllsst. 
geneigtflächig  hemiedrisch  zwei-  und  einachsig.  Die 
Krystalle  sind  zwei-  und  einachsige  Tetraeder  mjt 
dem  Endkantcnwinkel  von  1Q9°  53'  und  dem  Seiteu- 
kanten winkel  von  108°  40',  die  nicht  selten  tafelartig 
verkürzt  oder  prismatisch  verlängert  sind.  Gewöhnli- 
cher aber  bestehen  die  Krystalle  aus  dem  rechten  und 
Unken  Tetraeder  oder  aus  dem  Hauptoktaeder,  aus 
dem  erstem  spitzem  Oktaeder  und  aus  der  geraden 
Endfläche.  Die  Oberfläche  des  Hauptoktaeders 
ist  gestreift.  Gewöhnlich  sind  die  Krystalle  Zwil- 
linge, die  eine  Oktaederfläche  gemeinschaftlich  ha- 
ben. Thlbkt.  nach  dem  ersten  spitzen  Oktaeder  oft 
ziemlich  vollkommen , doch  unterbrochen.  Die  Kry- 
stalle sind  nur  sehr  selten  deutlich  ausgebildet  und 
dann  meist  mit  gekrümmten  oder  drüsigen  Flächen; 


Digitized  by  Google 


384  Kupferkies. 

sie  sind  einzeln  oder  zu  mehreren  aufgewachsen,  auch 
zu  kleinen  Drusen  und  Gruppen  verbunden.  Bruch 
mehr  oder  weniger  vollkommen  muschlig.  Spröde 
in  geringem  Grade.  H.  = 3.5  bis  4,0.  G.  = 4,t 
bis  4,3.  Farbe  messinggelb,  oft  bunt  angelaufen, 
und  zwar  verschiedene  Krystallflächen  verschieden. 
Strich  grünlichschwarz,  etwas  glänzend.  Metall- 
glanz. Bst  dt  hie:  35,37  Schwefel,  29,82  Eisen, 
34,81  Kupfer  = Cu2  S.Fe2  S3.  Ist  zuweilen  gold- 
und  silberhaltig.  V.  d.  L.  schnell  erhitzt,  verknisternd, 
schwarz  werdend,  dann  schmelzbar  = 2,0,  ruhig 
unter  Entwickelung  von  schwefelsauren  Dämpfen  zur 
spröden,  aschgrauen , stark  magnetischen  Masse.  Mit 
Salzsäure  befeuchtet,  färbt  er  die  Flamme  schön  blau 
und  grün.  — Der  Kupferkies  findet  sich  seltner  kry- 
stallinisch,  gewöhnlich  kugelförmig,  nierförmig,  trau- 
big,  tropfsteinartig;  auch  derb  von  körniger  Zusam- 
mensetzung, sehr  allgemein  verbreitet,  auf  Lagern  und 
Gängen  von  Felsarten  aller  Zeiten.  Er  ist  ein  ge- 
wöhnlicher Begleiter  aller  Kupfererze  und  auch  sehr 
häufig  der  Silbererze;  er  findet  sich  auch  besonders 
häuBg  mit ^ Quarz,  Kalk-,  Fluss-  und  Schwerspath, 
Schwefel-  und  Magnetkies,  Magneteisenstein,  Blende, 
Bleiglanz  ete.  Er  kommt  häufig  und  ausgezeichnet 
vor  zu  Lauterberg  (hier  u.  a.  deutliche  Krystalle), 
Klausthal,  Tanne  u.  v.  a.  0.  im  Harze;  zu  Wolfach, 
Schapbach  und  Badenweiler  in  Baden,  Ems  in  Nas- 
sau, Daaden  im  Saynschen,  Hachelbach  und  Donzbach 
im  Dillenburgschen,  zu  Müsen  und  Eiserfeld  (hier  u. 
a.  ausgezeichnet  traubig  und  nierenförmig)  im  Sie- 
genschen,  zu  Bieber  bei  Hanau,  Freiberg  (zumal  auf 
den  Gruben  Kurprinz,  Bescheert  Glück  etc.)  u.  a.  v. 
a.  0.  im  Erzgebirge , zu  Saatfeld  und  Kamsdorf  in 
Thüringen,  im  Ma^sfeldschen,  zu  Kupferberg  in  Schle- 
sien, Eblern,  Radmär,  Kallwang  etc.  in  Steiermark, 
Ahrn  in  Tyrol,  Zell  in  Salzburg,  Herrengrund  bei 
Neusohl  in  Ungarn,  Röraas,  Arendal  etc.  in  Norwe- 
gen, Nya  - Kopparberg,  Riddarhyttan,  Fahlun  (hier  so 
innig  mit  Schwefelkies  gemengt,  dass  man  keine  Un- 
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terscheidung  machen  kam»)  u.  s.  w.  in  Schweden,  in 
Cornwall  (auf  allen  dortigen  Kupfergruhen , ausge- 
zeichnet nicrcnförmig  und  traubig  u.  a.  zu  Dolcoatli) 
in  Derbyshire,  ferner  auf  Anglesea , zu  Clifton  auf 
Mainland,  Ecton  etc.,  in  Schottland,  in  der  irischen 
Grafschaft  Wieklow,  zu  Chalanches  etc.  in  Frank- 
reich, Arsana  in  Sardinien,  ferner  in  Siberien,  Japan, 
den  vereinigten  Staaten,  in  Mexico,  Chili,  Marokko. 
.Abyssinien  u.  s.  w.  — Wird  als  reiches  Kupfererz 
verschmolzen  und  ist  das  Hauptmaterial  zur  Darstel- 
lung des  metallischen  Kupfers. 

Kupferkies  (M.)  : 1)  oktaedrisches  = Buntku- 
pfererz; 2)  pyramidales  = Kupferkies. 

Hupferlasur;  hemiprismatischcr  Lasurmalachit, 
M. : Ctiivre  carbonate,  Hy.  (z.  Th.):  Azurite,  B d. : 
Blue  Carbonate  of  Copper,  Pli.;  Prismatic  Azure-Ma- 
lachitc  , Hd.  — Zwei-  und  eingliedriges  Krstllsst. 
mit  sehr  mannigfaltiger  Ausbildung.  Eine  von  den 
gewöhnlichem  Combinationeu  besteht  aus  dem  basi- 
schen Prisma,  der  Grundform  [QDa:b:c]  = 99°  32'. 
aus  der  ßusis  [ QDa:  QDb:cJ,  aus  dem  schiefen  Prisma 
der -vordem  Seite  [a:b:c],  aus  der  vordem  Schief- 
endflachc  [a:QDb:t],  aus  dem  schiefen  Prisma  der 
hintern  Seite  [a':GCb:c]  und  aus  der  Querfläche  [u 
: QCb:QDc].  Häufig  bestehen  die  Krystallc  nur  aus 
dem  basischen  Prisma  und  aus  der  Querfläche,  so  dass 
sie  ein  rhombisches  Prisma  mit  der  Schiefendfläche 
bilden.  Die  Oberfläche  von  der  Querfläche  und  der 
Basis  ist  gestreift,  die  mehrerer  anderer  Flächen  oft 
rauh.  Thlbkt.  findet  man  deutlich  nach  dem  verti- 
calen  rhombischen  Prisma  der  Grundform  mit  dem 
Seitenkanten winkcl  von  59°  14'.  Zuweilen  zwillings- 
artig verbundene  Krystallc.  Bruch  rauschiig.  Spröde. 
H.  = 3;5  bis  4,0.  G.  = 3,7  faia  3,9.  In  den  De- 
niantglanz  geneigter  Glasglanz.'  Farbe  lasurblau, 
heribchcnd,  himmcl-  und  smalteblau,  ins  Schwärzlich- 
und  Berlinerblaue,  verlaufend.  Strich  blau,  etwas 
lichter  als  die  Farbe.  Durchsichtig  bis  an  den  Kan- 
ten durchscheinend.  Bstdthle. : 69,4  Kupferoxyd, 
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25,4  Kohlensäure,  5,2  Wasser.  Formel:  Cu  0.  Hj 
O -f-  2 (Cu  0 . C (h).  V.  d.  L.  schwarz  werdend, 
schmelzend  (2.3)  und  sich  zum  Kupferkorn  redneirend  ; 
das  Boraxglas  grün  färbend.  In  Salpetersäure  unter 
Brausen  vollkommen  löslich.  — Findet  sich  krystalli- 
sirt , kuglig,  nierförmig,  traubig  und  tropfsteinartig, 
von  stänglicher,  derb  von  derselben,  seltner  von  kör- 
niger Zusammensetzung:  selten  erdig,  auf  Lagern  und 
Gängen  in  Gebirgen  von  verschiedenem  Alter,  ge- 
wöhnlich von  Malachit  und  andern  Kupfererzen , von 
Bleiglanz,  Weissbleierz , Schwerspat!) , Kalkspath  etc. 
begleitet  und  auf  Gängen  sich  gewöhnlich  in  den  obern 
Teufen  zeigend.  — Ausgezeichnete  krystallinische  und 
andere  Varietäten  finden  sieh  in  mehreren  Kupfergru- 
ben  des  Temeswarer  Bannates  hauptsächlich  aber  zu 
Chessy  bei  Lyon  in  Frankreich,  in  Siberien,  zuWheal 
Buller  u.  a.  a.  O.  in  Cornwall,  zu  Zinnwald  in  Böh- 
men, zu  Saalfeld  in  Thüringen,  zu  Rippoldsan  und 
Schlappach  in  Baden,  Landsberg  in  Baiern,  im  Dillen- 
burgschen  , zu  Gayer,  Kogl,  Sterzing,  Ringenwechsel, 
Falkenstein  und  Schwaz  iu  Tyrol , in  Mansfeld , in 
Chili  etc.  etc.  — Da,  wo  sich  dieses  Mineral  in  hin- 
reichender Quantität  findet,  wird  es  mit  andern  kupfer- 
haltigen  Mineralien  auf  Kupfer  benutzt;  es  wird  aber 
auch  als  natürliches  Bcrgblau  zu  einer  Maler- 
farbe angewendet. 

Kupfennanganerz  ; untheilbarer  Brithynallo- 
phan,  M. : Gestalt : kleinnierenförmig,  traubig,  tropf- 

steiuartig,  derb.  Bruch  unvollkommen  muschlig.  H. 
= 4.  G = 3,1  bis  3,2.  Farbe  und  Strich  bläu- 
lichschwarz. Fettglänzend.  Undurchsichtig.  Bstdthle. 
nach  Kersten:  74.10  Manganoxyd,  4.80  Kupferoxyd, 
20,10  Wasser,  1.05  schwefelsaurer  Kalk,  0,30  Kiesel, 
0,12  Eisenoxyd,  eine  Spur  von  Kali.  V.  d.  L.  im 
Kolben  viel  Wasser  gebend.  Auf  Kohle  unveränder- 
lich. Mit  Borax  zur  unrein  rothen  oder  violb#uen 
Perle.  In  erhitzter  Salzsäure  leicht  und  mit  Zurück- 
lassung piner  geringen  Menge  Kieselerde  lösbar.  — 
Findet  sich  zu  Schlackenwalde  in  Böhmen. 
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Hnpfernickel  ; prismatischer  Nickelkies  , M. ; 
Arseniknickel,  L. ; Nickel  arsenical,  Hy.;  Nickeline  , 
Bd.  ; Arsenical  Nickel,  P h. : Prismatic  Nickel-Pyritcs, 
Hd.  — Krstllsst.  ein-  und  einachsig.  Die  seltenen 
und  undeutlichen  Krystalle  sind  denen  des  Binar- 
kiescs  und  des  Weissbleierzes  ähnlich  und  zeigen  eine 
nur  sehr  unvollkommene  Th  1 bk t.  Bruch  kleinniusch- 
lig  bis  uneben.  Spröde.  H.  = 5,0  bis  5,5.  G.  = 7,5 
bis  7,7.  Farbe  kupferroth,  meist  licht,  zuweilen  ins 
Spcisgelbe  geneigt ; oft  braun  und  grau  angelaufen. 
Strich  licht  bräunlichschwarz.  Metallisch  glänzend. 
Bstdthle. : 55,98  Arsenik,  44,02  Nickel  = Ni  As. 
V.  d.  L.  im  Kolben  gibt  er  viel  arsenichte  Säure  und 
wandelt  sich  zur  grünen  erdigen  Masse  um ; auf  Kohle 
anfangs  starken  Arsenikgeruch  entwickelnd  , dann 
schmelzbar  = 2,0 , zur  grauen  , nicht  magnetischen 
Metallkugel.  In  coneentrirter  Salpetersäure  mit  sehr 
heftigem  Brausen  unter  Ausstossen  von  rothen  Däm- 
pfen beinahe  vollkommen  zur  apfelgrünen  Flüssigkeit 
auflöslich,  aus  der  beim  Conccntriren  arsenichte  Säure 
sich  ausscheidet.  — Der  Kupfernickel  findet  sich  ge- 
wöhnlich nierförmig,  tropfsteinartig,  traubig,  von  ge- 
wöhnlich verschwindend  stänglicher  und  derb  von  stark 
verwachsen  körniger  Zusammensetzung,  auf  Silber- 
und Kobaltgängen  im  ältern  Gebirge,  auch  im  Kupfer- 
schiefergebirge, mit  Speiskobalt,  Nickelocher,  Silber- 
erzen, Quarz,  Schwer-  und  Kalkspath  etc.  zuWittichen 
und  Wolfach  in  Baden  , Ptiechelsdorf  und  Bieber  in 
Hessen,  zu  Freiberg,  Schnceberg,  Annaberg,  Marien- 
berg in  Sachsen,  Saalfeld  in  Thüringen,  St.  Andreas- 
berg und  Grube  Hassclhän  bei  Tanne  (der  letztere 
enthält  10 — 1 2°/o  Schwefel)  im  Harze,  Joachimsthal 
in  Böhmen,  Pillersee  in  Tyrol,  Schladming  in  Steier- 
mark, Orawicza  im  Bannat , Allemont  in  Frankreich, 
in  den  Pyrenäen  , zu  Peugelly  und  Huel  - Chance  in 
Cornwall,  zu  Leadhills  und  Wanlokhcad  in  Schottland, 
zu  Kollywan  in  Sibericn,  in  Maryland  und  Connecti- 
cut. — Er  wird  theils  mit  den  ihm  beibrcchcnden 
Kobalterzcn  zur  Bereitung  derSmaltc.  theils  zur  Dar- 
stellung des  Nickels  verwendet. 
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Kupferoxyd,  s c h w e f e 1 s a u r e s , wasserhal- 
tiges, syn.  mit  Kupfervitriol. 

Kupferoxyd,  — oxydul,  s.  Kupfer. 

Kupferpeclierz,  s.  Rothkupfererz. 

Kupferpliyllit  (Br.),  syn.  mit  Kupferglimmcr. 

Kupferroilt,  syn.  mit  Rothkupfcrerz. 

Hiipfersamuieterz.  — Kurze,  haarförmige  Kry- 
stallc,  in  sammtartigen  Drusen  und  Überzügen.  Perl- 
mutterglanz. Farbe  schön  smalteblau.  Durchscheinend. 
— Besteht  aus  Kiesel,  Kupferoxyd,  Schwefelsäure  und 
Zinkoxyd.  — Findet  sich,  begleitet  von  Malachit  und 
Kupferlasur,  in  und  mit  Brauneisenstein  zu  Moldawa 
im  Bannate. 

Hupferscliaum ; prismatischer  Euchlormalachit, 
M.;  Prismatic  Euchlore  Mica,  Hd.  Krstllsst.  wahr- 
scheinlich ein-  und  einachsig.  Die  beobachteten  Kry- 
stalle  sind  verticale  rhombische  Prismen  mit  gerader 
Endfläche  und  zuweilen  mit  hinzutretender  Querflächc. 
Thlbkt.  nacli  der  geraden  Endfläche.  Bruch  nicht 
erkennbar.  Milde  in  hohem  Grade,  ln  dünnen  Blätt- 
chen biegsam.  — H.  = 1,0  bis  1,5.  G.  = 3,0  bis 
3.2.  Auf  der  geraden  Endfläche  Perlmutter-  und  auf 
den  Prismcnflächen  Glasglanz.  Farbe  apfel  - und 
spangrün,  ins  Himmelblaue  geneigt,  licht.  Strich 
eben  so,  etwas  blasser.  Durchscheinend  bis  an  den 
Kanten  durchscheinend.  Bstdt'hle.  nach  v.  Kobel  1: 
25,36  Arseniksäure,  43,66  Kupferoxyd  19,82  Wasser 
und  11,15  kohlensaurer  Kalk.  Formel:  5 Cu  O . As> 
O5  Ca  O.C  O2.  V.  d.  L.  sehr  stark  verknisternd. 
Auf  Kohle  ruhig  und  ohne  Detonation  schmelzend, 
Arsenikgeruch  entwickelnd,  und  nach  und  nach  eine 
strengflüssige  Schlacke  gebend.  Findet  sich  gewöhn- 
lich uierförniig  und  traubig  von  stänglicher  Zusam- 
mensetzung, die  zuweilen  in  einer  zweiten  kruram- 
schalig  ist;  auch  derb  von  sternförmig  aus  einander 
laufend  stänglicher  Zusammensetzung  und  angeflogen, 
auf  Lagern  und  auf  Gängen,  mit  Kupfcrlasur,  Mala- 
chit, Kobaltblüthe,  mit  Kieselzinkerz,  Quarz  und  Kalk- 
spath , in  den  Kupfergruben  des  Bannatcs,  zuFalkcn- 
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.stein,  Ringenwechsel,  Kogl,  Gayer,  Thierberg  etc.  in 
Tyrol,  Libcthcn  in  Ungarn , Saalfeld  in  Thüringen, 
zu  Matlok  in  Derbyshire,  und  zu  Campiglia  bei  Piorn- 
bino  iu  Italien. 

Kupferschiefer ; bituminöser  Mergel- 
schiefer,  Schistc  cuivreux  et  marneux:  Schiste  bi- 
tumineux;  bituminous  Marie  Slate.  Ein  scheinbar 
gleichartiges  Gestein,  eine  Verbindung  von  Kalk  und 
Thon,  die  chemisch  und  mechanisch  mit' Bitumen  und 
verschiedenen  metallischen  Substanzen,  zumal  mit  Ku- 
pfer und  Eisen,  weniger  reichlich  mit  Blei,  Kobalt, 
Silber  u.  s.  w.  durchdrungen  ist;  Gefüge  ausgezeich- 
net schiefrig.  Bruch  uneben  feinkörnig  ins  Musch- 
ligc,  Splittrige  und  Erdige;  bläulich-,  bräunlich  - und 
graulichschwarz.  Die  Festigkeit  sehr  verschieden : 
mitunter  der  Zusammenhalt  äusserst  gering  (soge- 
nannter Ku p f e r 1 e t ten).  Einmengungen:  als 
besonders  bezeichnend:  Gediegenkupfer,  Kupferglanz, 
Buntkupfererz,  Fahlerz,  Malachit,  Kupferlasur,  Blei- 
glanz , Speiskobalt , Arseniknickel , Erdpech,  Kohlcn- 
blendc  u.  s.  w.  Übergänge.  In  weisses  Todtlic- 
gendes;  auch  durch  das  sogenannte  Dachflötz  in 
Zccbsteiii.  Au  der  Luft  blättert  sich  der  Kupferschie- 
fer auf  und  zerfällt  bald  zu  schwarzer  Erde.  Ge- 
brauch. Die  Fclsart  w’ird  wpgen  ihres  Gehaltes  an 
Xupfcr,  Silber  u.  s.  w.  zum  Ausbringen  dieser  Erze, 
benutzt,  und  gibt  darum  in  manchen  Ländern  einen 
wichtigen  Gegenstand  des  Bergbaues  ab.  Vom  Vor- 
kommen metallischer  Mineralien  in  der  Zechstein- 
gruppe, namentlich  im  Kupferschiefergebirge,  haben 
ausführlich  gehandelt  Freiersleben  (geognostische 
Arbeiten,  l bis  4 Bd.  Freiberg  1807  bis  ISIS)  und 
v.  Veltheim  (Karstens  Archiv,  1.  Reihe  XV,  89). 
— Die  geologischen  Verhältnisse  sind  im  Artikel  Zech- 
stein abgehandelt. 

Hupferscltiefergcbirge , s.  Zechstein. 

lAupferscltmiedarbeiten.  Nebst  der  Dachar- 
beit, d.  h.  dem  Eindecken  der  Dächer  mit  Kupferblech 
(wobei  die  Blechtafeln  an  ihren  Rändern  durch  den 
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Kupfer  schmie  darbeilen. 

doppelten  Falz  (s.  Falzen)  vereinigt  und  mittelst 
Nägeln  auf  der  hölzernen  Verschalung  befestigt  wer- 
den) bestehen  die  Erzeugnisse  des  Kupferschmieds 
hauptsächlich  in  Gefässen  verschiedener  Art  und  Grössp, 
für  den  Küchengebrauch,  für  Fabriken,  Destiliiranstal- 
fen  u.  s.  w.  Die  Hauptwerkzeuge  des  Kupferschmieds 
sind  verschiedene  Hämmer  und  Ambosse.  Letztere 
sind  theils  gewöhnliche  Schmiedeambosse  mit  oder 
ohne  Hörner,  theils  Liegambosse  (s.  Amboss); 
hierzu  kommt  noch  der  Stossamboss,  auf  welchem 
die  ruuden  Böden  der  Kessel  und  anderer  Gefässe 
ausgehämmert  werden;  und  dasSpcrrhorn  (s.  Am- 
boss). Die  Hämmer  sind  theils  von  Holz  (s.  Ham- 
mer) theils  von  Eisen,  verstählt , und  von  verschie- 
denen Formen.  Die  Bearbeitung  des  Kupfers  ge- 
schieht kalt;  aber  wenn  sie  so  lange  fortgesetzt  wer- 
den muss,  dass  das  Metall  spröde  werden  und  Risse 
erhalten  könnte,  so  ist  es  nöthig,  dieser  Gefahr  durch 
Ausglühen  vorzubeugen.  Für  die  meisten  Gegenstände 
wird  dem  Kupferschmiede  die  Vorarbeit  von  den  Ku- 
pferhämmern geliefert,  wo  unter  dem  vorn  Was- 
ser getriebenen  Schwanzhammer  das  Kupfer  zu  roh 
geformten  Gefässen,  sogenannten  Schalen,  ausge- 
schmiedet wird  (s.  Hammer).  Solche  Schalen  bil- 
det der  Kupferschmied  durch  Treiben  mit  seinen  Hand- 
hämmern  weiter  aus,  indem  er  ihnen  die  Gestalt  gibt, 
welche  der  Z%veck  verlangt.  Manche  Gegenstände, 
welche  sich  nicht  aus  dem  Ganzen  schlagen  lassen, 
werden  aus  Blech  gebogen  oder  aus  mehreren  Thei- 
len  zusammengesetzt  und  durch  Falzen,  durch  Löthco 
oder  durch  kupferne  Niete  verbunden.  Letzteres  ist 
z.  B.  bei  allen  sehr  grossen,  sowohl  runden  als  vier- 
eckigen Kesseln  der  Fall.  Das  Löthcn  geschieht  in 
der  Regel  mittelst  Messing  oder  Mcssingsclilagloth 
im  Feuer ; in  manchen  Fällen  aber  auch  mit  Weieh- 
loth  durch  den  Kolben.  — Viele  kupferne  Gefässe 
werden  verzinnt  (s.  Verzinnen).  Solche  Stücke, 
welche  Glanz  haben  müssen,  werden  mit  polirten  Häm- 
mern auf  ebenfalls  polirten  Ambossen  glatt  gehära- 
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inert,  mit  Bimsstein  und  Wasser,  dann  mit  Holzkohle 
und  Wasser  geschliffen,  endlich  polirt.  Das  Polireu 
verrichtet  man  entweder  mit  dem  Poiirstahle  oder  mit 
Tripel;  letzterer  wird  auf  einem  wollenen  Tuche  und 
zwar  anfangs  mit  Baumöl,  dann  trocken  angewendet. 
Über  das  Bronziren  oder  Braunmachen  der  Kupfer- 
waaren  s.  m.  Art.  Bronziren.  Karin  arsch,  me- 
dian. Tcchn.,  1,  539.  — Ders.  in  Prechtis  Encykl. 
IX,  58. 


. Hupfersdnvärze,  s.  Rothkupfcrerz. 
Hiipfersmaragd,  syn.  mit  Dioptas. 
KupferspleisslierdL,  — ofen,  t r f 
linpferstein,  i 8 Cr’ 

KupfersulpHat  (Br.),  syn.  mit  Kupfervitriol. 
Kupfervitriol ; tetartoprismatisches  Vitriolsaiz, 
M. ; Cuivre  sulfatee,  Hy.;  Cyanose,  Bd. ; Sulphate  of 
Copper,  Ph. ; Tetartoprismatic  Vitriol  - Salt,  Hd.  — 
Krstllsst.  ein  - uud  eingliedrig.  Eine  der  gewöhn 
lichsten  Combinatiouen  besteht  aus  der  Basis  1 , mit 


der  rechten  Fläche  2,  des  Hauptoktaeders  der  rechten 
3,  und  der  linken  Fläche  4,  des  vertiealen  Prismas 
aus  der  Längsfläche  5,  und  der  Querflächc  6,  Neigung 
von  der  Fläche  1 zu  5 = 119°  32',  von  1 zu  6 = 


128°  27',  von  5 zu  6 = 149°  2'.  Thlbkt.  undeut- 
lich nach  der  Längs-  und  nach  der  Querfläche.  Br. 
muschlig.  Spröde  in  geringem  Grade.  H.  = 2,5.  G. 
= 2,2  bis  2.3.  Farbe  meist  dunkel-,  lasur-,  berli- 
ner - und  himmelblau  ins  Spangrüne ; grünlich  oder 
weiss  ausblühend.  Strich  licht  himmelblau.  Glas- 


bis  Fettglanz.  Halbdurchsichtig  bis  durchscheinend. 
Geschmack  zusammenziehend  und  metallisch.  — 


Bstdthle. : 32,14  Schwefelsäure,  31,72  Kupferoxyd, 
36,14  Wasser.  Formel:  Cu  O . S O3  -f-  5 Ha  O. 
V.  d.  L.  wird  cr  anfangs  weiss  , bläht  sich  auf  und 
schmilzt,  wird  schwarz,  färbt  die  Flamme  grün  und 
wird  mit  Geräusch  zu  Kupferkorn  reducirt.  Schmelz- 
barkeit = 2,5.  Ist  in  Wasser  leicht  löslich;  aus  der 
Auflösung  wird  durch  Eisen  metallisches  Kupfer,  durch 
Chlorbaryum  schwefelsaurer  Baryt  gefällt.  — Der  Ku- 
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pfcrvitriol  kommt  (denn  die  Krystalle  sind  künstliche) 
tropfsteinartig  , nierfürmig  etc.  , derb  von  körniger, 
seltner  ^tauglicher  Zusammensetzung,  ferner  als  Über- 
zug und  Beschlag,  in  Höhlungen,  Klüften  und  alten 
Grubenbauen  vor,  als  secundäres  Gebilde  durch  Zer- 
störung von  Kupferkies  entstanden.  Er  findet  sich 
mit  Kupfererzen,  Eisen-  und  Zinkvitriol  vorzüglich  im 
Rammeisberge  bei  Goslar  im  Harz,  in  der  Grube  alte 
Mahlscheid  im  Nassauischen  , zu  Mühlbach  im  Pinz- 
gau, Ahm  und  Klausen  in  Tyrol,  Schmöllnitz  und  Her- 
rengrund in  Ungarn  , zu  St.  Bel  bei  Lyon  in  Frank- 
reich , auf  Anglesea  in  England,  zu  Wirklow  in  Ir- 
land, zu  Falilun,  auf  Cypern,  in  den  Gruben  von  Rio 
tinto  in  Spanien  , in  Siberien.  — Die  künstliche  Be- 
reitung des  Kupfervitriols  findet  man  im  Art.  Kupfer. 

liuprerwisiniitflierz ; Wismuthkupfererz  : Bis- 
muth  sulfure  cupriföre  ; Cupreous  Bismuth.  K r s 1 1 1 ss  t. 
nicht  bestimmt;  findet  sich  in  büschelförmig  zusam- 
mengehäuften Prismen  . derb  und  eingesprengt.  B r. 
uneben  von  feinem  Korn.  Weich,  milde.  Farbe 
licht  bleigrau  ins  Stahlgraue,  aussen  gelblich,  röthlich, 
auch  bräunlich  angelaufen.  Strich  schwarz.  Me- 
tallglanz. Bs  t d t h 1 e.  nach  K I a p r o t h : Wismutl» 

47,24,  Kupfer  34,66,  Eisen  12.58.  V.  d.  L.  in  einer 
offenen  Röhre  gibt  es  Schwefel  und  ein  weisses  Subli- 
mat. Die  Probe  kommt  darauf  ins  Kochen.  Auf  Kohle 
erhitzt,  sprüht  es  im  Anfänge  etwas  und  beschlägt  die 
Kohle  mit  einem  Wismuthbeschlage.  Das  geröstete  Erz 
gibt,  mit  kohlcnsaurem  Natron  behandelt,  ein  sehr  be- 
deutendes Kupferkorn,  ln  Salpetersäure  löst  sich  das 
Pulver  mit  Ausscheidung  von  Schwefel  zu  einer  him- 
melblauen Flüssigkeit  auf.  Wasser  bringt  darin  ein 
weisses  Präcipitat  von  Wismuthoxyd  hervor  , Eisen 
fallt  metallisches  Kupfer.  — Findet  sich  auf  einem  Ko- 
baltgauge , der  eine  Art  von  Granit  durchsetzt,  zu 
Wittichen  im  Fiirstenbergischen. 

liupliolitli  (Br.)  ist  nichts  als  eine  Abänderung 
des  Prelmits. 
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Kuplionß-llinmer,  hemiprismatischer  (M),  syn. 
mit  Talkhyd  rat. 

KuplionlialoYd  , hcmiprismatischcs  (M.)  , syn. 
mit  Gaylussit. 

Kuplionspatlt  (M.)  : 1)  diatomer  = Lomonit; 
2)  diplogener  r=  Epistilbit:  3)  harmopbaner  = Sko- 
lezit ; 4)  heiniprismatischer  = Heulandit : 5)  hetero- 
niorpher  = Gmelinit;  6)  hexaedrischer  = Analzim  : 
7)  makrotyper  = Levyn  ; 8)  megallogoner  = Brew- 
sterit:  9)  orthotomcr  = Thomsonit;  lo)  parotomer 
= Kreuzstein:  11)  peritomer  = Coinptonit : 12)  pris- 
matischer = Mesotyp;  13)  prismatoidiseher  = Stil- 
bit; 14)  pyramidaler  = Apophyllit ; 15)  rhomboedri- 
jscher  = Chabasit;  16)  staurotyper  = Pliillipsit. 

Kupolofen,  s.  Giesserei. 

Kuppelungen  (accouplemenls , f.  . couplings,  e.) 
nennt  man  die  jede  Bewegung1  fortpflanzenden  Ma- 
sehinentheile.  Konnte  man  Maschinen  mit  mathema- 
tischer Genauigkeit  construiron,  und  wären  ihre  I3n- 
terstützungspunktc  nicht  Schwankungen  , ihre  Theile 
nicht  Abnutzungen  unterworfen , so  würde  die  Fort- 
pflanzung der  Bewegung  eine  sehr  einfache  Sache 
seyn.  In  der  Praxis  gehen  aber  aus  den  genannten 
Ursachen  manche  Schwierigkeiten  hervor,  und  es  sind 
daher  eine  grosse  Menge  verschiedener  Methoden  vor- 
gesehlagcn  worden.  — Die  einfachste  derselben  be- 
steht darin  , die  Enden  der  mit  einander  zu  verbin- 
denden oder  zu  kuppelnden  Wellen  quadratisch  zu 
machen  und  die  sogenannte  Quadratkuppelung  ( squure 
cttupling)  anzuwenden,  welche  in  einer  Muffe  von 
Gusseisen  besteht,  deren  innere  Dimensionen  genau 
dieselben,  wie  die  äussern  der  Enden  beider  Wellen 
sind,  so  dass,  wenn  die  eine  Welle  in  Bewegung  ge- 
setzt worden  ist,  die  Muffe  beide  auf  solche  Weise 
verbindet,  dass  sie  sich  zusammen  umdrehen  müssen. 
Sollen  dagegen  beide  Wellen  ausser  Verbindung  tre- 
ten , so  dass  sich  die  eine  der  Wellen  nicht  mit  der 
andern  bewegt,  so  wird  die  Muffe  gänzlich  auf  die 
eine  geschoben.  — Wenn  die  Zapfen  der  Wellen  ganz 
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genau  in  eine  gerade  Linie  gebracht  und  ihre  qua- 
dratischen Enden  vollkommen  genau  in  die  Muffe  pas- 
send gemacht  werden  könnten , so  würde  die  Bewe- 
gung offenbar  sehr  sanft  und  gleichmässig  seyn  müs- 
sen. Bei  grossen  Maschinen,  z.  B.  bei  Walzwerken, 
ist  diess  aber  unmöglich,  und  wäre  es  wirklich  der 
Fall,  so  würde  die  Vollkommenheit  wegen  Abnutzung 
der  verschiedenen  Tlieile  und  wegen  der  unvermeid- 
lichen Schwankungen  doch  nicht  lange  dauern.  Durch 
die  letztem  werden  die  Wellen  in  ihren  Lagern  ge- 
hoben und  es  entsteht  eine  unregelmässige  Bewegung, 
mit  bedeutender  Reibung  und  Abnutzung  der  Kuppe- 
lungen, durch  welche  diese  letztem  ebenfalls  leiden; 
daher  ist  die  runde  Kuppelung  ( round  coupling-) 
vorzuziehen.  Sie  besteht,  wie  die  quadratische,  aus 
einer  Muffe,  welche  aber  rund  ausgebohrt  und  auf 
die  cyliudrisch  abgedrehten  Enden  der  Wellen  aufge- 
schoben , daselbst  aber  durch  zwei , unter  rechtem 
Winkel  gegen  einander  eingesetzte  Schraubenbolzen, 
deren  jeder  durch  eine  Welle  geht,  in  ihrer  Lage  fest 
gehalten  wird.  Diese  Kuppelung  ist  leichter  auszu- 
führen, als  die  quadratische;  allein  da  die  ganze  Span- 
nung oder  der  Druck  von  dem  verhältnissrnässig  schwa- 
chen Bolzen  nusgehalten  werden  muss,  so  nutzen  sich 
in  kurzer  Zeit  sowohl  die  Bolzen  als  die  Löcher  ab. 
und  es  geht  die  ursprünglich  vorhandene  Genauigkeit 
verloren.  Ausserdem  sind  noch  verschiedene  andere 
Arten  der  Kuppelung  in  Gebrauch,  die  ich  jedoch  hier 
ohne  Abbildungen  nicht  ordentlich  verdeutlichen  kann, 
und  desshalb  auf  inciu  Handbuch  des  Maschinen-  und 
Fabrikenwesens,  I,  1,  S.  146  etc.,  auf  v.  Gerstner» 
Mechanik,  III,  S.  92  etc.  und  auf  den  Artikel  „Abän- 
derung der  Bewegung“  im  1.  Bd.  von  Hülsse's  alL 
gemeine  Maschinenencykl.  verweise, 

Huppen,  s.  Erdkörper, 

HÜrbeUlaaee,  I s'  Kruromz0Pfen- 

Huste,  Kiste,  Sch I lim m k is te,  s,  Aufbereitung. 

Büsten,  s.  Erdkörper, 
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Huxe,  Kux  krän  zier,  s.  Borgwerkseigenthum. 

Uyanit,  syn.  mit  Cyanit. 

Ilyniatiii  (Br.).  Derb,  von  sehr  diinnstänglichor 
Zusammensetzung,  die  sich  in  breite,  wellenförmig 
gebogene  Partien  vereinigt.  Perlnmtterglanz  , wenig 
glänzend.  Farbe  licht  grünlichgrau.  Strich  weiss. 
An  den  Kanten  durchscheinend.  Wenig  spröde.  H. 
= 2,0  bis  3,0.  G.  = 2.92  bis  2,98.  Schmilzt  v.  d.  L. 
für  sich  leicht  und  mit  einigem  Aufwallen  zu  einer 
schwarzen  oder  schwarzgrauen  Schlacke.  Findet  sich 
als  gangartige  Ausfüllung  in  einem  serpertinähniiehen 
Diorite  bei  Reichenbach  im  Voigtlandc. 


L. 

Laboratorium  (luboraloire , f . , luboratory , c.) 
nennt  man  die  Raume  mit  Ofen  und  Instrumenten,  in 
denen  und  mit  deren  Hülfe  die  Proben  ausgeführt 
werdeu. 

Labrador;  polychromatischer Feldspath,  M. ; La- 
bradorite, P h.  und  Bd.'  Kr  st  1 Isst,  ein-  und  ein- 
gliedrig. Ausgcbildete  Krystalie  sind  höchst  selten  ; 
es  sind  meist  Zwillinge  , jedoch  nicht  deutlich  genug, 
um  ihre  Winkel  bestimmen  zu  können.  Die  beobach- 
teten Krystalie  bestehen  aus  der  Basis,  aus  der  rech- 
ten und  linken  Fläche  eines  rhombischen  Prismas  und 
aus  der  Längsfläche , zu  denen  noch  einige  kleinere 
Flächen  treten.  Thlbkt.  hauptsächlich  nach  zwei 
Richtungen,  nach  der  Basis  vollkommen  und  nach  der 
Längsflüche  weniger  vollkommen,  beide  unter  93°  20' 
zu  einander  geneigt.  Bruch  unvollkommen  muschlig 
bis  splittrig.  Spröde.  H.  = 6.0.  G.  = 2,68  bis 
2,74.  Farbe  asch-,  rauch-,  gelblich- und  röthlichgrau 
bis  fast  fleischroth,  auch  weiss  in  verschiedenen  Nuan- 
cen. Glasglapz,  auf  der  vollkommenen  Theilungs« 
fläche  Perlmutterglanz  und  eine  eigentümliche  zarte 
Streifung.  An  den  Kanten  und  in  Blättchen  durch« 
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scheinend,  weniger  wie  Albit.  Auf  den  unvollkomme- 
nen Theilongsflüchen  (Längsfläche)  ausgezeichnet  leb- 
hafte Farbenwandlung,  blau  und  griin  , seltener 
gelb  und  rotli  : bei  einigen  Varietäten  ein-,  bei  andern 
mehrfarbig,  zuweilen  in  regelmässigen  Streifen  wech- 
selnd, welche  sieb  unter  bestimmten  Winkeln  schnei- 
den. Bstdtble.  : 53.42  Kiesel,  29.71  Thon,  12,35 
Kalk,  4.52  Natron.  Formel:  Na  O . Si  O3  -|-  Ah 
O3  . Si  O,  -j-  3 (Ca  O . Si  03  Ah  03  . Si  03) 
V.  d.  L.  für  sieb  schmelzbar,  = 3,0  zu  einem  dich- 
ten ungefärbten  Glase.  Das  feine  Pulver  wird  von 
beisser  concentrirter  Salzsäure  zersetzt,  ohne  zu  gc- 
latiniren.  — Findet  sieb  in  derben  kristallinischen, 
entweder  regelmässig  oder  unregelmässig  und  im  letz- 
tern  Falle  auch  körnigen  und  dichten  Massen  auf  der 
Paulsinsel  an  der  Küste  von  Labrador,  in  Ingerman- 
land, in  Finland  (Peterhof),  auch  in  Schweden  (Mjölö 
bei  Sweaborg)  und  in  Brasilien.  Macht  einen  Haupt- 
bestandtheil  fast  aller  Syenite,  vieler  Dioritc,  Eupho- 
tidc  , Dolerite  , des  Kugelpoi  pbyrs  u.  a.  und  mancher 
Meteorsteine  aus,  so  dass  diese  Gattung  in  geologischer 
Hinsicht  sehr  wichtig  ist.  — Man  benutzt  die  farben- 
wandelnden Varietäten  zu  Ringsteinen  , Dosen  und 
ähnlichen  Geräthen. 

Lncertn,  s.  Saurier. 

Lacht,  syn.  mit  Eisenschlacke,  Frischschlaeke. 

Lueliter,  das  Mass,  mit  welchem  gewöhnlich  beim 
Bergwesen  gemessen  wird.  Das  Klausthaler  Lachter 
ist  = 80  Braunsclnv.  Zollen  = 6,729  Br.  Fuss  = 
851,25  Pariser  Linien:  1 preussisehes  Lachter  = 80 
rheinl.  Zoll.  = 927.53  Par.  Lin.;  I Freiberger  Lach- 
ter = 861,12  Par.  Lin.;  I Schcmnitzer  Lachter  = 
896,11  Par.  Lin.  u.  s.  w. 

I^aceistriniscli,  in  Seen  und  Sümpfen  gebildet. 

Laden  des  Ofens,  syn.  mit  Füllen,  s.  Ofen. 

Xjadenfctrinerei,  — giesserci,  syn.  mit  Ka- 
6tengiesserei,  s.  Giesserei. 

Lager,  — stätten,  besondere,  s.  Erzlager- 
stätten. 
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Iiajjjerstätten  in  bergrechtlicher  Beziehung , 
Bergwerkseigen  timm. 

Iagerung  (slratßcal/on , f.  und  e.,  gissenient,  f.). 
Die  Lagerung  einer  Felsart  wird  durch  die  Stelle  be- 
dingt, welche  sie  in  der  Reihe  der  Gebirgsgesteinc 
beim  Zusammengeordnetseyn  derselben  in  der  Erd- 
rinde einnimmt;  eine  Beziehung,  die  reich  an  höchst 
denkwürdigen  Eigenthiimlichkeitcn  ist.  Die  Entwicke- 
lung der  aus  der  Lagerungsfoige  der  Felsarten  zu 
erkennenden  Gesetze  muss  als  gründlichster  Theil 
des  geologischen  Wissens  gelten.  Man  unterscheidet 
gleichförmige  ( gissenient  parallele , f. , conformuMe 
stratißcution , e.)  , ungleichförmige  ( g . different, 
f.,  unconformable  slr. , e.)  und  übergreifende  La- 
gerung (".  transgressiv  , f.).  Gleichförmige  La- 
gerung hat  Statt,  wenn  die  Schichten  eines  über 
einer  anderen  Fclsart  gelagerten  Gesteins  nach  Strei- 
chen und  Fallen  die  nämlichen  Verhältnisse  zeigen, 
wie  jene  der  Unterlage.  Bei  der  ungleichförmi- 
gen oder  abweichenden  Lagerung  sind  die. 
Schichten  des  oberen  , jüngeren  Gesteines  denen  des 
älteren,  tieferliegcndeu,  nicht  parallel;  d.  h.  sie  zei- 
gen sich  verschieden  nach  Fallen  und  Streichen.  Die 
Lagerung  ist  übergreife nd,  wenn  die  aufgclagcrte 
Felsart  das  Ausgehende  der  Schichten  des  älteren  Ge- 
steins bedeckt.  Man  unterscheidet  auch  plattenfürmigc; 
tuppen-  und  schildartige  Auflagerung;  tuppen-  und 
muldenförmige  Einlagerung;  mantelartige  Umlagerung. 
Wahrhafte  Überlagerung  findet  da  Statt,  wo 
eine  Felsart,  in  einer  gegebenen  Gebirgsgegend,  nach 
ihrer  ganzen  Erstreckung,  stets  über  einem  andern 
Gestein,  und  auf  diesem  ruhend,  und  unter  demselben 
oder  mit  ihm  wechselnd  , gefunden  wird.  Wahrhafte 
Überlagerung  darf  nie  mit  blosser  einfacher  An-  oder 
Auflagerung  verwechselt  werden,  welche  von  Erhe- 
bung tiefer  gelegener  Gcbirgsmasscn  oder  von  andern 
Ursachen  herrührt.  Eine  nicht  ungewichtige  Einrede 
gegen  das  Emporheben  der  Schichten  könnte  aus  dem, 
in  manchen  Gegeuden  ziemlich  beständigen  Phäno- 
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men  ihres  Geneigtseyns  gegen  das  Innere  der  Berge 
entnommen  werden,  denn  man  sollte  glauben,  alle 
Schicliten  müssten  sich  nach  der  entgegengesetzten 
Seite  neigen.  Allein  in  solchem  Falle  würde  man 
diesen  abgerissenen  und  geschobenen  Schichtentheilen 
Kraft  genug  Zutrauen  , um  dem  Aufheben  eines  ihrer 
Enden  sich  widersetzen  zu  können  , während  das  an- 
dere Ende  da  emporgetrieben  würde,  wo  die  aufhe- 
bende Gewalt  kräftiger  wirkte,  und  diess  ist  eine 
solchen  Wirkungen  nicht  angemessene  Voraussetzung. 
Eine  Macht,  welche  Berge  und  ganze  Landstriche  auf- 
wärtstreiben konnte,  wird  stets,  selbst  in  ihren  Mo- 
diiieationen,  die  Gewalt  übertreffen,  welche  das  Ende 
der  Schichten  dem  Emporheben  entgegen  zu  setzen 
vermöchte,  damit  daraus  eine  Neigung  von  der  auf- 
hebenden Masse  gegen  das  Innere  hervorginge. 

liaigoniys,  s.  Nager. 

Lama,  fossiles,  s.  Wiederkäuer. 

Laininaritcs,  s.  Fuco'ides. 

Laiul,  angeschwemmtes,  syn.  mit  Alluvium. 

Ijän|genl>cjgränzuii2>-,  s.  Bergwerkseigen thum. 

Länjgentliäler,  s.  Erdkörper. 

Fjänigenveriiiessiinjg,  s.  Bergwerkseigenthum. 

Langzainen,  s.  Blech  (Folie). 

liantlian,  ein  Metall,  erhält  man,  wenn  mau 
Chlorlanthan  mit  Kalium  mengt  und  erhitzt,  und  das 
Chlorkalium  mit  Alkohol  von  0,833  auszieht,  als  ein 
dunkelgraues,  weiches  Pulver,  welches  sich  plätten 
lässt.  Es  muss  im  luftleeren  Piaum  getrocknet  wer- 
den. In  der  Luft  oxydirt  es  sich  langsam.  Kaltes 
Wasser  zersetzt  es  nur  langsam,  warmes  unter  Auf- 
brausen , indem  sich  weisses  Lanthanoxydhydrat  bil- 
det. — Lanthan  oxyd.  Im  Cerit,  so  wie  in  an- 
dern Mineralien,  welche  Cer  enthalten,  kommt  mit 
der  Cer  Lanthan  vor.  Die  Oxyde  beider  Metalla 
erhält  man  mit  einander  gemengt,  wenn  man  den  Ce- 
rit zerlegt.  Man  löst  das  Gemenge  in  Salpetersäure 
auf,  dampft  es  ab  und  glüht  es:  darauf  zerreibt  mau 
es  sehr  fein,  und  digerirt  es  bei  gelinder  Wärme  mit 
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einer  sehr  verdünnten  Salpetersäure,  welche  1 Proc. 
Salpetersäure  enthält,  worin  das  Ceroxyd  unlöslirli 
ist.  Das  Lanthan  ist  nach  einigen  Stunden  aufge- 
löst.  Versetzt  man  die  Auflösung  mit  kohlensaurem 
Ammoniak,  so  sondert  sich  nach  einiger  Zeit  kohlcn- 
saures  Lanthanoxyd  in  krystallinischen  Schliippcheii 
aus:  stark  geglüht,  hinterlässt  es  Lanthanoxyd  als 
ein  hellcothes  Pulver,  welches,  mit  warmem  Wasser 
digerirt , sich  mit  Wasser  zu  einem  weissen  Hydrat 
verbindet,  das  in  Wasser  unlöslich  ist  und  das  rothe 
Lackmuspapier  bläuet.  Das  Oxyd  ist  in  Salpetersäure, 
Schwefelsäure  und  Essigsäure  leicht  löslich:  die  Auf- 
lösung der  Salze  desselben  ist  farblos.  Kohlensäure« 
und  oxalsaures  Lanthanoxyd  sind  im  Wasser  unlös- 
lich. Das  schwefelsaure  Lanthanoxydkali  ist  schwer 
löslich  in  Wasser.  Digerirt  man  Lanthanoxyd  mit 
einer  Salmiakauflösung,  so  entwickelt  sich  Ammoniak. 
— Sc h w t*f e l lan  t h a n erhält  man,  wenn  man  über 
glühendes  Lanthanoxyd  Schwefelkohlenstoff  leitet.  Es 
ist  gelb;  mit  Wasser  übergossen  zersetzt  es  sich,  un- 
ter Entwickelung  von  Schwefelwasserstoff  und  Bil- 
dung von  Lanthanoxydhydrat.  Chlorlanthan, 
welches  zurück  bleibt,  wenn  man  eine  Auflösung  von 
Lanthanoxyd  in  Salzsäure  abdampft,  erhitzt  man,  um 
es  wasserfrei  zu  erhalten,  in  einem  Strom  von  Chlor- 
wasserstoffsäure. 

Lnpilli.  Lockere,  kleine  Trümmer  von  Laven, 
braun,  ockergelb,  schwärzlich,  oft  porös,  schwammig. 
Lapilli  sind  vulcariische  Auswürfe.  Sie  bilden  Lagen 
von  zwei  bis  vier  Fuss  Mächtigkeit,  und  die  Folge 
dieser  Schichten  übereinander,  in  sehr  unregelmässi- 
ger Erstreckung,  macht  es  wahrscheinlich,  dass  solche 
Erzeugnisse  unmittelbar  von  Feuerbergen  auf  ihre  jetzige 
Lagerstätte  geschleudert  worden.  Überdeckt  erscheinen 
Lapilli  von  vulcanischer  Asche,  auch  von  Dammerde. 
Vesuv,  Gegend  um  Ron»,  Auvergne,  E i fe  1 u.  s.  w. 

Lapis  Lazuli,  syn.  mit  Lasurstein. 

l^asionit,  syn.  mit  Wavcllit. 

Lasurigbleivitriol  , paratomer  Bleibaryt  , M. : 
Caledonitc,  Bd  ; Cupreous  Sulphato  carbonate  ofLcad, 
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Pli,  — Ivstllsst.  ein-  und  einachsig;  die  Krystallc 
sind  Combinationen  aus  der  Quer-  und  der  Längsfln- 
ehe  und  in  der  Endigung  mit  dem  Qucrprisina  mit  dem 
Zusehärfungswinkel  von  95°.  — Thlbkt.  unvollkom- 
men nach  den  obigen  drei  Gestalten.  Die  gewöhnlich 
zarten  , haarförmigen  Krystalle  sind  zuweilen  zu  bü- 
schel-  und  traubenförmigen  Gruppen  verbunden.  Brucli 
uneben.  Wenig  spröde.  H.  = 2.5  bis  3.0.  G.  =6.4 
ungefähr.  Fettglanz.  Farbe  spangrün.  ins  Berg- 
griinc  geneigt.  Strich  grünlichwciss.  Durchsichtig. 
Bst  dt  hl.  nach  Brooke:  55*8  schwefelsaures  Blei- 
oxyd, 32.8  kohlensaures  Bleioxyd,  11.4  kohlensaures 
Kupferoxyd.  V.  d.  L.  reducirbar.  ln  Salpetersäure 
mit  schwachem  Brausen  und  Ausscheidung  von  Schwe- 
felsäuren) Bleioxyd  auflöslich.  Die  Auflösung  nimmt 
mit  Ammoniak  eine  schöne  blaue  Farbe  an.  — Findet 
sich  mit  Kohlenvitriolblei , auf  derselben  Lagerstätte, 
zu  Leadhills  in  Schottland. 

Lasiirmalacltit  (M.):  1)  diplogener  = Kupfer- 
bleivitriol ; 2)  hemiprismatischcr  = Kupferlasur. 

Eiasurspatli  (M.):  1)  prismatischer  = Lazulith; 
2)  prismato'idischcr  = Blauspath;  3)  unheilbarere 
Türkis. 

liasurstein , dodekaedrisclier  Amphigenspath.  M 
(z.  Th.);  Outremer,  Bd. ; Lapis  Lazuli.  Pli.  — Kry- 
s’tllsst.  homoedrisch  regulär.  Die  sehr  seltenen  Kry- 
stalle sind  Dodekaeder  mit  unvollkommener  Thlbkt. 
nach  den  Flächen  derselben.  Ob  er  fl.  rauh.  Bruch 
uneben,  klein-  und  feinkörnig  ins  Muschlige.  Spröde. 
H.  = 5,5.  G.  = 2,5  bis  2.9.  Farbe  lasurblau, 
himmelblau,  schwärzlichblau,  zuweilen  lichte  Farben 
mit  dunkeln  Flecken.  Strich  blau,  heller  als  die 
Farbe.  Wenig  glänzend,  von  Glas  g 1 a n z , oft  nur 
schimmernd.  Schwach  an  den  Kanten  durchscheinend 
Bstdthl.  nach  Varrentrapp:  45,50  Kiesel,  31,76 
Thon  , 3.52  Kalk  , 9.09  Natron  , 5.89  Schwefelsäure, 
0,95  Schwefel,  0,86  Eisen,  0,42  Chlor,  0,12  Wasser. 
Formel:  3 Na  0 . 2 Si  O3  -j—  3 (AI2  O3  Si  Oj). 
V.  d.  L.  schmelzbar  unter  geringem  Aufwallen  zu  ei- 
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nem  weissen  durchscheinenden  Glase;  Schmelzbarkeit 
= 2,6  bis  3,0.  Wird  von  Salzsäure  unter  Schwefel- 
wasserstoffgasentwickclung  schnell  entfärbt  und  zur 
Gallerte  gelöst.  — Findet  sich  krystallinisch , derb  in 
stumpfeckigen  Stücken,  in  Körnern  und  eingesprengt, 
auf  Gängen  im  altern  Gebirge  in  Siberien  (am  Bai- 
kalsee mit  Quarz,  Feld-  und  Kalkspath , Glimmer. 
Schwefelkies),  in  der  kleinen  Bucharei  in  körnigem 
Kalk  mit  Schwefelkies;  in  Thibet,  China,  Insel  Hay- 
Pfan,  in  Quarz  in  Chili.  Das  Mineral  dient  zur  Ver- 
fertigung von  Schmuckwaaren  , Dosen  , Tischplatten 
und  andern  Ornamenten,  und  wurde  sonst  häufiger  als 
jetzt  zur  Bereitung  des  Ultramarins,  der  schönen  blauen 
Malerfarbe  angewendet. 

liatrobit  (Brooke);  Diploit,  Br.  — Krystallisirt 
und  derb.  — Theilbar  nach  drei  Richtungen,  welche 
sich  unter  Winkeln  von  98°  30',  91°  0'  und  93°  3o' 
schneiden.  — Farbe  blassroth.  H.  zwischen  5,0  und 
6,0.  G.  = 2,7  bis  2,8.  Besteht  nach  C.  Gmelin 
aus  41,78  Kiesel,  32,82  Thon,  9,78  Kalk,  5,76  Man- 
ganoxyd,  einer  Spur  von  Talk,  6,575  Kali  und  2,041 
Wasser.  — Schmilzt  v.  d.  L.  in  der  Platinzanze  zu 
einem  weissen  Email.  Gibt  mit  Borax  eine  farben- 
lose Kugel,  welche  gelb  in  der  Oxydationsflammc  ist, 
in  der  äussern  Flamme  blass  vioiblau  und  trübe  beim 
Erkalten  wird.  Mit  Phosphorsalz  scheidet  sich  im 
Kieselscelett  aus.  — Findet  sich  mit  Glimmer  und 
Kalkspath  auf  der  Insel  Amitot  an  der  Küste  von 
Labrador. 

liatun,  s.  Blech  (Messingblech). 

Lauf",  syn.  mit  Gezeugstrecke. 

Lauge,  s.  Alaun  und  Vitriole. 

Laug-ensalz,  mineralisches,  syn.  mit  Soda. 

Laumonit , diatomer  Kuphonspath  , M. ; Eutom- 
zeolith,  Br.;  Laumontit,  L.;  Laumonite,  Bd.  und  Ph. 
— K rstllsst.  zwei-  und  eingliedrig.  Die  Krystalle 
sind  häufig  nur  verticale  rhombische  Prismen  = 86° 
15'  und  in  der  Endigung  mit  der  Schiefcndflächc  un- 
ter 54°  19'  zur  Achse  geneigt.  Häufig  treten  die 
III.  26 
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Quer*  tiüd  die  Langsßächc  und  in  der  Endigung  eine 
hintere  Schiefendfläche  hinzu.  — Die  O b e r f I.  der 
verticalen  Prismen  ist  senkrecht  gestreift , wesshalb 
dieselben  oft  schilfartig  gekrümmt  sind.  — Thlbkt. 
deutlich  nach  der  Qtierfläche.  Die  Krystalle  sind  auf- 
gewachsen und  zu  Drusen  verbunden.  Bruch  un- 
eben. Spröde  in  geringem  Grade,  nber  höchst  leicht 
zerbrechlich.  Härte  unter  der  des  Kalkspuths.  G.  — 
2,2  bis  2,3.  Farblos,  gplblich-,  graulich-,  röthlich- 
weiss.  Strich  wciss.  Schwach  glas-  und  perlmutter- 
glänzend bis  matt.  Durchsichtig  bis  durchscheinend, 
ß s t d t h l e.  nach  Dufrönoy:  50,38  Kiesel,  21,43 
Thon,  11,14  Kalk,  16,15  Wasser  = 3 Ca  O . 2 Si 
03-f  4 (Ab  03 . 2 Si  03)  -j-  18  H>  0.  V.  d.  L. 
aus  einander  gehend,  dann  unter  Krummen  und  Auf- 
blähen zum  weissen  durchscheinenden  Email  schmel- 
zend. In  Salz-  und  Salpetersäure,  leicht  und  vollkom- 
men zur  Gallerte  löslich.  — Findet  sich  krystaliisirt 
und  derb  von  körniger,  gewöhnlich  länglicher  Zusam- 
mensetzung, im  Thonschiefer  2u  Huelgoat  in  der  Bre- 
tagne, im  Porphyr  im  Val  - Maggia  und  am  Gotthard 
in  der  Schweiz,  im  Klingstein  am  Montzoniberge  und 
bei  Klausen  in  Tyrol,  in  Savoyen,  am  Capo  di  Bove 
bei  Rom,  im  Basalt  und  Maudeistcine  auf  den  Färöern, 
in  Irland  (Antrim),  Duinbarton,  Fifeshire  und  Pert- 
shire  in  Schottland,  auf  der  Insel  Skye,  zu  Fahiuu  und 
Andelfors  in  Schweden  , Kongsberg  in  Norwegen, 
Schemnitz  in  Ungarn,  in  Connecticut,  China  etc. 

Laumontit,  syn.  mit  Laumonit. 

Läuterarbeit,  — graben,  Läutern,  — , bfen, 
— sieb,  — trommcl,  s.  Aufbereitung. 

Läutern,  s.  Eisen  (Weissmachen  des  Roheisens). 

Lava  (Lave  ; Lava),  eine  Felsart,  deren  äusserli- 
che  Merkmale  — auch  wenn  die  Laven  von  ganz 
verschiedenen  Feuerbergen  entnommen  wurden  — ein- 
ander oft  so  ähnlich  sind,  dass  die  Unterscheidung 
schwierig  wird.  Sorgfältige  Untersuchungen  habe« 
dargethan,  dass  die  Erzeugnisse  eines  und  des  nämli- 
chen Vulcans  am  meisten  Übereinstimmung  zeigen, 
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während  sie  jedoch  in  gewissen  Fällen  auch  sehr  von 
Einander  abweichen.  Die  Lava  ist  ein  mehr  und  we- 
niger inniges  und  feinkörniges  Gemenge  aus  einem 
Feldspathigen , das  in  den  meisten  Fällen  Labrador 
seyn  dürfte,  aus  Augit  und  titanhaltigem  Magneteisen- 
stein , in  welchem  bald  das  Feldspathige , bald  der 
Augit  vorherrschend  auftreten  , der  Magneteisenstein, 
mitunter  sehr  häufig  vorhanden  , ist  indessen  in  man- 
chen Laven  nur  in  geringer  Menge,  und  einigen  dürfte 
er  vielleicht  selbst  ganz  fehlen.  Gefüge  und  Bruch 
zeigen  sich  verschieden , nach  den  ungleichen  Graden 
von  Harte  und  Dichtheit.  Die  inniger  gemengte  Lava 
erscheint  dicht,  grobsplittrig  und  neigt  sich  im  Gros- 
sen zum  Muschligen.  Ausserdem  findet  man  sie  un- 
eben von  feinem,  seltner  von  gröberem  Korne,  auch 
erdig  im  Bruche.  Häufig  ist  die  Lava  porös,  durchlö- 
chert, blasig.  Grau,  braun,  roth  und  schwarz,  in  viel- 
artigen Abstufungen.  Aussenfläche  matt  oder  doch 
nur  schimmernd  und  rauh.  Die  bisherigen  Analysen 
der  Lava  gaben  kein  Resultat,  woraus  sich  richtig  auf 
die  Zusammensetzung  schliessen  Hesse.  — Nur  wenige 
Laven  sind  frei  von  eingemengten  Mineralien, 
man  findet  dann,  in  grösserer  oder  geringerer  Häu- 
figkeit, einzeln  oder  zu  mehreren  auftretend  und  bald 
in  höherem , bald  in  geringerem  Grade  bezeichnend  : 
Labrador  (die  in  Laven  vom  Vesuv  und  Aetna  ent- 
haltenen Krystalle),  Leuzit  (in  vesuvischen  Laven 
nicht  nur  als  Einschluss , sondern  oft  auch  durchs 
Ganze  des  Lavengemenges  verbreitet).  Glimmer,  Oli- 
vin (zumal  in  gewissen  Aetnalaven) , Hornblende, 
Hauyn,  Sodalith,  Kreuzstein  (die  drei  zuletzt  genann- 
ten Substanzen  gehen  ins  Gemenge  gewisser  Laven 
des  Vesuvsein),  Nephelin,  Quarz,  Schwefelkies,  Schwe- 
fel u.  s.  w.  Im  Allgemeinen  verwittert  die  Lava 
sehr  langsam  , zumal  die  inniger  gemengte , dichte. 
Poröse  und  blasige  Laren  leiden  mehr  durch  Einfluss 
von  Luft  und  Wasser;  ihr  Gefüge  büsst  nach  und 
nach  den  Zusammenhang  ein,  sie  werden  locker  und 
endlich  wandeln  sich  dieselben  zu  Erde  um.  Neben 
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der  Zersetzung  durch  die  Atmosphärilien,  wirken  noch 
Kräfte  eigentümlicher  Art  auf  die  Laven  zerstörend 
ein.  so  namentlich  die  Feuerbergen  entsteigenden, 
schwefligen  oder  salzsäurehaltigen  Dämpfe.  Gemeng- 
theile und  Einschlüsse  der  Laven  , besonders  Augit- 
und  Leuzitkrystalle,  erleiden  bei  erfolgender  Zersetzung 
des  sie  beherbergenden  Teiges  bald  mehr  und  weni- 
ger beträchtliche  Änderungen  , bald  widerstehen  sic 
dem  Verwitterungsprocesse  in  höherem  Grade,  als  ihr 
Muttergestein,  und  werden  sodann  lose  gefunden  , so 
u.  a.  auf  Sicilien  Labradorkrystallc.  — Die  Lava  ist 
das  jüngste  aller  Gesteine  feurigen  Ursprunges,  eine 
Masse  , welche  im  Innern  der  Feuerberge  flüssig  ge- 
worden und  vermöge  dieses  flüssigen  Zustandes  und 
des  Einwirkens  vulcanischer  Gewalten  neue  Lager- 
stätten eingenommen  hat,  indem  sie  durch  Kratere 
oder  durch  Spalten  in  Abhängen  der  Berge  ergossen 
ward  und  beim  Erkalten  wieder  in  festen  Zustand 
überging.  Die  Lagerung  der  Lava  ist  wesentlich  ver- 
schieden von  der  anderer  Felsarten  und  namentlich 
zeigt  sich  dieselbe  in  dieser  Beziehung  abweichend 
von  jenen  Gesteinen,  die  als  Absätze  oder  als  Nieder- 
schläge gelten;  denn  das  Verhältniss  , in  welchem 
Laven  zu  den  Gebilden  stehen,  auf  welchen  sic  ruhen, 
muss  als  ein  durchaus  zufälliges  gelten.  Nur  bei  ei- 
nem und  demselben  Feuerberge  gestatten  die  Ströme 
eine  Ordnung  nach  dem  Verschiedenen  ihrer  Alters- 
beziehungen , d.  h.  nach  der  Zeit  ihres  Erscheinens. 
Alle  grossen  Ströme,  selbst  die,  welche  in  obern  Atna- 
regionen  hervorbrachen  (und  um  so  mehr  jene  . von 
weniger  erhabenen  Bergen  ergossen),  erreichten,  ehe 
dieselben  ihren  feurig  - flüssigen  Zustand  einbiissten. 
einen  Boden  von  geringer  Neigung  am  Fusse  der  Berge. 
Auf  solcher  fast  ebenen  Oberfläche  oder  am  Meeres- 
ufer endigte  die  Bew  egung,  der  Lauf  der  Lavenströme, 
und  keiner  hinterliess  einen  beträchtlichen  Theil  der 
ihn  zusammensetzenden  Masse  auf  eiuem  Abhange  von 
mehr  als  7 oder  8°  Neigung.  Begann  die  Bewegung 
grosser  Ströme  auf  steilem  Gehänge,  z.  B.  solchen  von 
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18  bis  40°,  so  sind  drei  auf  einander  folgende  Er- 
scheinungen wahrnehmbar.  In  der  ersten  Hälfte  der 
Bewegung  bei  beträchtlicher  Bodenneigung  rieselte 
Lava  einem  Giessbache  gleich;  und  die  auf  der  Ober- 
fläche erkaltenden  Theile  bildeten  nur  regellose  Rin- 
den und  Schalen  (lopins) , welche  nach  Abfluss  der 
Lava  als  fast  unzusamnienhängende  Schlackenlage 
Zurückbleiben.  Weiter  abwärts  fanden  Lavenströme 
weniger  steiles  Gehänge,  ihre  Geschwindigkeit  nahm 
ab,  sie  umgaben  sich  in  Folge  der  Erkaltung  mit  ei- 
ner Rinde . deren  äusserer  Theil  zuletzt  vollkommen 
starr  wurde,  während  das  dem  Innern  Zugekehrte 
noch  in  dem  teigigen,  geschmeidigen  Zustand  verblieb, 
in  welchen  Laven  übergehen , ehe  sie  vollkommen 
erstarren.  Diese,  zum  Theil  teigige  Rinde  setzte  der 
Bewegung  der  Lava  ein  Hinderniss  entgegen , ja  sie 
bildet  selbst  häufig  eine  Art  von  grossem  sackförmi- 
gem Behälter,  den  die  Lava  zerreissen  oder  in  die 
Länge  ausdehnen  musste,  um  weiter  vorschreiten  zu 
können.  Es  begann  nun  ein  Kampf  zwischen  der  flüs- 
sigen Lava,  welche  abzufliessen  strebte  und  der  Rinde, 
die  sie  zurückzuhalten,  zu  spannen  versuchte;  durch 
solchen  Kampf  entstanden  jene  Windungen  , welche 
Laven  zeigen,  die  in  zusammenhängenden  Streifen  auf 
nur  einigermassen  bemerkbaren  Gehängen  Zurückblei- 
ben. Einem  solchen  Kampfe  hat  man  die  Rauheit  der 
Lavenströme  zuzuschreiben , von  denen  gewisse  Ab- 
hänge überdeckt  werden ; eine  unter  dem  Namen  Cheirc 
bekannte  Erscheinung.  Die  auffallendsten,  die  mit  den 
stärksten  Runzeln  versehenen  Cheires,  jene,  welche 
durch  ihr  Gewirre  am  meisten  in  Staunen  setzen  und 
die  man  mit  grösster  Schwierigkeit  überschreitet,  sind 
die  auf  Gehängen  von  3 — 5°  entstandenen,  wahrschein- 
lich weil  unterümständen,  wie  diese,  dicLavenrinde  schon 
Mächtigkeit  genug  erlangen  konnte,  ohne  dass  die  Lava 
selbst  von  ihrer  Geschwindigkeit  zu  viel  verloren  hatte, 
der  Kampf  zwischen  beiden  Elementen  erreichte  in  dem 
Falle  seinen  höchsten  Heftigkeitsgrad.  Die  oberflächliche 
Rinde,  von  der  untern,  und  vom  tiefer  liegenden  Bo- 
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den,  durch  flüssige  oder  wenigstens  zähe  Lava  von 
gewisser  Mächtigkeit  geschieden,  befand  sich  in  einem 
Zustande,  welcher  mit  dem  eines  Gletschers  vergleich- 
bar ist,  der,  da  er  dem  unterliegenden  Boden  wegen 
steten  Schmelzen»  seiner  tiefsten  Lage  nicht  anhän!- 
gen  konnte,  genötliigt  war,  abwärts  zu  gleiten.  — 
Auf  Abhängen  von  weniger  als  3°,  büsste  Lava  von 
ihrer  Geschwindigkeit  ein,  die  Rinde  erlangte  mehr 
Stärke,  ihr  Widerstand  gewann  die  Oberhand,  und 
nun  wurden  die  Cheires  weniger  gewunden;  hatte 
jedoch  der  Widerstand  der  Rinde  vollkommen  obge- 
siegt,  so  musste  die  Lava  in  ihrem  Vorschreiten  ein- 
haiten;  obwohl  noch  flüssig,  erstarrte  dieselbe,  ohne 
sich  zu  bewegen , und  dazu  war  im  Allgemeinen  we- 
nigstens . ein  Abhang  von  2°  nothwendig.  Man  sah 
in  Island  selbst  sehr  mächtige  Lavenstrome  schnell 
und  in  grosser  Weite  auf  einer  Bodenfläche  von  noch 
geringerem  Falle  fliessen.  Die  Skaptaa-  und  Hverfis- 
fliotthäler,  in  denen  die  Ströme  flössen,  welche  1783 
am  Fusse  des  Skaptar  Jökul  hervorbrachen,  dürften 
im  Allgemeinen  nicht  mehr  als  30'  Fallen  gehabt  ha- 
ben, und  da  steilere  Stellen,  ja  sogar  Cascaden  vor- 
handen waren,  so  ist  augenfällig,  dass  jene  Laven 
auf  grossen  Strecken  über  ein  Gehänge  von  weniger 
als  20'  geflossen  seyn  müssen.  Aber  die  besagten 
Laven,  zu  den  reichlichsten  gehörend,  welche  die  Ge- 
schichte der  Vulcane  kennt,  dürften  wohl  auch  jenen 
beizuzählen  seyn , welche  ihren  Lauf  auf  einer  Ober- 
fläche von  geringster  Neigung  fortsetzten.  Sollte  es 
befremden , dass  zähe  Flüssigkeiten  , wie  Laven , auf 
einem,  weniger  als  2°  geneigten  Boden  vorzuschrei- 
ten  vermögen,  so  ist  zu  bedanken,  dass  die  grossen 
Flüsse  unser»  Welttheiles,  deren  Querdurchschnitt  we- 
niger ausgedehnt  ist,  als  jener  der  befragten  Laven- 
strörne,  fast  immer  gleich  Giessbächen  rinnen  , sobald 
ihr  Fall  nur  den  vierten  Theit  eines  Grades  erreicht, 
nnd  dass  folglich,  indem  man  zugibt:  Lavenströme 
hätten  von  selbst  auf  Abhängen  von  einem  Grade  ge- 
stockt, dem  zähen  Wesen  der  Laven  und  den  Hinder- 
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uissen,  welche  ihrer  Bewegung  entgegenkämpften,  wie 
die  bedeckende  Rinde  und  die  sie  umgebenden  Schla- 
cken. sehr  viel  Macht  eingeräumt  wird.  Die  Structur 
der  Felsarten,  welche  ein  breiter  Lavenstrom  auf  der 
Bodenoberfläche  zurückliess,  wechselt  nach  gewissen 
Gesetzen  mit  der  Neigung  jenes  Bodens;  ihre  Be- 
schaffenheit wurde  gleichsam  durch  die  Bodenneigung 
bedingt.  Audi  füllt  die  Lava  gangartige  Spalten  in 
den  Schichten  ähnlichen  Abteilungen  von  Luvenströ- 
nieu.  Zerklüftung.  Regellos  zerspalten  sind  die 
Ströme  oft  und  ihre  Wandungen  sieht  man,  mehr  und 
weniger  häufig  mit  Ausblühungen  und  Beschlägen  von 
Schwefel,  Eisccglimmer,  von  kieseligen  Concretionen, 
von  Alaun,  Gips,  Bittersalz,  Steinsalz,  Eisenvitriol, 
Salmiak,  Glaubersalz,  von  kohlen-  und  salzsaurem  Na- 
tron u.  s.  w.  bedeckt,  welche  sich  bald  einzeln , bald 
xu  mehreren  zusammen  finden.  Manche  Laven  zei- 
gen prachtvolle,  meist  sechsseitige,  säulenförmige  Ab- 
sonderungen. Viele  Lavenströme  erscheinen  von  ver- 
Kchlackten  Laveu  (s.  schlackige  Gesteine)  begleitet. 
Letztere  machen  grosse  Haufwerke  aus , nehmen  die 
Oberfläche  der  Ströme  ein,  und  bilden,  nicht  selten 
über  die  ganze  Erstreckung  derselben  ausgebreitet, 
ihre  äussere  Rinde.  Unter  der  Schlackendecke  noch 
flüssige  Lava  setzt  häufig  ihren  Lauf  noch  fort,  wenn 
sie  durch  die,  aus  dem  Krater  stets  aufs  Neue  ergos- 
senen Glutmassen  vorwärts  gedrängt  wird.  Nicht  bei 
allen  Lavenströmeu  zeigt  sich  die  Oberfläche  gleich- 
massig  mit  Schlacken  überdeckt.  Es  muss  daher  die 
mehr  oder  weniger  beträchtliche  Schlackenmenge  von 
mannigfachen  Ursachen  abhängen,  zumal  von  der  Na- 
tur geschmolzener  Substanzen,  vom  Grade  ihrerScbmel» 
zung,  von  Gasentwickelungen  u.  s.  w.  Das  Gedrehte 
und  Gewundene  der  Schlacken,  das  Aestige  und  Za- 
ckige ihrer  Gestalten ,.  zeugen  von  stürmischer  Wirk- 
samkeit der  sie  bildenden  Kräfte.  Häufig  gehören 
Schlacken  auch  zu  den  einzelnen  Auswürflingen  der 
Vulcane.  Besondere  Beachtung  verdienen  die  Bla- 
senbildungen in  Schlacken  von  Hohöfen; 
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denn  auch  hinsichtlich  dieser  zeigen  sich  die  vollkom- 
mensten Analogien  mit  dem,  was  an  manchen  vulca- 
nischcn  Gebirgsarten , namentlich  an  Lavenströmen 
wahrgenommen  wird.  Das  Blasige  hat , bei  letztem 
wie  bei  erstem,  gedoppelten  Grund:  es  rührt  entwe- 
der von  Dämpfen  und  Gasen  her,  welche  bei  Bildung 
geschmolzener  Masse  von  dieser  aufgenommen  wurde, 
oder  dasselbe  wurde  durch  eine  Dampfbildung  be- 
wirkt, die  man  einem  zufälligen  Hinzukommen  von 
Feuchtigkeit  zuzuschreibeu  hat.  Von  Blasenbildungen 
ersterer  Art  war  früher  die  Rede:  wo  der  letztere 
Grund  des  Blasigen  vorhanden,  zeigen  Schlacken  so- 
wohl als  Lavaströme  die  meisten  Blasen  da,  wo  sic 
eine  feuchte  Fläche  berühren,  und  an  der  Oberfläche, 
auf  welche,  in  einer  oder  der  andern  Weise,  Feuch- 
tigkeit einwirkte.  Das  Blasige  geht  bei  glasigen  Schla- 
cken an  der  Oberfläche  , wenn  Wasser  darauf  gegos- 
sen wird,  in  eine  schaumige  Masse  über , welche  zu- 
weilen  dem  Bimsstein  auffallend  ähnlich  ist,  der 
sich  an  der  Oberfläche  von  Obsidianlava,  wenn  diese 
mit  Wasser,  z.  B.  mit  dem  des  Meeres,  in  Berührung 
kommt,  bildet.  Wie  die  Blasen  der  Schlacken  und 
der  Lava  durch  die  Belegung  einer  mehr  und  weni- 
ger zähflüssigen  Masse  verlängert,  zugleich  durch 
Druck  zuweilen  abgeplattet  werden,  und  durch  die 
Lage  der  längeren  Achse  ihrer  dem  Eliipsoidischen 
genäherten  Gestalt  die  Richtung  des  Stromes  noch 
im  erstarrten  Zustande  erkennen  lassen,  eben  so  ent- 
steht durch  das  Langziehen  einzelner  Partikeln  bei 
einer  glasigen  Schlacke  sowohl  als  bei  dem  Bims- 
stein das  Fadige,  welches  nicht  mit  dem  Fe  in  s t än  g- 
lichen,  einer  Modification  krystallinischer  Absonde- 
rung, verwechselt  wrerden  darf.  Noch  eine  andere 
hierher  gehörige  Erscheinung,  welche  mit  dem  soge- 
nannten gesponnenen  Glase  ähnlichen  Entstehuugs- 
grund  hat,  kommt  bei  glasiger  Schlacke  vor,  nämlich 
ein  lockeres  Getvirre  höchst  zarter  Gläsfäden.  Es  bil- 
det sich  zuweilen  in  den  Formen  von  Eisenhohöfen, 
wenn  der  Wind  sich  stösst  und  durch  die,  auf  solche 
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Weise  bewirkte,  entgegengesetzte  Luftströmung  viele 
Schlackenkügelchen  in  die  Form  getrieben  und  lang 
gezogen  werden.  Zuweilen  erzeugt  sich  bei  vulca- 
nischen  Eruptionen  etwas  Ähnliches,  namentlich  hat 
man  auf  der  Insel  Bourbon  im  Jahre  1821  einen  aus 
äusserst  feinen  Glasfäden  bestehenden  Aschenregen 
beobachtet.  Unter  den  schlackigen  Auswürflin- 
gen zeichnen  siel»  jene  besonders  aus,  welche  nach 
ihren  eigentümlichen  Gestalten  den  Namen  vulca- 
nische  B o m be  n erhielten.  Die  Eruptionen  des  Vesuv 
in  1832  und  1835  lieferten  zumal  viele  Auswürflinge 
der  Art.  — Die,  auf  der  Oberfläche  gewisser  Schla- 
cken wahrnehmbaren,  niehroder weniger  beträchtlichen, 
leistenähnlichen  Hervorragungen  , welche  unter  Win- 
keln verschiedenen  Wcrthes  mit  einander  verbunden 
sind,  und  so  Fachwerken  und  Netzen  gleiche  Gewebe 
darstcllen , dürften  sich  am  uaturgcmässestcu  durch 
Erscheinungen  erklären  lassen  , wie  man  solche  an 
Frischschlacken  mit  eingeschlossenen  Kohlenfragmenten 
beobachtet.  Der  Art  des  Vorkommens  von  Lupilli, 
von  vulcanischem  Sande  und  von  vulcani- 
scher  Asche,  so  wie  ihrer  Beziehungen  zur  Lava 
•wird  noch  bei  den  Vulcancn,  in  dem  Artikel  Verän- 
derungen der  Erdoberfläche , auf  den  wir  überhaupt 
noch  verweisen  , gedacht  werden.  — Die  Lava  dient 
als  Bau-  und  Pflasterstein  und  ist  als  ersterer,  wegen 
ihrer  Porosität  und  weil  sie  den  Mörtel  leicht  bindet, 
sehr  geschätzt;  sie  wird  ferner  zu  manchen  Ornamen- 
ten verarbeitet  und  der  Masse  zum  Boutcillenglas  zu- 
gesetzt. 

Lava,  schlackige,  s.  schlackige  Gesteine. 

liavendulan  (Br.).  — Amorph:  Nieren  förmig. 
Zusammensetzungsstücke  krummschalig,  nach  der  üus- 
sern  Oberfläche  gebogen.  Bruch  muschlig.  Fett- 
glanz, in  den  Glasglanz  geneigt.  Farbe  lavendel- 
blau. Strich  wie  die  Farbe,  blasser.  Durchscheinend. 
Nicht  sehr  spröde.  H.  = 2,5  bis  3.0  ungefähr.  G.  = 
3,014.  — Besteht  aus  Nickeloxyd,  Kobaltoxyd,  Ku- 
pferoxyd, Arseniksäure  und  Wasser.  — Gibt,  im  Glas- 
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kolben  erhitzt,  Wasser,  dccrepitirt  ein  wenig  Und  wild 
zerreiblirh.  Ist  v.  (I.  L.  schmelzbar  für  sich,  die  äusr 
sere  Flamme  färbt  sich  blau,  die  geschmolzene  Probe 
krystallisirt  unter  dem  Abkühlen.  Auf  Kohle  behan- 
delt, verbreitet  sich  Arsenikgeruch  , die  Probe  scheint 
sich  zu  reduciren.  — Findet  sich  bei  Annaberg  in 
Sachsen  mit  Kobalt-  und  Eisenkiesen,  Quarzen  u.  s.  W. 

Lavinen,  s.  Erdkörper. 

Lazulitlt  nebst  Blauspatla ; prismatischer  und 
prismatoidischer  Lasurspath,  M. : Itizulite,  f.  und  e.  r 
Ein-  und  einachsiges  Krstllsst.  Die  vorgekorame- 
nen,  im  allgemeinen  sehr  undeutlichen  Krystalie  sind 
scharfe  Rhombenoktaeder,  in  Combination  mit  dem 
verticalen  rhombischen  Prisma,  letztere  als  gerade 
Abstumpfung  der  Seitenkanten.  Die  Prismenflächen 
sind  unter  91  ’/j°  zu  einander  geneigt,  und  nach  der 
geraden  Abstumpfung  ihrer  scharfen  Seitenkanten  ist 
deutliche  Thlbkt.  vorhanden.  — Die  Krystalie  sind 
glatt,  stets  drüsig  verbunden,  zum  Theil  nadelförmig. 
Bruch  unebrn,  klein- und  feinkörnig,  splittrig.  H.  = 
5,0  bis  6.  Spröde.  G.  = 3,05  bis  3,1.  Farbe, 
berliner-,  indig-,  siualte-  und  himmelblau,  bläulich- 
und  grünlichweiss  ins  Milchweisse,  Graue  und  Braune. 
Strich  weiss.  Glas  g 1 ä n z e n d.  Undurchsichtig. 
Bstdthle.  nach  Fuchs:  41,81  Phosphorsäure,  35,73 
Thon,  9,34  Talk,  2,64  Eisenoxydul,  6,06  Wasser,  2,10 
Kiesel.  V.  d.  L\  unschmelzbar,  wird  weiss  und  zer- 
fällt; färbt  die  Flamme  schwach  grünlich;  mit  Ko- 
baltauflüsung  befeuchtet,  wird  er  dunkelblau.  — Wird 
vor  dem  Glühen  von  Säuren  nicht  angegriffen,  und 
seine  blaue  Farbe  wird  nicht  zerstört;  nach  dem  Glü- 
hen in  Säuren  löslich.  — Der  Lazulith  findet  «ich 
in  den  obigen  Krystalleu  und  deutlichen  theilbarcu 
derben  Massen,  auf  schmalen  Gängen  im  Thanschfor 
fer,  anweit  Werfen  in  Salzburg,  im  Schlammiug-  und 
Radelgraben.  Der  Blauspat  h in  derben,  zum  Theil 
beträchtlich  grossen  Massen,  selten  in  ziemlich  groa- 
sen , doch  sehr  undeutlichen  Krystaiien,  init  Quarz 
und  Gümmer,  in  grossen  Blöcken  unweit  Kricglacli 
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in  Obersteiermark  und  unter  ähnlichen  Umständen  am 
Fusse  des  Wechsels  bei  Thercnberg  in  Niederösterreich. 

Leberblende  (Br.)  von  Geyer  und  Marienberg 
in  Sachsen  und  aus  Cornwall  , ist  nur  eine  Abände- 
rung der  Blende. 

Lebererz,  s.  Zinnober. 

Leberkies,  s.  Binarkies. 

Leck,  syn.  mit  Stein  (Schwefelmetail  bei  den 
Schmelzarbeiten  entstehend). 

Lecladurclistechen,  — schmelzen,  s.  Kupfer. 

Ledererit  vom  Cap  Blomidon  in  Ncuschottiand, 
ist  eine  Abänderung  des  Chabasits. 

Leelit.  — Derb.  Bruch  splittrig  bis  muscitlig. 
Schimmernd  bis  matt.  Farbe  roth  , ins  Braune  und 
Wcisse  geneigt.  Durchscheinend  an  den  Kanton.  H. 
= 6,0  bis  6,5.  G.  = 2,676  bis  2,7 1.  Besteht  nach 
Clarke  aus  75,0  Kiesel,  22.0  Thon,  2,5  Manganoxyd 
und  0,5  Wasser.  — Findet  sich  bei  Gryphytta  in  West- 
macnland  in  Schweden.  > 

Legirungen,  s.  Metallurgie. 

Leguminosen,  s.  Dikotyledonen. 

Leiten,  — schuft,  s.  Bergwerkseigenthum. 

Lelanstr&ger,  s.  Verleihung. 

Lehm;  Laimen:  Argile;  Loam.  Resultat  endlicher 
Auflösung  sehr  verschiedenartiger  Gesteine.  Ein  mit 
mehr  und  weniger  Quarzsand  und  Eisenocker,  zuwei- 
len auch  mit  Kalkerde  innig  gemengter  Thon  von 
grosser  Weichheit , meist  zerreiblich.  Geibiichgrau, 
zum  Grünlichgrauen  sich  neigend,  auch  ockergelb  und 
gelblichbraun  gefleckt  und  geadert.  Bruch  erdig, 
seltner  uneben,  von  grobem  oder  von  kleinem  Korne. 
Glanzlos , nur  durch  cingemcngte  Glimmertheilchen 
schimmernd.  Hin  und  wieder  schliesst  der  Lehm  feste 
mergelige  Knollen  ein,  auch  Rollstücke,  Trümmer  und 
Blöcke  mancher,  meist  mehr  oder  weniger  zersetzter 
Gebirgsarten  liegen  zwischen  Lehmbänken  durch  ein- 
ander. — Lehm  dient  theils  für  sich,  theils  im  Gemenge 
mit  Thon,  Sand,  Stroh  u.  s.  w.,  auf  mannigfache  Weise 
im  Bauwesen,  zum  Auskiebcn  der  Fache  von  Wänden, 


Digitized  by  Google 


413 


Lehmguss  — Lehre. 


7.um  Ausschlagen  der  Fussböden  in  Scheuern  und  Vor- 
plätzen, als  Bindemittel  für  Mauersteine,  zu  Lebmstei- 
neu  oder  Luftziegeln,  zu  Back-  und  Ziegelsteinen  etc. 
Ferner  gebraucht  inan  denselben  zur  Bereitung  der 
Formen  beim  Giessen  von  Metallwaarcn,  auch  als  Zu- 
schlag bei  manchen  Schmclzprocessen ; cs  werden  ir- 
dene Geschirre  daraus  gefertigt:  man  beschlägt  Schmelz- 
n.  a.  Ofen  damit  u.  s.  w.  Endlich  gibt  Lehm  ein  Ver- 
besserungsmittel  sandigen  und  kalkigen  Bodens  ab. — 
Ist  theils  ein  Erzeugnis  der  neuern  Periode,  theils 
bildet  er  ein  Glied  der  neuern  tertiären  Formation. 

lieliiiijjriiss,  s.  Giesserei. 

Lehrt*  (cahbre , f. , gauge  , gagc , guage,  e.)  nennt 
man  im  Allgemeinen  ein  Geräth,  welches  eine  Öffnung 
oder  einen  Ausschnitt  oder  eine  Hervorragung  von 
bestimmter  Grösse  darbietet,  damit  man  imStande  sev, 
die  Gestalt  oder  die  Grösse  eines  Arbeitsstücks  oder 
beide  zugleich  nach  dieser  Vorschrift  zu  bilden  und 
mittelst  derselben  zu  prüfen.  Bei  vielen  Gelegenhei- 
ten werden  dergleichen  angewendet,  und  ihre  Gestalt 
kann  sehr  verschieden  seyn,  unterliegt  auch  in  der 
Tltat  eben  so  vielen  Modificationen , als  die  Verschie- 
denheit des  Zwecks  oder  das  Gutdünken  des  Arbeiters 
hinein  zu  bringen  vermag.  Einige  Beispiele  werden 
diess  deutlich  machen.  Bei  der  Verfertigung  mancher 
gedrechselter  Gegenstände,  die  genau  nach  einer  Zeich- 
nung oder  nach  einem  vorliegenden  Musterstücke  aus- 
gearbeitet werden  müssen,  würde  es  oft  viel  zu  w*eit- 
läufig  seyn  , alle  Dimensionen  mit  dem  Cirkel  nach- 
zumessen . um  sich  von  der  Richtigkeit  der  Arbeit  zu 
überzeugen.  Man  macht  sich  daher  eine  Lehre  , in- 
dem man  das  halbe  Profil  des  Gegenstandes  (z.  B. 
einer  Vase,  einer  Schachfigur  und  dergl.)  in  Messing- 
blech ausschneidet , und  dieses  von  Zeit  zu  Zeit  an 
die  Arbeit  hält,  um  zu  erkennen,  wo  noch  nachzuhei- 
fen  ist,  damit  die  Übereinstimmung  vollkommen  werde. 
Um  die  Scblcifschalen  zu  optischen  Gläsern  auf  der 
Drehbank  zu  verfertigen  , gebraucht  man  als  Lehre 
ein  Stück  Blech,  dessen  Rand  nach  der  Gestalt  eines 
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Kreisbogens  von  dem  erforderten  Halbmesser  geschnit- 
ten ist:  wenn  die  Krümmung  der  Lehre  genau  in  die 
ausgedrehte  Höhlung  passt,  so  ist  letztere  richtig  voll- 
endet. Auf  ähnliche  Weise  verfahrt  man  bei  anderen 
schalenartig  vertieften  Stücken.  Um  mehrere  Metall- 
stiieke  in  vorgeschriebener  gleicher  Breite  oder  Dicke 
auszufeilen,  macht  man  in  ein  Stück  Stahl-  oder  Eisen- 
blech eiucu  Einschnitt  von  gehöriger  Breite,  und  bear- 
beitet alle  Stücke  so  , dass  sic  in  denselben  passen, 
wodurch  man  bequemer  zum  Ziele  gelangt,  als  wenn 
man  stets  mit  dem  Cirkel  nachmessen  wollte.  Oft  hat 
man  Lehren  vorriithig , in  welchen  eine  Anzahl  ver- 
schiedener Einschnitte  enthalten  ist,  unter  welche  man 
für  jeden  einzelnen  Fall  den  tauglichen  auswählt. 
Eine  ähnliche  Bestimmung  haben  die  Drahtlehren  oder 
Drahtklinken  (s.  Drahtfabrication ).  Dergleichen  Leh- 
ren gebrauchen  ferner  unter  andern  die  Schlosser,  um 
die  Bärte  der  Schlüssel  nach  vorgeschriebenen  Dimen- 
sionen zu  feilen.  Auch  hat  man , um  einen  Schlüssel 
für  ein  bestimmtes  Schlüsselloch  passend  zu  machen, 
eine  als  Lehre  dienende  Stahlplatte,  in  weicher  eine 
Reihe  Löcher  in  der  Gestalt  der  Schlüssellöcher  und 
in  gehörigen  Abstufungen  der  Grösse  sich  befinden. 
Der  Schlüssel  wird  so  bearbeitet,  dass  er  in  das  ge- 
wählte Loch  passt,  wodurch  alle  Dimensionen  mit 
einem  Male  berichtigt  werden  , die  man  mittelst  des 
Cirkels  einzeln  viel  mühsamer  und  kaum  eben  so  ge- 
nau nachmessen  könnte.  Hat  man  Blechstücke  nach 
vorgeschriebenen  Umrissen  auszufeilen  (wie  z.  B.  die 
Platinen  am  Strumpfwirkerstuhlc  u.  dergl.  m.),  so  legt 
inan  sie  (im  Schraubstocke)  zwischen  zwei  gehärtete 
Stahlplatten,  welche  die  erforderliche  Gestalt  besitzen, 
und  feilt  alles  weg,  was  über  den  Umriss  dieser  Lehre 
liervorragt.  Um  mehrere  Plättchen  von  genau  glei- 
cher und  vorgeschriebener  Dicke  zu  erhalten,  legt  man 
jedes  einzeln  in  eine  angemessene  Vertiefung  eines 
Stahlstücks,  welches  als  Lehre  dient,  und  feilt  das 
Plättchen  so  lange  ab,  bis  cs  mit  der  Fläche  der  Lehre 
eben  ist  und  die  Feile  auf  letzterer  aufläuft.  — Sehr 
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bequem  und  allgemein  angewendet  sind  Lehren  mit 
veränderlicher  Öffnung,  die  man  nach  dem  Bedürfnisse 
stellt,  indem  ein  Theil  derselben  auf  dem  andern  ver- 
schiebbar ist  (Schublehre,  calibre  coulant , f.,  slide 
gauge,  e.)-  Man  kann  sich  dieses  Werkzeug  als  einen 
Stangencirkel  vorstellen , welcher  statt  der  Spitzen 
stumpfe  Schenkel  enthält  , deren  Seitenflächen  recht- 
winklig gegen  die.  Stange  stehen.  Der  zu  messende 
Gegenstand  wird  in  den  Raum  , welchen  die  gehörig 
gestellten  Sehenkel  zwischen  sich  lassen , eingelegt. 
Hierbei  kommen  mancherlei  Abänderungen  vor;  man 
bringt  z.  B.  nebst  dem  einen,  mit  der  Stange  fest  ver- 
bundenen Schenkel  zwei  bewegliche  Schenkel  an, 
«der  man  bewirkt  (wie  bei  dem  hierher  gehörigen 
Pfeilermasse  der  Uhrmacher)  die  Führung  des 
beweglichen  Schenkels  mittelst  einer  Schraube , statt 
aus  freier  Hand  etc.  An  einigen  solchen  Instrumen- 
ten ist  die  Stange  eingetheilt,  und  die  Entfernung  der 
Schenkel  von  einander  wird  mittelst  eines  Nonius  ge- 
nau angezeigt,  wodurch  die  Schublehre  zur  Anstellung 
feiner  Messungen  dienen  kann.  — Kar  marsch, 
mechan.  Technol.  1,  231.  — Derselbe  in  Prechtls 
Encykl.  IX,  339. 

lieliuntit  (Th.),  von  Glenarn  in  Irland,  eine 
Abänderung  des  Natroliths. 
lider,  s.  Drahtfabrication. 

Leilietag,  s.  Verleihung, 
lieitlmkalk,  syn.  mit  Grobkalk. 

Leinbulus,  s.  Arciten. 

Lenticiiliten,  s.  Foraminiferen. 


liepaditen,  s.  Cirripcdicn. 


Lepidodendron, 

licpidofloyos. 


s.  Lykopodien. 


Lepidol'des,  s.  GanoTden. 
fjepidokrokit,  s.  Brauneisenstein. 
Lepidolepsis,  s.  Lykopodien. 

. Kiepidolitli,  8.  Glimmer. 

Lepidomelan.  Derbe  Massen  von  körnig-blätt- 
riger Zusammensetzung  und  krystallinischen  Schuppen. 
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welche  zuweilen  die  Form  sechsseitiger  Tafeln  zeigen, 
die  sich  der  regulären  sehr  nähern.  Rabenschwarz 
bis  lauchgrün ; berggrünes  Pulver.  Die  einzelnen 
Schuppen  glatt  und  spiegelnd,  von  starkem,  dem  de- 
mantartigeu  sich  neigenden  Glasglanz.  Undurchsichtig. 
H.  = 3*0 , härter  als  zweiachsiger  Glimmer;  etwas 
spröde.  G.  = 3,00.  Bstdthle.  nach  So  It  mann: 
37,40  Kiesel,  11,60  Thon.  27,66  Eisenoxyd,  12,43  Ei- 
senoxydul, 0.26  Talk  und  Kalk  , 9,20  Kali,  0,60  Wasser. 
V.  d.  L.  bis  zum  Rothglüben  erhitzt,  erlangt  er  eine 
tombackbraune  Farbe  mit  Metallglanz,  wird  aber  beim 
Schmelzen  wieder  schwarz,  und  bei  stärkerem  Blasen 
verwandelt  er  sich  in  ein  schwarzes,  undurchsichtiges, 
dem  Magnete  folgsames  Email.  — Findet  sich  zu  Pers- 
berg  in  der  schwedischen  Provinz  Wermeland.  Stimmt 
in  einigen  Kennzeichen  mit  Breithaupts  Raben- 
uder  siderischem  Felsglimm  er  überein. 

Ijepidopltyltuin,  s.  Lykopodien. 

Lepitlosauriis,  s.  Saurier. 

Ijepidostrobus,  s.  Lykopodien. 

liepidotus,  s.  Ganoidcn. 

< Leptaena  ( Producta  Sow.)  , einer  Gattung  fossi- 
ler Muscheln  aus  der  Klasse  der  Brachiopoden , hat 
einen  breiten  Umriss,  die  eine  Klappe  ist  gewölbt, 
mit  vorspringeudem  undurchbohrtem  Wirbel  und  gera- 
der Schlosslinie,  die  andere  ist  glatt  und  bildet  gleich- 
sam einen  Deckel.  Bei  manchen  bemerkt  man  an  der 
Rückenklappe , besonders  längs  des  Schlossrandes, 
hohle  Stacheln  oder  Röhrenfortsätze,  bei  andern  (Stro- 
phomerui  Rafin.)  fehlen  dieselben.  Man  kennt  gegen 
vierzig  Arten  aus  dem  Bergkalke  und  dem  Zechsteinr. 
i Leptonemerz  (Br.),  syn.  mit  fasrigem  Schwarz- 
eisenstein. 

Lepus,  s.  Nager. 

• Letten,  s.  Thon. 

- Lettenbesteg,  s.  Erzlagerstätten. 

Lettenliaue , s.  Häucrarbeiten  und  Grubenbaue. 

, Lettenkolile,  s.  Braunkohle. 
l<eucit,  s.  Lcuzit. 

* 
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liencltopliyr,  s.  Bimssteinbreccie. 
lieukoplian , in  kleinen  unbedeutenden  Partien 
auf  Aaroe,  einer  kleinen  Syenitklippe  im  Brevigfiord 
in  Norwegen  , vorgekommen  , gleicht  gewissen  hell- 
gelben Varietäten  des  Apatits,  soll  viel  Phosphorsäure 
und  Mangan , aber  keine  Spur  von  Kalk  und  Eisen 
enthalten  (Poggcnd.,  Bd.  48,  S.  504). 

Leuzit;  trapezoidaler  Ampliigenspath , M. : Ani- 
phigene,  Bd.;  Leucitc,  Ph.;  Trapezoidal  Kouphone- 
Spar,  H d.  — Die  Krystalle  dieses  Minerals  ge- 
hören dem  regulären  Systeme  an.  und  zwar  hat  sich 
bis  jetzt  .nur  das  Leucitoeder  gefunden.  Thlbkt.  zei- 
gen sic  nur  höchst  unvollkommen  nach  den  Dodekaeder-, 
so  wie  auch  nach  den  Hexaederflächen.  Die  Krystalle 
sind  äusserlich  weiss,  rauh  und  matt,  innen  häufig 
rissig,  einzeln  eingcwachsen  oder  zu  Gruppen  verbunden. 
Bruch  muschlig  ins  Unebene.  Spröde.  H.  = 5.5. 
G.  = 2,4 bis 2,5.  Wasserhell,  weiss  ins  Graue,  Röth- 
liche  und  Gelbe,  höchst  selten  indigblau.  Strich 
weiss.  Zwischen  Glasglanz,  innen  fettartig.  Durch- 
sichtig bis  undurchsichtig.  Zeigt  nur  einfache  Strah- 
lenbrechung und  gehört  also  zu  den  wenigen  Ausnahmen 
von  den  sonst  allgemein  herrschenden  optischen  Ei- 
genthümlichkeiten  der  regulären  Formen.  Bstdtlile: 
55.55  Kiesel,  23,17  Thon,  21.28  Kali.  Formel: 
3 K 0.2  Si  O,  -f-  3 [Ab  03.2  Si  0?].  V.  d.  L. 
unschmelzbar,  mit  Kobaltsolution  blau  werdend.  Wird 
von  Salzsäure  vollkommen  ohne  Gallertbildung  zer- 
setzt. — Findet  sich  in  Krystallen . Körnern  und  in 
derben , körnig  zusammengesetzten  Massen , in  meist 
ältern  Laven  und  in  Laventrümmergesteinen  mit  Horn- 
blende, Melilith,  Augit,  Granat  etc.,  auch  in  losen 
Krystallen,  am  Vesuv  (Somma,  Pompeji,  Mauro,  Rocca 
Monfine),  Rom  (Capo  di  Bove,  Frascati,  Tivoli,  Cap- 
rarola,  Viterbo,  Albano  etc.):  aufLipari;  in  Breccien 
mit  Augit:  Albanogebirge,  Rheinpreussen  (Laacher- 
see);  in  Dolcrit  in  Baden  (Kaiserstuhl  im  Breisgau, 
bei  Oberbergen  etc.):  ferner  in  Bimsstein,  Travertin, 
Peperin:  an  vielen  Stellen  im  Kirchenstaate  und  Uu- 
teritalien. 


Digitized  by  Googli 


417 


Leuzitgestein  — Levyn. 

Kieuzitgesteln , ein  Gemenge  aus  Leuzit-  und 
Augitkrystallen  oder  Körnern:  selten  zeigt  sich  etwas 
von  bindender  Grundmasse.  Die  Leuzite  klein,  aber 
der  Form  nach  deutlich  ausgebildet,  jedoch  meist  meh- 
lig. Überall  ist  das  sehr  feste  Gesteiu  von  eckigen 
Poren  durchzogen.  Am  mächtigsten  kommt  die  Fels- 
art im  Albanogebirge  vor.  — Ein  auderes  Leuzitge- 
stein,  ein  Gemenge  aus  Leuzit,  Augit  und  Theiten 
glasigen  Feldspathes.  findet  sich  in  der  Nähe  des  Laa- 
eher  See’s  unfern  Andernach.  Die  Masse  ist  mitunter 
sehr  feinkörnig.  Glimmer-  und  Titanitkrystalle,  auch 
Körner  von  Nosian  erscheinen  als  Einschlüsse.  Nicht 
selten  zeigen  die  Leuzitkrystalle  einen  weissen  Kern 
mit  schwarzer  Hülle  umgeben. 

Levyn;  makrotyper  Kuphonspath,  M, ; Levyne, 
6 d.  und  Pb.  Krstllsst.  hemiedrisch  drei-  und  ein- 
achsig. Die  jetzt  beobachteten  Krystalie  sind  fast 
immer  Zwillinge,  deren  Individuen  in  der  geraden 
Endfläche  mit  einander  verwachsen  und  die  durch  die 
einspringenden  Winkel  der  Flächen  des  ersten  Schür- 
fern Rhomboeders  leicht  zu  erkennen  sind.  Edktw. 
des  Hauptrhomboeders  = 79°  29',  des  ersten  Schür- 
fern = 106°  4';  Neigung  von  jenem  zur  geraden 
Endfläche  = 117°  24'.  Thlbkt.  undeutlich  nach 
dem  Hauptrhomboeder.  Ist  nur  krystallisirt  beobach- 
tet, die  Krystalie  auf  den  Rhomboederflächen  horizoutal 
gestreift,  auf  den  Geradendflächen  uneben  und  gekrümmt. 
Bruch  unvollkommen  muschlig.  H.  = 4,0.  Spröde. 
G-  = 2,0  bis  2,2.  Farbe  schneeweiss.  Strich 
-weiss.  Glagglänzend.  Halbdurchsichtig.  Bstdthle. 
nach  Connel:  46,30  Kiesel,  22,47  Thon,  9,72  Kalk, 
1,55  Natron,  1,26  Kali,  0,77  Eisenoxyd,  0,19  Man- 
ganoxyd , 19.51  Wasser  = [K  O,  Na  O,  Ca  0]  Si 
O3  -f-  3 Ab  O3 . 2 Si  O3.  V.  d.  L.  verhält  er  sich 
wie  der  Chabasit.  Findet  sich  mit  Heulandit  im  Man- 
deistein  der  Faröerinsel  Dalsnypen  auf  der  Insel  Skye, 
in  der  irischen  Grafschaft  An  tri  m , in  Renfrewshire 
in  Schottland,  bei  Skaggastrand  in  Island,  bei  böh- 
misch Knmnitz,  auch  im  Yicentinischen. 

III.  27 
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(ilierzolitli,  s.  Augit. 

liias,  — formatio»,  8.  Jura-  und  LSasformation 

Liaskalk  ;Gryphitenkalk:  pierre  bise ; cul- 
caxre  bleu  ou  a gryphees , c.  marneux  a gryphees , f., 
lius , e.  Dunkelgrau,  ins  Braune  und  Schwärzliche, 
z.uvreilen  gelb  gefleckt,  oder  durch  Eisenoxyd  ringför- 
mig gezeichnet 5 bituminös,  oft  auch  thonig,  seltner 
sandig.  Die  meisten  Lagen  bestehen  aus  80  bis  90 
Proc.  kohlensauren  Kalkes,  mit  Bitumen,  Thon  und 
Eisen.  — Der  Bitumengehalt,  durch  starken  Geruch 
beim  Zerschlagen  des  Gesteins  kenntlich.  — Der  mehr 
petrefactenfreic  Liaskalk,  ausgezeichnet  durch  lichtere 
Färbung  und  geringeren  Bitumengehalt.  — Kohlen- 
saurer Kalk  findet  sich  sehr  sparsam  als  Beimischung 
der  Felsart,  und  nirgends  sieht  man  , wenigstens  in 
Württemberg,  einzelne  Massen  dolomitischer  Gesteine 
ausgeschieden,  vielmehr  ist  stellenweise,  wenn  gleich 
in  sehr  geringer  Menge,  die  kohiensaure  Talkerde 
durch  die  ganze  Masse  des  Gesteins  verbreitet.  Bruch 
dicht,  splittrig,  auch  sehr  feinkörnige  Textur ; der  tho- 
nige  Liaskalk  erdig.  Einschlüsse  selten;  etwas 
Kalkspath,  einzelne  Quarzkörner,  Pechkohlentheile,  hin 
und  wieder  auch  Bleiglanz  und  Schwefelkies.  Über- 
gänge in  Liasschiefer  und  in  Liassandstein.  Ge- 
ll rauch.  Ein  Theil  des  festeren  Gesteins  dient,  da 
es  sehr  wenig  verwittert,  zum  Haus-  und  Chausseenbau. 
Besonders  geschützt  ist  der  aus  der  Felsart  gebrannte 
Kalk  bei  Wasserbauten.  — Die  geologischen  Verhält- 
nisse s.  d.  Art.  Jura-  und  Liasformation. 

Liasttamlsteiii;  eisenhaltiger  Sandstein  ; Qaa- 
dersundstein.  zum  Theil  Gres  du  Lias:  Liassandstone: 
calcareous  Grit,  zum  Theil.  Ein  Sandstein,  theils 
mittelgross,  theils  feinkörnig  und  in  der  Regel  nicht 
sehr  fest.  Von  schöner  Mannigfaltigkeit,  was  die 
Färbung  betrifft:  in  der  Höhe  weiss  oder  gelblich, 
weiter  abwärts  gelb  und  roth  in  vielartigen  Nuancen, 
die  untern  Lagen  dunkelroth  oder  röthlichbraun.  Das 
Bindemittel  nach  oben  vorherrschend  kalkig,  in  der 
Mitte  mehr  mergelartig,  gegen  die  Tiefe  mehr  eisen- 


Liasschiefer  — Libethenit. 
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achüssigthonig.  Einzelne  Lagen  erlangen,  durch  häu- 
fige Glimmerbeimengungen,  Schiefergefüge.  Übergänge 
in  Liasschiefer  und  Liaskalk.  Gebrauch.  Nur  die 
untersten  mehr  dichten  Lagen  werden  als  Baustein 
benutzt:  auch  geben  dieselben  gute  Gestellsteine.  Die 
geologischen  Verhältnisse  .sind  im  Artikel  Jura-  und 
Liasformation  abgehandelt. 

Idassclilefer ; Liasthon;  Mergelschiefer; 
Ampelite  alumineusc;  calcareous  State,  zum  Theil.  Ein 
Gemenge  au9  thonigen,  kalkigen  und  bituminösen  Thei- 
len.  Schiefrig,  oft  sehr  dünnblättrig.  Schwärzlich- 
und  dunkelgrau;  nach  dem  Tage  hin,  bei  geringem 
Bitumengehalt,  ailmählig  leichter  werdend.  Mancher 
Liasschiefer  enthält  salzsaures  Natron  , schwelsaures 
Natron  und  schwefelsaure  Talkerde,  auch  treten  Mi- 
neralquellen daraus  hervor;  allein  ihre  Eigenschaften 
nehmen  ab , nachdem  dieselben  einige  Zeit  offen  ge- 
wesen. Einschlüsse:  Nieren  thonigen  Sphärosi- 
derits , Schwefelkies.  Übergänge.  In  der  Nähe 
des  Sandsteins  büsst  die  Felsart  nach  und  nach  ihr 
Schiefergefüge  ein , sie  nimmt  vielen  Sand  auf  und 
verläuft  sich  in  Sandstein.  Eben  so  haben  Übergänge 
in  Liaskalk  Statt.  Werden  Haufen  von  Liasschiefer 
an  der  Küste  vom  Meereswasser  befeuchtet,  so  ent- 
zünden sie  sich  von  selbst  und  brennen  einige  Zeit 
fort.  Bei  Lyme-Regis  in  Dorsetshire  geriethen  die 
Felswände  dieses  Gesteines  nach  heftigen  Regengüs- 
sen in  Brand,  das  Feuer  hielt  mehrere  Monate  an. 
— Die  geologischen  Verhältnisse  siehe  in  dem  Artikel 
Jura-  und  L i asf  o r ma  t io n. 

Liasthon,  s.  Liasschiefer. 

lUbetlienit ; diprismatischcr  Olivenmalachit,  M.; 
oktaedrisches  phosphorsaures  Kupfer,  L. ; Apherese, 
Bd.;  Phosphate  of  Copper,  Ph.;  Di- prismatic  Olivc- 
Malachite,  Hd.  Krstllsst.  ein-  und  einachsig;  die 
Krystalle  sind  rhombische  verticale Prismen  [a:b:  GCc] 
92°  20'  und  in  der  Endigung  mit  vorherrschen- 
dem Längsprisma  [QDa:b:c]  .=  HO0  41'  und  mit 
dein  nur  untergeordnet  erscheinenden  Rhombenokta- 
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420  Licht - etc.  Erscheinungen. 

eder  [a:b:c].  Die  Oberfläche  von  den  beiden 
Prismen  ist  gestreift,  die  von  dem  Oktaeder  glatt. 
Thlbkt.  nach  der  Quer-  und  der  Längsfläche,  jedoch 
nur  in  unvollkommenen  Spuren.  — Bruch  musthlig. 
Spröde.  H.  = 4,0.  G.  = 3,6  bis  3.8.  Fett  glanz. 
Farbe  olivengrün,  meistens  ziemlich  dunkel.  Strich 
olivengrün.  An  den  Kanten  durchscheinend.  — Be- 
st a n d t h c i 1 e : 28,78  Phosphorsäure,  63,96  Kupfer- 
oxyd, 7.26  Wasser  = 4 Cu  O.P2  O5  -j-  2 H2  0. 
V.  d.  L.  auf  Kohle  schnell  erhitzt  zerstäubt  er;  bei 
vorsichtiger  Behandlung  schmilzt  er  zu  einer  schwar- 
zen Kugel,  welche  ein  Kupferkorn  enthält.  Boraxgla» 
wird  davon  in  der  äussern  Flamme  schön  grün  ge- 
färbt. I11  Salpetersäure  ist  er  unauflöslich.  — Findet 
sich  nur  in  gewöhnlich  undeutlichen  Krystallen  auf 
einem  Lager  im  Schiefergebirge,  mit  Kupferkies  und 
Quarz,  zu  Libethen  bei  Neusohi  in  Niederungarn , in 
Cornwall,  so  wie  auch  endlich  unweit  Nischue-Tagilsk 
am  nördlichen  Ural.  Die  hier  von  G.  Ross  (Reise) 
I,  316)  gefundenen  Krystalle  zeigten  andere  Winkel 
als  die  oben  beschriebenen  ungarischen.  — Auch  der 
sogenannte  Elilit  von  Ehl  bei  Ling  am  Rhein  scheint 
hierher  zu  gehören. 

Licht-  oder  optische  Krsclieinungen  der 

Mineralien.  — Es  sind  diess  die  Farbe,  der  Glanz, 
die  Durchsichtigkeit  mit  der  doppelten  Strah- 
len b r e c h u n g und  Licht  Polarisation  und  die 
Phosphorescenz.  — A.  Farbe  11  erscheinun- 
gen.  Die  Farbe  ( couluur , f.,  colour,  e.)  der  Mine- 
ralien hat  theils  in  der  ursprünglichen  eigenthüuv 
liehen  Mischung  derselben  ihren  Grund,  wie  z.  B.  bei 
den  gediegenen  und  den  meisten  geschwefelten  Me- 
tallen, theils  rührt  sie  von  zufällig  beigemisehten  oder 
beigemengten  fremdartigen  Bestandteilen  her , wie 
bei  fast  allen  Silicaten,  die  im  reinen  Zustande  in  der 
Regel  wei8s  oder  wasserhell  sind,  durch  beigemischte 
metallische  oder  andere  Stoffe  aber  verschieden  gefärbt 
erscheinen.  I111  ersten  Falle  ist  sie  also  wesentlich, 
im  letzteren  nicht.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass 
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nur  eine  wesentliche  Farbe  für  ein  Mineral  charakte- 
risirend  seyn  kann.  — Man  hat  bei  den  Farben 
den  Grad  oder  die  Quantität  und  die  Qualität 
z.u  unterscheiden.  — 1)  Grad  der  Farbe.  Bei  ei- 
ner jeden  Farbe  kommen  in  Absicht  des  Grades  oder 
ihrer  Intensität  oder  Höbe  verschiedene  Modifika- 
tionen vor , für  welche  man  folgende  Ausdrücke  ge- 
braucht: Fällt  die  Farbe  ins  Schwarze,  so  heisst  sie 
dunkel;  ist  sie  rein  und  zugleich  concentrirt  oder 
von  der  grössten  Intensität,  so  wird  sie  hoch;  zieht 
sie  sich  etwas  ins  Weisse , licht  oder  hell,  und  lallt 
sie  sehr  stark  ins  Weisse,  blass  genannt.  — 2)  Qua- 
lität der  Farben,  a)  Arten  der  Farben  für 
sich.  Die  bei  den  Mineralien  vorkoramenden  Farben 
sind  theils  metallische,  theils  unmetallische. 
Jene  sind  diejenigen , welche  den  oigentluimlichen, 
unten  zu  erwähnenden  Metallglanz  besitzen  , der  auf 
das  ganze  Ansehen  der  Mineralien  einen  wesentlichen 
Einfluss  hat,  daher  inan  auch  die  durch  diese  Art  von 
Glanz  und  Farbe  hervorgebrachte,  mit  Undurchsich- 
tigkeit verbundene  optische  Beschaffenheit  das  metal- 
lische Ansehen  nennt.  Alle  Farben  ohne  Metall- 
gianz  heissen  unmetallische,  so  wie  das  Ansehen, 
welches  dadurch  ein  Mineral  erhält,  ein  unmetalli- 
sch c s.  Der  Qualität  nach  lassen  sich  alle  Farben 
auf  Hauptfarben  zurückführen  : weiss  , grau, 
schwarz,  blau,  grün,  gelb,  roth  und  braun.  Jede  die- 
ser Hauptfarben  hat  wieder  verschiedene  Arten  unter 
sich,  von  welchen  jedesmal  diejenige,  welche  den  Cha- 
rakter der  Hauptfarbe  am  reinsten  an  sich  trägt , die 
C h a r a k t e r fa  rb  e heisst.  Die  Namen  der  Charakter- 
farben sind;  sch  nee  weiss,  aschgrau,  sammt- 
schwarz,  saphyrblau,  smaragdgrün,  citro- 
nengelb,  karminroth,  kastanienbraun.  Die 
Beimischungen,  durch  welche  sich  diese  Charakterfar- 
ben in  andere  umändern  , geschehen  am  häufigsten 
durch  die  verwandten  Hauptfarben  und  zwar  nach 
verschiedenen  Mengeverhältnissen.  So  entsteht  unter 
jeder  Hauptfarbe  eine  Anzahl  von  Farbenarten,  welche 
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die  folgenden  sind.  — aa)  U n m e t a 1 1 i sehe  Far- 
ben. l)  Weis«;  mit  Durchsichtigkeit  verbunden, 
wasser  hell.  Schnecweiss.  Körniger  Kalkstein : 
Röthlichweiss : Porcellanerdc ; Gelblichweiss  : Kreide; 
Graulichweiss:  Quarz;  Grünlichweiss:  Amianth:  Milch- 
weiss  : Opal.  — 2)  Grau;  Blaulichgrau  : Kalkstein; 
Perlgrau  : Perlstein  ; Rauchgrau  : Feuerstein  ; Grün- 
lichgrau: Thonschiefer;  Gelblichgrau:  Glimmer;  Asch- 
grau: Kalkstein.  — 3)  Schwarz:  Graulichschwarz: 
Basalt;  Sammtschwarz : Obsidian;  Pechschwarz:  Glim- 
mer; Rabenschwarz:  Hornblende;  Blaulichschwarz : 
Hartmanganerz.  — 4)  Blau.  Schwärzlichblau:  Ku- 
pferlasur: Lasurblau:  Lasurstein:  Violblau:  Amethyst; 
Lavendelblau:  Eisensteinmark;  Pflaumenblau:  Spinell; 
Saphyrblau ; (Berlinerblau):  Saphyr,  Cyanit ; Smalte- 
blau:  Blaueisenerde:  Indigoblau:  Blaueisenspath ; En- 
tenblau: Glimmer:  Himmelblau:  Türkis.  — 5)  Grün: 
Spangrün:  Kupfergrün;  Seladongrün:  Grünerde;  Berg- 
grün  : Beryll;  Lauchgrün:  Praser;  Smaragdgrün. 

Smaragd,  Malachit;  Apfelgrün':  Chrysopras;  Grasgrün. 
Uranglimmer;  Pistaziengrün:  Epidot;  Spargelgrün: 
Chrysoberyll ; Schwärzlichgrün  : «<  Serpentin  ; Oliven- 
grün: Olivin;  Olgriin:  Walkererde;  Zeisiggrün:  Uran- 
glimmer.— 6)  Gelb:  Schwefelgelb:  Schwefel ; Stroh- 
gelb: Karpholit;  Wachsgclb : Halbopal;  Honiggelb: 
Flussspath  ; Citronengelb  : Rauschgelb ; Ochergelb  : 
Jaspis;  Weingelb:  Topas;  Isabellgelb:  Bolus;  Pome- 
ranzen- oder  Orangegelb : Strich  des  Rauschroths.  — - 
7)  Roth:  Morgenroth  : Rauschroth ; Hyacinthroth: 
Hyacinth  ; Ziegelroth  : Stilbit;  Scharlachrot!) : Zinno- 
ber; Blutroth:  Pyrop  ; Fleischroth  : Schwerspath ; Car- 
minroth:  Rubin,  Kupfcrbliithc ; Cochenilleroth:  Zinuo- 
ber  ; Rosenroth  : Rosenquarz  ; Carmoisinroth  : Rubin  ; 
Pfirsichblüthroth  : Kobaltblüthe  ; Colombinroth  : Gra- 
nat: Kirschroth:  Rothantimonerz;  Bräun  lichroth : Thon- 
eisenstein.  — 8)  Braun:  Rötblichbraun : Zinkblende; 
Nelkenbraun  : Axinit , Bergkrystall ; Haarbraun  : Cor* 
nischzinnerz ; Kohlbraun:  Zirkon;  Kastanienbraun. 

Kugeljaspis  ; Gelblichbraun  : Eisenkiesel ; Holzbraun  : 
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Holzasbest;  Leberbraun:  Pechstein;  Schwärzlichbraun : 
Braunkohle,  Erdpech.  — bb)  Metallische  Farben: 
1)  Weiss:  Silberweiss:  Silber,  Arsenikkies  ; Zinn- 
ueiss : Quecksilber.  2)  Grau.  Bleigrau:  Wcisslich 
bleigrau  : Arsenik.  Rein  bleigrau  : Grauantimonerz  ; 
Schwärzlich  bleigrau:  Glanzerz;  Frischbleigrau:  Blei- 
glanz; Stahlgrau:  Platin;  Fahierz.  3)  Schwarz: 
Eisenschwarz:  Magneteisenstein.  4)  Gelb:  Messing- 
gelb: Kupferkies;  Speisgelb:  Schwefelkies;  Goldgelb: 
Gold.  5)  Roth:  Kupferroth : Kupfer.  6)  Braun: 
Tonibackbraun  : Angelaufener  Magnetkies.  — Ausser 
den  hier  festgestellten  Farbenarteii  gibt  cs  noch  vie- 
lerlei Farben  Varietäten,  welche  sich  bald  der 
einen,  Bald  der  andern  Farbenart  mehr  nähern,  mit 
keiner  aber  genau  Zusammentreffen.  Diese  Farbcnva- 
rietäten  können  nur  dadurch  bestimmt  werden , dass 
man  anjgibt,  welchen  Farbenarten  sie  sich  mehr  oder 
W'eniger  nähern , was  man  dadurch  ausdrückt , dass 
inan  sag-t,  eine  Farbe  ziehe  sich  in  diese  oder  jene, 
oder  sie  falle  in  dieselbe,  oder  sie  halte  das  Mit- 
tel zwischen  zwei  Farbenarten,  oder  sie  gehe  in 
eine  Farbe  über.  Bei  jedem  Mineral,  welches  in 
mehreren  Farben  vorkommt,  stehen  diese  in  einer  Ver- 
bindung mit  einander,  bilden  eine  gewisse  Reihen- 
folge (Farbensuitc)  und  gehen  stufenweise  in  einan- 
der über.  Bei  gewissen  Mineralgattungen  sind  diese 
Reihenfolgen  besonders  ausgezeichnet  und  bieten  in- 
teressante Erscheinungen  dar.  — Die  färbenden 
Stoffe,  welche  im  Mineralreiche  die  Farben  hervor- 
briugen,  sind  vorzüglich  Metalloxyde  und  metal- 
lische Säuren,  nächst  diesen  Kohle  und  Schwe- 
fel, in  seltenen  Fällen  eine  organische  Substanz. 
Je  nach  der  Menge , in  welcher  diese  Stoffe  sich  mit 
anderen  verbinden  und  nach  der  Art  ihrer  Verbindung 
entstehen  die  verschiedensten  Farben.  — b)  Verbin- 
dung mehrerer  Farben  mit  einander.  1)  An 
einem  und  demselben  Mineral  zeigen  sich  manchmal 
zwei  oder  mehrere  Farbenarten  entweder  auf  eine 
regelmässige  oder  unregelmässige  Weise  in  beharrli- 
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eher  Verbindung;  mit  einander,  und  zwar  sowohl  bei 
Krystallen  , als  bei  derben  Massen  und  bei  Aggrega- 
ten. Die  hieher  gehörigen  Fälle  sind  folgende.  l)An 
einfachen  Krystallen  sind  zuweilen  zwei  oder 
mehrere  Farben,  welche  nicht  von  einem  einge- 
niengtcn  fremdartigen  Stoffe  herrühren,  sondern  ihren 
Grund  in  der  eigenen  chemischen  Beschaffenheit  des 
Minerals  haben,  auf  eine  regelmässige  Weise 
vertheilt,  so  dass  bestimmte  Stellen  der  Krystall- 
form  eine  andere  Farbe  haben,  als  die  übrigen.  Als 
Beispiele  dienen  die  grünen  Flussspathwiirfcl  mit  vio- 
letten Ecken,  die  wasserhellen  Turmalinsäulen  mit 
grünen  Enden  und  dergl.  — 2)  Häufiger  finden  sich 
bunte  Farben  bei  krystnllinischen  Aggre- 
gaten und  bei  anderen  Mineralien  , welche  irgend 
eine  Absonderung  zeigen , wobei  die  abgesonderten 
Stücke  verschieden  gefärbt  sind,  wie  z.  B.  beim  Arne 
thyst,  Achat,  Kalksinter  etc.  3)  Noch  andere  Farben- 
verbindungen entstehen  durch  mechanische  Ein- 
mengung fremdartiger  Substanzen  in  eine 
gewisse  Grundmasse,  wodurch  die  letztere  ein  gefleck- 
tes , punktirtes  oder  gestreiftes  Ansehen  erhält , w«c 
dieses  beim  Heliotrop  und  Serpentin  der  Fall  ist.  — 
4)  Endlich  gibt  es  auch  verschiedenartige  Fär- 
bungen, welche  blos  an  der  Oberfläche  man- 
cher Mineralien  stattfinden  (bald  auf  der  äussern  Ober- 
fläche, bald  auf  Kluftflächen),  und  von  einem  Überzüge 
einer  fremden  Substanz,  am  häufigsten  von  Eisen-  und 
Manganoxyd  herrühren.  Diese  ganz  oberflächlichen  Fär- 
bungen zeigen  manchmal  regelmässige,  z.  B.  dendritische, 
oft  aber  auch  ganz  unregelmässige  Umrisse  und  kom- 
men unter  andern  sehr  häufig  beim  Marmor  vor  (das 
Dendritische  rührt  übrigens  zuweilen  wirklich  von 
eingeschlos8cnen  Vegetabilien  her).  — Alle  diese  bun- 
ten Färbungen  nennt  man  Farbenzeichnungen 
und  unterscheidet  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Entstehung 
folgende  Arten  derselben  : Das  Punktirte,  Ge- 
fleckte, Gewölkte;  das  Gestreifte,  welches  ent- 
weder einfach  - oder  gerade-,  oder  fortifica- 
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ti  onsartig-,  oder  wellenförmig-,  oder  ring- 
förmig gestreift  ist;  das  Geflammte,  Ruinen- 
förmige, Geaderte  und  das  dendritisch-  oder 
bäum  förmig  Gezeichnete.  — 3)  Veränderun- 
gen der  Farben  in  Absicht  auf  Quantität 
und  Qualität.  — a)  Wechselnde  und  locale 
Farbenveränderungen.  Es  gibt  Mineralien, 
welche  ihre  Farbe  an  einzelnen  Stellen  wechseln  oder 
besondere  Farbenerscheinungen  zeigen  , je  nach  der 
Richtung,  in  welcher  man  sie  gegen  das  einfaliende 
Licht  halt.  Solche  Erscheinungen  sind  folgende.  — 
1)  Das  Farbenspiel  (play  of  colours,  e.),  die  Er- 
scheinung lebhafter  feuriger  (rother,  grüner,  blauer 
und  gelber)  Farben  , die  ein  Mineral  nach  gewissen 
und  zwar  unbestimmten  Richtungen  in  kleinen , beim 
Hin  - und  Herbewegen  schnell  wechselnden  Partien 
zeigt.  So  beim  Diamant  und  edlen  Opal.  — 2)  Die 
Farbenwandelung  ( chungc  of  colours,  e.) , eine 
ähnliche  Erscheinung  lebhafter  blauer,  grüner,  ro- 
ther und  gelber  Farben , die  sich  in  grösseren, 
ebenfalls  wechselnden  Partien  , aber  nach  con- 
stanten  , durch  die  Structur  bestimmten  Richtungen 

«eigt.  Beim  Labrador , am  schönsten  im  gefichliffe- 
ien  Zustande.  — 3)  Der  Dichroismus  und  Tri- 
chroismus,  die  Erscheinung  von  zwei-  oder  dreier- 
lei Farben , die  sich  an  einigen  krystallisirten  Mine- 
ralien beim  Durchsehen  nach  zwei  oder  drei  aufein- 
ander senkrechten  Richtungen  wahrnehmen  lässt.  Am 
ausgezeichnetsten  beim  Dichroit  und  Turmalin,  aber 
auch  beim  Epidot,  bei  manchem  Amethyst , Glimmer 
und  Schwerspath,  der  Trichroismus  beim  Topas.  — 
4)  Ein  an  einem  und  demselben  Mineral  stattfin- 
dender Farbenunterschied  bei  reflectir- 
tem  und  bei  durchgehendem  Lichte,  oder 
die  Warnehmung  einer  anderen  Farbe  beim  Da- 
raufsehen und  einer  anderen  beim  Hindurchsehen.  Bei- 
spiele dieser  Erscheinung  liefern  der  Milehopal,  Feuer- 
opal, der  dunkelfarbige  edle  Turmalin,  der  raben- 
schwarze einachsige  Glimmer,  der  Ozokerit  u.  a. 
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— 5)  Lichtschein,  d.  i.  die  eigentümliche  Erschei- 
nung eines  sanften  wogenden  perlmutterartigen  Schil- 
lerns,  gewöhnlich  von  bläulicher  oder  weisser,  selten 
von  anderer  Farbe,  vorzugsweise  auf  gewissen  Thei- 
lungsHäehen  und  in  gewissen  Richtungen.  Er  wird 
durch  das  convexe  Schleifen  erhöht.  So  beim  Adular, 
Chrysoberyll,  Faserkalk,  Fasergips,  Schillerquarz,  Pau- 
lit,  Schillerspat h.  — Sehr  selten  ist  die  Erscheinung 
eines  Lichtscheins  in  geraden  Linien  oder 
Strahlen,  deren  Zahl  und  Lage  durch  die  Krystall- 
form  bestimmt  wird.  Ein  vierstrahliger  Lichtschein 
dieser  Art  zeigt  sich  zuweilen  beim  Chrysoberyll,  ein 
sechsstruhliger  beim  Saphyr,  welcher  daher  Sternsa- 
pliyr  (Astcrin)  genannt  wird.  — 6)  Das  Irisiren, 
d.  h.  die  Erscheinung  der  Farben  des  Regenbogcus  in 
parallellaufenden  , zuweilen  mehrfuch  gekrüminteu  Li- 
nien , durch  Brechung  des  Lichts  in  feinen  Spalten 
mancher  Mineralien  entstehend  , wie  beim  Kalkspat!), 
Gipsspath,  Adular,  Bergkrystall,  Regenbogenachat  u.a. 

— b)  Beharrliche  und  allgemeinere  Farben- 
Veränderungen.  Farbenveränderungen  , welche 
sich  auf  das  ganze  Mineral,  bei  welchem  sie  Vor- 
kommen, oder  wenigstens  auf  die  ganze  Oberflä- 
che desselben,  zuweilen  nur  mit  kleinen  Cnterbre* 
(thungen  erstrecken  und  ihren  Grund  in  chemischen 
Veränderungen  haben,  sind  folgende:  l)Das  Anlau- 
fen der  Farben  ( tarnish , e.),  d.  h.  eine  Verände-  . 
rung  der  Farbe  auf  der  Oberfläche  eines  Minerals, 
während  die  Farbe  im  Innern  unverändert  bleibt.  Diese 
Erscheinung  erfolgt  bald  auf  der  natürlichen  Lager- 
stätte des  Minerals,  bald  auf  dem  jedesmaligen  frischen 
Bruche  nach  kürzerer  oder  längerer  Einwirkung  der 
Luft.  Sie  findet  am  häufigsten  bei  metallischen  Mi- 
neralien Statt,  von  welchen  einige  vorzugsweise  dazu 
geneigt  sind.  — Man  unterscheidet:  a)  einfach  an- 
gelaufen, und  zwar  grau  (Speiskobalt),  grau- 
iich  schwarz  (Arsenik),  gelb  (Silber),  braun 
(Magnetkies),  röt blich  (Wismuth);  b)  bunt  an- 
gelaufen, und  zwar  p fauensch  wei  fig  (Kupfcr- 
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kies),  regenbogenfarbig  (Grauantimonerz),  tau- 
be nhälsig  (Wismuth)  und  strahlfarbig  (Speis- 
kobalt). — 2)  Eine  durch  die  ganze  Masse 
eines  Minerals  iiindurh  gehen  de  Farben- 
veränderung, welche  nach  langem  Liegen  an  der 
Luft  erfolgt,  und  theils  von  einer  Oxydation,  theils 
von  einer  anfangenden  Zersetzung  herrührt.  Sie  be- 
steht entweder  in  einem  Blässer  werden,  wie  beim 
Rosenquarz,  Chrysopras  u.  s.  w.,  oder  in  einem  Dun k- 
1 erw  erden,  wie  beim  Braunspath,  Spatheisenstein  etc. 
— 3)  Farbe  auf  zerriebenen  Stellen  (Farbe 
des  Strichs).  Alle  anders  als  weiss  gefärbten. Mine- 
ralien  verändern  , w'enn  sie  zerrieben  werden  , mehr 
oder  weniger  ihre  Farbe,  mag  die  Zerreibung  in  der 
ganzen  Masse  oder  nur  an  einzelnen  Stellen , wie 
z.  B.  beim  Ritzen  oder  Schaben  mit  dem  Messer,  wo- 
durch de*’  sogenannte  Strich  (streak , e.)  und  das 
Strichpulvcr  entsteht,  vorgenommen  werden.  Für 
die  Mineralogie  ist  nur  das  letztere  von  Wichtigkeit, 
weil  es  ein  Kennzeichen  zur  Erkennung  und  Unter- 
scheidung- mancher  Mineralien  abgibt.  Zuweilen  wird 
die  Farbe  auf  dem  Striche  oder  die  Farbe  des  Strich- 
pulvers blos  heller  oder  dunkler,  behält  aber  ihre  Qua- 
lität* sehr  olt  aber  wird  sic  auch  zugleich  qualitativ 
verändert.  So  z.  B.  wird  der  dunkel  cochenillerotbe 
Zinnober  im  Striche  hell  und  scharlachroth,  der  dun- 
kel stahlgraue  Eisenglanz  kirschroth , das  schwarze 
Chromeisenerz  röthlichbraun,  der  Brauneisenstein  ocher- 
gelb, der  Schwefelkies  pechschwarz  u.  s.  f.  Man  pflegt 
den  Strich,  wenn  er  eine  andere  als  weisse,  graue 
oder  schwarze  Farbe  hat,  farbigen  Strich  zu  nennen. 
— Die  Ursache  der  Farbenveränderung  der  Mineralien 
beim  Zerreiben  oder  auf  dem  Striche  kann  hier  nicht 
näher  entwickelt,  sondern  nur  so  viel  angedeutet  wer- 
den. dass  die  Farbe  desPulvers  der  Qualität 
nach  dieselbe  ist,  welche  das  in  seiner  gewöhn*, 
liehen  Farbe  bei  reflectirtcm  Lichte  erscheinende  Mi- 
neral bei  durchgehendem  Lichte  zeigt.  — * 
B.  Glanz  \e'dat , f. , liutre , e.)  der  Mineralie*. 
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Man  hat  bei  den  Mineralien  den  äussern  und  in- 
nern  Glanz  zu  unterscheiden.  Der  ersterc  ist  nur 
bei  unveränderten  Krystallflächen  wesentlich,  in  allen 
anderen  Fällen  aber  wepen  seiner  Abhängigkeit  von 
äusseren  Einflüssen  für  die  Charakterisirung  der  Mine- 
ralien nicht  zu  gebrauchen.  Dagegen  gilt  der  innere 
oder  der  Glanz  auf  den  Bruch-  und  Theilungs- 
flächen  als  ein  ronstantes  diagnostisches  Merkmal, 
und  dieser  ist  auch  immer  gemeint,  wenn  bei  den 
Beschreibungen  der  Mineralien  vom  Glanze  ohue  wei- 
teren Beisatz  die  Rede  ist.  — 1)  Die  Grade  de» 
Glanzes  sind  : s t a r k g I ä n z e n d,  glänzend,  we- 
nig glänzend,  schimmernd,  matt,  Ietz.teres ohne 
alle  Lichtreflexion.  2)  Die  Arten  des  Glanzes, 
welche  nicht  beschrieben  werden  können,  sind:  Glas- 
glanz (Quarz,  Obsidian),  Fettglanz,  bei  dunklen 
Farben  auch  Pechglanz,  bei  lichteren  Wachs- 
glanz genannt  (Pechstein,  Halbopal);  Demant- 
glanz (Diamant.  Weissbleierz) : P e r I m u 1 1 e r g I auz, 
bei  fasrigen  Mineralien  Seiden  glanz  genannt  (Gips- 
spath , Stilbit,  Fasergips,  Malachit);  halb  metalli- 
scher Glanz  (Broncit,  Paulit,  einachsiger  Glimmer); 
metallischer  Glanz,  stets  mit  Undurchsichtigkeit 
verbunden  nnd  von  allen  anderen  Glanzarten  durch 
seine  ausgezeichnete  Eigenthümlichkeit  so  wesentlich 
unterschieden,  dass  er  ihnen,  zusammengenomnien,  als 
eine  eigene  Gattung  entgegengestellt  werden  kann, 
daher  auch  die  Farben  durch  ihn  ein  so  eigentüm- 
liches Ansehen  erhalten  (bei  gediegenen  und  vielen 
geschwefelten  Metallen).  — Ausser  diesen  Arten  des 
Glanzes  gibt  es  noch  verschiedene  Modificationen, 
welche  sich  bald  der  einen,  bald  der  andern  Art  mehr 
nähern  und  , mit  Ausnahme  des  metallischen  Glanzes, 
wirkliche  Übergänge  der  Arten  in  einander.  — Bei 
einem  und  demselben  Mineral  ist  gewöhnlich  nicht  nur 
der  Bruchglanz  und  der  Structurgianz  , sondern  auch 
der  Glanz  auf  den  verschiedenartigen  Theilungs-  und 
Krystaliflächen  von  verschiedener  Art.  — 3)  Wie  die 
Farbe , so  ist  auch  der  Glanz  auf  dem  Striche  bei 
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manchen  Mineralien  verschieden  von  dem  Glanz  auf 
den  Bruch-  und  Theilungsflächcn,  entweder  nur  quan- 
titativ oder  auch  qualitativ.  Manche  an  sich  matte 
Mineralien  erhalten  im  Striche  Glanz,  besonders  häu- 
fig Fettglanz;  wenig  glänzende  werden  glänzender, 
glänzende  zuweilen  auch  matt  u.  s.  f.  — C.  Durch- 
sichtigkeit. — I)  Grade  der  Durchsichtig- 
keit. — ln  Betreff  der  Durchsichtigkeit,  d.  i.  der  Ei- 
genschaft, den  Lichtstrahlen  den  Durchgang  zu  gestat- 
ten , finden  bei  den  Mineralien  folgende  Grade  Statt: 

1)  Durchsichtig  ( transparent , diaphane , f. , trans- 
parent, e.),  die  Lichtstrahlen  vollkommen  durchlassend; 

2)  halbdurchsichtig  (demi  - transparent , (. , semi- 
transparent , c.)  , die  Lichtstrahlen  nicht  vollkommen 
durchlassend,  so  dass  man  die  Gegenstände  durch  das 
Mineral  hindurch  nicht  mit  deutlichen  Umrissen  wahr- 
nimmt  (Chalcedon) ; 3)  durchscheinend  ( trans - 
lucide,  f. , translucent , c.) , die  Lichtstrahlen  nur  ganz 
schwach  und  gestört  durchlassend , so  dass  man  die 
Umrisse  der  Gegenstände  durch  das  Mineral  hindurch 
nicht  mehr  erkennen  kann  (Feuerstein);  4)  an  den 
Kanten  durchscheinend,  wenn  nur  die  äusser- 
sten  dünnsten  Stellen  eines  Minerals  noch  etwas  Licht 
durchlassen  (Hornstein) ; 5)  undurchsichtig  ( opu - 
</ue),  gar  kein  Licht  mehr  durchlassend.  — Die.Durch- 
Wichtigkeit  ist  natürlich  nach  der  Dicke  eines  Minerals 
verschieden;  in  dicken  Stücken  kann  dasselbe  undurch- 
sichtig , in  dünnen  durchscheinend , halbdurchsichtig 
oder  durchsichtig  seyn.  — Eben  so  variirt  die  Durch- 
sichtigkeit nach  den  verschiedenen  Achscnrichtungen 
der  Krystalle.  Es  gibt  daher  Mineralgattungen  , bei 
welchen  alle  Grade  der  Durchsichtigkeit  Vorkommen, 
aueh  selbst  an  verschiedenen  Stücken  und  Krystallen 
von  gleichen  Dimensionen  (z.  B.  Quarz),  während  es 
dagegen  andere  gibt,  welche  stets  undurchsichtig  sind, 
wie  die  gediegenen  und  viele  geschwefelten  Metalle. 
— 2)  Doppelte  Strahlenbrechung  ( double  re- 
fraction,  f.,  double  refraction,  e.).  Dass  das  Licht  beim 

Durchgang  durch  einen  durchsichtigen  Körper,  dessen 
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Dichtigkeit  von  der  Dichtigkeit  des  umgebenden  Me- 
diums nbweicht  , und  zwar  beim  schiefen  Einfällen 
sich  bricht,  d.  h.  von  seiner  geraden  Richtung  abge- 
lenkt wird,  während  es  beim  senkrechten  Einfallen 
seine  Richtung  beibehalt,  ist  eine  bekannte  und  allge- 
meine Erscheinung.  Wird  das  Licht,  wie  gewöhnlich, 
nur  einmal  gebrochen,  so  heisst  die  Strahlenbre- 
chung einfach.  Es  findet  aber  auch  eine  dop- 
pelte Strahlenbrechung  Statt,  welche  darin 
besteht , dass  der  Lichtstrahl  bei  seinem  Durchgänge 
durch  einen  Körper  sich  spaltet  und  nach  verschiede- 
nen Richtungen  geht.  Diese  letztere  ist  bei  Krystal- 
len  und  krystallinischen  Mineralien  gerade  die  häu- 
tigste Erscheinung ; denn  es  besitzen  sie  alle  ungleich- 
Achsigcn  Krystalle,  welche  bei  Weitem  die 
Mehrzahl  der  krystallinischen  Mineralien  ausinachen. 
während  dagegen  die  Krystalle  des  regulärem  Systems, 
mit  einziger  Ausnahme  des  Boracits  und  Analcims, 
einfache  Strahlenbrechung  zeigen.  Die  doppelte  Strah- 
lenbrechung scheint  demnach  von  der  Theilbarkeit,  in 
welcher  eine  Differenz  nach  gewissen  Richtungen 
stattfindet,  abzuhängen,  während  die  gewöhnliche  ein- 
fache Strahlenbrechung  eine  Eigenschaft  der  Masse 
als  solcher  ist.  Auch  die  übrigen  Körper,  welche  keine 
Krystalle  und  der  doppelten  Strahlenbrechung  fähig 
sind,  zeigen  in  ihrem  Innern  eine  ungleiche  Dichtig- 
keit. Von  den  beiden  Strahlen,  in  welche  sich  das 
Licht  bei  doppeltbrechenden  Körpern  tlieilt,  heisst  der 
eine,  welcher  dem  gewöhnlichen  Brechungsgesetze  folgt, 
der  gewöhnliche  oder  ordentliche,  der  andere, 
welcher  nach  einem  besondern  Gesetze  gebrochen  wird, 
der  ungewöhnliche  oder  ausserordentliche 
Strahl.  Das  dem  letztem  Strahl  entsprechende  Bild 
erscheint  etwas  blässer,  als  das  andere.  — In  jedem 
verdoppelnddurchsichtigen  Krystalle  bemerkt  man  eine 
oder  zwei  Richtungen,  in  welchen  die  doppelte  Bre- 
chung des  Lichtes  nicht  stattlindct ; diese  Richtungen 
nennt  man  die  Achsen  der  doppelten  Strah- 
lenbrechung oder  die  op  tisch  eu  Achsen  (Bre- 
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chnngsachsen)  , und  die  Krystalle  mit  einer  solchen 
Achse  optisch  einachsige,  die  mit  zwei  Achsen 
optisch  zweiachsige.  Zu  den  ersteren  gehö- 
ren alle  Krystalle  des  drei  - und  einachsigen  und 
des  zwei  - und  einachsigen  Systems ; zu  den  letzte- 
ren alle  Krystalle  des  ein-  und  zweiachsigen  und 
zwei-  und  eingliedrigen  und  des  ein-  und  eingliedrigen 
Systems.  Bei  jenen  fallt  die  Brechungsachse  mit  der 
Hauptachse  des  Krystalls  in  eiuerlei  Richtung;  bei 
den  optischzweiachsigen  Krystallen  ist  die  den  Nei- 
gungswinkel der  beiden  Brechungsacbscn  halbirende 
Linie  die  Mittellinie,  einer  der  Krystallachsen  pa- 
rallel und  gegen  die  anderen  entweder  rechtwinklig 
oder  schiefwinklig  geneigt.  — Bei  manchen  Krystallen 
wird  der  ungewöhnliche  Strahl  weniger  als  der  ge- 
wöhnliche oder  mehr  von  der  Achse  abwärts,  bei  an- 
deren stärker  oder  mehr  gegen  die  Achse  hin  gebrochen  ; 
jene  pflegt  man  Krystalle  mit  repulsiver  oder 
negativer,  diese  Krystalle  mit  attractiver  oder 
positiver  Brechungsachse  zu  nennen.  — Unter 
allen  Mineralien  zeigt  der  durchsichtige  Kalk- 
spat!) oder  sogenannte  isländische  Doppelspat h 
die  doppelte  Strahlenbrechung  am  ausgezeichnetsten. 
Lässt  man  das  Licht  durch  zwei  parallele  Flüchen  eiues 
rhomboedrischen  Krystalls  oder  Bruchstücks  dieses  Mi- 
nerals hindurch  gehen,  so  erscheinen  alle  Gegenstände 
hinter  ihm  verdoppelt,  in  der  Richtung  seiner  Haupt- 
achse hingegen  einfach.  Der  ungewöhnliche  Strahl 
liegt,  wenn  das  Licht  senkrecht  auf  die  Fläche  ein- 
fällt, mit  dem  einfallenden  Strahle  in  einer  Ebene 
und  zwar  in  dem  durch  die  Brechungsachse  und  zwei 
stumpfe  Kanten  gelegten  Hauptschnitte  des  Rhombo- 
eders; er  wird  von  dem  gewöhnlichen  Strahl  in  eben 
dieser  Ebene  um  einen  Winkel  von  6°  15'  abgelenkt, 
daher  der  Kalkspath  eine  repulsive  Brechungsachse 
hat.  Das  dem  ungewöhnlichen  Strahl  entsprechende 
Bild  liegt  etwas  höher,  als  das  andere  und  bewegt 
sich  beim  Umdrehen  des  Krystalls  in  immer  gleicher 
Entfernung  um  das  letztere,  welches  unverrückt  bleibt. 
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— Man  hat  im  Kalkspath  zuweilen  auch  eine  Ver- 
vielfältigung der  Bilder  wuhrgenommen , welche  man 
von  einer  in  zarten  Spalten  desselben  befindlichen 
fremdartigen  Substanz  herleitet.  — Zu  den  Minera- 
ra I i e u mit  einer  und  zwar  repulsiver  Bre- 
chungsachse gehören  ausser  dem  Kalkspath  vor- 
züglich der  Natronsalpeter,  Quarz,  Korund,  Smaragd, 
Turmalin,  Buntbleierz,  Zinkspath , Dioptas,  Vesuvian, 
Nephelin,  Anatas , Gcibbleicrz,  Honigstein  u.  a. ; zn 
den  optisch-einachsigen  Krystallen  mit  afc» 
tractiver  Brechungsachse,  deren  Zahl  geringer 
ist,  der  Zirkon,  Zinnstein,  Apophyllit  nebst  wenigen 
anderen,  und  ausserdem  auch  das  Eis.  Optisch- 
zweiachsige  Krystalle,  bei  welchen  sich  die 
doppelte  Strahlenbrechung  deutlich  wahrnehmen  lässt, 
sind  der  Schwefel,  Gipsspath,  Aragonit,  Glimmer,  To- 
pas, Chrysolith,  Euklas  u.  s.  w.  Bei  vielen  anderen 
ist  die  Erscheinung  sehr  schwierig  und  nur  durch 
dünne , nach  gewissen  Richtungen  geschnittene  Blätt- 
chen hindurch  zu  beobachten.  Übrigens  haben  alle 
verdoppelnddurchsichtige  Krystalle  ihre  besonderen 
Brechungsgesetze.  — Wie  die  Wärme  bei  ungleieb- 
achsigen  Krystallen  auf  die  Krystaliform  einen  Ein- 
fluss hat,  so  hat  sie  uueh  einen  Einfluss  auf  die 
doppelte  Strahlenbrechung.  Es  werden ' die 
durch  die  optischen  Achsen  gebildeten  Winkel  beim 
Gips,  Glauberit  und  Aragonit,  durch  Erhitzung  klei- 
ner, und  ebenso  beim  Kalkspath  und  Quarz  der  Win- 
kel zwischen  dem  ausserordentlichen  und  gewöhnlichen 
Strahl.  — 3)  Lichtpolarisation.  Die  in  einem 
verdoppelnddurchsichtigen  Krystalle  durch  Brechung 
hervorgebrachten  beiden  Strahlen  zeigen  ein  eigen- 
thümlicbes  physisches  Verhalten,  welches  bei  jedem 
derselben  in  senkrecht  auf  einander  stehenden  Rich- 
tungen verschieden  ist  und  sich  dadurch  zu  erkennen 
dass , wenn  sie  von  einer  geschwärzten  Glas- 
platte oder  einer  anderen  unbelegten  Spiegeleben« 
z.  B.  polirtem  Obsidian,  unter  einem  bestimmten  Win- 
kel, beim  Glase  unter  einem  Winkel  von  35  oder 
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35’/»°,  aufgefangen  werden,  der  gewöhnliche  Strahl, 
bei  paralleler  Stellung  der  Glasplatte  mit  dem  Bre- 
chungshauptschnitte, von  der  Platte  vollkommen  reflec- 
tirt , der  ungewöhnliche  dagegen  absorbirt,  dagegen 
bei  rechtwinkliger  Stellung  der  Glasplatte  gegen  den 
Brechungshauptschnitt  umgekehrt  der  gewöhnliche  Strahl 
von  ihr  absorbirt  und  der  ungewöhnliche  reflectirt 
wird.  Man  nennt  dieses  entgegengesetzte  Verhalten 
der  gebrochenen  Strahlen  selbst  Polarisation  des 
Lichts  und  die  beiderlei  Strahlen  selbst  polari- 
sirte  und  zwar  entgegengesetzt  polarisirte, 
sowie  die  Divergenzpunkte  derselben  die  Pole  der 
doppelten  Strahlenbrechung.  Eben  dieselbe 
Erscheinung  zeigt  aber  auch  das  ungebrochene  Licht 
in  dem  Falle,  wenn  es  von  einer  Glasplatte  unter 
dem  angegebenen  Winkel  reflectirt  wird  und  dann 
unter  demselben  Winkel  auf  eine  zweite  Glasplatte 
auffällt.  Ist  diese  zweite  Glasplatte  parallel  mit  der 
ersten , so  wird  das  aufgefallene  Licht  vollkommen 
von  ihr  reflectirt,  steht  sie  hingegen  rechtwinklig  ge- 
gen die  erste,  so  wird  es  absorbirt.  Der  von  der  er- 
sten Glasplatte  oder  Polarisationsebene  reflectirte  Strahl 
ist  also  auf  gleiche  Weise  polarisirt,  wie  der  aus 
einem  doppeltbreebenden  Krystail  hervorgegangene 
und  es  gibt  daher  eine  Lieh  tp  o 1 a ri  sation  durch 
Refraction  und  durch  Reflection.  Der  Winkel, 
unter  welchem  in  beiden  Fällen  das  Licht  einfaüen 
muss,  um  die  angegebene  Wirkung  hervor  zu  brio- 
gen , heisst  der  Polarisationswinkel  und  ist 
bei  verschiedenen  als  Poiarisationsebenen  dienenden 
Substanzen  verschieden.  — Wie  aus  dem  Angeführ- 
ten erhellt,  hat  die  doppelte  Strahlenbrechung  stets 
die  Lichtpolarisation  zum  Gefolge,  und  alle  das  Liebt 
doppelt  brechende  Körper  besitzen  mithin  auch  die 
Eigenschaft,  das  Licht  zu  polarisiren,  nur  im  verschie- 
denen Grade  der  Deutlichkeit.  — Das  polarisirte  Licht 
bringt,  wenn  es  durch  doppeltbrechende  Krystalle,  be- 
sonders durch  dünne  Blättchen  derselben  hindurch- 
geht, eine  eigenthümliche  Art  regelmässiger 
III.  28 
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Farbenerscheinungen  oder  farbiger  Bilder 
hervor.  Lässt  man  nämlich  das  durch  Reflexion  von 
einer  Glasplatte  polarisirte  Licht  rechtwinklig  durch 
eine  mit  der  Hauptachse  des  Krystalls  parallel  ge- 
schnittene dünne  Turmalinplatte  hindurchgehen,  und 
bringt  zwischen  die  Glas-  und  Turmalinplatte  z.  B. 
eine  senkrecht  gegen  ihre  Hauptachse  geschnittene 
Kalkspathplatte , so,  dass  das  polarisirte  Licht  auch 
durch  sie  rechtwinklig  hindurch  geht,  so  bemerkt  nian, 
wenn  man  durch  den  Turmalin  und  Kalkspath  nach 
der  Glasplatte  sieht,  auf  dieser  letzteren  ein  lebhaftes 
Bild  con centrischer  Farbenringe,  und  zwar 
in  diesem  Falle,  wo  die  zu  dem  Versuche  genommene 
Platte  einem  optisch-einachsigen  Krystalle  (dem  Kalk- 
spath) angehört,  ein  einziges  System  kreisförmiger 
Rillte,  von  einem  schwarzen  Kreuze  durchschnitten, 
welches  letztere  beim  Umdrehen  der  Turmalinplatte 
um  90°  allmählich  verschwindet  und  wofür  dann  ein 
weisses  Kreuz  und  zugleich  mit  diesem  die  Supple- 
mentsfarben  der  vorigen  Ringe  erscheinen.  Ist  hin- 
gegen die  angewandte  Platte  von  einem  optisch-zwei- 
achsigen Krystall,  z.  B.  Gips , so  kommen  bei  einer 
gewissen  Stellung  derselben  statt  des  einen  Ring  Sy- 
stems und  des  schwarzen  Kreuzes  zwei  elliptische 
Ringsysteme  zum  Vorschein,  welche  von  einem  schwar- 
zen oder  weissen  Striche  durchschnitten  sind.  Man 
kann  sich  zu  demselben  Zwecke  auch  zweier,  der 
Hauptachse  parallel  geschnittener  und  rechtwinklig 
über  einander  gelegter  Turmalinplatten , zwischen 
welche  man  ein  Blättchen  von  Gips  oder  von  einem 
andern  doppcltbrer.henden  Krystalle  bringt,  so  wie 
auch  des  Nick  o Ischen  Kalks  pathapparates  mit 
eben  so  gutem  Erfolge  bedienen.  Diese  interessanten 
Farbenerscheinungen  bieten  demnach  eiu  leichtes  Mit- 
tel zur  optischen  und  eben  damit  zugleich  zur 
krystallograp  bischen  Prüfung  durchsich- 
tiger Mineralien  dar,  indem  man  dadurch  nicht 
allein  erfährt,  ob  ein  Mineral  einfache  oder  doppelte 
Strahlenbrechung  besitzt,  sondern  auch,  ob  es  optisch- 
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ein-  oder  optisch-zweiachsig  ist,  mithin  ob  es  dem 
drei-  und  einachsigen  oder  zwei-  und  einachsigen  Sy- 
steme einerseits  oder  dem  ein-  und  einachsigen,  zwei- 
und  eingliedrigen  oder  ein-  und  eingliedrigen  Systeme 
andererseits  angehört.  — Zu  den  Mineralien,  durch 
welche  man  vorzugsweise  die  genannten  Farbenbilder 
darstellen  kann,  gehören  ausser  dem  Turmalin,  Kalk- 
spath  und  Gips  noch  der  Aragonit,  Quarz,  Dichroit, 
Smaragd,  Topas,  der  ein-  und  zweiachsige  Glimmer, 
der  Chlorit,  Fcldspath,  Schwerspath  u.  s.  w.  Unter 
diesen  ist  der  Aragonit  noch  besonders  dadurch  aus- 
gezeichnet, dass  er  auch  im  gewöhnlichen  ungebro- 
chenen Lichte,  nicht  allein  im  polarisirten , nach  ge- 
wissen Richtungen  Systeme  farbiger  Ringe  zeigt ; 
dessgleichcu  der  Quarz  (sowohl  Bergkryställ  als  Ame- 
thyst) durch  die  ihm  eigenthiimliche , in  der  Haupt- 
achseneinrichtung erscheinende,  von  rechts  nach  links 
oder  von  links  nach  rechts  gleichsam  gedrehte  Pola- 
risation, welche  Fresnel,  zum  Unterschiede  von  der 
gewöhnlichen  geradlinigen  Polarisation,  Circular- 
polarisation genannt  hat.  — D.  Phosphores- 
cenz,  d.  h.  die  Eigenschaft,  ohne  Verbrennungspro- 
cess  im  Dunkeln  zu  leuchten,  zeigen  manche  Mineralien 
nach  einer  mit  ihnen  vorgegangenen  , von  einer  äus- 
seren Einwirkung  herriihrenden  Veränderung.  Ein 
Selbstleuchten , d.  h.  ohne  äussere  Veranlassung,  wie 
dergleichen  bei  organischen  Körpern  vorkommt,  ist 
noch  bei  keinem  Mineral  wahrgenommen  worden. 
Die  Phosphorescenz  der  Mineralien  wird  entweder 
durch  eine  mechanische  Erschütterung,  besonders  durch 
Reiben  oder  Erwärmung,  oder  durch  Einwirkung  des 
Sonnenlichtes  oder  durch  Electricität  hervorgebracht. 
1)  Durch  mechanische  Erschütterung,  z.  B. 
durch  Reiben  mit  einem  Messer  oder  einer  Feder, 
durch  Zerschlagen  mit  dem  Hammer,  durch  Aneinan- 
derschlagen oder  Ancinanderreiben  zweier  Stücke  des 
zu  untersuchenden  Minerals  u.  dergl. , findet  die  Er- 
regung der  Phosphorescenz  sehr  allgemein  statt,  unter 
andern  vorzüglich  beim  Dolomit,  Flussspath,  Schwer- 
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spath,  Tremolit,  Tafelspatb,  Fektolitb,  Quarz,  Topas 
und  andern  Edelsteinen,  bei  der  Blende,  dem  Kiesel* 
zinkerz  u.  s.  w.  Es  erzeugt  sich  dabei  meistens  eiu 
blasses,  schnell  verschwindendes  Licht.  — 2)  Durch 
Erwärmung  werden  gleichfalls  sehr  viele,  beson- 
ders salinische  Mineralien  phosphorcscirend.  Der  dazu 
erforderliche  Grad  der  Wärme  ist  sehr  verschieden; 
einige,  wie  der  Flussspath  (Chlorophan)  leuchten  schon 
bei  geringer  Erwärmung,  die  meisten  aber  erfordern 
höhere  Hitzegrade;  durch  zu  starke  Erhitzung  wird 
jedoch  zuweilen  die  Eigenschaft  ganz  zerstört.  Die 
Stärke  der  Phosphorescenz  soll  in  geradem,  die  Dauer 
der  Phosphorescenz  in  umgekehrtem  Verhältnisse  mit 
dem  Grade  der  angewandten  Wärme  stehen.  Die 
Farbe  des  entwickelten  Lichtes  ist  verschieden,  weiss 
z.  B.  beim  Witherit,  hellgelb  beim  Kalkspath,  orange- 
gelb beim  Aragonit,  grün  beim  grünen  Flussspath, 
blau  beim  Cyanit,  roth  beim  rothen  Turmalin  u.  s.  w. 
Ausser  den  eben  genannten  Mineralien  gehören  noch 
besonders  der  Bologneserspath , Apatit  (Phosphorit), 
Strontianit,  Dolomit,  Gips,  Scheelbleierz,  Kreuzstein, 
Petalit,  Topas,  Diamant  u.  a.  hieher.  — 3)  Durch 
Insolatiou  oder  Einsaugung  des  Sonnenlichts  wer- 
den vor  allen  andern  der  Diamant  und  der  Bologne- 
serspath , letzterer  zumal  im  gebrannten  Zustande, 
leuchtend,  ausserdem  aber  auch  noch  andere  Mineralien, 
z.  B.  Flussspath,  Aragonit,  Gips,  Steinsalz  und  andere 
Salze,  Bergkrystall , und  einige  Edelsteine,  Bernstein 
u.  a.  Einige  derselben  erlangen  schon  etwas  Phos- 
phorescenz in  der  gewöhnlichen  Tageshelle , andere 
erst  nach  langem  Liegen  im  Sonnenlichte.  Sie  leuch- 
ten grösstenthcils  mit  weissem  Lichte.  — 4)  Endlich 
wird  in  manchen  Mineralien  die  Phosphorescenz  auch 
durch  Electricität,  und  zwar  durch  die  gewöhn- 
liche Maschineuelectricität  hervorgerufen,  namentlich 
im  Flussspath,  Apatit,  Kalkspath,  Kalkstein,  in  der 
Kreide,  in  manchem  (nicht  jedem)  Diamant  u.  s.  w. 
Es  ist  zu  diesem  Behufe  bald  eine  grössere,  bald 
eine  geringere  Anzahl  electrischer  Schläge  erforder- 
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lieh  and  eben  nach  diesen  ändert  sich  auch  zum  Theil 
die  mit  der  Leuchterscheinung  verbundene  Farbe.  Es 
gibt  Mineralien , welche  der  Phosphoresccnz  durch 
alle  vier  angegebene  Erregungsursachen  fähig  sind, 
wie  z.  B.  der  Fiussspath,  von  welchem  gewisse  Abän- 
derungen durch  Electrisirung  und  darauf  folgende 
Erhitzung  selbst  ein  anderes  gefärbtes  Licht  erhalten, 
als  durch  blosse  Erhitzung.  Manche  Mineralien,  wel- 
che durch  Erwärmung  nicht  leuchtend  werden  , wer- 
den es  durch  Elcktrisirung.  Übrigens  ist  das  Eintre- 
ten der  Phosphoresccnz  bei  mehreren  der  bis  jetzt 
untersuchten  Mineralien  durch  die  krystallinische  Struc- 
tur  bedingt.  — Glocker’s  Grundriss,  195. 

Liclitlttclier,  — Schächte,  s.  Grubenbaue. 

Liederung,  s.  Dampfmaschinen,  Gebläse,  Was- 
serhaltung (Pumpen). 

Liegendes,  s.  Erzlagerstätten  und  Schichtung. 

Liegendes,  rothes,  todtes , weisses,  s.  Todtlie- 
gendes. 

Lievrit;  diprismatisches  Melanerz,  M. : Ilvaite, 

Bd.;  Yenite,  Ph. ; Diprismatic  Iron-Ore,  Hd.  Kry- 
stall system  ein-  und  einachsig.  Einer  der  ge- 
wöhnlichem Krystalle  besteht  aus  dem  Hauptoktaeder 
[a:b:c]  =r  139°  37',  117°  38'  und  77°  16'  mit  sei- 
nem Querprisma  [a:QDb:c]  = 112°  40'  und  dem 
verticalen  Prisma  [a:b:QCc]  — 111°  12'.  Thlbkt. 
unvollkommen  nach  der  geraden  End-  und  der  Längs- 
fläche. — Die  Krystalle  sind  nicht  selten  nadelförmig, 
mit  starker  Längenstreifung,  auch  bekleidet  mit  gelb- 
lichgrauem ochrigem  Beschläge ; ein  - und  auf-  oder 
durchcinandergewachsen  und  zu  Büscheln  gruppirt. 
Bruch  uneben  bis  unvollkommen  muschlig.  Spröde. 
H.  = 5,5  bis 6,0.  G.  = 3,9  bis 4,2.  Farbe  sammt-, 
pech  , raben-,  graulich-,  bräunlich- und  bläulichschwarz. 
Strich  dunkel , graulichschwarz.  Unvollkommener, 
in  den  Fettglanz  geneigter  Metall  glanz.  Undurch- 
sichtig. Bst  dt  hie.  nach  Strohmeyer:  29,28  Kie- 
sel, 52,54  Eisenoxydul,  13,78  Kalk,  1,59  Manganoxy- 
dul,  0,61  Thon,  1,27  Wasser.  Formel:  3 Ca  O. 
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Si  03  -f-  4 [3  Fe  O.Si  O3].  V.  d.  L.  unter  gerin- 
gem Aufblähen  und  Knistern  ruhig  zur  cisenschwar- 
zen  magnetischen  Perle  schmelzbar;  Schmelzbarkeit 
= 2.2.  In  Säuren  vollkommen  und  leicht  zur  Gal- 
lerte löslich.  — Findet  sich  krystallisirt  und  derb 
von  stänglicher  und  körniger  Zusammensetzung  in 
einem  Augitgesteine  zu  Riola  Marina  auf  Elba,  auf 
einem  Eisenerzlager  bei  Skeen  in  Norwegen,  zu  Serd- 
apol  bei  Olonccz  in  Siberien,  in  Grönland,  Cumber- 
land  und  Rhoda  Island  in  Nordamerica ; vormals  zu 
Kupferberg  in  Schlesien.  — Zersetzt  sich  durch  Ein- 
wirkung der  Atmosphäre  sehr  leicht  an  der  Oberfläche 
Lignit,  syn.  mit  Braunkohle.  ; 

Lilinceen,  fossile.  Die  baumartigen  Stämfne  aus 
dieser  Familie  (Yucca  und  Aletris)  sind,  wie  die  Pal- 
men, mit  ringförmigen  Narben  versehen,  die  aber  viel 
mehr  genähert  und  wellenförmig  sind.  Dergleichen 
glaubt  man  in  der  von  Artis  beschriebenen  und  ab- 
gebildeten Sternbergia  transversa  (Artisia  transversa 
Sternb.)  zu  erkennen,  wie  auch  Brongniart  noch 
zwei  andere,  in  dem  Jurakalksteine  von  Sto  n esfield 
und  Tilgate  in  England  gefundene  Stämme  (Buck- 
landia  und  Clathraria)  hielier  zählt.  Den  Blüthcn 
der  Liliaceen  sehr  ähnlich  sind  Antholites  liliacea 
Brong.  vom  Monte  Bolca  und  Anth.  Pitcarnia  Lindl 
aus  der  Stcinkohlcnformation  Englands. 

Iiimea,  s.  Mytuliten. 

Liinonit,  syn.  mit  Raseneisenstein. 

Eiimulus,  s.  Crustaccen. 

läncolnit,  in  kleinen  rhombischen  Prismen  im 
Diorit  bei  Doerfleld  in  Massachusetts  vorkommend,  ist 
wahrscheinlich  eine  Abänderung  des  Stilbits, 
landen,  fossile,  s.  Dikotyledonen. 
längula , eine  Gattung  aus  der  Klasse  der  Bra- 
chiopoden,  besitzt  zwei  klaffende  Schalen  ohne  Schloss- 
zähne. Man  kennt  mehrere  Arten  aus  verschiedenen 
Formationen,  jedoch  sind  sie  selten. 

Idnsenerz  ; prismatischer  Lirokonmalachit M.; 
Liroconite,  Bd. ; Prismatic  Lirocone- Malachite,  Hd.; 
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Octahedral  Arseniatc  of  Copper , Pli.  — Krstllsst. 
ein-  uuil  einachsig.  Die  beobachteten  Krystalle  sind 
verticale  rhombische  Prismen  [a:b:QCc]  = 119°  45', 
in  der  Endigung  mit  dem  Querprisma  [a  : Qtb:c]  = 
71°  59'.  Die  Oberfläche  der  Krystalle  gestreift. 
Thlbkt.  nach  der  Querfläche  und  nach  dem  vertica- 
len  Prisma;  erstcre  etwas  deutlicher.  Bruch  unvoll- 
kommen muschlig  bis  uneben.  Fast  milde.  H.  = 2,0 
bis  2,5.  G.  = 2.8  bis  3.0.  Glas  glanz,  in  den  Fett- 
glanz geneigt.  Farbe  himmelblau  bis  spa-ngrün. 
Strich  eben  so,  oft  sehr  blass.  Halbdurcbsichtig  bis 
durchscheinend.  Bstdthle.  nach  Chcnevix:  14,0 
Arseniksäure,  49,0  Kupferoxyd,  35,0  Wasser.  V.  d.  L- 
nicht  verknisternd , auf  Kohle  mit  etwas  Aufwallen 
und  ohne  Detonation  zu  einer  bräunlichen  Schlacke 
schmelzend,  welche  weisse  Metallkörner  einschliesst ; 
sonst  sich  wie  Olivenerz  verhaltend.  — Findet  sieh 
krystallinisch  und  derb  von  körniger  Zusammensetzung, 
jedoch  als  Seltenheit  auf  Kupfergäugen  mit  Kupfer- 
und  Schwefelkies , auch  mit  Brauneisenstein , bei  Re- 
druth in  Cornwall,  und  in  sehr  kleinen  Krystallen  zu 
Herrengrund  in  Ungarn. 

Ijiriodoil,  s.  Trigon  eilen. 

Eiirokoucltalzit  (Br.),  syn.  mit  Linsenerz. 

EJrokoniualacltit  (M.):  1)  hexaedrischcr  — 

Würfelerz;  2)  prismatischer  = Linsenerz. 

liistwänit  (G.  Rose,  Reise,  I,  182),  ein  schief- 
riges talkhaltiges  Quarzgestein  , in  manchen  Abände- 
rungen ein  quarzreicher  Talkschiefer,  zugleich  oft  mit 
Bitterspath  innig  durchu.rngt,  welches  in  den  mit 
goldführenden  Quarzgängen  durchsetzten  Talk  - und 
Chloritschiefer  bei  Beresowsk  und  an  andern  Orten  in 
Siberien  vorkommt. 

Litltion,  s.  Lithium. 

Eiitltiouigliinmer,  s.  Glimmer.  _ .. 

Idtltiiüii  (L.)  wurde  von  Davy  1818  ausLithion 
mittelst  der  Volta’schen  Säule  dargestcllt;  es  verhält 
sieb  dem  Kalium  und  Natrium  analog.  Auf  chemischem 
Weg  durch  Reduction  mittelst  Eisen  und  Kohle,  scheint 
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es  nicht  dargestellt  werden  zu  können.  Es  verbindet 
sich  mit  Sauerstoff  nur  in  einem  Verhältniss  zum  Li* 
thiumoxyd,  Lithion,  lithine,  lit/ua  (LO).  Dasselbe 
wurde  von  Artvedson  im  Petalit,  Spodumen  , Tur- 
malin 1817  entdeckt,  später  im  Lepidolith,  Amblygo- 
nit,  im  Carlsbader,  Eger,  Pyrmonter  Mineralwasser 
und  andern  mehr;  im  letztem  ist  es  als  kohlensaures, 
im  erstem  als  kiesclsaures  Salz  enthalten,  mit  kohlen- 
saurer Thonerde  verbunden,  im  Petalit  zu  5,75%,  im 
Spodumen  8,85°/o  im  Amblygonit  1 1%.  Man  stellt  es 
also  dar:  man  mengt  das  geschlemmte  Fossil  mit  2 
Theilen  gebranntem  Kalk,  glüht,  löst  das  Produkt  in 
Salzsäure  auf,  setzt  Schwefelsäure  hinzu,  um  die  Kalk- 
erde zu  neutralisiren,  dampft  zur  Trockne  ab.  Diesen 
trocknen  Rückstand  behandelt  man  mit  Wasser,  wel- 
ches schwefelsaures  Lithion,  schwefelsaure  Thonerde 
und  ein  wenig  Gyps  auflöst.  Um  die  Thonerde  aus 
dieser  Auflösung  zu  entfernen,  wird  dieselbe  mit  koh- 
lensaurem  Kalk  digerirt,  darauf  der  Ueberschuss  au 
aufgelöstem  Kalk  durch  sauerkleesauren  Ammoniak  nie- 
dergeschlagen ; die  filtrirte  Flüssigkeit  enthält  nun  blos 
schwefelsauren  Lithion.  Sie  wird  zur  Trockniss  abge- 
dampft, geglüht,  in  Wasser  aufgelöst,  mit  essigsaurem 
Bleioxyd  (oder  Baryt)  gefällt,  wodurch  essigsaurer  Li- 
thion gelöst  bleibt,  welches  nach  dem  Abdampfen  und 
Glühen  kohlensauer  zurückbleibt.  Um  nun  endlich  aus 
diesem  das  Lithion  ätzend  zu  gewinnen,  verfährt  man, 
wie  beim  Kali  und  Natron , mit  gebranntem  . Kalk. 
Das  Lithionhydrat  ist  eine  weisse,  feste  Masse,  im 
Bruch  krystailinisch , von  sehr  ätzendem  Geschmack, 
reagirt  alkalisch,  wird  an  der  Luft  nicht  feucht,  schmilzt 
leicht,  löst  sich  in  Wasser  langsam  und  nur  wenig 
auf,  greift  Platin  in  der  Hitze  an,  wesshalb  cs,  wie  Kali, 
in  Silbertiegcln  geschmolzen  werden  muss.  Es  besteht 
aus  44,55  Lithium  und  55,44  Sauerstoff,  zeichnet  sich 
dadurch  vor  Kali  und  Natron  aus,  dass  es  nicht  feacht 
wird,  sich  schwer  im  Wasser  auflöst,  dass  das  kohlen- 
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rother  Flamme  brennt.  — Chlorlithium,  chlorurc 
de  Lithium,  chloride  oj  l.  (L  CI2),  krystallisirt  in  farb- 
losen Würfeln,  schmeckt  wie  Kochsalz,  zcrfliesst  sehr 
schnell,  löst  sich  in  Wasser,  auch  in  absolutem  Alko- 
hol auf,  schmilzt  leicht  und  verflüchtigt  sich  in  der 
Hitze,  besteht  aus  15;36  Lithion  und  84.64  Chlor.  — 
Kieselsaurer  Lithion  kommt  mit  kieselsaurer 
Thonerde  im  Petalif,  Spodumen  vor. 

Lithodoini , Litho  p ha  gi,  Bohrmuscheln,  s. 
Pholaden. 

liitliograpliisclier  Stein  ( pierre  lithographique, 
calcaire  schistoide,  f.,  Lithographie  stone , e.).  Gelblich- 
und  rauchgraue  dichte  Kalkmasse;  die  Farben  stets 
mehr  und  weniger  ins  Wcisse  ziehend;  muschlig  in» 
Bruche.  Die  Felsart  verwittert  leicht.  Gebrauch: 
Der  lithographische  Stein,  den  Namen  von  der  bekann- 
ten Anwendung  der  Platten  dieser  Felsart  zum  Behuf 
der  Steindruckerei  tragend , ist  in  dieser  Beziehung 
sehr  wichtig,  und  die  seit  Jahrhunderten  aufgeschlos- 
senen Brüche  von  Solenhofen  liefern  jene  Steinplatten 
für  ganz  Europa.  Die  geologischen  Verhältnisse  siehe 
im  Artikel  Jura-  und  Liasforntation. 

liituiten,  s.  Nautiliten. 

Litliurgik,  s.  Mineralogie. 

Kilandeiloformation,  s.  Silursystem. 

Loliol't,  s.  Vesuvian. 

Iioelisteine,  s.  Bergwerkseigenthum  (Vermessen). 

lioltn  der  Bergleute,  s.  Bergwerkseigenthum. 

liOÜg'O,  s.  Cephalopodcn. 

Lomatoceras,  s.  Schwammkorallen. 

Lomonit,  syn.  mit  Laumonit. 

Lomlontlion,  s.  tertiäre  Formationen  und  Thon. 

Ijopltiotlon,  s.  Paläotherien. 

Kiopliobrancliiata,  s.  Ganoi'den. 

Lüss ; Briz  ; Schneckenhäuselstein.  Ein  lehmiges, 
unrein  gelblichgraues,  im  Bruche  erdiges  Gemenge  au» 
Thon,  Kalk-  und  Kieseltheilen  und  aus  sehr  kleinen 
Glimmerblättchen.  Die  feinstaubigen  Theile  sind  zur 
losen  zerreiblichcn  Masse  verbunden.  Erscheint  da 
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abgesetzt,  wo  die  Wasser  weniger  strömend  waren,- 
hinter  Gcbirgsvorspriingen  u.  s.  w.  Er  tritt  an  den 
erhabensten  Stellen  auf  und  reicht  bis  zu  den  tiefsten 
hinab  , meist  gleich  unter  der  Dammerde , und  über 
Gerölle,  Tegel,  Muschelkalk,  Dolerit  u.  s.  w.  seine 
Stelle  einnehmend.  Die  Mächtigkeit  beträgt  stellen- 
weise 200  Fuss  und  darüber.  Seit  der  Lössablagerung 
hatten  , u.  a.  bei  Andernach  , noch  vulcanische  Aus- 
brüche Statt.  Man  sieht  das  Gebilde  von  den  neue- 
sten vulcanischen  Erzeugnissen  bedeckt,  auch  damit 
wechsellagernd.  — Versteinerungen.  Hin  und 
wieder  kommen  zahlreiche  calcinirte  Conchylien 
vor  ( Helix , seltener  Paludina,  Bulimus,  PiaJiorbif,  Lim- 
naea,  Pupa,  Cyclas,  Clausilia,  Vnio  u.  s.  w.),  auch  Mam- 
muthzähnc  und  Skelette.  Durch  ausschliessliche  Ge- 
genwart von  zahllosen  Landschnecken  , welche  noch 
lebenden  Arten  angeboren,  dürfte  die  Entstehung  man- 
cher Lüssablagerungen  sehr  problematisch  werden.  — 
Verbreitung.  Rhcinthal,  zwischen  Basel  und  Gonu. 

■jftsclten  der  Schmelzöfen,  s.  Ofen. 

Lilsclil’euerscltiiiietle,  s.  Eisen. 

Kiötlien  (souder , f. , solder , e.)  nennt  man  das- 
jenige Verfahren  , durch  welches  man  Metallflächcn 
gleicher  oder  verschiedener  Art  mittelst  eines  andern, 
im  geschmolzenen  Zustande  zwischen  dieselben  ge- 
brachten, nachher  erstarrten  Mctalles  verbindet.  Das 
zur  Verbindung  angewendete  Metall,  das  Loth,  darf 
in  keinem  Falle  zum  Schmelzen  eine  höhere  Hitze 
erfordern,  als  das  leichtflüssigste  von  den  zu  vereini- 
genden Stücken.  — Soll  durch  L ü t h u n g ( soudure ) 
eine  feste  Verbindung  hervorgebracht  werden,  so  muss 
das  Loth  nicht  nur  in  sich  selbst  eine  gewisse  Festig- 
keit besitzen,  sondern  auch  gehörig  an  den  verbun- 
denen Metallflächen  haften.  Dieses  Anhaften  beruht 
einerseits  darauf,  dass  sich  ein  flüssiges  und  gehörig 
erhitztes  Metall  an  ein  anderes,  nicht  geschmolzenes, 
durch  die  Adhäsion  auhängt ; und  wenn  nachher  das 
geschmolzene  Metall  erstarrt,  es  mehr  oder  weniger 
fest  hängen  bleibt.  Andererseits  gebt  an  der  Berük- 
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rungsstellc  zwischen  dem  Lotbc  und  dem  gelütheten 
Metalle  das  erstere  mit  dem  letztem  eine  chemische 
Verbindung  ein  und  schmilzt  in  der  That  oberflächlich 
mit  demselben  zusammen.  Die  Lothe  zerfallen  über- 
haupt in  zwei  Klassen,  nämlich  a)  solche,  welche  bei 
geringer  Hitze  schmelzen  , aber  keine  grosse  Festig- 
keit besitzen:  Weichloth,  Schnellioth,  Weiss- 
lot h,  Zinnlot h (weil  Zinn  einen  Hauptbestandteil 
davon  ausmacht),  soudure  tendre,  soft  solder,  tin  sol- 
der,  e. ; — b)  solche,  welche  eine  festere  Verbindung 
geben , aber  eben  darum  eine  grössere  Hitze  (schwa- 
ches Glühen)  zum  Schmelzen  erfordern:  Hartlotb, 
Schlagloth,  soudure  forte,  f.,  hard  solder,  e.,  indem 
die  damit  gelötheten  Gegenstände  das  Biegen  und 
Schlagen  mit  dem  Hammer  aushalteu  , ohne  sich  zu 
trennen.  Hiernach  unterscheidet  man  das  Lüthen  selbst 
in  VV  e i c h I ö t h e n ( soudure  tendre,  soudure,  soft  solde- 
rmg)  und  Hartlöt hen  (soudure forte,  braser,  brasure, 
hard  soldering).  — a)  Weichloth:  1)  Zinn,  ohne 
Zusatz , dient  als  Loth  für  Eisen  , Kupfer  , Messing, 
Zink  , Blei ; auch  zu  manchen  Löthungen  bei  Gold- 
und  Silberarbeiten,  wo  grosse  Festigkeit  nicht  erfor 
dert  wird.  — 2)  Gewöhnliches  Schnellioth,  eine 
Mischuug  aus  Blei  und  Zinn  , zum  Löthcn  des  ver- 
zinnten Eisenblechs , des  Kupfers  und  Messings , des 
Zinns  , des  Zinks , des  Bleies  u.  s.  w.  Man  setzt  cs 
in  verschiedenen  Verhältnissen  zusammen,  aber  es  ist 
immer  desto  besser , je  weniger  Blei  es  enthält.  — 
3)  Wismuthloth;  aus  zwei  bis  vier  Theilen  gutem 
gewöhnlichen  Schnellioth  und  einem  Theile  Wismuth 
zusammengeschmolzen , wird  bei  sehr  geringer  Hitze 
flüssig  und  nur  bei  sehr  bleihaltigem  Zinn  angewen- 
det. — b)  Hartloth:  — 1)  K upf  e r 1 o t h , ist  das 
beste  Mittel,  um  Eisen  mit  Eisen  (Guss-  und  Stabeb- 
sen)  zusammenzulöthen.  — 2)  Messingschlagloth 
(brass  solder)  dient  sehr  allgemein  zum  Löthen  von 
Eisen  , Stahl  und  Messing ; für  letzteres  ist  es  unent- 
behrlich. Zum  Löthen  von  Messing  darf  das  Loth 
niemals  so  strengflüssig  seyn , als  man  es  auf  dia 
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schwerer  schmelzbaren  Metalle  anwenden  kann  und 
oft  wirklich  anwendet.  So  dient  in  manchen  Fällen 

zum  Löthen  des  Eisens  und  Kupfers  gewöhnliches 
Messing  ohne  weitern  Zinkzusatz  (Messin  gloth). 
Ein  sehr  strengflüssiges  Schlagloth  besteht  aus  7 Thei- 
Icn  Messing  (z.  B.  Messingblechschnitzel)  , 1 Theil 
Zink ; ein  sehr  leichtflüssiges  aus  1 Theil  Messing, 
1 Theil  Zink.  — 3)  Argentanschlagloth,  zum 
Löthen  des  Argentans ; eine  Zusammensetzung  aus 
Argentan  und  Zink.  — 4)  Si  1 b e r s c h 1 a g 1 o t h , Sil* 
b e r I o t h ( silver  soldtr) , welches  beim  Löthen  der 
Silberarbeiten,  ausserdem  aber  auch  bei  feinen  Arbei- 
ten von  Messing,  Kupfer,  Stahl  und  Eisen  gebraucht 
wird , ist  eine  Zusammensetzung  von  Silber  und  viel 
Kupfer,  welcher,  wenn  sie  leichtflüssiger  seyn  soll, 
noch  überdics6  Zink  oder  Messing  beigemischt  wird. 
Hartes  Silberschlagloth , zum  ersten  Löthen , bereitet 
man  aus  4 Theilen  feinen  Silbers  und  3 Theilen  Mes- 
sing, weiches,  zum  Nachlöthen,  d.  h.  zum  wieder- 
holten Löthen  schon  gelötheter  Gegenstände , aus  7 
Theilen  zwölflöthigen  Silbers  und  1 Theil  Zink.  — 
5)  Feines  Gold  dient  nur  zum  Löthen  von  Gegen- 
ständen aus  Platin.  — 6)  Goldschlagloth,  Gold- 
loth,  zum  Löthen  der  Goldarbeiten  und  zuweilen 
auch  feiner  Stahlwaaren.  Je  stärker  das  Gold  legirt 
ist,  desto  schmelzbarer  ist  es  und  desto  leichtflüssiger 
muss  also  das  Loth  seyn.  Daher  gebraucht  man  zu 
Goldarbeiten,  welche  14karatig  oder  noch  feiner  sind, 
ein  Loth  aus  16  Theilen  feinen  Goldes,  9 Theilen 
feinen  Silbers  und  8 Theilen  Kupfer.  Für  Gegenstände, 
deren  Feingehalt  geringer  als  14  Karat  ist,  dient  ein 
leichtflüssigeres  Loth  aus  lo  Theilen  14karatigen 
Goldes,  5 Theilen  feinen  Silbers  und  einem  Theile 
Zink.  — Jedes  Loth  muss  zum  Bchufe  der  Anwen- 
dung in  eine  geeignete  Gestalt  gebracht  werden.  Die 
Arten  des  Weichlothes  giesst  man  in  einem  eisernen 
Eingüsse  zu  Stäbchen  oder  auf  einem  flachen  Steine 
zu  unregelmässigen  Platten.  Um  Weichloth  zu  feinen 
und  zarten  Löthungen  anzuwenden,  zerschneidet  man 
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es  mit  der  Scbeere  in  kleine  viereckige  Stückchen 
oder  kurze  und  schmale  Strcifchen.  Zinn  wendet  mau 
in  einzelnen  Fällen  als  Folie  (Stanniol)  an,  aus  wel- 
chem man  Stücke  von  der  erforderlichen  Grösse  schnei- 
det. — Die  Arten  des  Hartlothes  verlangen  eine  ver- 
schiedene Behandlung,  jenachdem  sie  spröde  oder  dehn- 
bar sind.  Messing-  und  Argentanschlagloth  giesst  man 
geschmolzen  aus  dem  Tiegel  in  einem  dünnen  Strahle 
auf  einen  unter  Wasser  schnell  und  stossweise  be- 
wegten Besen  von  Birkanreisern.  Es  wird  dadurch 
gekörnt,  d.  h.  in  lauter  kleine  Theile  verwandelt,  wel- 
che meist  ungefähr  den  Umfang  eines  Hirsekorns  ha- 
ben. Aus  dem  Wasser  genommen  wird  das  Lqth 
gesiebt,  um  die  zu  grossen  Körner  abzusondern,  wel- 
che man  hierauf  im  gusseisernen  Mörser  zerstösst  oder 
wieder  einschmclzt.  Man  kann  auch  das  Schlagloth 
in  Stäbchen  giessen,  diese  rothglühend  im  Mörser  zer- 
stossen  und  das  Pulver  durch  mehrere  Siebe  von  ver- 
schiedener Feinheit  sortiren.  Die  dehnbaren  Arten  des 
Schlaglothes , nämlich  das  Silberloth , das  feine  Gold 
und  das  Goldschlagloth , werden  in  einem  eisernen 
Eingusse  zur  Form  einer  kleinen  Stange  gegossen, 
welche  man  platt  aushämmert  und  dann  unter  einem 
Walzwerke  zu  dünnem  Bleche  streckt.  Hievon  schnei- 
det man  zum  Gebrauch  mit  einer  Blechscheere  kleine 
länglich  - viereckige  Schnitzel  ab , welche  P a i 1 1 e n 
{paiUons)  genannt  werden.  Auch  das  Kupfer  wird  in 
Blechstückchen  zum  Löthen  angewendet.  Gold-  und 
Silberschlagloth  werden  bei  sehr  zarten  Löthungen, 
wo  ganz  kleine  Loththeilchen  nöthig  sind,  in  Gestalt 
von  Feilspänen  gebraucht.  — Soll  eine  Löthung  ge- 
lingen, so  müssen:  a)  die  zu  vereinigenden  Flächen 
völlig  metallisch  und  frei  von  Oxyd , so  wie  von  al- 
lem Schmutze  seyn,  wesshalb  man  sie  unmittelbar  vor 
dem  Löthen  abfeilt  oder  abschabt  und  sich  hütet,  sie 
lange  der  Luft  auszusetzen  oder  mit  den  Fingern  zu 
berühren.  — b)  Es  muss  die  Luft  während  des  Lö- 
thens  von  der  Löthstelle  abgehalten  werden,  um  eine 
Oxydation  des  heissen  Mctallcs  zu  vermeiden , wess- 
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halb  man  die  Löthstelle  mit  einem  Körper  bedeckt. 
Bei  groben  Arbeiten,  welche  in  starker  Hitze  gelöthet 
werden , wendet  man  dazu  Lehm  ; bei  feineren,  beim 
Weichlöthen  Kolophonium,  Terpentin,  auch  Salmiak 
mit  Wasser  oder  01,  zum  Hartlöthen  aber  Borax  und 
zuweilen  Glaspulver  an.  — c)  Die  zu  vereinigenden 
Tbeile  müssen  an  der  Löthfuge  gehörig  einander 
genähert  bleiben,  während  das  Loth  schmilzt.  Wenn 
daher  bloscs  Aufeinanderlrgen  oder  Zusammenstecken 
der  Stücke  nicht  hinlänglich  ist,  so  muss  man  diesel- 
ben mit  einer  Zange  fest  an  einander  halten  oder  mit 
geglühtem  Eisendrahte  etc.  umwickeln  und  zusammen- 
binden,  oder  mit  kleinen  Drahtstiften  flüchtig  zusam- 
mennieten und  dergl.  — d)  Bei  hohlen  Gegenständen 
muss  stets  der  Luft  ein  Ausgang  aus  dem  Innern 
gelassen  werden.  — e)  Es  muss  eine  zum  vollkom- 
menen Schmelzen  des  Lothes  hinlängliche  Hitze  ange- 
wendet werden.  — Die  Mittel  zum  Erhitzen  sind  fol- 
gende : 1)  Kohlen  feuer,  wozu  nur  Holzkohlen, 
nicht  Steinkohlen  brauchbar  sind,  eine  nur  beim  Hart- 
löthen und  bei  nicht  ganz  kleinen  Gegenständen  an- 
wendbare Methode.  — 2)  Die  frei  brennende 
Flamme  eines  Lichtes  oder  einer  Lampe, 
besonders  einer  Spirituslampe.  Anwendbar  bei  klei- 
nen Gegenständen , welche  mit  Zinnloth  verbunden 
werden.  — 3)  Mittelst  einer  durch  das  Lötb- 
rohr  an  geblasenen  Flamme.  Wenn  ein  dünner 
Luftstroin  in  eine  Licht-  oder  Lampenflamme  geleitet 
wird,  so  hat  man  es  nicht  nur  in  seiner  Gewalt,  die 
Spitze  der  Flamme  auf  einen  beliebigen  Punkt,  wo 
die  Lüthung  stattflnden  soll,  hinzulenken,  sondern  es 
wird  auch,  indem  die  in  die  Flamme  geblasene  Luft 
das  Verbrennen  befördert,  eine  so  bedeutende  Hitze 
entwickelt  , dass  kleine  Löthungen  mit  allen  Arten 
Hartloth  eben  so  gut  als  mit  Weichlot!)  vorgenommen 
werden  können.  Der  zu  lüthende  Gegenstand  wird 
dabei  entweder  auf  ein  Stück  Holzkohle  gelegt  oder 
mit  einer  Zange  gehalten.  Das  L ö t h • oder  B 1 a- 
Kcrohr  ist  in  einem  besonder))  Artikel  beschrieben 
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worden,  auf  den  wir  verweisen.-  4)  Heisse  Luft. 
Grosse  Gegenstände , z.  B.  Blechtafeln , welche  mit 
Weichloth  gclöthet  werden  , kann  man  durch  einen 
Strom  heisser  Luft  erhitzen.  Die  Zinkarbeiter  bedie- 
nen sich  hierzu  eines  kleinen  Ofens,  der  mit  Holzkoh- 
len gefüllt  wird.  Der  Wind  eines  Blasbalges  tritt 
durch  ein  eisernes  Rohr  an  der  einen  Seite  ein ; ge* 
geniiber  zieht  durch  ein  anderes  Rohr  die  heisse  Luft 
ab , welcher  man  die  Gegenstände  so  lange  aussetzt, 
bis  sie  heiss  genug  sind,  um  das  daraufgebrachte  Loth 
zu  schmelzen.  — 5)  Der  Löthkolben.  Diess  ist  die 
gewöhnliche-  Methode  beim  Weichlöthcn  aller  nicht 
sehr  kleinen  Gegenstände.  Der  Löthkolben  ( sou - 
doir , fer  a souder,  soldering  iron ) ist  ein  geschmiede- 
tes Stück  Kupfer  au  einem  eisernen  Stiele,  der  in  einem 
hölzernen  Hefte  steckt  und  dient  nicht  nur  um  die  Löth- 
stelle  zu  erhitzen,  sondern  auch  um  das  Loth  in  schon 
geschmolzenem  Zustande  daselbst  aufzutragen.  Kupfer 
ist  das  Material  des  Kolbens,  weil  dieser  leicht  das  Zinn* 
loth  annehmen  und  wenig  dem  Verbrennen  (der  Oxyda- 
tion) im  Feuer  unterworfen  seyn  muss.  Die  Haupt- 
arten der  verschieden  grossen  und  verschieden  ge- 
formten Kolben  sind:  Hammer*  und  Spitzkolben. 
Erstere  haben  die  Gestalt  eines  Hammers,  d.  h.  der 
Kolben  sitzt  quer  an  dem  Stiele  und  läuft  in  eine 
einfach  oder  doppelt  zugeschärfte  oder  abgerundete 
Kaute,  auch  wohl  in  eine  schmale  Fläche  aus,  die 
parallel  zum  Stiele  ist.  Die  Spitzkolben  gleichen  einem 
Kegel  oder  einer  vierseitigen  Pyramide  mit  abgerun- 
deter Spitze,  und  sitzen  so  am  Stiele,  dass  die  Achse 
des  letztem,  verlängert,  durch  die  Spitze  geht.  Das 
Ende  der  Löthkolben , mit  welchem  das  Loth  aufge- 
nommen,  zum  Schmelzen  gebracht,  und  auf  die  Ar* 
beit  übertragen  wird,  heisst  die  Löthbahn.  Um 
den  heissen  Löthkolben  auch  an  seinem  eisernen  Stiele 
bequem  fassen  zu  können,  legt  man  den  letztem  zwi- 
schen zwei  ausgchöhlte,  an  einem  ledernen  Charniere 
auf-  und  zuzuklappcnde  Holzstücke,  welche  somit  einen 
beweglichen  Handgriff,  die  sogenannte  Klammer, 
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bilden.  — Wir  wenden  uns  nun  zu  dem  Verfahren 
beim  Lötben.  — Das  Weichlüthen  wird  in  den 
meisten  Fällen  mittelst  des  Löthkolbcns  bewirkt.  Der- 
selbe muss  zu  dem  Ende  zwischen  Holzkohlenfeuer 
erhitzt  werden,  wobei  man  sich  eines  kleinen  Löth- 
ofens  von  Eisenblech  oder  — wo  sie  zur  Hand  ist 
— der  Schmiedeesse  bedient , und  den  Kolben  stets 
so  in  das  Feuer  legt , dass  die  Lothbahn  nach  oben 
gekehrt  ist.  Die  zu  löthenden  Flächen  werden  an- 
gefrischt, auf  einander  gepasst,  eine  nach  der  andern 
mit  gepulvertem  Kolophonium  bestreut  und  mittels 
des  Löthkolbens  verzinnt.  Man  hält  nämlich  ein  Stück 
Zinnloth  auf  die  Stelle,  bringt  etwas  davon  durch 
Berührung  mit  dem  heissen  Kolben  zum  Schmelzen, 
und  reibt  das  Geschmolzene  auf  der  Fläche  aus  ein- 
ander. Sind  beide  Stücke  auf  diese  Weise  verzinnt, 
so  erwärmt  man  sie  etwas  in  dem  Kohlenfeuer,  setzt 
sie  aufeinander , lässt  von  dem  an  den  Kolben  ge- 
haltenen Lothe  etwas  auf  die  Fuge  fliessen,  und  brei- 
tet es  durch  Streichen  mit  dem  Lüthkolben  aus. 
Nach  Vollendung  der  Arbeit  wird  der  Überfluss  des 
erkalteten  Lothes  weggefeilt.  Bei  geringfügigeren  Lö- 
thungen unterlässt  man  das  vorläufige  Verzinnen,  und 
nimmt  blos  mit  dem  heissen  Lüthkolben  einige  Tro- 
pfen von  dem  Lothe  ab,  welche  man  auf  die  mit  Ko- 
lophonium bestreute  Löthstellc  überträgt  und  dort 
auseinander  reibt.  Vor  dem  Aufstreueu  des  Kolopho- 
niums kann  man  bei  Messing  die  Löthstelle  mit  einem 
Stücke  Salmiak  überstreichen.  Ebenso  verfahrt  man 
bei  Eisen  , wo  man  statt  des  ganzen  Salmiaks  auch 
einen  Brei  von  Baumöl  und  zerstossenem  Salmiak 
anwenden  kann.  Weissblech  löthet  man,  indem  man 
die  über  einander  gelegten  Ränder  mit  Kolophoniura- 
pnlver  bestreuet  oder  mit  Löthfett  bestreicht,  und  dann 
mit  dem  Lüthkolben  überfahrt,  nachdem  dieser  an  ein 
Stück  Zinnloth  gehalten  worden  ist,  um  etwas  davon 
im  geschmolzenen  Zustande  aufzunchmcn.  Das  er- 
wähnte Löthfett  ist  eine  zusammcngeschmolzene 
Mischung  von  Kolophonium  und  Talg,  in  wclehe  man 
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etwas  zerstossenen  Salmiak  eingerührt  hat.  — Blei- 
platten werden  folgender  Massen  zusammengelöthet. 
Man  schabt  die  über  einander  zu  legenden  Ränder 
rein  ab,  verzinnt  sie  mittelst  des  Lothkolbens  mit  fei- 
nem Zinn,  legt  sie  richtig  auf  einander,  beschwert 
sie  mit  Gewichten , giesst  auf  die  obere  Platte  ge- 
schmolzenes (doch  nicht  zu  heisses)  Blei,  drückt  — 
wenn  hierdurch  die  Verzinnung  zwischen  den  Platten 
geschmolzen  ist  — die  obere  mittelst  eines  Holzes 
stark  auf  die  untere  nieder,  und  bewirkt  so  die  feste 
Vereinigung.  Das  aufgegossene  Blei  kann  wieder 
weggenommen  werden , da  es  sich  mit  der  unreinen 
Oberfläche  der  Platten  nicht  verbindet.  — Kleine  Lo- 
thungen mit  Zinnloth  nimmt  man  über  der  Licht- 
oder Lampenflamme,  auch  wohl  mittelst  des  Löthrohrs 
vor,  indem  man  kleine  Schnitzel  des  Lothes  in  Ter- 
pentin wälzt,  auf  die  Fuge  legt,  und  erhitzt.  Wenn 
man  kleine  Gegenstände  mit  den  breiten  Flächen  auf 
einander  löthen  muss,  so  kann  man  zwischen  letztere, 
nachdem  sie  blank  gefeilt  und  auf  gepulvertem  Ko- 
lophonium gerieben  sind,  ein  Blättchen  Zinnfolie  ein- 
legen , und  das  Ganze  mässig  über  einer  Flamme  er- 
hitzen. — Die  Löthungen , welche  an  Zinngiesserar- 
beiten  Vorfällen,  macht  man  mit  dem  Kolben,  kleinere 
mittelst  des  Löthrohrs  vor  der  Öllampe,  und  mittelst 
Schnellloth  oder  Wismuthloth,  wovon  man  ein  Stäb- 
chen an  die  Löthfuge  hält,  während  letztere  mit  Öl 
bestrichen  und  durch  die  spitzig  angeblasene  Flamme 
erhitzt  wird.  — Beim  Hartlöthen  wird  die  Erhi- 
tzung entweder  im  Holzkohlenfeuer  oder  bei  kleinen 
Gegenständen  mittelst  des  Löthrohrs  vorgenommen, 
nachdem  man  die  Löthstelle  rein  abgefeilt  und  mit 
etwas  Borax  nebst  einer  gehörigen  Anzahl  kleiner 
Loththeilchen  versehen  hat.  Wenn  das  Loth  geflos- 
sen ist,  und  sich  ins  Innere  der  Fuge  gezogen  hat, 
ist  die  Arbeit  beendigt.  Man  wendet  den  Borax  ent- 
weder in  Pulvergestalt  an  und  streut  ihn  auf  (Streu- 
borax); oder  bei  feinen  Löthungen  reibt  man  auf 
einer  Stein-  oder  Glasplatte  ein  Stück  Borax  mit 
III.  29 
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etwas  Wasser  zu  einem  milchartigen  dünnen  Brei,  mit 
welchem  man  die  Löthstelle  benetzt.  Oft  wird  aber 
auch  bei  grösseren  Arbeiten  der  gepulverte  Borax  mit 
den  Lüthkörnern  (z.  B.  ein  Theil  Borax  auf  drei  Thcilc 
Loth)  vermengt,  und  dieses  Gemenge  mit  Wasser  an- 
gefeuchtet.  Zum  Aufstreuen  des  pulverigen  Boraxes 
bedient  man  sich  einer  kleinen,  damit  ungefüllten» 
messingenen  Boraxbüchse  ( rochoir ),  von  deren  un- 
term Thrile  ein  schräg  aufwärts  stehendes  Röhrchen 
ausgeht,  welches  so  eng  ist,  dass  nur  wenig  Borax 
auf  ein  Mal  herausfaiien  kann.  Um  das  Schäumen 
zu  vermeiden,  ist  es  vorzuziehen,  dass  man  gebrann- 
ten Borax  an  wende,  d.  b.  solchen,  welcher  durch 
Erhitzen  in  einem  Schruelzticgel  seines  Krystallwas- 
sers  beraubt  ist.  Statt  Borax  können  andere  in  der 
Glühhitze  schmelzbare  Salze,  für  sich  allein  oder  in 
Vermengung  mit  Borax  angewendet  werden.  Nach 
dem  Lüthen  wird  der  fest  anhängende  Borax  wegge- 
schafft, indem  man  die  Arbeit  in  vordünuter  Schwe- 
felsäure abbeitzt.  Bei  groben  Arbeiten  leistet  Glas- 
pulver dieselben  Dienste  wie  sonst  der  Borax.  — Sind 
an  einem  Stücke  mehrere  Löthungen  nach  einander 
zu  verriehtpn  . so  nimmt  man  zu  den  spätem  stufen- 
weise ein  etwas  leichtflüssigeres  Loth.  und  bedeekt 
die  schon  gclütheten  Stellen  mit  Lehin  oder  bei  fei- 
nen Sachen  mit  Borax.. — Eisen  auf  Eisen  löthet  man 
am  besten  mit  Kupfer.  Soll  etwa  ein  eiserner  Ring 
gelöthet  werden,  so  legt  man  die  etwas  zugeschärf- 
ten Enden  ein  wenig  über  einander:  bedeckt  die  Fuge 
von  innen  mit  einem  dünnen  Streifchen  Kupferblech, 
welches  man,  um  es  festzobalten , an  seinen  Enden 
nach  aussen  umbiegt  und  fest  anzieht : taucht  die  Löth- 
s teile  und  die  benachbarten  Tlieile  in  Lehmbrei,  den 
man  am  Feuer  abtrocknen  lässt;  schiebt  den  Ring 
auf  einen  Eisenstab,  und  hält  ihn  mittelst  desselben, 
die  Fuge  nach  unten  gekehrt,  in  das  Feuer  der  Schmiede- 
esse,  welches  durch  den  Biasbalg  angcfacht  wird,  bis 
Weissglülihitzc  eingetreten  und  das  Kupferloth  ge- 
schmolzen ist.  Aus  dem  eben  Angeführten  ergibt  sieb 
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»on  selbst  das  Verfahren  für  viele  andere  Fälle,  un- 
ter denen  mitunter,  besonders  bei  bohlen  Gegenstän- 
den, manche  schwierige  Vorkommen,  die  wir  jedoch 
hier  nicht  zu  erläutern  vermögen.  — Gegenstände  aus 
Silber  werden  wie  messingene  gelöthet,  theils  mittelst 
des  Löthrohrs,  theils  im  Kohlenfeuer.  Man  wendet 
dabei  Streuborax  aus  4 Theilen  Pottasche,  3 Theilen 
Kochsalz  und  2 Theilen  Borax,  die  zusammengeschmol- 
zen werden,  an.  Goidwaaren  werden,  weil  sie  meist 
von  geringem  Umfangesind,  fast  nur  mittelst  des  Löth- 
rohrs gelöthet,  und  zwar  mit  Hülfe  von  reinem  Bo- 
rax, ja  sogar  ohne  denselben,  da  bei  dem  Golde  eine 
Oxydation  der  Lötlistelle  nicht  leicht  eintritt.  Das 
Lüthen  des  Platins  mit  feinem  Golde  kommt  nicht 
häufig  in  Anwendung.  Als  Lotli  bedient  man  sich 
des  Goldes  am  besten  in  dem  Zustande  feiner  Zer- 
theilung,  wie  es  durch  Fällung  einer  Goldauflösung 
mittelst  Eisenvitriol  erhalten  wird.  Ist  etwa  in  einer 
Platinplatte  ein  kleines  Loch  zu  verschliessen , und 
kann  oder  will  man  diess  nicht  durch  Schweissung 
bewirken ; so  schneidet  man  ein  Stückchen  Platin- 
blech von  angemessener  Grösse  zu;  bedeckt  und  um- 
gibt das  Loch  mit  etwas  Goldpulver  (welches  gut 
ausgewaschen  seyn  muss);  drückt  dasselbe  mit  einem 
reinen  Werkzeuge  zusammen;  erhitzt  es  ein  wenig  über 
der  Weingeistlampc , um  das  vorläufige  Anhaften  des 
Goldes  zu  bewirken;  legt  endlich  auf  letzteres  das 
vorbereitete  Platinplättchen,  und  bläset  mittelst  des 
Löthrohres  die  Weingeistflamme  darauf.  Manchmal 
müssen  gelöthetc  Gegenstände  wieder  getrennt  wer- 
den, was  man  Loslöthen,  Auf  lüthen  (dessouder) 
nennt.  Wenn  z.  B.  ein  angelütheter  Bestandteil  sich 
während  des  Lüthens  verschoben  hat  und  an  eine 
Unrechte  Stelle  gekommen  ist;  so  ist  es  uüthig,  ihn 
w'ieder  loszumachen  und  aufs  Neue  anzulöthen.  Es 
muss  bei  diesem  Verfahren,  welches  natürlich  nur  im 
dringendsten  Falle  angewendet  wird,  alle  mögliche 
Sorgfalt  Statt  finden,  um  einer  Beschädigung  des  Ar- 
beitsstücks vorzubeugen.  Man  bedeckt  alle  etwa  noch 
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ausserdem  vorhandene  Löthungen  mit  L«hm , ver- 
sieht die  zu  öffnende  Löthfuge  mit  Borax,  legt  das 
Stück  ins  Feuer,  damit  das  Lotli  schmelze,  und  hebt 
das  los  zu  machende  Stück  mittelst  eines  Eisendrahtes 
oder  einer  Zange  ab.  — Arbeiten,  welche  mit  dem 
Löthen  Ähnlichkeit  haben,  ohne  doch  ganz  damit  über- 
einzustimmen , sind:  das  Vergiessen  und  das  Zu- 
sa m in e n b 1 a 8 e n.  Unter  Vergiessen  versteht  man 
das  Verfahren,  wodurch  Metalltlächen  mittelst  eines 
zwischen  sie  eingegossenen  stark  erhitzten  Metalls 
vereinigt  werden.  Äuf  solche  Weise  werden  die  Theile 
mancher  bleierner  Gefasse  zusammen  gefügt,  dessglei- 
chen  dicke  Bleiplatten  bei  der  Verfertigung  grosser 
Siedepfaunen.  Man  schneidet  oder  meisselt  die  ein- 
ander berührenden  Kanten  des  Bleies  dergestalt  schräg 
ab,  dass  eine  dreikantige  Furche  entsteht,  schabt  die 
schrägen  Flächen  recht  rein,  fasst  die  Furche  mit 
einem  Rande  von  Lehm  ein  und  giesst  sie  mit  hoch- 
rothglühendem  Blei  voll.  Letzteres  muss  vor  dem 
Eingicssen  von  allem  Oxyde  durch  Zusatz  von  Kolo- 
phonium und  Abschäumen  befreit  werden.  Gefässe 
werden  vor  dem  Vergiessen  mit  trockenem  Sande 
gefüllt  und  entweder  mit  Draht  zusammen  gebunden 
oder  an  ein  Paar  Stellen  mit  einem  Tropfen  Schnell- 
lotli  zusammen  geheftet,  damit  die  zu  verbindenden 
Theile  sich  nicht  verschieben.  Die  Bestandteile  man- 
cher Zinngusswaaren  werden  auf  ähnliche  Weise  durch 
heisses  geschmolzenes  Zinn  vergossen.  Mau  passt 
die  Theile  auf  einander,  verklebt  die  Fuge,  wenn  das 
Stück  ein  Gefäss  ist,  von  innen  mit  Thon,  macht  äus- 
serlich  unterhalb  derselben  einen  Rand  aus  Thon, 
oder  aus  einem  mit  Thon  überzogenen.  Leinwandstrei- 
fen und  giesst  mittels  eines  eisernen  Löffels  das  Zinn 
auf.  — Grosse  Ähnlichkeit  hiermit  hat  das  Zusam- 
men blase  u,  durch  welches  zuweilen  von  Zinngies- 
sern  die  Bestandteile  zinnerner  Geräthe  ohne  Lotli 
/.usaimuengefügt  weiden.  Man  passt  nämlich  die  Rän- 
der der  Theile  sorgfältig  auf  einander  und  blässt  auf 
die  ganze  Fuge  nach  und  nach  die  Flamme  der  Lüth- 
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lampe  mittelst  des  Löthrohrs.  Gelingt  es  hierdurch, 
die  sich  berührenden  Kanten  zum  Schmelzen  zu  brin- 
gen, so  vereinigen  sie  sich  vollkommen;  aber  die  Ar- 
beit setzt  sehr  grosse  Geschicklichkeit  und  Übung 
voraus , damit  nicht  entweder  einzelne  Stellen  unver- 
bunden bleiben,  oder  Löcher  in  das  Zinn  schmelzen, 
und  wird  daher  nur  selten  angewendet.  Karmarsch, 
niechan.  Technol.  I,  378.  Prechtls  Encykl.  IX,  443. 

lifitliigkeit  der  Soole,  s.  Salz. 

Löthrohr  (e/iulumeau,  f.,  blowpipe,  e.).  Das  Löth- 
irohr,  dessen  schon  im  Art.  Analyse  gedacht  Ist, 
gebrauchen  die  Metallarbeiter  zu  Löthungen  im  Klei- 
nen : es  wurde  erst  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts von  Chemikern  und  Mineralogen  angewendet. 
Sein  Gebrauch  war  im  Anfänge  sehr  beschränkt,  bis, 
seine  Anwendung  in  der  Chemie  und  Mineralogie  durch 
Gähn,  Berzelius  und  Saussure  allgemeiner  wurde. 
In  die  Dokimasie  ward  es  von  Har  kort  eingeführt, 
und  Plattn  er  bildete  erst  vor  wenigen  Jahren  die 
Löthrohrprobirkunst  sehr  aus. — 1)  Das  Löthrohr. 
Das  jetzt  unter  den  Mineralogen  und  Chemikern  am 
allgemeinsten  gebräuchliche  Löthrohr  ist  das  von  Gähn 
erfundene.  Es  besteht  aus  einem  konisch  sich  nach 
unten  zu  verengenden  Rohr  von  8 bis  12  Zoll  Lange, 
das  in  einen  cylindrischen  Kasten  gesteckt  wird,  der 
den  Behälter  für  die  beim  Blasen  sich  ansammelnde 
Feuchtigkeit  bildet.  Dieser  ist  ungefähr  l*/a  Zoll  lang 
und  hat  an  zwei  Seiten  rohrformige  Ansätze;  in  den 
einen  wird  das  erwähnte  Rohr  gesteckt  und  in  den 
andern  die  Spitze.  Diese  ist  l'/2  bis  2 Zoll  lang  und 
ani  obern  Ende  weiter  als  am  untern , wo  sie  die 
Weite  einer  feinen  Nähenadel  besitzt.  Diese  Spitze 
wird  vorn  mit  einem  kleinen  Kopf  aus  Tlatin  verse- 
hen , von  denen  man  mehrere  mit  verschieden  weiter 
Öffnung  haben  muss,  um  sie  beim  Blasen  nach  Erfor- 
derniss auswechselu  zu  können  ; haben  sie  sich  ver- 
stopft, so  glüht  man  sie  auf  Kohle  mittelst  des  Löth- 
rohres  aus.  Das  ganze  Löthrohr  wird  aus  Messing 
oder  Ncusilber,  seltner  aus  Silber  gearbeitet,  und  das 
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lange  Rohr  meist  mit  einem  Mundstück  ans  Elfenbein 
verseilen.  In  neuester  Zeit  hat  das  von  Mitsch  er- 
lich angegebene  Lothrohr  wegen  seiner  compendiü- 
sen  Form  viel  Beifall  gefunden.  — 2)  Brennmate- 
rial. Zwar  lässt  sieh  zu  Lüthrohrversuchen  jede 
beliebige,  hinreichend  starke  und  nicht  rauchende 
Flamme  eines  Wachs-,  Talg-  oder  Öllichts  anwenden; 
indess  benutzt  man  meistens  eine  eigene  Lampe  dazu, 
da  man  häufig  eine  Hitze  nöthig  hat,  die  jene  zu  ge- 
ben nicht  im  Stande  sind.  Diese  Lampe  besteht  aus 
lackirtem  Eisenblech,  hat  eine  nach  vorn  zu  schwach 
konische  Form  und  eine  Länge  von  41/?.  Zoll.  Am 
hintern  breitem  Ende  hat  sie  einen  Ansatz  mit  einer 
Schraube,  mittelst  dessen  man  sie  auf  einem  Stative 
von  Messing  befestigen  kann.  An  der  Vorderseite 
ist  der  untere  Theil  kürzer  als  der  obere,  wodurch 
die  Vorderseite  mit  dem  Boden  nicht  einen  rechten, 
sondern  einen  stumpfen  Winkel  bildet.  An  dem  schmä- 
lern vordem  Ende  hat  sie  auf  der  obern  Seite  nahe 
am  Ende  eine  runde  Öffnung  von  3/-,  Zoll  im  Durch- 
messer , die  von  einer  aufgelötheten  , 3 Linien  hohen 
Schraubenmutter  umgeben  ist.  In  diese  wird  der  Docht 
mit  seiner  Hülse,  die  lose  auf  der  hervorspringenden 
Kante  an  dem  Boden  des  Messingringcs  ruht,  einge- 
setzt, und  sic  wird  beim  Kichtgebrauch  der  Lampe 
mit  einem  Deckel  verschlossen  , der  in  den  Messing- 
ring eingeschroben  wird  und  durch  ein  mit  Wachs 
getränktes  Leder  schliesst.  Eine  ähnliche  Öffnung, 
auf  gleiche  Weise  verschliessbar , aber  von  kleinerem 
Durchmesser,  befindet  sich  in  der  Mitte  der  Lampe 
und  dient  zum  Eingiessen  des  Brennmaterials.  An 
dem  Messingstative  können  auch  noch  mehrere  Arme 
angebracht  werden , zum  Hulten  von  kleinen  Schalen 
und  dergl. , wie  an  der  B er  z e 1 i u s’schen  Weingcist- 
lampe  mit  doppeltem  Luftzuge.  Der  Docht  ist  von 
Baumwolle,  und  als  Brennmaterial  dient  Baumöl  oder 
gereinigtes  Puiböl  (ungereinigtes  gibt  nicht  die  gehö- 
rige Hitze  und  raucht  zu  stark);  auch  hat  sich  Wein- 
geist, mit  so  viel  Terpentinöl  versetzt,  als  er  aufzulö? 
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scn  i in  Stande  ist,  als  ein  gutes  Brennmaterial  bewahrt. 
— 3)  Flamme  und  Blasen.  Es  ist  durchaus  nicht 
leicht,  gut  mit  dem  Lüthrohrc  zu  blasen,  und  man  kann 
es  zu  einiger  Vollkommenheit  darin  nur  durch  lange 
Übung  bringen.  Man  darf  dabei  nicht  mit  den  Lun- 
gen blasen , denn  alsdann  würde  man  bald  ermüden, 
und  es  würde  auch  der  Brust  nachtheilig  scyn.  Es 
geschieht  das  Blasen  mit  den  Wangenmuskeln,  indem 
man  den  Mund  mit  Luft  füllt  und  diese  mittelst  der 
Backenmuskeln  in  das  Löthrohr  drückt.  Während  des 
Blasons  schliesst  man  die  Communication  der  Brust 
mit  dein  Munde  so  lange,  als  letzterer  noch  mit  Luft 
gefüllt  ist , und  athmet  blos  durch  die  Nase  aus  und 
ein  ; ist  aber  durch  die  Spannung  der  Wangenmuskel« 
die  im  Munde  enthaltene  Luft  in  das  Löthrohr  getrie- 
ben , so  lässt  man  durch  den  Schlund  wieder  Luft  zu 
und  füllt  damit  den  Mund  von  Neuem,  ohne  das  Bla- 
sen dabei  zu  unterbrechen.  Dem  Anfänger  macht  dics.s 
Schwierigkeiten,  indem  er  gewöhnlich  zum  Blasen  alle 
Muskeln  des  Mundes  mitwirken  lässt,  die  Luft  zu  stark 
auspresst  , wodurch  öfteres  Füllen  des  Mundes  nöthig 
wird;  ferner,  indem  er  an  das  Mundstück  des  Löth- 
rolirs  zu  stark  die  Lippen  drückt,  wodurch  eine  ermü- 
dende Spannung  derselben  entstellt  u.  s.  f . : indessen 
verlieren  sich  diese  Schwierigkeiten  nach  einiger  Übung, 
und  zuletzt  wird  inan  eine  solche  Fertigkeit  im  Bla- 
sen erlangen , dass  man  gar  keine  Aufmerksamkeit 
mehr  darauf  zu  verwenden  braucht.  Kann  man  einen 
ununterbrochenen  und  starken  Luftstrom  hervorbrin- 
gen , so  wird  man  auch  leicht  ein  gutes  Feuer  geben 
können,  wenn  man  auf  die  Flamme  der  beschriebenen 
Lampe  bläst.  Betrachtet  man  diese  aufmerksam  , s« 
findet  man  , dass  sic  aus  mehreren  Theilen  besteht, 
und  stellt  man  ein  brennendes  Talg-  oder,  noch  bes- 
ser , Wachslicht  daneben,  so  erkennt  man  in  dessen 
Flamme  dieselben  Theile,  aber  weit  deutlicher,  und  es 
lassen  sich  deutlich  vier  Theile  unterscheiden.  Ander 
Basis  der  Flamme  sicht  man  einen  kleinen,  hellblau 
gefärbten  Theil,  der  an  dieser  Stelle  die  Flamme  um- 
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spielt,  aber  sich  immer  mehr  verringert,  je  weiter  er 
sich  vom  Docht  entfernt , und  da  , wo  die  Seiten  der 
Flamme  gerade  aufsteigen,  sich  ganz  verliert ; er  be- 
steht aus  Kohlenoxyd  und  etwas  Kohlenwasserstoff, 
die  schon  bei  der  ersten  schwächsten  Einwirkung  der 
Hitze  sich  entwickeln.  Diesem  zunächst,  in  der  Mitte 
der  Flamme,  ist  ein  dunkler  kegelförmiger  Theil,  das 
vom  Dochte  aufsteigende  gasförmige  Brennmaterial, 
das  weder  schön  glüht , noch  verbrennt ; er  besteht 
nämlich  aus  unverbranntem  Kohlenwasserstoff.  Um 
diesen  Theil  herum  befindet  sich  ein  gelber  Mantel, 
der  eigentlich  leuchtende  Theil  , in  einer  theilweisen 
Verbrennung  begriffen  ; da  nämlich  der  von  aussen 
unvollkommen  zutretende  Sauerstoff  nicht  sämmtlichen 
Kohlenwasserstoff  oxydiren  kann,  so  verbrennt  er  zu- 
erst wegen  der  grossem  Verwandtschaft  den  Wasser- 
stoff und  scheidet  dadurch  fein  zertheilten  Kohlenstoff 
aus,  der  dann,  in  der  Flamme  suspendirt,  zum  Glühen 
erhitzt  wird  und  die  grössere  Helligkeit  dieses  Theils 
bedingt,  weil  alle  festen  Körper,  durch  dieselbe  Tem- 
peratur zum  Glühen  gebracht , viel  stärker  leuchten, 
als  die  Gase.  Demnach  besteht  der  gelbe  Theil  der 
Flamme  aus  glühendem  Wasserstoff  und  unverbrann- 
tem Kohlenwasserstoff  und  suspendirter  Kohle,  und  er 
wird  die  innere  oder  Reductionsflamme  ge- 
nannt, da  der  Kohlenstoff  und  Kohlenwasserstoff,  we- 
gen ihrer  Neigung  Sauerstoff  aufzunehmen,  diesen  letz- 
tem oxydirten  Körpern  Metalloxyde  etc.  entziehen. 
An  den  äussersten  Kanten  dieses  Theils  sieht  man 
einen  ganz  dünnen  , wenig  leuchtenden  Mantel , der 
gegen  die  Spitze  der  Flamme  zu  breiter  wird  und  der 
heisseste  Theil  der  ganzen  Flamme  ist ; in  der  Mitte 
der  Flamme  ist  seine  heisseste  Stelle  und  seine  Hitze 
nimmt  nach  der  Spitze  und  der  Basis  zu  ab.  Er  wird 
durch  die  vollkommene  Verbrennung  der  aus  dem  gel- 
ben Mantel  heraustretenden,  noch  unverbrannten  Stoffe, 
die  hier  wegen  des  ungehinderten  Luftzutritts  statt- 
findet,  gebildet,  besteht  daher  blos  aus  Wasserdampf 
und  Kohlensäure.  Diese  Flamme,  in  Verbindung  mit 
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dem  kleinen  blauen  Mantel,  heisst  die  äussere  oder 
Oxydationsflaninie,  weil  in  ihr  Metalle  etc.  oxy- 
dirt  werden,  wozu  die  Luft,  die  leicht  Zutritt  hat,  den 
Sauerstoff,  und  die  Flamme  die  Hitze  abgibt.  — Die 
vier  genannten  Theilc  lassen  sieh,  wie  schon  erwähnt, 
an  einem  Wachs-  oder  Talglichte  leichter  und  deutli- 
cher unterscheiden,  als  an  der  Flamme  einer  Öllampe, 
wo  besonders  der  wenig  leuchtende  Theil  leicht  über- 
sehen wird.  — Wir  wollen  nun  angeben , wie  man 
die  Reductions-  und  Oxydationsflamme  für  sich  durchs 
Lothrohr  hervorbringen  kann.  Bläst  man  von  der 
einen  schmalen  Seite  der  Lampenflamme  so  in  diese, 
dass  die  Spitze  des  Lüthrohrs  ungefähr  zu  ein  Drittel 
hineinragt  und  der  Luftstrom  dicht  über  dem  Dochte 
gerade  hindurehgeht , so  zeigt  sich  eine  lange  blaue 
Flamme,  nämlich  der  kleine  blaue  Theil,  der  nun  als 
Kegel  erscheint,  während  er  vorhin  nur  als  schmaler 
Mantel  um  die  Basis  erschien ; diess  ist  die  Oxydations- 
flamnie.  Vor  der  Spitze,  dieser  Flamme,  wo  die  meist« 
der  durchs  Lothrohr  zugeführten  Luft  verzehrt  wird, 
ist  der  heissestc  Punkt,  und  hier  oxydiren , schmelzen 
and  verflüchtigen  sich  Stoffe,  auf  welche  die  freie 
Flamme  nicht  die  geringste  Wirkung  zeigte.  Die 
Oxydation,  zu  der  man  einen  Platinkopf  mit  weiterer 
Öffnung  anwendet,  erfolgt  um  so  besser,  je  entfern- 
ter von  der  Spitze  der  Flamme  man  die  Probe  in  ge- 
hörig hoher  Temperatur  halten  kann  und  je  mehr  man 
die  Flamme  über  die  ganze  Probe  hinwTegleitet,  damit 
ihr  möglichst  viel  Oberfläche  dargeboten  wird.  Es  ist 
übrigens  durchaus  nicht  schwierig,  eine  gute  Oxyda- 
tionsflamme zu  erhalten  ; man  darf  nur  nicht  zu  stark 
blasen,  besonders  wenn  Kohle  die  Unterlage  bildet, 
und  man  muss  den  Docht  eben  abschneiden  und  frei 
erhalten  von  verkohlten  Fasern,  sonst  bilden  sich  in 
der  Oxydationsflamme  gelbe  Streifen  von  unverbrann- 
tem Gase,  die  reducirend  wirken.  Bläst  man  hinge- 
gen von  der  einen  schmalen  Seite  der  Lampenflamme 
mit  dem  Löthrohre  in  die  Mitte  der  Flamme  so,  dass 
die  Löthrobrspitze  nur  wenig  hineinragt  und  der  Luft- 


Bigitized  by  Google 


458 


Lothrohr. 


ström  in  einiger  Entfernung  über  dem  Dochte  fortgeht, 
so  erhält  die  ganze  freie  Flamme  die  Richtung  des  Luft- 
stroms  und  zeigt  sich  als  langer,  schmaler,  leuchtender 
Cylindor.  von  dem  wenig  leuchtenden  Theile  umgeben, 
wobei  die  Hitze  auf  einen  kleinen  Raum  concentrirt  wird, 
indem  durch  den  zugeblasenen  Luftstrom  die  noch 
unverbrannten  Gase  in  dem  gelben  leuchtenden  Theile 
vollständig  verbrannt  werden.  So  erhält  man  die  Re- 
ductioilsflamme,  deren  rcducirende  Wirkung  darin  be- 
steht, dass  durch  ihr  Ende  das  zu  reducirende  Oxyd 
ganz  umhüllt,  dadurch  von  der  atmosphärischen  Luft 
gänzlich  abgeschlossen  und  durch  diese  Flamme  ihm 
sein  Sauerstoff  ganz  oder  theilweise,  jenachdeni  es 
leichter  oder  schwerer  reducirbar  oder  nachdem  die 
Unterlage  Kohle  oder  Platindraht  ist,  entzogen  wird. 
Die  Reductionsflamme  richtig  hervorzubi ingen  , ist 
übrigens  hei  Weitem  schwieriger,  als  die  Darstellung 
der  Oxydationsflannne ; der  Docht  darf  nicht  zu  weit, 
noch  zu  wenig  hervorragen , damit  weder  eine  His- 
sende, noch  eine  zu  stark  leuchtende  Flamme  hervor- 
gebracht wird  und  er  muss  frei  von  verkohlten  Fasern 
und  ganz  eben  geschnitten  scyn  ; auch  muss  man  die 
Reductionsflamme  ununterbrochen  erhalten.  Eine  gute 
llbung  , ein  gehöriges  Reductionsfeuer  zu  geben  , ist, 
ein  kleines  Zinnkorn  auf  Kohle  in  der  Reductions- 
flamme so  zu  schmelzen  , dass  seine  Oberfläche  stets 
ein  metallisches  Ansehen  behält.  Das  Zinn  oxydirt 
sich  so  leicht,  dass,  sobald  die  Flamme  nur  im  gering- 
sten zu  Oxydationsfeuer  wird,  sich  das  Korn  mit  einer 
nicht  schmelzbaren  Rinde  von  Zinnoxyd  bedeckt.  Im 
Anfang  nimmt  man  nur  ein  kleines  Zinnkorn  und 
macht  dann  den  Versuch  mit  einem  immer  grossem  : 
eine  je  grössere  Menge  Zinn  man  so  eine  Zeitlang 
metallisch  erhalten  kann,  desto  vollkommener  ist  man 
Herr  der  Flamme.  — Das  durch  die  Behandlung  vor 
dem  Löthrohre  erhaltene  Schmelzproduct  heisst  Glas 
(Glasperle),  wenn  es  glasartig,  Email  oder  Fritte, 
wenn  cs  porccllanartig  ist;  so  gibt  es  auch  ein  c m a i I- 
artiges  Glas  uud  ein  glasartiges  Email.  Ist 
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das  Sclunelzproduct  porös,  löcherig  und  undurchsichtig 
oder  wenig  durchscheinend,  so  heisst  es  Schlacke. 
— 4)  Die  Unterlagen.  Wegen  der  hohen  Tempe- 
ratur und  der  chemischen  Wirkungen  der  Löthrohr- 
flamme  passen  sich  nur  wenige  Substanzen  zu  Unter- 
lagen . da  diese  so  beschaffen  seyn  müssen  , dass  sio 
sich  mit  den  Proben  nicht  verbinden  und  in  vielen 
Fällen  zur  Vermehrung  der  Hitze  beitragen  können. 
Eine  vorzügliche  Unterlage  ist  gut  ausgebrannte  Ho  1 z- 
kohle,  und  zwar  die  beste  ist  die  von  altem  Fichten- 
holze , die  man  zu  Löthi ohrproben  in  lange  prismati- 
sche oder  parallelepipedische  Stücke  sägt.  Man  ge- 
braucht meist  nur  die  langen  Seiten  der  Kohle,  wo 
die  Jahresringe  auf  der  Kante  stehen  , seltener  den 
Querschnitt.  Auch  das  Platin  wird  sehr  viel  bei 
Löthrohrproben  angewendet , nur  darf  man  es  nicht 
auvvenden  bei  Untersuchung  von  Metalllegirungen  oder 
bei  Reductionen  , wo  man  leicht  schmelzbare  Metalle 
erhält.  Man  wendet  es  in  verschiedenen  Formen  an, 
nämlich  als  Löffel,  Draht,  Blech  und  Pincette.  Der 
Platinlöffel  wird  bei  leicht  schmelzbaren  Proben 
. von  einiger  Grösse  angewendet;  er  darf  nur  klein 
und  im  Metall  sehr  dünn  seyn  und  wird  mit  einer 
Stellpincette  oder  einem  kleinen  Holzheft  gehalten  ; 
seine  Anwendung  ist  jetzt  aber  beschränkt.  Platin- 
draht wird  sehr  viel  gebraucht,  zumal  bei  allen  Oxy- 
dations-  und  Reductionsproben  mit  den  3 Hauptrea- 
gentien  und  übertrifft  an  Brauchbarkeit  alle  anderen 
Unterlagen.  Man  wendet  Draht  an  von  der  Dick« 
eines  Menschenhaares  bis  zu  der  eines  Pferdehaares, 
und  biegt  sie  au  dem  einen  Ende  zu  einem  kleinen 
Öhr  um  , welches  zur  Aufnahme  der  Probe  und  der 
Flussmittel  dient.  Man  muss  mehrere  Drähte  vorrä- 
thig  haben  , damit  man  nicht  zu  w’arten  nüthig  hat, 
bis  sich  der  Draht  vom  anhängenden  Glase  in  sehr 
verdünnter  Chlorwasserstoffsäure,  die  man  zum  Reini- 
gen gebraucht  aufgelöst  hat;  ist  das  Ende  des  Drahts 
bei  der  Probe  geschmolzen  , so  muss  man  das  Uhr 
abschnciden  und  ein  neues  anbringen.  Ein  solcher 
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Draht  bleibt  sehr  lange  brauchbar,  wenn  er  auch  nur 
noch  */>"  lang  ist;  man  steckt  ihn  dann  in  ein  ganz 
leichtes  Heft  ron  Holz , das  zugleich  als  Behälter  für 
die  übrigen  Platindrähte  dient.  Will  man  einen  schmelz- 
baren Körper,  z.  B.  Borax,  Phosphorsalz  etc.  an  dem 
Platindraht  befestigen  , so  macht  man  den  Draht  in 
der  Löthrohrflamme  glühend  und  berührt  den  gepul- 
verten Körper,  der  in  einem  llhr-  oder  Porcellanschäl- 
chen  in  der  Nähe  der  Lampe  liegt,  damit.  Gelingt  die 
Befestigung  auf  die  genannte  Weise  nicht,  so  taucht 
man  das  mit  Speichel  befeuchtete  Häkchen  in  das  Pul- 
ver des  Körpers  und  führt  es  alsdnnn  in  die  Flamme, 
wodurch  das  AnBchmeIz.cn  bewirkt  wird.  Unschmelz- 
bare Körper  lassen  sich  nicht  an  dem  Platindraht 
befestigen,  haften  aber  meist  an  einem  geschmolzenen 
Tropfen,  wenn  dieser,  vor  dem  Erkalten  oder  mit  Spei- 
chel befeuchtet , damit  in  Berührung  gebracht  wird. 
Da  die  Flüssigkeiten  an  glühenden  Körpern  schwächer 
adhäriren  als  an  kalten,  so  lassen  sich  diese  Tropfen 
(Perlen,  Gläser)  durch  die  Flamme  an  dem  Drahte  hin- 
und  hertreiben,  indem  sie  stets  die  zum  Glühen  erhitz- 
ten Stellen  des  Drahtes  vermeiden.  Je  dünner  das 
Platindrähtchen  ist,  desto  stärker  lässt  sich  die  Perle 
erhitzen,  aber  desto  kleiner  muss  sic  auch  seyn,  wenn 
sie  nicht  abfallen  soll,  indem  die  adhärirende  Stelle 
dadurch  verkleinert  wird.  An  einem  stärkern  Drahte 
haften  Proben  bis  zur  Dicke  eines  Pfefferkorns.  Will 
man  die  Perlen  in  dünnen  Schichten  sehen,  so  schmilzt 
man  sic  an  zwei  Drähtchen  fest,  die  man  mit  beiden 
Händen  hält  und  während  des  Erstarrens  der  Perle 
aus  einander  bewegt,  wodurch  sic  in  einen  dünnen 
Faden  ausgezogen  wird.  Bewirkt  man  plötzlich  eine 
kleine  Erschütterung  des  Platindrahts , so  fallen  die 
schmelzenden  Perlen  ab  und  erstarren,  wenn  man  sie 
auf  eine  Porcellanschale  fallen  lässt,  untpr  Hin-  und 
Hcrrollen,  ohne  ihre  Form  zu  verlieren.  Je  schneller 
man  das  Abstossen  nusführt  und  je  fester  man  da- 
bei den  Draht  oder  Drahthalter  hält , desto  besser 
gelingt  es.  Man  kann  am  Drahte  die  Probe  ganz 
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bequem  betrachten,  frei  von  dem  falschen  Farbenspieie, 
das  sich  auf  Kohle  oft  zeigt.  Das  P 1 a t i n b I e c h 
wird  nur  in  wenigen  Fällen  angewandt,  wen» 
nämlich  die  Frobe  an  dem  Platindraht  nicht  haftet 
und  eiue  stärkere  Hitze  erfordert,  als  sich  im  Platin- 
löffel geben  lässt.  Man  bedient  sich  dazu  kleiner 
Blechstreife»  von  */a"  Breite  und  1 ’/a  bis  2"  Länge, 
die  man  bequem  zwischen  den  Fingern , oder  wenn 
sie  zu  kurz  werden,  was  dadurch  geschieht,  dass  mau, 
wenn  das  Blech  bei  den  Proben  beschädigt  wird,  die 
beschädigten  Stellen  mittelst  einer  Scheere  wegschnei- 
det , mit  einer  Steilpincette  halten  kann.  Man  darf 
auf  Platinblech  nicht  metallische  Substanzen  im  regu* 
linischen  Zustande  oder  solche  behandeln , die  sich 
während  des  Blaseos  reduciren.  Früher  wendete  man 
auch  feine  Splittern  von  C y a n i t als  Unterlage  bei 
Löthrohrversuchen  an,  allein  durch  das  Platin  ist  die- 
ses Mineral  entbehrlich  gemacht.  Zuweilen  wird  auch 
ein  dünnes  Glimmerblättchen  gebraucht  bei  Sub- 
stanzen (metallischen  Mineralien  etc.) , auf  die  die 
Kohle  nachtheilig  wirken  könnte;  auch  feuerfesten 
Thon,  den  man  zwischen  glattem  Papier  in  dünne 
Blättchen  klopft,  aus  denen  man  dreieckige  Stücke, 
schmale  Streifen  oder  kleine  Schälchen  (Kapellen) 
schneidet ; man  trocknet  diese  in  der  Spirituslampe 
und  hält  sie  beim  Gebrauch  zwischen  den  Fingern 
oder  legt  sie  auf  Kohle.  Zu  Versuchen,  die  keine  hohe 
Temperatur  erfordern,  z.  B.  zur  Erkennung  der  Stoffe, 
die  durch  Oxydation  und  Röstung  flüchtig  werden, 
bedient  man  sich  an  beiden  Enden  offener  Glasröh- 
ren, von  etwa  3 bis  6"  Länge  und  1 bis  2'"  Durch- 
messer , in  welche  die  Probe  nahe  an  das  eine  Ende 
gelegt  wird,  das  man  dann  niederwärts  hält.  Jenach- 
dem  mehr  oder  weniger  Hitze  nöthig  ist,  erhitzt  man 
die  Stelle,  wo  die  Probe  liegt,  blos  durch  die  Flamme 
der  Spirituslampe  oder  durch  Blasen  mit  der  Löthrohr* 
flamme,  und  jenachdem  der  Luftzug  stärker  oder  schwä- 
cher seyn  soll,  neigt  man  die  Röhre  mehr  oder  weni- 
ger. Die  durch  Verbrennung  gebildeten , flüchtigen, 
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subliinirbaren  Körper  setzen  sich  dann  oben  in  der 
P.ülire  an  und  können  so  erkannt  werden.  Da  die 
Proben  bei  starker  Neigung  der  Röhre  leicht  aus  die- 
scr  herausfallen,  so  biegt  man  letztere  auch  wohl  kurz 
vor  dem  Ende  in  einen  sehr  stumpfen  Winkel  und 
legt  die  Probe  in  die  Biegung.  Einer  anderen  Art 
Glasröhren  ist  schon  im  Artikel  Analyse  bei  der 
Nachweisung  der  arsenichten  Säure  auf  trockenem 
Wege  gedacht.  Zur  Untersuchung  des  Gehalts  der 
Körper  an  Wasser  oder  andern  flüchtigen  Stoffen,  oder 
wenn  die  Probe  stark  verknistert  (indem  durch  die 
Verflüchtigung  des  Krystallisationswassers  kleine  Theile 
mit  Heftigkeit  sich  losreissen  und  umherfliegen)  , so 
erhitzt  man  sie  in  einem  kleinen  Glaskolben,  d.  i. 
in  einer  Glasröhre,  die  an  einem  Ende  zugeblasen 
und  hier  durch  Ausblasen  etwas  erweitert  ist.  Will 
man  brennbare  Körper,  Schwefel,  Arsenik  etc.  subli- 
inircn,  so  darf  die  Röhre  am  zugeblasenen  Ende  nicht 
erweitert  seyu.  Man  muss  von  Glasröhren  und  Kolben 
immer  eine  hinlängliche  Anzahl  vorräthig  haben,  weil 
sie  häufig  durch  einen  Versuch  unbrauchbar  gemacht 
werden.  Ist  dicss  nicht  der  Fall , so  muss  man  die 
Stelle , wo  die  Probe  erhitzt  ward,  mit  einer  Feile 
oder  einem  Messer  von  Wootzstahl  abschueiden  und 
die  Röhre  mittelst  eines  Drahtes  und  etwas  Papier 
reinigen.  Wird  die  Röhre  zuletzt  zu  kurz,  um  offen 
gebraucht  werden  zu  können  , so  kann  man  sic  noch 
zugeblasen  benutzen.  Bei  Anwendung  des  Löthrohrs 
in  der  Probirkunst  gebraucht  man  als  Unterlagen  auch 
noch  Sodapapier,  d.  i.  feines  Briefpapier  mit  einer 
möglichst  concentrirten  Auflösung  von  kohlensaurem 
Natron  getränkt,  in  Form  von  Piollen  und  Diiten  und 
kleine,  aus  einem  Gemenge  von  7 Thcilen  Kohlenstaub 
und  einem  Theil  Thon  geformte  Schälchen.  — 5)  Instru- 
mente, die  mit  den  vorigen  bei  Löthrohr- 
versuchen  angewendet  werden.  Zu  den  Prii - 
fungen  auf  flüchtige  Körper  in  Glasröhren  und  Glas- 
kolben, sowie  bei  der  Anwendung  des  doppelt  Schwe- 
felsäuren Kali’s  etc.  gebraucht  man  eine  kleine  S p i- 
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ritus  lampe,  von  der  Vasenform,  wie  man  sic  ge- 
wöhnlich in  Loboratorien  benutzt.  Lampen  von  Glas 
sind  denen  von  Messing  vorzuziehen.  Der  Pincetten 
und  Zangen  hat  man  mehrere  nöthig,  zu  verschiedenen 
Zwecken  und  von  verschiedener  Gestalt.  Die  Doppc  I- 
pincette,  mit  der  man  die  Proben  hält,  die  man  aul 
ihre  Schmelzbarkeit  untersuchen  will,  besteht  ans  Mes- 
sing oder  Stahl,  und  ist  vorn  mit  Platinspitzen  ver- 
sehen. Zum  Festhalten  von  grossem  Gegenständen 
dient  eine  stärkere  Pincette  von  Stahl,  von  der 
Form  der  Platinpincette , oder  eine  einfache  Stahlpjn- 
cette  mit  Schieber  (Stellpincette,  Arterienpincctte),  de- 
ren Spitzen  breit  und  inwendig  rauh  sind.  Man  ge- 
braucht ferner  eine  Kneifzange  von  der  Form  einer 
Nagelzange,  mit  mehr  breiten  und  starken  als  scharfen 
Backen  , um  von  Mineralien  kleine  Proben  abzubre- 
chen, so  wie  eine  einfache  Stahlpincette  mit  schmalen, 
auf  der  Innenseite  rauhen  Spitzen,  und  eine  ganz  ein- 
fache Zange  von  Eisenblech  zur  Ausbesserung  des 
Lampendochtes.  Man  muss  ferner  zwei  Hümmer  ha- 
ben : einen  zum  Ausschmieden  der  reducirten  Metall- 
körner, dessen  eine  Bahn  rund  und  polirt,  dessen  an- 
dere Bahn  eine  stumpfe  vierkantige  Spitze  ist,,  und 
einen  andern  zum  Abschlagen  von  Probestücken,  der  an 
einem  Ende  vierkantig  ist  und  am  andern  Ende  in  eine 
breite  borizontaie  oder  verticale  Schneide  ausläuft.  Beide 
Hämmer  müssen  aus  gut  gehärtetem  Stahl  gearbeitet  scyn. 
Zuni  Zerschlagen  von  Proben,  Ausplatten  der  Metall- 
kugeln etc.,  gebraucht  man  ciuen  Amboss,  ein  Parallel- 
epiped  von  Stahl,  von  3 " Länge,  1 " Tiefe  und  ’/a"  Breite, 
auf  den  man  die  zu  zerschlagende  oder  auszuplattendePro- 
be  leicht  in  Papier  gewickelt,  gelegt  und  dann  ausge- 
hummert  werden.  Zur  genauen  Beurthcilung  der  Re- 
sultate bei  Rcactionsversuchen  ist  eine  gute  Loupe 
unumgänglich  nothwendig : man  gebraucht  dazu  mit 
Vortheil  eine  Doppelloupc  mit  Gläsern  von  gleicher 
Vergrösserungskraft,  zwischen  denen  man  eine  beweg- 
liche Blendung  von  Messingblech  anbringen  lassen 
kann.  Zum  Pulverisiren  verschiedener  Substanzen, 
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zum  Abschäumen  der  Schlacke,  der  Kohle  von  redu- 
cirten  Metallflittern  etc.  gebraucht  man  eine  kleine 
Rcibschale  (Mörser)  von  Achat,  Feuerstein  oder 
Chalcedon,  mit  Pistill,  wo  möglich  mit  durchscheinen- 
dem Boden  und  ohne  Risse,  von  etwa  2"  Weite  und 
’/a"  Tiefe.  Man  gebraucht  auch  den  im  Art.  Ana- 
lyse beschriebenen  Stahlmörser.  Feilen,  dreikantig, 
platt,  halbrund  und  rund,  dünne  Uylinder  von  Eisen- 
blech mit  hölzernem  Griff  (Korkbohrer),  so  wie 
ein  starkes  Messer  von  glashartem  (Wootz-)  Stahl, 
dessen  Schneide  fein  sägenförmig  geschliffen  ist,  die- 
nen zum  Abschneiden  von  Glasröhren  , Durchbohren 
von  Korken  , Prüfung  der  Mineralien  auf  ihre  Härte 
u.  s.  w.  Die  Klinge  des  Messers  wird  gewöhnlich 
stark  magnetisirt,  indem  es  dann  einen  Magnetstab 
ersetzen  kann.  Eine  kleine  Scheere  mit  dicken  star- 
ken Backen  wird  zum  Zerschneiden  von  Metallblechen 
etc.  gebraucht.  Zum  Bohren  der  Löcher  in  die  Koh- 
len dienen  die  Kohlenbohrer,  Stahlstäbc  mit  einer 
Schneide,  gleich  der  der  Kronen-  oder  Meisselbohrer, 
deren  eines  Ende  einen  kleinen  Spatel  bildet,  zum 
Mengen  der  Proben  mit  den  Flüssen.  Zum  Abschläin- 
men  der  Kohle  etc.  dient  eine  Spritzflasche.  Zu 
einem  vollständigen  Lüthrohrapparate  gehören  noch  : 
ein  Kasten  zur  Aufbewahrung  der  Rcagenticn,  eine 
viereckige  Schüssel  von  Schwarzblech,  um  beim 
Blasen  die  Lampe  darauf  zu  stellen,  kleine  Porcel- 
I a nsch  ü 1 c h e n , einige  Uhrgläser,  cylindrische 
H o 1z  büchsche  n zu  Reagcntien  , eine  cylindrische, 
durch  eine  Schraube  verschliessbare  Flasche  von 
Eisenblech  zur  Aufbewahrung  von  Öl,  eine  Kohlen- 
säge, ein  Blechfutteral  für  Löthrohrkohlen , ein 
chemisches  Feuerzeug,  Gläser  mit  cingcriebeneni 
Stöpsel  u.  s.  f.  Bei  der  Anwendung  des  Löthrohrs 
in  der  Probirkunst  gebraucht  man  ausserdem  noch  : 
eine  feine  Wage  mit  Probirgcwiehten,  einen  Löthrohr- 
* probemassstab,  Kapclleneiscn  nebst  Bolzen  und  Stativ, 
, Mengkapseln,  Spatel,  Kohlenhaltcr , Menglöffel,  Blei- 
siebe, Bleimassc , Thonschälchen,  Ticgeleisen  u.  a.  m. 
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Zur  Aufbewahrung  des  ganzen  Apparats  zu  Hause 
dient  der  Gahn’schc  Lüth rohrtisch;  auf  Reisen 
ist  das  von  Bcrzelius  zur  Aufbewahrung  der  Appa- 
rate angegebene  Lederfuttcral  sehr  practiscli. 
Auch  ist  der  Reiselöthrohrapparat  in  zwei  Blechkästen, 
wie  er  bei  mehreren  Mechanikern  (z.  B.  bei  Luhmc 
and  bei  Hoffmann  in  Berlin)  verkäuflich  ist,  sehr 
zu  empfehlen.  Übrigens  wird  man  die  Einrichtung 
eines  solchen  Reiseapparats  nach  eignem  Bedürfnis* 
modificiren.  — 6)  Die  L ö t h r o h r r e a ge n t i e n,  ihre 
Anwendung  und  Wirkung.  Der  Hauptrea- 
gentien,  die  bei  Löthrohrprüfungen  angewendet 
werden,  sind  nur  drei;  aber  diese  drei  machen  int 
Nothfalle  die  übrigen  , die  nur  in  besondern  Fällen 
angewendet  werden,  ziemlich  entbehrlich.  Es  sind  dies» 
kohlcnsaures  Natron  oder  Soda,  borsaures  Natron  oder 
Borax,  und  phosphorsaures  Natronammoniak  oder  Phos- 
phorsalz. Soda  muss  man  in  vollkommen  reinem 
Zustande,  besonders  frei  von  Schwefelsäure,  anwenden. 
Man  gebraucht  sie  entweder  im  wasserhaltigen  Zu- 
stande oder  geglüht  , als  feines  Pulver.  Sie  wirkt 
durch  die  Base;  feuerbeständige  Säuren  verbinden  sich 
mit  dem  Natron  zu  Salzen , und  einige  Basen  bilden 
mit  ihr  Doppelbasen;  es  zerlegt  alle  Haloi'dsalzc , in- 
dem die  Halo’ide  ans  Natrium  gehen  und  der  Sauer- 
stoff des  Natrons  an  das  Radical  tritt.  Auf  entspre- 
chende Art  zerlegt  die  Soda  auch  Schwefel-,  Selen- 
und  Tellurverbindungen  ganz  oder  zum  Theil.  Beim  i 
quantitativen  Probiren  mit  dem  Löthrohre  wird  die 
Soda  angewendet  als  Auflüsungsmittcl  für  die  den  zu 
probirenden  Erzen  beigemengte  Kiesel-,  Wolfram-  und 
Titansäure  und  als  Beförderungsmittel  zur  Reduction 
vieler  Metalloxyde.  Der  Zweck  ihrer  Anwendung  bei 
qualitativen  Untersuchungen  ist  hauptsächlich  der,  zu 
bestimmen,  ob  Körper  beim  Schmelzen  in  ihr  löslich 
sind  und  die  Reduction  der  Metalloxyde  befördern. 
Was  die  Schmelzbarkeit  der  Körper  in  der  Soda  be- 
trifft , so  haben  wohl  viele  die  Eigenschaft , in  einer 
höheren  Temperatur  sich  mit  Soda  zu  verbinden,  aber 
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die  meisten  dieser  Verbindungen  lassen  sieb  nicht 
schmelzen  ; nur  mit  Säuren  und  einigen  Oxyden  gibt 
die  Soda  schmelzbare  Verbindungen,  die  sich  meist  in 
die  Kohle  einziehen.  Bei  der  Anwendung  der  Soda 
nimmt  man  sie  aus  dem  Kasten  mit  dem  durch  den 
Mund  befeuchteten  Spatel;  streicht  sie  auf  der  innern 
Fläche  der  linken  Hand  ab  und  knetet  sie  hier  mit 
der  Probe  zusammen  , legt  die  so  entstandene  Paste 
in  das  Grübchen  der  Kohle  und  trocknet  und  schmilzt 
sie  dann  auf  dieser.  Meist  zieht  sich  die  Soda  gleich 
nach  dem  Schmelzen  in  die  Kohle  ein,  doch  ohne  dass 
dadurch  ihre  Wirkung  auf  die  Probe  gehindert  würde  ; 
denn  sie  wird  , wenn  diese  darin  löslich  ist  , wieder 
herausgezogen  , worauf  man  an  der  Oberfläche  der 
Probe  ein  fortwährendes  Brausen,  dann  ein  Abrunden 
ihrer  Kanten  und  zuletzt  ein  Verwandeln  in  eine  runde 
Glaskugel  bemerkt.  Ist  die  Probe  in  Soda  unauflös- 
lich, wird  sic  aber  von  ihr  zersetzt,  so  schwillt  sic 
nach  und  nach  an  und  verändert  ihr  Ansehen , ohne 
zu  schmelzen.  Setzt  man  zu  wenig  Soda  zu,  so  bleibt 
ein  Theil  der  Probe,  umgeben  von  einem  klaren  Glase, 
ungelöst;  setzt  man  mehr  zu  und  zeigt  sich  dann  noch 
diese  Erscheinung,  so  sind  nur  einige  oder  ein  Be- 
standtheil  der  Probe  löslich.  Fast  alle  mit  Soda  er- 
zeugte Gläser  werden  beim  Abkühlen  unklar;  nur  die 
Kieselsäure  gibt  ein  klares  Glas  und  unterscheidet  sich 
dadurch  von  andern  Körpern.  Die  Reduction  der 
Metalloxyde  durch  Soda  ist  sehr  wichtig;  sie  wird  bei 
allen  Körpern,  die  durch  die  Löthrohrflamme  oder  die 
Kohle  allein  schon  reducirbar  sind,  bedeutend  erleich- 
tert und  sogar  beim  Eisen  und  Wolfram , die  ohne 
Flussmittel  (s.  Beschickung)  gar  nicht  reducirt 
werden  können , vermittelt ; mau  kann  durch  diese 
Probe  so  kleine  Quantitäten  von  reducirbaren  Metal- 
len nachweisen,  dass  es  unmöglich  gleich  so  bestimmt 
auf  nassem  Wege  geschehen  kann.  Die  Soda  reducirt 
zwar  selbst  nicht  unmittelbar,  aber  sie  wirkt  dadurch, 
dass  sie  wegen  ihrer  leichten  Schmelzbarkeit  die  an 
sich  grösstentheils  unschmelzbaren  Oxyde,  aufgelöst  oder 
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suspendirt,  mit  der  Kohle  in  eine  innige  Berohrung, 
«ach  durch  die  Verwandlung  der  Kohlensäure  (der 
Soda)  in  Kohlenoxyd  in  die  Atmosphäre  dieses  redu- 
cirendcn  Gases  bringt.  Die  Reduction  bei  Haloidsal- 
zen  geschieht  auch  leicht:  Schwefel  Verbindungen  muss 
man  aber  vorher  erst  rösten.  Um  eine  Probe  auf  ein 
reducirbares  Metall  zu  untersuchen  , pulvert  man  sie 
und  mengt  sie  in  der  linken  Hand  mit  feuchter  Soda 
zu  einem  Teige  , den  man  auf  der  Kohle  in  starkem 
Reductionsfeuer  glüht;  dann  schlägt  man,  bis  alles 
vollständig  in  die  Kohle  eingezogen  ist,  noch  mehr 
Soda  zu  und  bläst  weiter;  darauf  befeuchtet  man  die 
Kohle  mit  einigen  Tropfen  Wasser  und  bricht  mit  dem 
Messer  alles  los,  was  mit  Soda  getränkt  ist,  reibt  diess 
im  Caizedonmörser  zu  feinem  Pulver,  schlämmt  mit 
der  Spritzflasche  behutsam  den  feinen  Kohlenstaub  ab 
and  wiederholt  das  Reiben  und  Abschlämmen  so  oft, 
bis  alle  Kohle  weg  ist.  Enthielt  die  Probe  kein  re- 
ducirbares Metall,  so  ist  der  Mörser  jetzt  leer;  aber 
ist  auch  nur  die  geringste  Menge  eines  solchen  Me- 
talles  da  (man  kann  so  leicht  ein  halbes  Proc.  Zinn 
und  die  geringste  Spur  von  Kupfer  Anden  und  sicht- 
bar machen),  so  liegen  am  Boden  der  Reibschale,  wenn 
das  Metall  geschmolzen  oder  geschmeidig  ist,  platte 
glänzende  regulinische  Blättchen  und  Flitterchen  oder, 
ist  das  Metall  nicht  zu  schmelzen  oder  nicht  geschmei- 
dig, ein  metallisches  Pulver;  auch  bemerkt  man.  aus- 
genommen bei  sehr  geringem  Metallgehalt,  metallische 
Striche  und  Ränder  in  der  Reibschale,  die  durch  die 
Ausplattung  des  Metalls  oder  durch  die  Friction  beim 
Reiben  erzeugt  werden.  Bei  diesem  Versuche,  zu  des- 
sen vollständigem  Gelingen  , besonders  bei  geringem 
Metallgehalt,  eine  ziemliche  Übung  gehört,  muss  man 
hauptsächlich  beim  Blasen  eine  möglichst  grosse  Hitze 
zu  unterhalten  und  die  Oberfläche  der  Probe  mit  der 
Reductionsflamme  ganz  zu  bedecken  suchen ; man  muss 
das  Aufgesogene  vollständig  und  ohne  den  kleinsten 
Verlust  aus  der  Kohle  herausnehmen,  sehr  vorsichtig 
die  Kohle  abschlämmen  und  den  Rückstand  genau  mit 
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der  Loupe  untersuchen.  Auf  diese  Weise  lassen  sich 
reduciren:  Molybdän,  Wolfram,  Antimon,  Tellur,  Wis- 
muth,  Zinn,  Blei,  Kupfer,  Nickel,  Kobalt,  Eisen ; An- 
timon, Wisrouth  urfd  Tellur  rauchen  bei  starker  Hitze 
leicht  fort.  Enthält  dieselbe  Probe  mehrere  von  die- 
sen Metallen  , so  erhält  man  meist  Legirungcn  und 
man  muss  diese  dann  mit  andern  Flüssen  untersuchen. 
Borax.  Zu  Löthrohrprobcn  muss  der  käufliche  Bo- 
rax durch  Umkrystallisiren  gereinigt  werden ; man 
wendet  ihn  dann  entweder  ungesclnnol/.cn,  in  kleinen 
Körnern  oder  als  feines  Pulver  oder  als  Boraxglas 
(durch  Umschmelzen  seines  Krystallwassers  beraubt 
und  dann  gepulpert)  an.  Man  benutzt  den  Borax  zur 
Auflösung  vieler  Stoffe ; und  seine  Anwendung  gründet 
sich  darauf,  dass  er  als  saures  Salz  leicht  einen  Theil 
seiner  Säure  an  andere  Basen  abgibt  und  so  schmelz- 
bare , saure  und  basische  Salze  bildet.  Auch  können 
Saucrstoffsäurcn  umgekehrt  ihm  etwas  Natron  entzie- 
hen und  Natronsflze  bilden  , die  sich  in  dem  geblie- 
benen Borax  und  der  ausgeschiedenen  Borsäure  auf- 
lösen.  So  werden  durch  die  Neigung  des  Boraxes, 
Sauerstoifverbindungcn  aufzunehmen  , häufig  solche 
gebildet  , wo  sie  nicht  vorhanden  sind  ; Metalle , so- 
wie Schwefel-  und  Selenverbindungen,  letztere  unter 
Entweichung  von  schwefliger  und  Selensäure,  werden 
oxydirt  durch  den  Sauerstoff  der  Luft ; Haloidsalze 
durch  den  Wasserdampf  der  Flamme  in  Sauerstoffver- 
bindungen und  flüchtige  Wasserstoffsäuren  zerlegt ; die 
flüchtigen  Sauerstoffsäuren  werden  aus  ihren  Salzen 
durch  Borsäure  verdrängt  und  so  verhalten  sich  die 
meisten  Körper  gegen  den  Borax  als  Sauerstoffverbin- 
dungen, worauf  seine  ganz  allgemeine  Anwendbar- 
keit beruht.  Man  schmilzt  im  Öhr  des  Platindrahts 
oder  auf  der  Kohle  eine  Kugel  von  Borax  , feuchtet 
diese  etwas  an  und  bringt  die  Probe,  sey  sic  pulver- 
förmig  oder  in  Stücken,  mit  derselben  in  Berührung, 
setzt  dann  noch  etwas  Borax  zu  und  bläst.  Hierbei 
hat  man  wieder  zu  achten  auf  die  Löslichkeit  der  Probe 
im  Borax,  ob  sie  sich  leicht  und  rasch  oder  schwer 
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und  träge  löst,  ob  ohne  Bewegung  oder  mit  Brausen 
und  Aufschäumen,  ob  sie  in  der  Wärme  löslicher  ist, 
als  in  der  Kälte,  wo  dann  das  in  der  Hitze  klare  Glas 
beim  Erkalten  undurchsichtig  wird , indem  sich  ein 
Theil  der  Probe  ausscheidet.  Manche  Körper  geben 
mit  Borax  ein  klares  Glas  , das  auch  nach  dem  Ab- 
kühlen  klar  bleibt , aber  wenn  es  einen  plötzlichen 
Tempernturwcchsel  erleidet,  durch  gelindes  Erwärmen 
in  der  äussern  Flamme,  vorzüglich  durch  wechselndes 
hastiges  Anblasen  oder  Flattern  mit  der  äusseren 
Flamme,  so  wird  es  undurchsichtig,  unklar,  milchweiss, 
opalartig,  selten  gefärbt,  es  kann  unklar  geflat- 
tert werden.  Auch  die  Färbung , die  die  auHöslichc 

n * # 

Probe  dem  Borax  mittheilt,  ist  zu  bemerken,  ob  sie 
stark  oder  gering  ist , ob  sie  durch  das  Oxydations- 
oder das  Reductionsfeuer  hervorgebracht  und  ob  sie 
in  einem  von  diesen  verändert  wird  oder  verschwin- 
det , ob  die  Nuancen  bei  verschiedenen  Mengen  der 
Probe  sich  ändern  und  ob  die  Farbe  beim  Erkalten 
ganz  oder  theilweise  verschwindet  oder  ob  sie  stärker 
hervortritt.  Bei  der  Reduction.  die  der  Borax  bei  manchen 
Mctalloxyden  bewirkt,  muss  man  dagegen  untersuchen, 
ob  sie  ganz  oder  theilweise  geschieht,  welche  Farben- 
veränderungen dadurch  bewirkt  werden,  ob  das  redu- 
cirtc  Metall  im  Borax  suspendirt  bleibt  oder  ob  es 
sieb  zu  einem  Regulus  vereinigt,  ob  es  sich  verflüch- 
tigt und  als  Beschlag  an  die  Kohle  legt  oder  nicht, 
und  wenn  es  flüchtig  ist,  ob  es  gleichzeitig  mit  oder 
erst  nach  der  Reduction  verdampft  u.  s.  f.  Das  Phos- 
phorsalz erhält  man,  wenn  man  6 Th.  phosphorsau- 
ren Natron  und  1 Th.  Salmiak  in  2 Tb.  kochenden 
Wassers  löst,  die  heisse  Lösung  flltrirt  und  die  beim 
Erkalten  sich  absetzenden  Krystallc  durch  Umkrystal- 
lisiren  reinigt.  Man  wendet  es  in  groben  Körnern 
oder  als  Pulver  au  ; auf  Kohle  oder  im  Platindrahte 
erhitzt  kocht  cs  , bläht  sich  auf  und  lässt  Ammoniak 
entweichen  , wobei  saures  phosphorsaurcs  Natron  zu- 
rückbleibt , das  still  flicsst  und  zum  klaren  farblosen 
Glase  erstarrt.  Er  wirkt  vorzüglich  durch  die  über- 
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schlissige  Phosphorsaure,  die  alle  Basen  aufuimmt  und 
mit  ihnen  mehr  oder  minder  leicht  schmelzbare  Dop* 
pelsaize  bildet,  bei  denen  man  alles  zu  bemerken  hat, 
was  beim  Borax  gesagt  ist.  Das  Phosphorsalz  ist 
besonders  tauglich  zur  Erkennung  der  Metalloxyde, 
indem  die  Farbe  der  damit  gebildeten  Gläser  sich  viel 
schöner  zeigt  als  bei  Anwendung  vou  Borax.  Das 
Phosphorsalz  verdrängt  auch,  wie  Borax,  Säuren;  die 
fluchtigen  entweichen  , die  feuerfesten  bleiben  zurück 
und  verbinden  sich  entweder  mit  einem  Theile  der 
Basen,  bilden  also  Doppelsalze,  oder  werden  abgeschie- 
den  und  schwimmen  suspendirt  im  Glase,  woher  das 
Phosphorsalz  ein  so  gutes  Reagens  auf  Silicate  ist, 
indem  die  Kieselsäure  sich  abscheidet  und  als  Klum- 
pen oder  Skelett  im  geschmolzenen  Salze  liegt.  — Der 
besonder n oder  Nebenreagcntien  für  Lötbrohr- 
untersuchungen  gibt  es  sehr  viele ; die  meisten  aber 
werden  nur  in  einigen  Fällen  gebraucht.  Das  saure 
schwefelsaure  Kali,  durch  Schmelzen  von  sei- 
nem Wassergehalt  befreit  und  als  Pulver  in  einem 
gut  verschlossenen  Gefässe  aufbewahrt,  ist  so  leicht 
schmelzbar , dass  es  am  Platiudraht  nicht  haftet 
und  daher  nur  im  Glaskolben  oder  auf  Platinblecli 
gebraucht  wird.  Es  wirkt  durch  seine  überschüssig« 
Schwefelsäure  und  dient  zur  Unterscheidung  der  Ha- 
loidsalzc , indem  man  die  Probe  im  Glaskolben  mit 
einem  Überschüsse  an  Reagens  mengt,  etwas  Braun- 
stein zusetzt  und  erhitzt,  wobei  die  Satzbilder  im  iso- 
lirten  Zustande  entweichen;  ferner  zur  Unterscheidung 
der  edlen  Metalle,  indem  manche  von  diesen  beim  Er- 
hitzen mit  dem  Reagens  oxydirt  werden , zur  Entde- 
ckung von  Salpetersäure,  Borsäure,  Lithion  u.  s.  f. 
Sa  1 pe  ters  a u r e s Kali  (Salpeter)  wirkt  sowohl  als 
Oxydationsmittel,  als  auch  als  kräftige  Base,  indem 
es  durch  Glühen  in  Sauerstoff,  salpetrige  Säure  lind 
Kali  zerlegt  wird;  man  gebraucht  es  zum  Aufschlüs- 
sen vou  Titan-,  Chrom-,  Tantal-,  Schwefel-,  Selen- und 
Tellurverbindunge.il  etc.,  und  man  erhitzt  zu  dem  End- 
zwecke die  fein  gepulverte  und  mit  dem  Salpeter  in- 
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nig  gemischte  Probe  im  Glaskolben  oder  dem  Platinlüf- 
fcl.  Ferner  dient  es  zur  Beschleunigung  und  Erleich- 
terung der  Oxydation  in  Flüssen  geloster  Metalloxyde, 
besonders  des  Manganoxyduls,  indem  man  die  heisse 
Perle  mit  etwas  Salpeter  berührt,  so  wie  auch  zur 
Oxydation  kleiner  Mengen  Chrom  und  Arsen,  und  auch 
zur  Unterscheidung  einiger  Metalle,  des  Goldes,  Sil- 
bers und  Quecksilbers,  die  durch  ihn  nicht  oxydirt 
werden,  wahrend  diess  bei  allen  andern  Metallen  der 
Fall  ist.  Sa  1 pe  t e r sa u re r A in  in  o n i a k , als  Pul- 
ver, wird,  wie  der  Salpeter,  als  Oxydationsmittel  ge- 
braucht, verflüchtigt  sich  aber  beim  Glühen  vollstän- 
dig. Verglaste  Borsäure,  als  grobes  Pulver,  dient, 
als  die  feuerbeständigste  Säure,  zur  Entdeckung  und 
Abscheidung  der  Phosphorsäure  mittelst  Eisen  aus 
ihren  Verbindungen ; beim  Probircn  dient  sie  zur  Schei- 
dung des  kupferhaltigen  Bleis  und  zur  Bestimmung 
des  Kupfergehalts  in  verschiedenen  Metallgemischen. 
Schwefelsaurer  Kalk  (gebrannter  Gips)  dient  zur 
Unterscheidung  des  Flussspaths  von  andern  Minera- 
lien , indem  er  im  Feuer  mit  diesem  zu  einem  leicht 
schmelzbaren  Doppelsalze  sich  verbindet.  Fluorcal- 
eium  (Flnssspath)  dient  zur  Verwandlung  der  Bor- 
säure und  des  Lithions  in  die  entsprechenden  Fluor- 
verbindungen, die  flüchtig  sind  und  die  Flamme  färben. 
Man  mischt  Flnssspath  mit  dem  doppelt  Schwefelsäuren 
Kali  und  der  Probe  und  erhitzt  sie  auf  Platinblech; 
die  Schwefelsäure  bildet  aus  dem  Fluorcalcium  schwe- 
felsauren Kalk,  indem  der  Sauerstoff  der  Probe  das 
Calcium  oxydirt  und  ihr  Radikal  sich  mit  dem  Fluor 
verbindet.  Auch  wendet  man  den  Flussspath  an  zur 
Unterscheidung  des  schwefelsauren  Kalks  , Baryts  und 
Strontians  von  andern  Mineralien , da  er  mit  jenen 
leicht  schmelzbare  Doppelsalze  bildet.  Salpeter- 
saures  Kobaltoxyd,  in  Wasser  aufgelöst,  und  ganz 
rein,  dient  zur  Auffindung  der  Thon-  und  Talkerde 
in  ihren  Verbindungen,  indem  es  mit  jener  eine  blaue, 
mit  dieser  eine  rothe  Farbe  beim  Glühen  hervor  bringt. 
Man  bewahrt  es  in  einem  kleinen  Glase  auf,  an  des- 
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sen  Korkpfropfen  ein  unten  abgeplatteter  Platindraht 
befestigt  ist,  mit  dem  man  die  Flüssigkeit  tropfen- 
weise auf  die  Probe  bringt  und  diese  dann  glüht, 
ohne  sie  zu  schmelzen.  Metalloxyde  verhindern  die 
Reaktionen.  Man  wendet  auch  oxalsaures  Ko- 
baltoxyd an,  das  sich  als  trockenes  Pulver  beque- 
mer mit  auf  Reisen  führen  lässt ; man  mengt  es  beim 
Gebrauche  unter  die  mit  Wasser  fein  gepulverte  Probe. 
Oxalsaures  Nickeloxydul  dient  zur  Unterschei- 
dung des  Kalis  vom  Natron  , da  sich  Nickeloxydul  in 
kiesel-  und  borsaurem  Kali  mit  blauer,  im  entspre- 
chenden Natronsalze  aber  mit  braungelber  Farbe  löst. 
Schwefelsaures  K u p fe  ro  x yd  (Kupfervitriol)  als 
grobes  Pulver,  lässt  sich  in  einigen  Fällen  vortheil- 
haft  benutzen  zur  Auffindung  des  Chlors  in  zusam- 
mengesetzten Verbindungen.  K o h I e n h a 1 1 i ge  Soda, 
durch  innige  Mengung  von  Kienruss  und  Soda  und 
Glühen  der  Masse  im  Platintiegel  erhalten,  kann  man 
sehr  zweckmässig  zur  Reduktion  des  Arsens  und  Kad- 
miums im  Glaskolben  benutzen.  Am  eisen  saures 
Natron  dient  zur  Entdeckung  von  Arsen  und  Anti- 
mon. Chlorammonium  (Salmiak)  dient  nur  zur 
Unterscheidung  der  Selensäure  von  der  Schwefelsäure, 
indem  , wenn  man  ein  selensaures  Salz  im  Kolben 
damit  mischt  und  erhitzt,  selensaures  Ammoniak  ent- 
steht, das  sich  in  Wasser,  Stickstoff  und  Selen  zer- 
setzt, welches  letztere  sich  oben  in  der  Glasröhre  an- 
setzt. Kalk  (Atzkalk)  dient  zur  Abscheidung  des 
Ammoniaks  und  des  Quecksilberoxyds  aus  ihren  Ver- 
bindungen. Kupferoxyd  dient  zur  Unterscheidung 
der  Halo'idsalze;  man  löst  es  in  einer  mit  der  Probe 
zusammen  geschmolzenen  Phosphorsalzperle  auf  und 
erhitztes;  dadurch  werden  Halo'idsalze  des  Kupfers  ge- 
bildet, die  flüchtig  sind  und  die  Löthrohrflammc  ver- 
schieden färben.  Manganüberoxyd  (Braunstein) 
wird  in  Verbindung  mit  andern  Rcagentien  angewandt 
als  Oxydationsmittel  durch  den  Sauerstoff,  den  es 
beim  Glühen  oder  bei  Einwirkung  von  Säuren  ab- 
gibt. Kieselsäure,  als  feines  Pulver  (wie  man 
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sie  bei  Analysen  von  Silikaten  oder  bei  Bereitung  der 
Kieselflusssäurc  erhält)  bildet,  mit  Soda  am  Platin- 
draht zusammen  geschmolzen,  ein  klares  Glas,  und 
dient  zur  Entdeckung  von  Schwefel  und  Schwefelsäure, 
in  ihren  Verbindungen , indem  das  Glas  dadurch  ge- 
färbt wird : in  Verbindung  mit  Soda  und  Borax  zur 
Trennung  des  Zinns  vom  Kupfer.  Zinn  wird  ge- 
braucht, um  in  den  mit  Borax  und  Phosphorsalz  er- 
haltenen Perlen  den  höchsten  Grad  von  Reduktion 
hervor  zu  bringen,  besonders  bei  einem  geringen  Ge- 
halt der  Probe  an  solchen  Metalloxyden,  die  zu  Oxy- 
dul reducirbar  sind  und  als  solches  sicherere  Resultate 
geben.  Man  berührt  zu  dem  Ende  die  im  Reduktions- 
feuer erhitzte  Probe  noch  heiss  mit  dem  Ende  eines 
langen  schmalen  Stanniolstreifchens , wodurch  etwas 
Zinn  abgesclimolzcn  wird  und  dann  bläst  mau  kurze 
Zeit  mit  der  Reduktionsdamme  darauf.  Eisen,  in 
Form  von  ganz  dünnen  Klaviersaiten,  von  denen  man 
kleine  Stückchen  mit  der  Pincctte  in  die  schmelzende 
Perle  schiebt,  dient  als  Reduktionsmittel  für  einige 
in  Flüssen  aufgelöste  Metalloxyde:  Kupfer,  Blei  und 
Antimon  schlägt  es  metallisch  nieder  und  scheidet  die 
Phosphorsäure  ab,  indem  diese  zerlegt  und  Phosphor- 
eisen gebildet  wird.  Silber,  als  blankes  kleines 
Plättchen,  dient  zur  Erkennung  des  Schwefels,  Seleus 
nnd  Tellurs:  behandelt  man  nämlich  die  Probe  auf 
Kohle  mit  Soda,  und  bringt  sie  dann  etwas  angefeuch- 
tet auf  das  Silber,  so  bleibt  ein  dunkler  Fleck  auf 
demselben  zurück.  Natrium  wendet  man  wohl  zu- 
weilen au  zur  Reduktion  der  Phosphorsäure.  Blei, 
•völlig  rein  von  andern  Metallen,  dient  zur  Scheidung 
des  Goldes  und  Silbers  von  den  mit  ihnen  verbun- 
denen unedlen  Metallen,  indem  man  jene  Legirungen 
mit  dem  Fünf-  bis  Sechsfachen  ihres  Gewichts  an 
Blei  zusammenschmilzt  und  die  unedlen  Metalle  mit 
dem  Blei  zusammen  auf  einer  Unterlage  von  Kno- 
che n a s c h e,  welche  die  schmelzenden  Oxyde  aufsaugt, 
oxydirt  (Abtreiben,  s.  Probiren).  Die  fein  ge- 
schlämmte K n 0 eben  aschc  wird  angefeuchtet  in  eina 
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etwas  grosse  Grube  der  Kohle  gedrückt  und  mittelst 
der  Löthrohrflammc  vorsichtig  getrocknet.  Reak- 
tion ,s  p a p i e r «,  nämlich  Lakmuspapier.  blaues  und 
geröthetes,  ferner  Fernambuk-  und  Curkumapapier  wer 
den  in  schmalen  Streifen  zerschnitten  und  in  runden 
oder  platten  Futteralen  aufbewahrt.  — Beim  Probi- 
ren  mit  dem  Löthrohre  gebraucht  man  ausserdem 
noch  gc  wisse  rmassen  als  Reagentien  entwässertes  Koch- 
salz, Kohlenpulver,  reinen  Gr  a p h i t u.  a.  m.  — 
7)  Gang  der  Löth  rohruntersuch  ungen  and 
allgemeine  Regeln  für  dieselben.  Schon  im 
Artikel  Analyse  ist  unter  II.  A eine  Übersicht  über 
den  Gang  einer  qualitativen  Untersuchung  auf  trock- 
nen! Wege  gegeben;  über  den  Gang  beim  (quantita- 
tiven) Probiren  von  Metallgemischen , Erzen  u.  s.  w. 
kann  hier  wegen  Mangel  an  Raum  nicht  gesprochen 
werden,  und  wir  müssen  uns  darauf  beschränken,  in 
Rücksicht  hierauf  auf  die  weiter  unten  angeführten 
Werke  von  Har  kort  und  Plattner  zu  verweisen. 
Es  sollen  hier  nur  noch  einige  allgemeine  Regeln 
angegeben  werden,  die  von  Berzelius  herrühren. 
— Will  man  Löthrohruntcrsuchungen  vornehmen, 
so  bedeckt  man  die  eiserne  Schüssel  mit  einem  reinen 
Bogen  Schreibpapier,  sowohl  damit  das  bei  der  Probe 
Herabfallcnde  leicht  wieder  gefunden  werden  kann, 
als  auch  damit  hcrunterfallende  heisse  Proben  nicht 
in  den  Tisch  einbrennen.  Bei  jeder  Probe  muss  man 
den  Bogen  Papier  mit  einer  Feder  rein  abwischen, 
damit  nichts  Fremdartiges  darauf  kommt.  Die  Gross«' 
der  vor  dem  Löthrohre  zu  untersuchenden  Substanz 
ist  ziemlich  gering.  Will  man  die  Auflöslichkeit  eines 
erdigen  Minerals  in  Borax  etc.  auf  Platindraht  unter- 
suchen und  die  Probe  unzerthcilt  in  den  Fluss  bringen, 
so  ist  die  Grösse  eines  Senfkorns  in  den  meisten  Fällen 
vollkommen  zulänglich:  weudet  man  die  Probe  hierzu 
pulvcrisirt  an,  so  gebraucht  man  oft  nicht  so  viel. 
Behandelt  man  einen  Körper  mit  Soda  auf  Kohle, 
um  ihn  zu  reducircn,  so  ist  es  vorteilhaft,  eine  grös- 
sere Menge,  etwa  ein  Stück  vou  der  Grösse  eines 
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Pfefferkorns,  zu  nehmen.  Die  Erfahrung  lehrt  sehr 
bald,  n ie  viel  man  zu  einem  Versuche  nehmen  muss, 
um  deutliche  Resultate  zu  erhalten;  man  hat  bei  klei- 
nen Quantitäten  immer  darauf  zu  sehen,  dass  mau 
von  dem  zu  untersuchenden  Körper  stets  etwas  übrig 
behält.  Bei  der  Prüfung  der  Probe  auf  ihre  Schmelz- 
barkeit wendet  man  feine  Splittern  an , die  man  mit 
der  Pincette  hält;  bildet  die  zu  untersuchende  Sub- 
stanz Körner  oder  ein  Pulver,  oder  eine  erdige  Masse, 
so  pulvert  man  sie  mit  Wasser  im  Achatmörser,  bringt 
von  der  breiigen  Masse  einen  oder  zwei  Tropfen  auf 
eine  ebene  Stelle  der  Kohle,  und  verjagt  durch  die 
Oxydatiousflumme  vorsichtig  alles  Wasser;  so  bildet 
die  Substanz  eine  zusammenhängende  feine  Platte,  die 
«ich  bequem  zwischen  der  Platinpincette  halten  lässt. 
Wenn  man  recht  genau  arbeiten  will,  so  muss  man, 
was  besonders  dem  Anfänger  sehr  zu  empfehlen  ist, 
die  Resultate  der  Lüthrohrversuche,  die  man  aufzeich- 
n et,  immer  doppelt  anstcllen  und  verzeichnen,  damit 
keine  Erscheinung  übersehen  werden  kann.  — Ber- 
7.  elius,  die  Anwendung  des  Löthrohres  in  der  Che- 
mie und  Mineralogie;  aus  dem  Schwedischen.  Dritte 
Auflage.  Nürnberg  1837.  W i n k e 1 b 1 e ch.  Elemente  der 
analytischen  Chemie.  Marburg  und  Leipzig  1840. 
Harkort,  die  Probirkunst  mit  dem  Löthrohre.  Erstes 
Heft,  die  Silberprobe.  Freiberg  1&27.  (Ist  nicht  fort- 
gesetzt) — Platt  n er,  die  Probirkunst  mit  dem  Löth- 
rohre. Leipzig  1835. 

Lotte,  Lutte,  syn.  mit  Röhre. 

Luclissaphir,  s.  Dichroit. 

Lockiges  ITloss,  s.  Eisen  (Roheisen). 

Ludlowformation,  s.  Silurformation. 

Luft,  atmosphärische.  Atmosphäre  nennt  mau 
die,  unsere  Erdkugel  umgebende,  luftartige  Hülle,  die 
vermöge  ihrer  Schwere  die  Bewegungen  jener  theilt. 
Sie  besitzt,  wie  jede  Luftart,  Ausdehnsamkeit , dringt 
zufolge  derselben  in  die  Tiefen  der  Erde,  in  alle  Ge- 
fässe.  in  die  Pflanzen  und  Thiere,  und  zeigt  sich  durch 
ihre  Anwesenheit  bei  den  mannigfachsten  chemischen 
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Processen  wirksam.  Der  Ausdehnsamkcit  der  atmo- 
sphärischen Luft  setzt  sich  ihre  Schwere  entgegen, 
so  dass  sie  sich  nicht  bis  ins  Unendliche  ausdehnen 
kann,  sondern  in  ihrer  obern  Begränzung  ein  Sphäroid 
bildet,  dessen  Äquatorialdurchmesser  den  Polardurch- 
messer w’eit  mehr  übertrifft , als  diess  bei  dem  Erd- 
körper der  Fall  ist.  Die  mittlere  Höhe  der  Atmosphäre 
beträgt  etwa  27,3  geographische  Meilen.  Es  scheint, 
als  könnten  wir  erst  in  so  starken  Schichten  die  blaue 
Farbe  der  atmosphärischen  Luft  bemerken  , auf  deren 
Nuance  der  dunkle  Weltraum  und  die  in  der  Luft 
achwebenden  Wasserbläschen  einen  entschiedenen  Ein- 
fluss äussern.  Durch  die  Schwere  übt  die  atmosphä- 
rische Luft  einen  Druck  auf  die  Erdoberfläche  und 
aJle  Gegenstände  derselben  aus  , der  auf  den  preussi- 
sehen  Quadratzoll  etwa  14'/2  Pfund  beträgt  und  mit 
der  Entfernung  von  der  Erde  allmählich  abnimmt. 
Durch  diesen  Druck  befinden  sich  die  Lufttheile  in 
einer  beständigen , demselben  entsprechenden  Span- 
nung. Den  Luftdruck  misst  man  mittelst  des  Baro- 
meters durch  die  Höhe  der  Quecksilbersäule  desselben, 
die  dem  oben  angegebenen  Drucke  gemäss  etwa  28  par. 
Zoll  beträgt.  Durch  die  Erhöhung  und  Erniedrigung 
der  Quecksilbersäule  des  Barometers  wird  man  die 
Veränderungen  im  Drucke  der  Luft  gewahr,  welche 
durch  Luftbewegung,  Verdunstung,  Wolkenbildung  etc. 
fast  beständig  stattlinden.  Die  atmosphärische  Luft 
lässt  sich  mittelst  der  Luftpumpe  verdünnen  und  durch 
Verdichtungs-  oder  Comprcssionspumpen  bis  zu  jedem 
beliebigen  Grade  zusammendriieken,  ohne  dabei  flüssig 
ku  werden,  wesshalb  sie  zu  den  beständigen  oder  per- 
manenten Gasen  gehört.  Das  absolute  Gewicht  eines 
Gubikfusses  reiner  atmosphärischer  Luft  beträgt  beim 
gewöhnlichen  Luftdrücke  und  0°  C.  23/$  Loth  preuss. ; 
der  Cubikzoll  wriegt  also  0,38  Gran  (l  Gran  = */>ao 
Loth).  Sie  ist  ein  Gemenge  von  verschiedenen  Ga- 
sen, von  denen  das  Stickstoffgas  und  Sauerstoft’gas  in 
ihrem  gegenseitigen  Mengeverhältnisse  am  beständig- 
sten, das  Wassergas  von  der  Temperatur  und  das  koh- 
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lensaurc  Gas  von  der  Jahreszeit  abhängig  ist.  Stick- 
stoffgas und  Sauerstoffgas,  als  die  beiden  Hauptbestand- 
teile, sind  in  dem  räumlichen  Verhältnisse  von  79:21 
in  der  Atmosphäre  vorhanden.  Das  kohlensaure  Gas 
variirt  im  Winter  und  Sommer  zwischen  0.0003  und 
0,0006  vom  Raume  der  Luft;  am  unbeständigsten  und 
veränderlichsten  ist  das  Wassergas.  Wie  man  die  Meng« 
dieser  Luftarten  in  der  Atmosphäre  bestimmen  kann, 
wird  später  angegeben  werden.  Wiewohl  die  atmo- 
sphärische Luft  keine  chemische  Verbindung,  sondern 
nur  ein  Gemenge  ist.  so  zeigt  sich  das  oben  angege- 
bene räumliche  Vcrhältniss  der  Gase,  namentlich  des 
Stickstoffs  und  Sauerstoffs,  in  der  Höhe  der  Atmosphäre 
eben  so,  wie  an  der  Erdoberfläche,  was  man  bei  dem 
weit  grösseren  specifischen  Gewichte  des  Sauerstoffs 
nicht  vermuthen  sollte.  Aber  die  Ausdehnsamkeit,  wel- 
che allen  Luftarfcn  zusteht,  veranlasst  auch  hier  eine 
gleichmässige  Durchdringung  beider  Gase , welch« 
durch  Winde  und  Luftströmungen  befördert  wird.  Koh- 
Icnsaures  Gas  und  Wassergas  halten  sich  in  grösserer 
Menge  in  der  Nähe  der  Erde  auf;  erstcres,  weil  des- 
sen Hauptquelle,  die  Fäulniss  organischer  Substanzen, 
sich  an  der  Erdoberfläche  befindet,  wo  auch  die  Kör- 
per sind,  nämlich  die  Pflanzen,  welche  es  verzehren; 
letzteres  hindert  die  Temperaturabnahmc  in  der  Höhe, 
wodurch  es  als  Wolken  niedergeschlagen  wird  , au 
seiner  gleichniässigen  Verbreitung.  Dass  atmosphäri- 
sche Luft  nur  ein  Gemenge  von  Stickstoff  und  Sauer- 
stoff ist,  beweist  der  Umstand,  dass  man  aus  diesen 
beiden  Bestandtheilcn  in  den  angegebenen  Verhältnis- 
sen ein  Gas  mischen  kann,  das,  ohne  im  Moment  des 
Zusammenbringcns  die  mindeste  Temperaturerhöhung 
zu  zeigen , alle  Eigenschaften  kohlensäurefrcier  und 
trockener  atmosphärischer  Luft  besitzt. 

Luft  der  Gebläse,  s.  Gebläse. 

Luft , erhitzte,  s.  Eisen,  Gebläse  und  Kupfer. 

Luiubricarien,  s.  Ganoiden. 

7 ’ \ » 

Lunulites,  s.  Schwammkorallen. 

Luppe,  — feuer,  — stahl,  s.  Eisen. 
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Lufraria,  s.  Klaffmuscheln. 

Lycopodite«,  s.  Lykopodien. 

Lydisclter  Stein,  s.  Kieselschiefer  und  Quarz. 

Lyigo<liuni,  s.  Farren. 

Lykopodien.  Die  diesen  Na  men  führende  Pflan- 
zenfamilie  der  jetzigen  Welt  sind  sämmtlich  kraut- 
artige, halbstrauehartige  Gewächse,  deren  meistentheils 
kriechender  oder  niederliegcnder  Stengel  zuweilen 
wohl  mehrere  Fuss  Länge,  aber  kaum  einen  Zoll  Dicke 
erreicht.  Die  Stämme  sind  gabelig- ästig , selten  ein- 
fach , rundlich  , seltener  zusammengedrückt  und  dicht 
beblättert.  Die  Blätter  stehen  in  spiralförmigen  Rei- 
hen um  den  Stengel  oder  abwechselnd  in  vier  Reihen. 
Sie  sind  ei-  oder  lancett-,  auch  linienförmig,  haben 
einen  oder  zwei  oder  gar  keine  IVerven,  einen  gezähn- 
ten oder  glatten  Rand,  laufen  sitzend  am  Stengel 
herab  und  hinterlassen  nach  dem  Abfallen  regelmäs- 
sige , der  Stellung  der  Gefässbündel  entsprechende 
Narben.  Die  ein-,  zwei-  und  dreifächerigen  Kapseln 
sitzen  in  den  Blattachseln  entweder  auf  dem  ganzen 
Stamme  zerstreut,  oder  auch  an  der  Spitze  der  Aste 
in  kätzchenfbrmigen  Ähren.  In  Betreff  des  innern 
Baues  bemerkt  man  die  Achse  des  Stengels  von  einem 
einzigen,  durch  einen  Bastring  umgebenen  Gefässbün- 
del durchzogen , von  welchem  aus  einzelne , in  Zell- 
gewebe cingehüllte  Ästchen  nach  den  Blättern  hin 
abgehen.  Alle  diese,  die  Lykopodien  charakterisiren- 
den  Kennzeichen  sind  auch  bei  fossilen  Pflanzen  in 
der  Grauwacke  und  in  der  ältern  Kohlenfonnation 
beobachtet,  und  man  hat  folgende  Gattungen  aufge- 
stellt : Lycopodites  Brong.  ( Lycopodiolites  und  Malchin 
Sternb. , Selaginites  Brong.),  Lepidodendron  Sternb.,  Le- 
pidophyllum  Brong.  (vielleicht  die  Blätter  der  beiden 
vorigen  Gattungen ),  Lepidostrobus  Brong.  (vielleicht 
die  Früchte  der  vorigen  Gattungen) , Carcliocarpon 
Brong.,  Favularia,  Lepidofloyos,  Rhytidolcpis  Sternb.,  Si- 
gtllaria  Brong.  ( Clathraria  Brong. ) , Stigmaria  Brong. 
( Vuriolaria  Sternb.),  Knorriu.  Sternb.  ( Lepidolepis  Sternb. ), 
Vlodendron  Lindl.  ( Lepidodendron  ornatissimum  Sternb.), 
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Hothrodendron  , Halonia  Lindl. , Megaphyton  Artis , Cy- 
clocladia  Lindl.,  Puchyßoyos  Goepp.  Lindley  fand 
einen  Stamm  ( Lepidod . Harcourtii) , in  welchem  die 
innere  Structur  noch  zu  erkennen,  und  Göppertfand 
bei  Zwickau  eine  äusserst  zarte,  dem  Lycopod.  helveti- 
cum  verwandte  Art  ( Lycopodites  Gutbieri  Goepp.),  bei 
welcher  die  Blätter  sehr  deutlich  in  vier  Reihen  sitzen, 
indem  die  beiden  inneren  aus  kleineren  , mehr  ange- 
drückten , die  beiden  äusseren  aus  grösseren  und  ab- 
stehenden Blättchen  bestehen.  Aber  mau  darf  nicht 
vergessen,  dass  man  nur  aus  einer  Summe  von  Exem- 
plaren, ebenso  wie  bei  den  Farren,  die  Merkmale  ent- 
nommen hat,  und  in  den  meisten  Fällen  die  innere 
Structur  unsichtbar  bleibt,  so  dass  man  nur  nach  den 
in  Kohle  verwandelten  Zeichnungen  der  Rinde  die 
einzelnen  Arten  zu  unterscheiden  vermag.  Ferner  kom- 
men dergleichen  mehr  oder  weniger  ähnliche,  in  Spi- 
ralreihen  um  den  Stamm  gestellte,  rhomboidale,  rund- 
liche oder  längliche  Narben  in  einer  grossen  Menge 
von  Familien  nicht  nur  bei  Monokotyledonen,  wie  bei 
den  Cycadeen  und  Aroideen , sondern  auch  bei  den 
Dikotyledonen , vorzüglich  bei  den  Coniferen , ferner 
bei  den  Ericineen,  Prateaceen,  Euphorbiaceen  , Stape- 
lien  u.  s.  w.  vor.  Solange  man  also  im  blattlosen 
Zustande  die  Stämme  der  genannten  Familien  nur  aus 
der  Stellung  und  Beschaffenheit  der  Narben  zu  erken- 
nen vermag  , wird  man  bei  der  Bestimmung  fossiler 
Pflanzen  immer  schwanken  und  eine  Menge  Pflanzen 
zu  den  Lykopodiaceen  rechnen,  die  nicht  dahin  gehö- 
ren. Namentlich  sind  jüngere  Aste  der  Coniferen  von 
Lykopodien  kaum  zu  unterscheiden.  Nur  die  bei  den 
erstcren  nicht  vorkommende  Dichotomie  liefert  ein 
charakteristisches  Merkmal  für  die  wahren  Lykopodia 
ceen.  Diese  ohnehin  grossen  Schwierigkeiten  werden 
noch  dadurch  vermehrt,  dass  bei  den  älteren  Stämmen 
im  fossilen  Zustande  ganz  so , wie  bei  den  jetzigen 
Stämmen,  die  an  der  Stelle  der  Blätter  zurückbleiben- 
den Narben  immer  mehr  verschwinden  und  einer  ris- 
sigen Rinde  Platz  machen. 
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Lymnea  — Magnesit. 

Lymnea,  s.  Helicoiden. 

Lymnorea,  s.  Schwammkorallen. 

Lyoner  Gold  - and  Silberdraht , i.  Draht- 
fabrication. 


M. 


fflacliaVrodnN,  s.  Raubthiere. 

Mächtigkeit , s.  Schichtung  und  Erzlagerstätten. 

' Mnclurlt,  syn.  mit  Chondrodit. 

Maclurita,  s.  Trochiliten. 

Hacropoina,  s.  Ganoiden. 

Hacropus,  s.  Beutelthiere,  fossile. 

Bacrosemius,  s.  Ganoiden. 

Macrospondylus,  s.  Sanrier. 

Nactra,  s.  Klaffmuschcln. 

Madrepora,  Madreporiten.  s.  Sternkorallen. 

Hadreporenkalk , s.  tertiäre  Formationen. 

Haeandrina,  s.  Sternkorallen. 

Magas,  g.  Terebratula. 

Bagilus,  8.  Röhrenschnecken. 

Magistrat,  s.  Silber  (americanische  Amalgamation). 

Bagneda,  s.  Magnesium. 

Magnesit;  reine  Talkerde,  W. ; Compact  Carbo- 
nate  of  Magnesia,  Ph. — Amorphisch?  Nierenförmig, 
knollig,  derb.  Oberfl.  rauh,  oft  zerborsten.  Bruch 
flachmuschlig  bis  eben  und  erdig.  Schimmernd  bis 
matt.  Farbe  gelblichgrau,  isabellgelb,  gelblich-  und 
graulich  weiss.  Strich  weiss,  etwas  glänzend.  Au 
den  Kanten  durchscheinend  bis  undurchsichtig.  Nicht 
sehr  spröde.  H.  = 3,0  bis  4,0  (an  einzelnen  Stellen 
bis  6,0).  G.  = 2.808  bis  2,905.  Bstdthle.  nach 
Stromeyer:  47,63  Talk,  50,75  Kohlensäure,  0,21 
Manganoxyd  und  1,40 Wasser.  Formel:  MgO.COa. 
Ist  für  sich  v.  d.  L.  unschmelzbar  und  nimmt  an  Härte 
zu.  Löset  sich  in  Salpetersäure  und  verdünnter  Schwe- 
felsäure unter  massigem  AufbrauSen  auf.  — Findet 
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sich  zu  Hrubschitz  in  Mähren,  an  der  Gulsen  in  Steier- 
mark und  zu  Baumgartcn  in  Schlesien  im  Serpentine; 
ferner  in  den  Bare  Hills  bei  Baltimore  in  Nordame- 
rica . zu  Valecas  in  Spanien  und  zu  Salem  in  Indien. 

Magnesitspatli,  syn.  mit  Dolomit. 

Magnesium  (Mg),  Leichtmetall,  ist  silberweiss, 
stark  glänzend,  hämmerbar,  unveränderlich  durch  Luft 
und  Wasser,  verbrennt  in  starker  Glühhitze  zu  Bit- 
tererde. Darstellung:  Ein  Gemenge  von  Chlor- 
magnesium und  Salmiak  wird  zur  Trockne  abgedampft, 
und  im  Platintiegel  bis  zur  völligen  Verflüchtigung 
des  Salmiaks  geschmolzen,  dann  ausgegossen;  das  er- 
starrte wasserfreie  Chlormagnesium  durch  Kalium  in 
einer  Glasröhre  reducirt  und  mit  Wasser  das  Chlor- 
kalium ausgezogen.  — Verbindungen  des  Mag- 
nesiums mit  Sauerstoff.  Die  Bittererde 
(Magnesia,  Talkcrde,  magnesie),  Mg  0.  Weisses  ge- 
schmack-  und  geruchloses,  völlig  unschmelzbares  Pul- 
ver, das  sich  nur  äusserst  schwer  in  Wasser  auflöst 
und  Lackmus  sehr  schwach  blau  färbt.  Mit  Wasser 
übergossen , bindet  die  Bittererdc  dasselbe  langsam, 
indem  sich  Mg  O . Ha  O bildet  (30  Procent  Wasser 
enthaltend),  doch  ohne  Erwärmung.  Das  pulverför- 
mige Hydrat  zieht  nach  und  nach  Kohlensäure  aus 
der  Luft  an.  Die  Bittererde  ist  eine  weit  schwächere 
Basis  als  Kalkerdc , und  steht  in  dieser  Eigenschaft 
dem  Ammoniak  gleich.  Darstellung:  durch  Aus- 
glühen der  sogenannten  Magnesia  alba.  Die  Bitter- 
erdcsalze  schmecken  bitter  und  unangenehm,  vor 
dem  Löthrohr  lassen  sic  sich  durch  salpetersaures  Ko- 
baltoxydul erkennen,  mit  dem  sie,  geglüht,  eine  blasse 
Fleischfarbe  aunehmen.  Sie  werden  aus  coucentrirten 
Auflösungen  durch  kaustische  Alkalien  iiK  Flocken  ge- 
fällt, auch  durch  Ammoniak,  doch  nur  dann,  wenn 
sich  keine  grosse  Menge,  eines  Ammoniaksalzes  in  der 
Flüssigkeit  befindet,  a)  Sauerstoffsalze.  Schwe- 
felsäure Bittererde  (s.  Bittersalz).  Kohlen- 
säure Bittcrerde  (Mg  O C O2)  , findet  sich  selten 
im  Mineralreich  krystallisirt  als  Talkspath  (s.  d.). 

III.  31 
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Eine  andere  Verbindung  ist  die  sogenannte  Magnesia 
alba,  ein  sehr  leichtes  und  lockeres  Pulver,  das  3 Mg 
O . C Os  . Ha  0 . -f"  Mg  O . H>  O ist,  und  durch 
lieisses  Fällen  einer  Bittersalzlüsung  durch  eine  Pott- 
asch- oder  Sodaauflösung  und  Ausfrieren  des  Nieder- 
schlags erhalten  wird.  Ist  Arzneimittel  und  wird  auch 
zur  Verdünnung  mancher  Farben  benutzt.  Kohlen- 
säure Kalkbittererde  (s.  Dolomit),  b)  llaloi'd- 
salze:  Chlormagnesium.  Mg  Cl>.  An  der  Luft  schnell 
zerfliessendes  Salz,  das  beim  Abdampfen  basisch  wird, 
indem  sich  Salzsäure  verflüchtigt.  Ist  im  Meerwasser, 
auch  in  der  Mutterlauge  vieler  Salzquellen  und  der 
Seesalincn  enthalten.  — Köhler,  108-  — Schu- 
barth, I,  434. 

ITVag-neteisen,  s.  Magneteisenstein. 

üfagneteiüensniHly  s.  Magneteisenstein. 

jMagneteisensteiu  ; oktaedrisches  Eisenerz,  M. ; 
Fer  oxydule,  Hy.;  Aimant,  Bd. ; Oxydulated  Iron, 
Ph.;  Octahedral  Iron-Ore,  Hd.  — Krstllsst.  ho- 
moedrisch-regulär.  Die  Krystalle  sind  : Hexaeder,  Ok- 
taeder, Dodekaeder,  Pyramidenoktaeder,  Hexaeder  mit 
den  Oktaederflächen,  Oktayder  mit  den  Hexaederflächen, 
das  Dodekaeder  mit  den  Oktaederflächen  , Coinbinatio- 
neu  des  Dodekaeders,  Oktaeders  und  Leucitoedcrs  mit 
vorherrschenden  Dodekaederflächen.  Sehr  häufig  sind 
die  Krystalle  Zwillinge,  welche  eine  Oktaederfläche 
gemeinschaftlich  haben  und  in  der  Regel  in  dieser 
Fläche  tafelartig  werden.  Die  Obcrfl.  der  Dodeka- 
eder ist  gestreift , die  der  übrigen  Flächen  glatt  und 
eben.  Thlbkt.  nach  den  Oktaederflächen  von  sehr 
verschiedener  Vollkommenheit.  Bruch  muschlig  bis 
uneben.  H.  = 5.5  bis  6,5.  G.  = 4,8  bis  5,2.  Farbe 
eisenschwarz.  Strich  schwarz.  Metallglänzend, 
oft  unvollkommen.  Undurchsichtig.  Stark  dem  Mag- 
nete folgend  (retractorisch),  ist  auch  oft  selbst  Magnet 
oder  polarisch-magnetisch  (attractorisch).  Wird , iso- 
lirt  gerieben,  negativ  - elektrisch.  Chemische  Zu- 
sammensetzung: 69  Eisenoxyd,  31  Eisenoxydul  = 
Fe  O . Fe2  O3 , gewöhnlich  mit  einem  kleinen  Über- 
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schuss  an  Oxyd.  V.  d.  L.  sehr  schwer  schmelzbar, 
= 5.8  bis  6.0.  In  Borax  lind  Phosphorsalz  auflös- 
lich, Eisenoxydreaction  zeigend.  Als  Pulver  in  con- 
centrirter  Salzsäure  leicht  auflöslich  ; die  Auflösung 
gibt  mit  blausaurem  Kali  ein  reichliches  blaues  Prä- 
cipitat.  — Man  unterscheidet:  1)  Blättrigen  oder 
8pathigen  Magneteisenstein.  Die  Krystalle 
sind  theils  glatt,  theils  drüsig,  oft  wie  geschmolzen, 
oder  uberrindet  mit  Talk  und  Chlorit,  einzeln  ein-  oder 
zu  zweien  durch-  und  in  einander  gewachsen  oder  drü- 
sig verbunden.  Krystallinische,  blättrige  Müssen,  derb 
von  körniger  Zusammensetzung,  oft  krummschalig  ab- 
gesondert; eingesprengt:  endlich  in  losen,  eckigen 
oder  rundlichen,  oft  sehr  kleinen  Körnern  (magne- 
tischer Eisensand,  sandiges  Magneteisen, 
zum  Theil).  Bruch  muschlig  (schlackiger  M.) 
bis  uneben  kleinkörnig.  Stark  bis  wenig  glänzend, 
zwischen  Metall-  und  Wachsglanz.  Eisenschwarz  ins 
Graue  und  Braune,  zuweilen  bunt  angelaufen.  — 2) 
DichterMagneteisenstein.  Derb,  eingesprengt, 
als  Sand.  Bruch  kleinkörnig  uneLen.  Farbe  eisen- 
schwarz ins  Braune:  metallisch  schimmernd.  — 3)  Er- 
diger Magneteisenstein  ( Eisen  in  ul  in,  Eisenmohr, 
ochrigcr  Magneteisenstein).  Staubartige,  zu  derben, 
mehr  oder  weniger  festen  Massen  verbundene  Theile; 
eingesprengt.  Zerreiblich,  sehr  stark  abfärbend;  fein- 
erdig  im  Bruche;  schwach  schimmernd,  blaulichschwarz 
ins  Eisenschwarze;  zuweilen  röthlich  gefleckt.  — Der 
Magneteisenstein  findet  sich  auf  meist  sehr  mächtigen, 
oft  ganze  Stückgebirge  bildenden  Lagern  in  Gneis. 
Glimmer-,  Thon  und  Hornblendeschiefer,  Kalkstein, 
Grünstein,  ferner  auf  Gängen,  Lagern  und  Nestern 
im  cainbrischen  und  sibirischen  Gebirge,  in  einzelnen 
Krystallen  und  Körnern  eingewachsen  in  Glimmer-, 
Talk-,  Chlorit-  und  Thonschiefer,  eingespreugt  im  Sye- 
nit , Granit  etc.  mit  Hornblende  , Stralilsteiii , Asbest, 
Augit,  Malakolith,  Feld-,  Kalk-,  Flussspath,  Glimmer, 
Talk.  Chlorit,  Granat,  Epidot,  Korund,  Apatit.  Blende, 
Kupfer-  und  Schwefelkies  etc.  etc.,  ziemlich  allgemein 
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verbreitet.  Ausgezeichnet  findet  er  sich  zu  Pfitsch, 
Ahrn , am  Greiner,  zu  Visena  bei  Predazzo , Osana, 
Stubbei  u.  s.  w.  in  Tyrol,  am  Bacher  und  zu  Ranten 
in  Steiermark,  zu  Angola,  Traversella  (hier  u.  a.  in 
höchst  prachtvollen  Granatocdern)  , St.  Mercel  , Pio- 
sasco  , Balme,  Braburet  etc.  in  Piemont,  zu  Arsenim, 
Monteferro,  Arsana  etc.  in  Sardinien,  in  Corsika,  im 
Ursernthale,  zu  Andermatt,  am  Breithorn  und  Matter- 
horn im  Gotthardgebirge,  zu  Moldawa  im  Bannat,  Ja- 
kobeni  in  der  Bukowina  , in  Schweden  , zu  Klakberg 
bei  Norberg,  Eriksgrufva  bei  Grangjärde,  Bastnüs  bei 
Skinskatteberg , Dalkarlsberg  u.  a.  O.  in  Wcstmore- 
land,  zu  Hackort,  Regeringsort,  Sicksjöberg,  Grenges- 
berg  , Skenshytta  etc.  in  Dalärnc,  zu  Dannemora,  in 
Upland,  Sannagrufva  in  Södermanland,  in  Wermcland, 
am  Taberge  in  Smaland  , in  Norwegen  zu  Arendal, 
Langöen  Kaasefjeld,  Tromöen,  Krageröe,  Hackedalen, 
Egersund,  Feiriiigen,  auf  den  schottischen  Inseln  Isla 
uud  Uunst.  zu  St.  Just  in  Cornwall,  Tavistock  in  De- 
vonshirc.  Ferner  findet  sich  Magneteisenstein  im  Erz- 
gebirge Sachsens,  in  Böhmen  , im  Harz  {Spitzonberg, 
Rübeland  etc.),  im  Siebengebirge,  Westerwalde  etc., 
in  Nordgrönland,  China,  Siam,  Brasilien,  Nordamerica, 
Siberien  u.  s.  w.  — Der  Magneteisensand,  wel- 
cher nur  zum  Theil  hierher  gehört , findet  sich  im 
aufgeschwemmten  Lande  und  am  Ufer  der  Flüsse, 
besonders  in  Böhmen,  auf  Usedom  und  Wollin  und  an 
sehr  vielen  andern  Stellen. — Der  erdige  M.  findet 
sich  an  der  eisernen  Haardt  im  Westerwalde  , am 
Frauenberge  bei  Ehrenfriedersdorf  und  bei  Johann- 
Georgenstadt  im  Erzgebirge,  und  im  Büchenberge  und 
Gräfenhagersberge  bei  Elbingerode  im  Harz.  — Der 
Magneteisenstein  ist  ein  eben  so  vorzügliches  , als 
reichhaltiges,  und  für  Skandinavien,  welches  das  beste 
Eisen  in  der  Welt  liefert,  vorzugsweise  das  Eisenerz. 

MTag-netisclie  Krsclieiuimgen.  Magnetis- 
mus {magnetisme , f . , magnetism.  e.)  , nennt  man 
einen  der  Elektricität  ähnlichen  Zustand  gewisser  Kör- 
per, in  welchem  sie  fähig  sind,  sich  untereinander 
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anzuziehen  und  abzustossen  , und  Magnete  diejenigen 
Körper , welche  sich  in  dem  erwähnten  Zustande  be- 
finden. Man  unterscheidet  natürliche  und  künstliche 
Magnete,  oder  solche,  in  denen  Magnetismus  von  Na- 
tur vorhanden  ist,  oder  solche,  in  denen  er  erst  durch 
künstliche  Behandlung  erregt  wird.  Natürliche  Magnete 
liefert  der  Magneteisenstein  (Eisenoxyduloxyd) , von 
dem  jedes  Stück  zwei  oder  mehrere  Pole  oder  Punkte 
hat,  an  denen  die  anziehende  oder  abjtossende  Kraft 
ihre  grösste  Intensität  besitzt.  Liegen  an  den  entge- 
gengesetzten Seiten  eines  Stückes  Magneteisenstein 
ein  anziehender  und  ein  abstossender  Pol  (ein  Nord- 
und  ein  Südpol):  so  sagt  man,  dass  das  Stück  ge- 
ordneten polaren  Magnetismus  habe.  Der  geordnete 
polare  Magnetismus  verstärkt  sich,  und  der  ungeord- 
nete wird  zum  geordneten,  wenn  man  einen  Magnet- 
eisenstein armirt,  an  den  Polen  mit  Eisenplatten  be- 
legt, die  an  ihren  hervorstehenden  Enden  durch  eine 
angelegte  dritte  Eisenplatte  (Anker)  verbunden  werden. 
Künstliche  Magnete  verfertigt  man  von  gehärtetem 
Stahl,  und  gibt  ihnen  die  Form  von  Stäben  oder 
Hufeisen,  die  man  durch  Bestreichen  mit  den  entge- 
gengesetzten Polen  zweier  natürlicher  oder  künstli- 
cher Magnete  von  der  Mitte  (dem  Indifferenzpunkte) 
aus  magnetisch  macht.  Die  Pole  des  neuen  Magnets 
werden  die  entgegengesetzten  von  denen  des  streichen- 
- den.  Aus  mehreren  auf  einander  gelegten  Stahlmagne- 
ten  fügt  man  die  magnetischen  Magazine  zusammen, 
die  weit  grössere  Kraft,  als  die  einfachen  Stäbe  oder 
Hufeisen  besitzen.  Eine  magnetisirte  Stahlnadel,  welche 
frei  schwebend  aufgehangen  ist,  richtet  sich  nach  zwei 
in  ihrer  Lage  sich  nur  sehr  langsam  verändernden 
Punkten  der  Erde  (magnetischen  Polen),  welche  von 
den  Erdpolen  abweichen  (Deklination  der  Magnetna- 
del). Ausserdem  senkt  sich  die  Nadel  immer  mehr 
und  mehr  mit  einem  Ende,  wenn  man  sich  dem  magne- 
tischen Pole  der  Erde  nähert  (Inklination  der  Magnet- 
nadel), und  steht  nur  horizontal  in  dem  grössten 
Kreise  der  Erde,  den  man  den  maguetischen  Äquator 
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nennt.  Durch  zwei  parallel  über  einander  befestigte 
Magnetnadeln,  deren  ungleichnamige  Pole  nach  einer 
Gegend  liegen  , erhält  man  eine  astatische  Nadel, 
welche  vom  Erdmagnetismus  nicht  aflicirt  wird.  Ein 
Magnet  wirkt  nicht  nur  anziehend  auf  andere  in  sei- 
nen Wirkungskreis  gebrachte  Magnete;  er  erregt  auch 
schon  in  der  Ferne  im  Eisen  polaren  Magnetismus, 
worauf  sich  sodann  die  auf  dasselbe  ausgeübte  An- 
ziehung gründet.  Nach  Entfernung  aus  dem  Wir- 
kungskreise des  Magnets  ist  jede  Spur  von  Polarität 
des  Eisens  verschwunden.  Gehärteter  Stahl  dagegen 
wird  durch  bloscs  Annähern  au  einen  Magnet,  nicht 
durch  Vertheilung,  magnetisch;  es  bedarf  dazu  der 
unmittelbaren  Berührung,  hält  aber  dann  auch  die  er- 
regte Polarität  fest.  Ebenso  verhält  sich  Nickel.  Die 
Stärke  (Intensität)  des  Magnetismus  ist  in  kleinen 
Magneten  verhältnissmässig  zu  ihrer  Masse  bedeuten- 
der, als  in  grossen;  man  hat  z.  B.  kleine  (nur  einige 
Gran  wiegende)  natürliche  Magnete  gekannt,  die  im 
Stande  waren,  selbst  das  250fache  ihres  eigenen  Ge- 
wichtes zu  tragen,  während  bei  grossen  ( mehrere  oder 
viele  Pfunde  wiegenden)  das  5 bis  lOfache  schon 
etwas  Aussergewühnliches  ist.  Auch  die  Temperatur 
zeigt  einen  entschiedenen  Einfluss  auf  die  Verminde- 
rung der  magnetischen  Intensität  in  natürlichen  und 
künstlichen  Magneten.  Stahlmagnete  verlieren  alle 
Polarität  in  siedendem  Oie,  früher  noch  Nickclmagnete. 
Dagegen  steigert  sich  mit  der  Temperatur  die  Fähig- 
keit des  Eisens,  durch  Vertheilung  magnetisch  zu 
werden;  sie  ist  in  der  Rothglühhitze  bei  Stab  - und 
Gusseisen  am  bedeutendsten,  bei  letzterm  sogar  grös- 
ser, als  bei  ersterm;  auch  Stahl,  der  in  gewöhnlicher 
Luftwärme  der  magnetischen  Vertheilung  unfähig  ist, 
wirkt  in  der  Rothglühhitze,  wie  Eisen:  nur  Nickel 
ist  schon  in  der  Hitze  des  siedenden  Öles  gegen  den 
Magnetismus  ganz  indifferent,  wie  diess  bei  Stahl, 
Schmiede-  und  Gusseisen  erst  in  der  Weissglühhitze 
geschieht.  Die  Intensität  des  Magnetismus  wird  ent- 
weder durch  das  Gewicht  der  vom  Magnet  getragenen 
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Körper  bestimmt  (das  sich  nach  plötzlichem  Abreisscn 
mindert  und  nur  durch  allmähliches  Belasten  vermehrt 
werden  kann),  oder  besser  durch  die  Zahl  der  Schwin- 
gungen , welche  eine  freischwebende  Magnetnadel  in 
einer  bestimmten  Zeit  vollendet.  Man  bedient  sich 
hierzu  der  magnetischen  Drehwagc.  Mit  der  Entfer- 
nung vom  magnetischen  Körper  nimmt  die  Intensität 
des  Magnetismus  ab,  und  zwar  mit  den  Quadraten 
der  Entfernung;  bleibt  sich  aber  gleich  in  gleichen 
Entfernungen,  wenn  auch  die  verschiedenartigsten, 
gegen  Magnetismus  aber  indifferenten  Körper  sich 
zwischen  dem  wirkenden  Magnet  und  der  schwingen- 
den Nadel  befinden.  Hierdurch  ist  man  im  Stande, 
sich  der  Magnetnadel  als  Massstab  für  Entfernungen, 
die  nicht  direkt  gemessen  werden  können,  z.  B.  zweier 
Punkte  unter  der  Erde,  zu  bedienen,  voraus  gesetzt, 
dass  nicht  Massen  von  Eisen  oder  Eisenerzen  zwischen 
den  beiden  Punkten  vorhanden  siud.  Die  in  einem 
galvanischen  Schlicssungsdrahte  vorhandenen  elektri- 
schen Strome  wirken  ablenkend  auf  eine  ausserhalb 
desselben  befindliche  Magnetnadel.  Durchströmen  die 
entgegengesetzten  Elektricitäten  einen  in  der  Richtung 
des  magnetischen  Meridians  ausgespannten  Schliessungs- 
draht, geht  die  positive  E.  von  Süden  nach  Norden, 
die  negative  umgekehrt,  und  befindet  sich  die  Magnet- 
nadel unter  dem  Schliessungsdrahte:  so  wird  der 

Nordpol  der  Nadel  nach  Westen  abgelenkt;  wenn 
aber  die  Nadel  über  dem  Drahte  liegt,  nach  Osten. 
Steht  sie  in  einer  Horizontalebene  neben  dem  Schlies- 
sungsdrahte: so  erleidet  sie  keine  Ablenkung,  sondern 
nur  eine  Hebung  oder  Senkung,  und  zwar  hebt  sich 
westlich  vom  Schliessungsdrahte  der  Nordpol,  während 
östlich  vom  Drahte  sich  der  Nordpol  senkt.  Denkt 
nian  sich  selbst  schwimmend  in  den  positiven  Strom 
und  das  Gesicht  gegen  die  Magnetnadel  gewandt:  so 
erfolgen  alle  Ablenkungen  des  Nordpols  der  letztem 
links.  Durch  die  elektrischen  Ströme  wird  die  Magnet- 
nadel vom  magnetischen  Meridian  abgelenkt , durch 
den  Erdmagnetismus  über  in  die  frühere  Lage  zurück- 
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zuführcn  gesucht;  die  Nadel  muss  also  zwei  Kräften 
gehorchen  und  wird  folglich  eine  mittlere  Richtung 
anuehmen.  Schwache  elektrische  Ströme  vermögen 
sie  gar  nicht  abzulenken,  wohl  aber,  wenn  man  viele 
solcher  Ströme  in  derselben  Richtung  zwischen  den 
beiden  Nadeln  einer  astatischen  Nadel  durchgehen 
lässt.  Hjorauf  gründet  sich  die  Einrichtung  des  Gal- 
vanometers, zu  dem  man  einen  mit  Seide  übersponne- 
nen  und  vielfach  aufgcwuudencn  Kupferdraht  nimmt, 
durch  welchen  der  schwache  elektrische  Strom  ver- 
vielfältigt (daher  Multiplicator)  und  durch  Ablenkung 
der  astatischen  Nadel  nachgewiesen  wird.  Stahlna- 
delu  können  durch  elektrische  Ströme  auch  dauernd 
magnetisirt  werden,  wenn  man  sie  senkrecht  auf  den 
Schliessungsdraht  befestigt.  Durch  Entladung  einer 
mit  Rcibungselektricität  geladenen  Flasche  oder  Bat- 
terie werden  sie  cs  augenblicklich.  Noch  stärkern 
Magnetismus  gewinnen  Stahlstäbe  oder  Stahlnadeln, 
wenn  man  sie  in  einen  auf  einen  hohlen  Cylinder 
spiralförmig  aufgewundenen  Schliessungsdraht  hinein- 
lcgt;  in  einer  solchen  rechtsgewundeneu  Spirale  ent- 
steht an  der  hineingclegten  Nadel , da  efer  Nordpol, 
wo  der  positive  Strom  in  die  Spirale  ein  tritt.  Wei- 
ches Eisen  wird  vorübergehend  magnetisch  , wenn  es 
mit  einer  solchen  Spirale  bewickelt  ist ; stärker,  wenn 
der  Eisenstab  cylindrisch,  und  am  stärksten,  wenn  er 
zugleich  hufeisenförmig  gebogen  und  durch  einen  An- 
ker geschlossen  ist.  Was  den  Einfluss  des  elektrischen 
Stromes  auf  die  Erzeugung  stärkeren  Magnetismus 
anlangt:  so  zeigt  sich  hierbei  nur  die  Quantität  und 
nicht  die  Intensität  der  Elektricität  wirksam,  so  dass 
die  magnetische  Wirkung  nur  von  der  Oberflächen- 
grössc  der  Elektromotoren  abhängig  ist.  Ein  Magnet 
strebt  um  einen  feststehenden  Schliessungsdraht  sich 
zu  bewegen,  und  umgekehrt,  ein  beweglicher  Schlies- 
sungsdraht in  der  entgegengesetzten  Richtung  um 
einen  feststehenden  Magnet  zu  rotiren,  was  man  durch 
vielerlei  Apparate  beweisen  kann  und  worauf  mau 
sogar  die  Anwendung  des  durch  Elektricität  erregten 
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Magnetismus  (Elektromagnetismus)  als  Triebkraft  für 
Maschinen  zu  gründen  versucht  hat.  Durch  Annähern 
oder  Zur iickziehen  eines  geschlossenen  Leiters  (eine* 
geschlossenen  metallenen  Drahtes  mit  oder  ohne  ein- 
geschaltete elektrolytische  Flüssigkeit)  an  oder  von 
einem  Leiter,  der  von  Elcktricität  durchstrümt  wird, 
entsteht  in  jenem  iin  erstem  Falle  ein  entgegenge- 
setzter, im  letztem  Falle  ein  gleichlaufender  elektri- 
scher Strom  (inducirter  Strom).  Bei  stattfindender 
Ruhe  verschwinden  die  erregten  Ströme.  Inducirte 
Ströme  können  auch  durch  Stahlmagnete  und  Elcktro- 
magnete  hervorgebracht  werden.  An  Unterbrechungs- 
stellen geben  inducirte  Ströme  Funken,  Erschütterungen, 
Glühphänomene  und  chemische  Zersetzungen,  wie  die 
galvanischen  Ströme  selbst.  Zur  Erzeugung  der  Fun- 
ken legt  man  einen  cylindrischen  eisernen  mit  einer 
Kupferdrabtspirale  bewickelten  Anker  an  einen  stäh- 
lernen Hufeisenmagnet,  oder  reisst  ihn  von  demselben 
los,  in  welchen  beiden  Fällen  die  beiden  Enden  der 
Kupfcrspirale  sich  gleichzeitig  trennen  müssen,  um 
den  zwischen  ihnen  überspringenden  Funken  zeigen 
zu  können.  Erschütterungen  im  menschlichen  Körper 
erhält  mail  am  besten  bei  Unterbrechung  der  durch 
Elektromagnete  erregten  inducirten  Ströme,  und  Glüb- 
phänomene  und  chemische  Zersetzungen  durch  eigen- 
tümliche magnetoelektrische  Maschinen  , unter  denen 
sich  besonders  die  von  Saxton  auszcichnet,  bei  wel- 
cher mittelst  eines  liegenden  starken  stählernen  Huf- 
eisenmagnets durch  schnelles  Rotiren  in  eisernen,  mit 
Multiplicatorcn  umwickelten  Ankern  inducirte  Ströme 
erregt  werden,  denen  man  durch  zweckmässiges  Schlies- 
sen  und  Öffnen  Continuität  ertheilt,  eine  Bedingung, 
unter  der  nur  allein  chemische  Zersetzung  elektroly- 
tischer Substanzen  möglich  wird.  Schwache  elektrische 
Ströme,  deren  magnetische  Wirkungen  sich  durch  das 
Galvanometer  nachweiscn  lassen,  entstehen  auch  durch 
Erwärmung  oder  Erkältung  der  Verbindungsstelle  zweier 
aneinander  gelötheten  Metalle  (Thermomagnetismus). 
Die  Extreme  in  der  thermomagnetischen  Reihe  der 
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Metalle  bilden  Wismuth  und  Antimon,  deren  letzteres, 
mit  jenem  zu  einer  thermomagnetischen  Kette  geschlos- 
sen, an  der  erwärmten  Lötlistelic  den  positiven,  an 
der  erkälteten  den  negativen  Strom  auf  dasselbe  über- 
gehen lässt.  Schliesst  man  den  galvanischen  Strom 
durch  die  ungleichnamigen  Enden  eines  Kreuzes,  des- 
sen Stäbe  aus  Wismuth  und  Antimon  bestehen,  und 
deren  andere  Enden  mit  dem  Multiplicator  des  Gal- 
vanometers in  Verbindung  stehen,  so  wird  die  Lüth- 
stelle  erwärmt,  wenn  der  positive  Strom  von  Antimon 
zum  Wismuth  geht,  und  erkältet,  wenn  er  die  entge- 
gengesetzte Richtung  verfolgt.  Die  chemischen  Wir- 
kungen einer  Thermokette  sind  äusserst  gering;  da- 
gegen gibt  sie  das  empfindlichste  Thrrinoskop  oder 
Differentialthermometer  ab.  Zu  diesem  Zwecke  schliesst 
man  eine  aus  vielen  an  einander  gelötheten  Wismuth- 
nnd  Antimonsstäbchen  bestehende  Thermokette  derge- 
stalt in  eine  Büchse  ein , dass  die  Lüthstellen  nach 
entgegengesetzten  Seiten  entblüsst  sind,  und  als  ge- 
schwärzte Schneiden  den  Wärmestrahlen  dargeboten 
werden.  Die  äussersten  Wismuth-  und  Aiatimonstäb- 
clien  communiciren  mit  dem  Multiplicator  eines  em- 
pfindlichen Galvanometers.  S.  d.  Art.  Magnetis- 
mus in  Gchlers  phys.  Wörterb. 

.flagnetkies,  rhomboedrischer  Eisenkies,  M. : Le- 
berkies, L. ; Fer  sulfure  magnetique,  Hy.;  Leberkisc, 
Bd. ; Magnetic  fron  Pyrites,  Pli.;  Rhombohedra!  Iron 
Pyrite«,  Hd.  — Kstllsst.  homoedrisch  drei-  und  ein- 
achsig. Die  Krystallc  sind  niedrige  sechsseitige 
Prismen,  mit  der  geraden  Endfläche  und  mit  den  Flä- 
chen eines  Hexagondodekaeders,  zu  dem  Prisma  unter 
161°  19'  geneigt.  Thlbkt.  nach  dem  Prisma  ziem- 
lich vollkommen,  nach  der  geraden  Endfläche  unvoll- 
kommen. Die  Krystallc  sind  meist  rauh  oder  gestreift 
oder  mit  dünner  Schwefelkiesrinde  überkleidet,  einzeln 
aufgewachsen  oder  zu  Drusen  gruppirt.  Spröde.  H. 
= 3,5  bis  4,5.  G.  = 4,5  bis  4,7.  Bruch  unvoll- 
kommen und  kieinmuschlig  ins  Unebene.  Farbe  zwi- 
schen speisgelb  und  kupi'erroth , ins  Tombackbraune 
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und  Stahlgraue,  aussen  meist  braun  angelaufen.  Strich 
dunkel  graulichschwarz.  Metall  glänzend.  Wirkt 
auf  den  Magnet,  ist  zuweilen  polarisch  - m a gn  c t i sc  h. 
— Chemische  Zusammensetzung:  Fe  S und 
Fe  S>  in  verschiedenen  Verhältnissen ; Berte  lius 
bestimmte  eine  Varietät  zu  6 Fe  -J-  Fe  S,>.  Stro- 
me y e r fand:  43.63  Schwefel  und  56,37  Eisen;  H. 
Rose:  38,78  Schwefel  und  65,62  Eisen.  V.  d.  L. 
sich  wie  Biuarkies  verhaltend.  In  Salzsäure  grössten- 
tlieils  mit  Entwickelung  von  Schwefelwasserstoffgas 
löslich  zu  einer  Flüssigkeit,  die  mit  blausaurem  Eisen- 
kali ein  reichliches  blaues  Präcipitat  gibt.  — Findet 
sich  krystallisirt,  auch  derb  von  körniger  Zusammen- 
setzung, auf  Lagern  und  Gängen  im  ältern  Gebirge 
und  in  die  Gesteine  eingesprengt,  mit  Kupfer-  und 
Schwefelkies,  Magneteisenstein,  Rothgültigerz,  Blende, 
Bleiglanz  etc.  zu  Auerbach  an  der  Bergstrasse,  Boden- 
mais in  der  Oberpfalz,  zu  Pioncegno  und  im  Puster- 
thale  in  Tyrol , zu  Treseburg,  St.  Andreasberg  und 
Harzgerode  im  Harz,  .Joachimsthal  in  Böhmen,  zu 
Breitenbrunn  , Johann  - Georgenstadt  und  Geyer  im 
Erzgebirge,  zu  Gieren  und  Querbach  in  Schlesien, 
Balme  und  Nantes  in  Frankreich,  Bareges,  Maladetta, 
Bagneres  etc.  in  den  Pyrenäen,  in  Derbyshire  u.  a.  a. 
O.  in  England  , zu  Galloway  und  in  Argyleshirc  in 
Schottland,  zu  Kongsberg,  Rüraas  und  Eger  in  Nor- 
wegen, Ufberg.  Stora,  Kopparberg,  Valsberg,  Svardsjö, 
Ekdalen  , Fahlun  etc.  in  Schweden,  in  New -York,  zu 
Sparta  in  New- Yersey,  in  Pennsylvanien.  Massachusets 
etc.  Auch  bildet  er  einen  Gemengtheil  mancher  Me- 
teorsteine. 

Makrotyp,  rhomboedrischer  (B  r.),  syn.  mit  Levyn. 

Makrouriten,  fossile,  s.  Crustaceen. 

Malachit,  bemiprismatischer  Habronem-Malachit, 
M. ; Malachite,  Bd.:  Green  Carbonate  of  Copper.  Ph.; 
Hemiprismatic  Habroneme-Malacliite,  H d.  K s 1 1 1 ss  t. 
zwei-  und  eingliedrig:  deutliche  Krystalle  finden  sich 
nur  selten  und  diese  fast  immer  Zwillinge.  Die 
Individuen  sind  verticale  rhombische  Prismen  [a : b : GCc| 
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= 103°  42'.  mit  der  Querfläche  [a  : QC>b:  QC>c]  und  in 
der  Endigung  mit  der  hintern  zu  letzterer  unter  118° 
11'  geneigten  Schiefendfläche  [a:QCb:c].  Die  Zu- 
sammensetzungsfläche ist  die  Querflüelie  , die  übrigen 
Flachen  beider  Individuen  liegen  umgekehrt  zu  ein- 
ander, und  die  Schiefendflächen  beider  bilden  oben  ei- 
nen einspringenden  Winkel  und  unten  eine  Zuschär- 
fung von  123°  38'.  — T h I b k t.  höchst  vollkommen 
nach  der  Schiefend-  und  nach  der  Längsfläche.  — 
Bruch  muschlig,  uneben,  kaum  wahrnehmbar.  Spröde. 
H.  = 3.5  bis  4,0.  G.  = 3,6  bis  4,0.  Demant  glanz, 
in  den  Glas  glanz  geneigt  und  auf  den  stäugligen 
Zusammensetzungsstücken  seiden-  und  pcrlmutterartig. 
Farbe  gras-,  lauch-,  Smaragd-  und  spangrün,  zuwei- 
len gestreift.  Strich  grün  , etwas  lichter  als  die 
Farbe.  Durchsichtig  bis  an  den  Kanten  durchschei- 
nend. — Bstdthl. : 72,1  Kupferoxyd,  19.8  Kohlen- 
säure , 8,1  Wasser  = 2 Cu  O . C 0>  -j-  Ho  O.  V. 
d.  L.  auf  Kohle  schnell  schwarz  w’erdend,  schmelzbar 
= 2 : mit  Geräusch  sich  reducirend.  In  Säuren  mit 
Brausen  auflöslich.  — Der  Malachit  theilt  die  Verhält- 
nisse des  Vorkommens  der  Kupferlasur  und  die  Varie- 
täten beider  kommen  häufig  auf  einer  Lagerstätte 
vor.  Er  ist  sehr  verbreitet.  Er  findet  sich  krystallisirt. 
die  Krystalle  gewöhnlich  nadelförmig  und  diese  büschel- 
förmig zusammengesetzt;  auch  in  sammtähnlichen  Dru- 
sen von  haai förmigen  Individuen,  ln  knolligen,  hüg- 
ligen, nierförmigen , tropfsteinartigen  Gestalten,  auch 
derb  von  stänglicher  Zusammensetzung.  Oft  mehrfache 
Zusammensetzung,  nämlich  körnig  und  stänglich.  kruiurn- 
schalig  und  stänglich  , endlich  in  Pscudomorphosen 
nach  Krystallen  von  Kupferlasur  und  Kalkspath.  Aus- 
gezeichnet theilbnre,  besonders  aber  strahlig  zusam- 
mengesetzte Abänderungen  (sogenannter  fasriger 
Malachit)  finden  sich  zu  Chessey  bei  Lyon,  zu 
Rheinbreitenbach  in  Rheinpreussen  , zu  Kaisersteimel 
im  Snynscheii  , im  Dillenburgschcn  . im  Siegenschen, 
zu  Lauterberg  und  Schulenberg  am  Harz,  zu  Moldawa 
im  Banuate  und  au  sehr  vielen  anderen  Orten,  ln 
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Siberien  haben  sich  die  grössten,  mannigfach  zusam- 
mengesetzten und  auch  dichten  Massen  (sogenannter 
dichter  Malachit)  gefunden;  sonst  auch  zu  Fal- 
kenstein  in  Tyrol.  — Der  dichte  Malachit  wird  zu 
Tischplatten,  Vasen,  Dosen  und  andern,  oft  sehr  kost- 
baren Ornamenten  verarbeitet;  manche  Varietäten 
werden  als  Farbenmaterial  verbraucht.  Auch  benutzt 
man  ihn  , wo  er  sich  in  hinreichender  Menge  findet, 
nebst  andern  Kupfererzen,  zur  Erzeugung  des  Kupfers. 
Man  hat  den  Malachit  auch  künstlich  darzustellen 
versucht,  indem  man  eine  Kupferplatte  mit  Krystallen 
von  kohlensaurem  Kupferoxydnatron  bedeckt,  die  Platte 
in  Wasser  taucht  und  sie  zum  positiven  Pol  einer 
voltaischen  Kette  macht , worauf  kleine  Malachitkry- 
stalle  anschiessen. 

Jtalaliolitli,  s.  Augit. 

]?Ialtha,  zähes  Erdöl. 

Ufaltliazit  (Br.).  Dünne  Platten,  derb.  Bruch 
uneben  bis  muschlig.  — Geringer  Fettglanz  (in  ganz 
trockenem  Zustande  fast  matt).  Farbe  weiss , wenig 
ins  Gelbe  geneigt;  Glanz  im  Striche  zunehmend.  Durch- 
scheinend. — Milde  wie  Wachs,  im  frischen  Zustande 
etwas  geschmeidig  (dem  ausgeschmolzenen  Talg  ähn- 
lich). G.  = 1;996  bis  2,010.  Fühlt  sich  sehr  fettig 
an  und  zerweicht  langsam  im  Wasser.  Hängt  nicht 
an  der  Zunge.  — Besteht  nach  Otto  Meissner 
aus  50,2  Kiesel,  10,7  Thon,  0,2  Kalk,  3,1  Eisenoxydul 
und  35,8  Wasser.  — Decrepitirt  ein  wenig  v.  d.  L. 
und  brennt  sich  hart , ohne  zu  schmelzen  , gibt  aber 
viel  Wasser  aus.  Kobaltsolution  färbt  ihn  blau.  — 
Findet  sich  bei  Steindörfel  zwischen  Löbau  und  Bau- 
zen in  der  Oberlausitz  unter  Blöcken  verwitterten 
Basaltes,  ohne  Zweifel  als  Resultat  der  Auslaugung 
dieses  Gebirgsgesteines.  Auf  ähnliche  Art  in  ollencn 
Klüften  im  Grünsteine  bei  Litteq  unweit  Beraun  in 
Böhmen. 

Mainillaria,  s.  Dikotyledonen. 

IVIainillopora,  s.  Schwammkorallen. 

nammutli,  s.  Pachydcrmcn. 
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.tlanati,  s.  Pliocae. 

3Ian«lelsteine, 

Jllauilelsteiiistructur, 


s.  Felsartcn. 


Vlitiigan,  nianganese,  f..  maganesc,  e.,  Braunstein- 
metall (Mn.).  Graulichweiss,  schwachglänzend,  wei- 
cher als  Gusseisen,  spröde,  specifisches  Gewicht  = 8; 
sehr  strengflüssig.  Zerfällt  an  der  Luft  und  unter 
Wasser  (indem  es  Wasserstoff  entwickelt)  zu  schwar- 
zem pulverigem  Oxyduloxyd.  — Darstellung.  Durch 
Reduction  eines  seiner  Oxyde  mit  Kohle  im  Gebläse- 
feuer.  Mangan  legirt  sich  mit  Kupfer  zu  einem  weis- 
seu  geschmeidigen  Metall  , das  aber  leicht  anläuft. 
Durch  Zinkzusatz  wird  letzteres  vermindert.  57  Kupfer. 
23  Zink,  20  Mangan  geben  eine  Art  Weisskupfer, 
die  sich  zu  mancherlei  Metallarbeiten  eignet.  — Ver- 
bindungen des  Mangans  mit  Sauerstoff.  Es  exi- 
stiren  deren  5,  Oxydul,  Oxyd,  Superoxyd,  Säure  und 
Übersäurc,  in  denen  sich  die  Sauerstoffmengen  verhal- 
ten = 2 : 3 : 4 : 6 : 7.  — 1 ) Das  Manganoxydul. 
Mn.  Grünes  Pulver;  als  Hydrat,  durch  kaustisches 
Alkali  aus  Oxydulsalz  gefallt,  weiss,  an  der  Luft  schnell 
zu  braunem  Oxydhydrat  werdend.  Löst  sich  in  Salz- 
säure auf  ohne  Clilurentbindung.  Ist  die  Basis  der 
Mangansalze.  — Manganoxyduloxyd,  findet  sicli 
als  Scharfmanganerz  in  der  Natur;  wird  künstlich 
erhalten  durch  starkes  Glühen  des  Oxyds  oder  Super- 
oxyds. Löst  sich  mit  geringer  Chlorentwickelung  in 
Salzsäure.  Färbt  Glasflüsse  violett.  — 2)  Das  Man- 
ganoxyd  kommt  in  der  Natur  als  Hartmanganerz 
vor.  — Das  M a n g an  oxy d h y d r a t findet  sich  häu- 
fig in  der  Natur  als  Braunmanganerz , welches  ein 
braunes  Pulver  und,  wenn  cs  erhitzt  wird,  Wasspr 
gibt.  Gibt  mit  Salzsäure  wenig  Chlor.  — 3)  Das 
Ma  ii  ga  ns  u peroxyd  findet  sich  in  der  Natur  häu- 
fig als  Graumanganerz,  entwickelt  geglüht  viel  Sauer- 
stoff und  gibt  mit  Salzsäure  viel  Chlor , wird  daher 
zur  Darstellung  dieser  Stoffe  und  zum  Entfärben  des 
Glases  benutzt.  — Auch  findet  sich  in  der  Natur  noch 
ein  Gemenge  von  Saueroxyd,  Oxyd  mit  Baryterde,  das 
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bläulichschwarz,  sehr  hart  ist,  Sclnvarzmangancrz  ge- 
nannt und  zu  denselben  Zwecken  benutzt  wird.  — 
Das  Mangansuperoxydhydrat  ist  ein  braunes 
Pulver,  das  sich  bei  der  Zersetzung  der  mangan-  und 
übermangansauren  Alkalien  bildet  und  im  unreinen 
Zustande  in  der  Natur  vorkommt  (Wad).  — Um  auf 
eine  ungefähre  Art  die  Menge  des  in  einer  Braunstein- 
sorte  enthaltenen  Mangansupcroxyds,  wovon  der  Werth 
des  Braunsteins  lediglich  abhängt,  zu  bestimmen,  tarirt 
man  ein  weites  und  hohes  Glasgefäss  und  bringt  100 
Tbeile  des  zu  prüfenden  Braunsteins  und  144  Thcile 
krystallisirter  Oxalsäure  feingerieben  und  gut  gemengt 
in  dasselbe,  darauf  500  Tlieiie  Wasser  und  zuletzt 
150  Tlieiie  Schwefelsäure.  Es  entsteht  heftiges  Auf- 
brausen, indem  die  Oxalsäure  als  Kohlensäure  entweicht. 
Nach  24  Stunden  wird  das  Ganze  gewogen;  der  Ge- 
wichtsverlust zeigt  den  Gehalt  dcsBrauusteins  an  reinem 
Mangansupcroxyd  an,  weil  das  Mischungsgewicht  des 
letztem  den  beiden  bei  diesem  Vorgänge  entstehenden 
und  sich  verflüchtigenden  Mischungsgewichten  Kohlen- 
säure ungefähr  gleich  ist.  — Genauer  ist  es,  den  zu  prü- 
fenden Braunstein,  nachdem  man  ihn  mit  sehr  verdünnter 
Salpetersäure  behandelt  und  dann  wieder  gehörig  aus- 
gewaschen und  getrocknet  hatte  , in  einer  kleinen 
Retorte,  deren  Spitze  man  in  ein  gebogenes  Rohr  mit 
geschmolzenem  Chlorcalcium  steckt , zu  glühen , den 
Rückstand  in  einen  Platintiegel  zu  schütten  und  darin 
so  lange  einer  heftigen  Hitze  auszusetzen,  bis  er  nichts 
mehr  an  Gewicht  verliert.  Der  gesammte  Gewichts- 
verlust des  Braunsteins  ist  Wasser  und  Sauerstoif ; 
durch  Abwägen  des  Chlorcalciumrohrs  findet  man  er- 
steres,  durch  Abzug  vom  Gesammtverlust  die  Gewichts- 
menge des  entwichenen  Sauerstoffs.  100  Gewichts- 
theilc  Wasser  entsprechen  982  Gewichtstheilcn  Mau- 
ganoxydhydrat , und  100  Gewichtstheile  Sauerstoff 
819  Gewichtstheilcn  Mangansuperoxyfl.  — 4)  Die 
Mangan  säure.  Mn  O3.  Für  sich  noch  unbekannt; 
bildet  sich,  wenn  eines  der  vorhergehenden  Oxyde  mit 
Kali  oder  Natron  an  der  Luft  oder  mit  chlorsaurem 
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oder  salpetersaurem  Kali  geglüht  wird.  Die  mangan- 
sauren  Alkalien  haben  grüne  Farbe , lösen  sich  in 
Wasser  und  gehen  an  der  Luft  leicht  in  Salze  der 
folgenden  Säure  über  (daher  Chamäleonminerale). 
Werden  zum  Reinigen  angelaufenen  Silbers  und  zum 
Entfuseln  des  Branntweins  gebraucht. — 5)  Die  Übe r- 
' mangansäurc,  M112  O7 , bläulich  purpurrothe  Flüs- 
sigkeit. die  schon  in  Berührung  mit  organischen  Kör- 
pern leicht  in  Superoxydhydrat  und  Sauerstoff  zerfällt. 

Die  übermangansauren  Alkalien  entstehen  aus  den  man- 
gansauren  durch  Vermischung  mit  verdünnter  Salpe- 
tersäure oder  an  der  Luft,  indem  ein  Antheil  Alkali 
Kohlensäure  anzieht  und  sich  Mangansuperoxydhydrat 
niederschlägt.  Ihre  Auflösung  ist  purpurfarbig.  — Die 
Mau  g a n sa  lz  e.  Mit  etwas  Soda  auf  Platinblech 
geglüht , färben  sie  dieselbe  grün  und  werden  von 
Schwefelwasserstoffgas  nicht,  von  Schwefelwasserstoff- 
ammonium aber  fleischfarbig  gefallt.  — a)  Sauer- 
stoffsalze. — Schwefel  saures  Manganoxy- 
dul  (Manganvitriol),  Mii0.S03-|-4  H2  0,  farblose 
oder  blassrosenrothe  Krystalle  , schwach  verwitternd, 
leicht  löslich  in  Wasser.  Bildet  sich  durch  Auflösen 
von  Superoxyd  in  heisser  Schwefelsäure  , Verdünnen 
mit  Wasser  und  Krystallisiren.  Bleibt  als  Rückstand 
bei  der  Chlorbereitung  mit  Kochsalz  und  wird  in  der 
Kattundruckerei  zu  Mangangründen  (Bistermangan- 
oxydhydrat)  gebraucht.  — Kohlen  saures  Man* 
gan  oxydul,  Mn  O . C2.  Findet  sich  in  der  Natur 
gemeugt  mit  kohlensaurer  Kalkerdc  als  Mangauspath, 
in  rosenrothen  Halbzweimalsechsflächnern;  ist  auch 
ein  Gemengtheil  des  meisten  Spatheiscnsteins.  Löst 
sich  in  kohlensäurehaltigem  Wasser  und  verändert  sich 
durch  Luftberührung  in  Manganoxydhydrat,  indem  es 
braun  wird.  — b)  Halo'idsalze.  Mangan- 
chlorür.  Blassrosenrothe,  zerfiiessliche  Krystalle. 

Als  Rückstand  bei  der  Chlorcntwicklung  durch  Salz- 
säure. Wird  eben  so  benutzt,  wie  das  Schwefelsäure 
Salz.  — Verbindung  des  M a n g a n s mit  Schwe* 
fei.  Das  Scbwefeliuangau,  MnS,  schwärzlich- 
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grünes  Pulver;  löst  sich  unter  Schwefelwasserstoffent- 
wicklung  in  verdünnten  Säuren.  Rückstand  der  Be- 
reitung der  schwefeligen  Säure  aus  Braunstein  und 
Schwefel.  Aus  Mangansalzen  schlägt  Sehwefelwas- 
serstoffammonium  wasserhaltiges,  fleischfarbiges  Schwe- 
felmaugan  nieder  , das  durch  Erhitzen  unter  Luftab- 
schluss grün  wird.  — Schubarth,  II,  1.  — Köh- 
ler, 178.  — Mitscherlich,  II,  2,  S.  3. 

Mangan,  kohlensaures,  s.  Mauganspath. 

Mangan,  syn.  mit  Eisen pecherz. 

Manganblende,  syn.  mit  Manganglanz. 

Manganerz  (M.) : l)  brachytypes  = Hartman- 
ganerz  ; 2)  prismatisches  = Braunmanganerz  ; 3)  pris-  . ' 
matoidisches  = Graumanganerz  ; 4)  pyramidales  — 
Scharfmanganerz ; 5)  untheilbares  = Schwarzman- 
ganerz. 

Manganglanz;  hexaedrische  Glanzblende,  M. ; 
Manganblende,  Br.;  Mangan^se  sulfure,  Hy.;  Alaban- 
dine, Bd.;  Sulphuret  of  Manganese,  P h.  Krstllsst. 
homocdrisch  regulär.  Die  Krystalle  sind  Hexaeder 
mit  den  Oktaederflächen  und  Oktaeder  mit  den  Hexa- 
ederflächen. Tblbkt.  nach  den  Hexaederflächen,  voll- 
kommen. Die  meist  undeutlichen  Krystalle  sind  aussen 
rauh.  Bruch  unvollkommen  muschlig  bis  uneben. 
Wenig  spröde.  H.  = 3,5  bis  4,0.  G.  = 3,9  bis  4,05. 
Farbe  eisenschwarz  ins  dunkel  Stahlgraue,  häufig 
braun  angelaufen.  Strich  schmutzig  rauchgrau  bis 
dunkel  pistacieugriin.  Metallisch  glänzend,  mehr 
oder  weniger  stark.  Bstdthle.:  36,77  Schwefel, 

63,23  Mangan.  = Mn  S.  V.  d.  L.  schmelzbar  = 

3,0 , zur  schwarzen  schlackigen  Masse.  Mit  Flüssen 
stark  auf  Mangan  reagirend.  ln  Salzsäure  mit  Ent- 
wickelung vpn  Schwcfelwasserstoffgas  auflöslich.  — 
Findet  sich  krystallisirt  und  derb  von  körniger  Zu- 
sammensetzung, auf  Gängen  mit  Manganspath,  Schwe- 
felkies, Fahlerz,  Blende,  Blättererz , Weisstellurerz, 

Quarz  etc.  zu  Nagy-Ag  in  Siebenbürgen,  in  Cornwall 
und  in  Mexico. 

Manganliyperoxyd. , syn.  mit  Braunmanganerz./ 

III.  32 
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.Yfang-anliyperoxydul , gewässertes  , syn.  mit 
Graumanganerz. 

JtVanganit,  syn.  mit  Braunmanganerz. 

Itlangankiesel , syn.  mit  Kieselmangan : siehe 
auch  Granat. 

9fan(ganoxydi(lalaim  fand  sich  in  Africa  in 
scliweeweisscn  seideglänzenden,  6 Zoll  langen  Fasern, 
und  besteht  nach  Apjohn  (Borzelius,  Jahresber., 
Bd.  18,  S.  237)  aus  Mg  O . S 03  -f-  Ab  0*  . 3 SO,, 
ist  also  ein  Alaun  , in  welchem  der  Kaligehalt  durch 
Manganoxydul  ersetzt  ist. 

!Uane?anspatIi ; makrotyper  Parachrosbaryt,  M. ; 
rother  Braunstein;  Braunspath  (zum  Theil),  W. : koh- 
lensaurcs  Mangan,  L.;  Diallogite,  Bd.:  Carbonatc  of 
Manganese,  Ph.  — Krstllsst.  hemiedrisch  drei-  und 
einachsig;  die  Krystalle  sind  Rhomboeder  mit  dem 
Edktw.  = 106°  51%  häufig  mit  der  geraden  Endfläche 
und  zuweilen  mit  dem  ersten  stumpfem  Rhomboeder. 
Thl  bkt.  nach  dem  Rhomboeder,  vollkommen.  Bruch 
uneben.  Spröde.  H.  = 3,5.  G.  = 3,4  bis  3,6.  Farbe 
röthlichweiss  bis  rosenroth  ins  Bräunliche.  Strich 
hellröthlichweiss.  Glas-  und  Perlinutterglanz.  Halb- 
durchsichtig bis  durchscheinend  an  den  Kanten.  B e- 
standtheile  62  Manganoxydul  und  38  Kohlensäure 
= Mn  O.C  O2,  mit  unbestimmten  Mengen  von  koh- 
lensaurem Kalk  und  kohlensaurem  Eisenoxydul.  V.  d.  L. 
verknistert  er,  wird  grau,  braun  und  schwarz,  ist  für 
sich  nicht  schmelzbar  und  gibt  mit  Borax  ein  viol- 
blaues  Glas.  An  der  Luft  verändert  er  seine  natür- 
lichen Farben  ins  Braune.  In  Salpetersäure  löst  er 
sich  mit  Aufbrausen  auf.  — Er  findet  sich  nur  selten 
in  Krystallen  und  in  krystallinischen,  sondern  gewöhn- 
lich in  derben,  körnig  zusammengesetzten  Massen,  auf 
Gängen,  zu  Freiberg  in  Sachsen  und  zu  Elbingerode 
und  Rübeland  am  Harz.  — Die  unter  ähnlichen  Ver- 
hältnissen zu  Kapnik  in  Siebenbürgen  und  zu  Felsö- 
banya  in  Ungarn  vorkommenden  Varietäten  des  Man- 
ganspathes  unterscheidet  Mohs  unter  dem  Namen, 
isometrischer  Parachrosbaryt,  als  eigenthüm- 
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iielic  Gattungen.  Sic  findet  sich  krystal Jin iscli  in  Rhom- 
boedern von  107°.  in  Comhinationen  aus  diesem  und  dein 
nächst  stumpfern  Rhomboeder,  so  wie  aus  dem  (j  seifigen 
Prisma  mit  der  geraden  Endfläche,  mit  vollkommener 
Theilbarkeit  nach  dem  Hauptrhomboeder.  Die 
Rhomboeder  oft  linsen-  und  sattelförmig:  auch  kug- 
lich  und  nierf'ürmig  von  oft  undeutlich  stänglichcr. 
oder  auch  derb  von  körniger  Zusammensetzung.  H.  = 
4.0  bis  4.5.  G.  = 3.59.  Bstdthle.  wie  oben,  die 
derben  Abänderungen  mit  fein  beigemengtem  Quarze. 

Hanon,  s.  Schwammkorallen. 

Hantel,  s.  Giesserei  (Lelmigicsserei)  und  Ofen. 

Mantellia,  s.  Cycadeen. 

Harder,  fossile,  s.  Raubthiere. 

]?larckanit,  Obsidian  in  glatten  durchsichtigen 
Körnern  von  Ochotsk  in  Siberien. 

Hargarit,  syn.  mit  Perlglimmer. 

IVIargiuella,  s.  Bucciniten. 

Iflark,  beschickte,  feine,  rohe,  s.  Münzen. 

jflarkasiuetall  (Br.):  1)  antimonisches  = ged. 
Antimon;  2)  arsenisches  = ged.  Arsenik  : 3)eugenes 
Tcllursilber ; 4)  silberrciches  :=  Antimonsilber: 
5)  tellunisches  = ged.  Tellur. 

jflarkasinkies  (Br.):  1)  kobaltischer  = Speis- 
kobalt: 2)  paratomer  = Tcsseralkies ; 3)  synthetischer 
— Nickelspiessglanzerz. 

IVIarkasitglanz , wismuthischer  (Br.),  syn.  mit 
Tellurwismuth. 

Harken  und  Jlarksclieiderstufen  , s.  Berg- 
werkseigenthum (Vermessen ). 

Ufarksclieidekunst,  Schinkunst  (geomeOte  sou- 
terruine,  f.,  i Halling,  c.).  Die  Markscheidekunst  ist  die 
auf  den  Bergbau  angewandte  Geometrie.  Sie  lehrt, 
den  Bergbau  auf  alle  Arten  von  Lagerstätten  nach 
seiner  Lage  im  Grund-,  Auf-,  Durchschnitts-  und  Pro- 
filrisse, nach  vorhergegangener  Messung  und  trigo- 
nometrischer Berechnung,  darstellen,  so  dass  man 
daraus  die  Lage  des  ganzen  Grubengebäudes,  das 
Streichen  und  Fallen  und  die  sämmtlichen  Vcrände- 
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rungen  der  Lagerstätten , auch  wohl  die  über  den 
Gebäuden  liegende  Tagegegend  in  allen  ihren  bc- 
traclitungswerthen  Theilen,  und  das  Feldmass  der  Grube 
abzunehmen  im  Stande  scy.  Sie  lehrt  weiter,  Lager- 
stätten ausrichten  , wenn  man  entweder  Spuren  noch 
unbebaueter  aufzuweisen  , oder  schon  bcbauetc  in  der 
Grube  oder  über  Tage  verloren  hat,  oder  wenn  man 
eine  bekannte  Lagerstätte  in  einer  andern  Gegend  zu 
finden  wünscht,  wo  und  in  welcher  Richtungslinie 
man  sie  aufsuchen  soll.  Endlich  lehrt  die  Markschei- 
dekunst, die  Richtung,  die  Länge  und  das  Steigen 
oderFallen  dernöthigen  Durchschläge  angeben,  die  über 
Tage  gesetzten  Feldmasse  in  der  Grube  bestimmen, 
die  zum  Betrieb  der  verschiedenen  Maschinen  erfor- 
derlichen Wasserleitungen  ausmessen,  und  ist,  wie 
man  leicht  folgern  kann,  eine  der  unentbehrlichsten 
Doctrinen  der  Bergwerkswissenschaften.  — Man  be- 
trachtet die  Markscheidekunst  als  einen  besondern 
Theil  der  Messkunst,  tlieils  weil  man  sich  zur  Lösung 
der  markscheiderischen  Aufgaben,  wegen  Mangel  des 
Raumes  und  der  Aussicht,  ganz  anderer  Instrumente, 
als  bei  Ausübung  der  Feldmesskunst,  bedient,  theils 
weil  der  Markscheider  auch  Bergmann  seyn  muss,  um 
so  manche  Aufgabe,  die  nur  unter  bergmännischen 
Voraussetzungen  Zusagen  kann,  gehörig  zu  lösen.  — 
Es  sind  zur  Auflösung  der  markscheiderischen  Aufga- 
ben drei  verschiedene  Operationen  erforderlich : l)Das 
Ziehen  über  und  unter  Tage  (Schinnzug)  mit- 
telst der  dazu  erforderlichen  Instrumente;  2)  das  tri- 
gonometrische Berechnen  der  Züge,  um  das, 
was  man  gefunden  hat,  mittelst  Zeichnungen  , so  viel 
als  möglich,  deutlich  darzustellen.  — Die  Markscheide- 
instrumente (Schinnzeug)  bestehen  1)  aus  dem  Berg- 
com  passe  samint  dem  dazu  gehörigen  Hängezeuge 
und  Zulegeinstruinente;  2)  aus  dem  Gradbogen; 
3)  aus  mehreren  Schnuren  und  Messstäben  mit 
der  Lachter-  und  Fussmassecinthcilung,  samint  eini- 
gen Holzschrauben,  oder,  wo  diese,  aus  Mangel  an 
Gezimmer  und  Tretwerk,  nicht  anzubringen  sind,  aus 
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zwei  Schemmeln,  statt  deren  man  sich  auch  an  beide 
Ulmen  geschlafener  Spreitzen  zu  bedienen  pflegt,  um 
die  Schnur  zwischen  ihnen  spannen  zu  können:  4)  aus 
den  E is  e n s c h e i b e n,  zum  Ziehen  auf  magnetischen 
Eisensteinslagerstätten ; 5)  aus  einem  Messtische; 
6)  aus  G r u be  n d i o p t e r n ; 7)  aus  Gruben-Qua- 
dräuten;  8)  aus  dem  m a r k sc  he  i d e r is  c h e n Theo- 
dolithen  u.  s.  \v.  Wir  beschreiben  nun  zuvörderst 
so  gut  als  diess  ohne  Abbildungen  möglich  ist,  die 
Markscheideinstrumente.  1)  Bergcompass  ( hous - 
tote  du  mineur,  f.,  dt  ul,  e.).  Der  Bergcompass  ist  ein 
Instrument,  mittelst  dessen  man  die  Lage  eines  Orts 
gegen  die  Mittagsiinic  bestimmt.  Vorzüglich  aber  be- 
dient man  sich  seiner  in  den  Gruben,  um  das 
Streichen  einer  Lagerstätte  oder  eines  auf  derselben 
getriebenen  Baues , d.  h.  deren  Lage  gegen  die  Mit- 
tagsebenc  eines  Ortes  abzuuehmen.  Denkt  man  sich 
in  einer  Lagerstätte  eine  Ebene,  welche  dieselbe  in 
den  meisten  Punkten  berührt,  /und  nimmt  in  dieser 
Ebene  eine  Horizontallinie  an,  welche  mit  einer  in 
der  Mittagsebene,  aus  dem  Anfangs-  und  Endpunkte 
der  ersten  angenommenen  zweiten  horizontalen  Linie 
einen  Winkel  macht:  so  heisst  dieser  Winkel  der 

Streichungswiukel  oder  das  Streichen  der  Lagerstätte. 
Dieser  Winkel  wird  aber  vom  Bergmaunc  nicht,  wie 
gewöhnlich,  nach  Graden,  sondern  nach  Stunden,  Ach- 
teln u.  s.  w.  bestimmt.  Gewöhnlich  ist  der  Compass 
durch  die  Mittagslinie  in  zwei  gleiche  Hälften  go- 
theilt,  jede  Hälfte  in  12  Stunden  und  jcdeStuudc  wie- 
der in  acht  Achtel.  In  Österreich  und  in  Baiern  ist 
jedoch  die  Eintheilung  des  S t u n d e n r i n g e s fortlau- 
fend in  24  Stunden  und  jede  Stunde  in  15  Grad,  wo- 
durch man  die  gewöhnliche  Eintheilung  des  Kreises 
in  360  Grade  bekommt,  was  in  mehrfacher  Hin- 
sicht grosse  Vortheile  gewährt.  Überall  geht  die  Be- 
zeichnung der  Stunden  von  der  Linken  zur  Rechten; 
welches  daher  kommt,  weil  die  Magnetnadel  unbe- 
weglich ist,  d.  h.  sich  unverändert  nach  Mitternacht 
wendet,  und  das  Streichen  der  Lagerstätten  durch  ver- 
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schiede» e Lage  des  Stundenringes  angegeben  wird. 
Will  man  daher  das  Streichen  einer  Lagerstätte,  eines 
Stollens,  einer  Strecke,  eines  Ortes  u.  s.  w.  bestim- 
men, so  muss  die  Mittagslinic  des  Compasses  mit  der 
Streichungslinie  parallel  seyii , so  dass  man  Mitter- 
nacht vor  sich  bat.  Die  Magnetnadel  gibt  sodann  die 
Stunde  und  das  Achtel  an.  Der  gewöhnliche  Gru- 
be n c o m pass  bestellt  aus  dem  Hänge  zeug  und  dem 
Zulegei  n Strumen  t.  Ersteres  ist  ein  Gehänge,  welches 
an  die  aufgespannte  Schnur  gehängt  wird  und  in  welchem 
die  Compassbüchse  in  zwei  Achsen  hängt,  so  dass  sie 
immer  eine  horizontale  Lage  behält.  Mit  diesem  In- 
strumente werden  in  der  Grube  die  Streichungslinien 
abgenommen,  bei  der  Zulage  aber,  oder  dem  Auf- 
trägen des  Fiisses , befestigt  man  die  Buchse  in  dem 
Z u 1 e ge  i n s t r u tu e n t e,  d.  i.  ein  Rechteck  von  Mes- 
sing oder  Holz,  welches  daun  beim  Aufträgen  der 
Streichungslinien  als  Lineal  gebraucht  wird.  Das 
Zulegeinstrument  kann  w iederum  auf  einem  mit  Diop- 
tern oder  Fernrohren  versehenen  Stativ  befestigt  wer- 
den. um  Tagezüge  oder  Messungen  über  Tage  vor- 
zuuehmen.  Der  Geognost  und  reisende  Bergmann 
bedient  sich  mit  vielem  Vortheil  des  Taschen  com- 
passes, welcher  die  Form  einer  Taschenuhr  hat  und 
gewöhnlich  auch  mit  einem  Gradbogen  versehen  ist. 
•2)  Gradbogen  (Demi-cercte  griulue),  ein  Instrument, 
mittelst  dessen  das  Fallen  einer  Linie  oder  deren 
Neigung  gegen  die  Horizontalebene  bestimmt  wird. 
Es  besteht  aus  einem  Halbkreise  von  dünnem  Messing 
(damit  es  nicht  zu  schwer  ist),  welcher  an  den  beiden 
Enden  des  Durchmessers  mit  zwei  Haken  versehen  ist. 
Der  Halbkreis  ist  in  zweimal  90  Grade  getheilt,  so 
dass  in  der  Mitte  der  Nullpunkt  liegt  und  an  beiden 
Enden  90  steht.  Am  Mittelpunkte  ist  ein  Lotli  befestigt. 
Die  Schnur , an  welcher  der  Gradbogen  aufgehängt 
wird,  muss  parallel  mit  der  Linie  oder  der  Ebene  aus- 
gespauut  seyn  , deren  Fallen  man  messen  will.  Die 
G r u ben d i o p t e re  und  Gruben  quadranten  sind 
nur  in  Schweden  gebräuchlich  und  in  Hausmann  's 
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scandinavischer  Reise,  Bd.  V,  S.  118  etc.  beschrieben. 
Den  Tlieodolithen,  ein  verwickeltes  Instrument, 
können  wir  hier  kaum  ohne  Abbildungen  verdeutlichen 
und  verweisen  daher  auf  das  unten  citirtc  Werk  von 
Lang  und  auf  Villefosse,  IV,  S.  285  etc.  — 
Wenn  ein  Markscheider  mit  dem  Zuge  eine  Grube 
aufnimmt  oder  zur  Auflösung  irgend  einer  Aufgabe  in 
der  Grube  und  am  Tage  verzieht,  so  macht  er  in  an- 
gemessener Ordnung  an  einander  hängende  Züge.  Der 
erste  Zug  fangt  von  einem  bestimmten  und  festen 
Punkte  an.  der  zweite  geht  vom  Endpunkte  des  ersten 
fort  u.  s.  \v. ; jeder  Zug  wird  aufgeschrieben  und  der 
eine  wie  der  andere  gemacht.  Der  Markscheider 
spannt  von  dem  Anhaltspunkte  bis  zu  einem  höchstens 
10  Lachter  entfernten,  gleichfalls  festen  Punkte,  eine 
Schnur,  hängt  in  ihre  Mitte,  oder  wenn  sie  schief 
gespannt  ist,  etwas  mehr  aufwärts  den  Gradbogen. 
Dieser  zeigt  den  Winkel  des  Steigens  oderFallens  der 
Schnur  au  , welcher  nebst  der  Länge  der  Schnur  in 
einem,  in  senkrechte  Columnen  getheilten  Buche  auf- 
geschrieben wird.  Endlich  wird  an  die  etwas  nach- 
gelassene Schnur  der  Compass,  mit  dem  Nordpunkte 
vorwärts  aufgehängt  und  die  Stunde  oder  der  Grad 
genau  beobachtet  und  aufgeschrieben  , welchen  die 
Magnetnadel  als  das  Streichen  der  Schnur  anzeigt; 
und  so  werden  alle  Züge  nach  einander  gemacht. 
Man  kann  sich  nur  jeden  Zug  so  vorstcllen,  als  wäre 
die  Länge  der  Schnur  mit  ihrer  Neigung,  steigend 
oder  fallend,  auf  eine  seigere  Fläche  gezeichnet,  vom 
ersten  Punkt  aus  eine  ebene  und  gegen  diese  Linie 
vom  Endpunkte  des  Zuges  aus  eine  seigere  Linie  ge- 
zogen , abwärts  oder  aufwärts  , je  nachdem  der  Zug 
gestiegen  oder  gefallen  war.  Jede  solche  Zeichnung 
stellt  ein  rechtwinkliges  Dreieck  vor,  worin  die  Länge 
der  Schnur  als  die  Hypothenuse,  der  Winkel  ihrer 
Neigung  und  der  rechte  Winkel  bekannt  sind.  Man 
findet  also  nach  den  Lehrsätzen  der  Trigonometrie 
leicht  das  Steigen  oder  Fallen  des  Zuges,  wenn  man 
setzt  und  berechnet:  Sinus  totiis verhält  sich  zur  Länge 
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der  Schnur  wie  der  Sinus  des  durch  den  Gradbogen 
angegebenen  Neigungswinkels  der  Schnur,  zur  Hohe 
oder  Tiefe  des  Endpunktes  des  Zugs  gegen  den  ersten 
Punkt  desselben.  Die  ebene  Grundlinie  des  Zuges 
wird  gefunden,  wenn  man  berechnet:  der  Sinus  totus 
verhält  sich  zur  Länge  der  Schnur  wie  der  Cosinus 
ihrer  Neigung  zur  Grundlinie  oder  Sohle  des  hierauf 
stehenden  oder  daran  herabhängenden  rechtwinkligen 
Dreiecks.  — Eine  gerade  Linie  kann  in  der  Natur 
söhlig,  seiger  oder  schief  seyn.  Der  Markscheider  hat 
Gegenstände,  bei  denen  oft  sehr  viele  söhlige,  seigere 
und  schiefe  Linien  ein  Ganzes  bilden,  in  einer  geo- 
metrischen Zeichnung  so  darzustellen  , dass  man  ge- 
wisse Lagen  und  Abstände  oder  Verhältnisse  gewis- 
ser Theile  der  Zeichnung  nach  verjüngtem  Massstabe 
genau  messen  und  hiernach  das  natürliche  Urbild  be- 
urtheilen  könne.  Der  Markscheider  hat  von  dem  Ur- 
bilde  keine  kleine  ähnliche  Abbildung  zu  machen, 
sondern  es  ist  hinreichend  , wenn  er  , um  eine  berg- 
männische Frage  aufzulösen,  die  hierzu  nöthigen  Mes- 
sungen vornimmt  und  das  Gemessene  so  zu  Papier 
bringt,  dass  ein  Kunstverständiger  aus  den  Zeichnun- 
gen und  einer  beigesetzten  Erklärung  die  geforderte 
Auflösung  entnehmen  kann.  — Es  ist  selten  nöthig, 
die  sehr  oft  geänderte  Ausdehnung  der  bergmännischen 
Baue  anzugeben , sondern  meistens  zureichend , die 
Lage  bestimmter  Punkte,  Linien  und  Flächen  genau, 
und  die  grossem  Krümmungen  der  Baue  nur  beiläufig 
abzunehmen.  Hat  nun  der  Markscheider  seine  Züge 
nach  der  berechneten  Länge  und  Lage  in  gehöriger 
Ordnung  mit  dem  Zulegeinstrumente  auf  das  Papier 
aufgetragen , so  heisst  diese  Zeichnung  ein  Grund- 
oder Sohlenriss.  Die  seigern  Abstände  gewisser  Haupt- 
punkte von  einander  oder  von  einer  gemeinschaftlichen 
söhligen  Linie  werden  in  einem  Aufrisse  dargestellt. 
Um  Neigungen  von  bestimmten  Linien  oder  Flächen, 
das  Zusammentreffen  oder  Schaaren  derselben  anzu- 
geben, muss  der  Markscheider  wenigstens  zwei  oder 
mehrere  Aufrisse  machen  uud  sie  in  Verbindung  mit 
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dem  Grundrisse  setzen,  sodann  durch  diese  Risse  die 
Auflösung  auf  der  Charte  und  durch  erklärende  Be- 
schreibung ausführen.  — Den  Grundriss  eines  sicht- 
baren Gegenstandes  lasse  man  vorläufig  nur  eine  ge- 
rade Linie  scyn.  Wir  lassen  diese  Linie  frei  schwe- 
ben , unterlegen  ihr  eine  söhlige  ebene  Flüche  und 
halten  über  ihr  eine  zweite  söhlige  Fläche.  Nun  stelle 
man  sich  vor,  die  obere  Fläche  senke  sich  seiger  hin- 
ab bis  auf  die  Grundfläche,  und  drücke  die  dazwischen 
schwebende  Linie  in  allen  ihren  Punkten  seiger  so 
nieder,  dass  sie,  nachdem  die  obere  drückende  Fläche 
aufgehoben  ist , auf  der  Grundfläche  ihren  Abdruck 
sichtbar  zeige.  Der  Abdruck  ist  also  der  Grundriss 
der  schwebenden  Linie.  War  die  Linie  in  der  Natur 
seiger,  so  wurde  der  Abdruck  nur  ein  Punkt;  wrar  sic 
söhlig,  so  ist  ihr  Abdruck  so  lang  geworden,  wie  sie 
selbst,  und  ihr  Streichen  blieb  auch  unverändert.  War 
sie  aber  in  der  Natur  schief  schwebend,  so  blieb  ihr 
zwar  ihre  Stunde , aber  der  Abdruck  wurde  um  so 
kürzer,  je  weniger  geneigt  oder  je  mehr  fällend  sie 
schwebte.  Ihre  eigene  Länge  verhält  sich  zur  Länge 
des  Grundrisses  wie  der  Sinus  totus  zum  Cosinus  ihres 
Neigungswinkels.  Hat  der  Markscheider  die  Grundli- 
nie oder  den  Grundriss  seiner  Züge  berechnet,  so  kann 
er  sie  sehr  leicht  zu  Papier  bringen.  Daraus  entsteht 
der  Grundriss,  worin  sich  die  Länge  einer  jeden  söh- 
ligen Grundlinie  und  ihre  Lage  nach  der  Wcltgegend, 
mithin  die  ganze  Lage  und  söhlige  Entfernung  jener 
Punkte  im  Zusammenhänge  zeigt,  welche  man  zu 
wissen  verlangt,  um  etwa  einen  Durchschlag,  das 
Streichen  einer  Linie  oder  Fläche  u.  s.  w.  anzugeben. 
— Hat  der  Markscheider  den  Unterschied  der  Erhö- 
hungen zweier  oder  mehrerer  Punkte  der  in  den  Grund- 
riss gezeichneten  Gegenstände  sichtbar  zu  zeigen  , so 
berechnet  er  die  Seigerhöhen  und  Scigerteufen  jener 
Züge,  welche  von  einem  in  der  Frage  stehenden  Haupt- 
punkte zu  einem  andern  gemacht  wurden , sammelt 
alle  Steigen  und  alle  Fallen  und  zieht  die  kleine  Summe 
fon  der  grossem  ab;  der  Rest  ist  der  Unterschied  der 
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Höhen  oder  Tiefen  zweier  Hauptpunkte,  d.  i.  das  sei- 
gere Steigen  oder  Fallen  von  einem  Punkte  zu  dem 
andern.  Sollen  nun  die  seigern  Abstände  der  Haupt- 
punkte sichtbar  und  messbar  gemacht  werden,  so  muss 
der  Markscheider  einen  Aufriss  (Seigerriss)  zu  dem 
Grundrisse  zeichnen.  — Um  sich  die  Entstehung  eines 
Aufrisses  und  den  Aufriss  selbst  richtig  vorzustellen, 
denke  man  sich  irgend  einen  Gegenstand , z.  B.  eine 
Grube  oder  die  in  der  Grube  gemachten  Ziige  in  ganz 
unverrückter  Lage  von  einer  söhligen  Fläche  in  dem 
ersten  Punkte  desselben  durchgeschnitten.  Eine  sei- 
gere Fläche  befinde  sich  fest,  nahe  oder  fern,  hinter 
dem  Gegenstände  und  eine  zweite  ganz  gleichlaufend 
seigere  Fläche  vor  dem  Gegenstände.  Man  denke  sich 
nun,  dass  die  vordere  seigere  Fläche  sich  auf  geradem 
Wege  ganz  bis  an  die  hintere  seigere  Fläche  fortbe- 
wege. den  ganzen  Gegenstand  mit  allen  seinen  Punk- 
ten bis  an  diese  andrücke  und  dass  dieser  Abdruck 
sichtbar  zurückbleibe;  so  erhält  man  einen  Aufriss. 
Geschähe  die  Zusammendrückung  des  vorigen  durch 
zwei  andere  gleichlaufend  seigere  Flächen  genau  ins 
Kreuz  oder  auch  nicht  genau  ins  Kreuz , so  erhält 
man  Kreuz-  und  Querrisse  (Profilrissc).  In  allen  sol- 
chen Aufrissen  erscheint  die  zusammengedrückte  tlnchc 
Platte  als  eine  söhlige  gerade  Linie,  die  sogenannte 
Horizontal linie  des  Auf-  und  Profilrisses,  und  in  allen 
solchen  Aufrissen  zeigen  sich  ganz  gleich  die  scigeru 
Abstände  aller  Punkte  des  Gegenstandes  messbar  über 
oder  unter  der  Horizontallinie.  — v.  Oppcl,  Anlei- 
tung zur  Marscheidekunst.  Dresden  1749.  — Karst- 
ner’s  Anmerkungen  zur  Markscheidekunst.  Göttingen 
1774.  — Lempe’s  Anleitung  zur  Markscheidekunst. 
Leipzig  1782  und  1792.  — Möhling's  Anleitung 
zur  Markscheidekunst.  Wien  1793.  — Hornemann, 
Handledning  uti  Svenska  Markscheideriet.  Stockholm 
1802.  — Villefosse.  II,  70,  IV,  282.  — Haus- 
mann’s  scandinavische  Reise,  V,  115  iF.  — Hechts 
Lehrbuch  der  Markscheidekunst.  Freiberg  1829.  — 
Lang  von  Haustadt  s Anleitung  zur  Markscheide- 
kunst. Mit  26  grossen  Kupfcrtafeln.  Pesth  1835. 
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Markscheider , Schiin  er,  der  Geometer  beim 
Bergwesen. 

Marmolith;  hemiprismatischer  Pikrodmin-Steatit, 
M.  Derb  von  stündlicher  Absonderung  oder  theilbar 
nach  zwei  verschieden  deutlichen,  sich  unter  stumpfen 
Winkeln  schneidenden  Richtungen  : mit  dem  Messer 
leicht  ritzbar;  G.  = 2.4:  Farbe  grau  und  grün; 
durchscheinend  oder  undurchsichtig;  Perlmutterglanz. 
Bstdthlc.  nach  L v c h n e 1 1 : Kiesel  41,67,  Talk41,25, 
Wasser  13,80,  Eisenoxydul  1.64,  Bitumen  und  Kohlen» 
säure  1,37.  Findet  sich  zu  Baltimore  in  Nordamerica 
in)  Serpentin. 

Marmor;  körniger  Kalk;  llrkalkstein;  sali» 
n i scher,  paris  eher,  auch  carrarischer  Mar- 
mor; Calcairc  primitif  ou  saccharoi'de;  primitive  or 
granulär  limestone.  — Grundmasse:  kohlensaurer  Kalk, 
von  krystallinischem  , körnig  blättrigem  Gefüge  , das 
sich  mitunter  durch  das  höchst  Feinkörnige  bis  fast 
ins  Dichte  verläuft.  Weis»,  ins  Gelbe,  Grüne,  Blaue, 
Roihe,  Braune  und  Graue.  Die  körnig  abgesonderten 
Stücke  bald  mehr,  bald  minder  fest  mit  einander  ver- 
bunden, und  stets  so,  dass  keine  leere  Räume  zwischen 
denselben  bleiben.  — Die  Hauptmasse  zeigt  sich  ent- 
weder ganz  frei  von  Einmengungen  , oder  sie  enthält 
einzelne,  auch  zu  mehreren  zugleich  auftretend  : Glim- 
mer , Talk,  Asbest,  Hornblende.  Grammatid,  Mulako- 
lith.  Quarz,  Feldspath,  Speckstein,  Ophit,  Granat,  ldo- 
kras,  Spinell,  Lusurstein,  Epidot,  Kalk- und  Flussspath, 
Graphit,  Magneteisen,  Schwefelstrahlkupferkies,  Blei- 
glanz . Blende  u.  s.  w.  — Ausserlichen  zerstörenden 
Einwirkungen  widersteht  mancher  Kalk,  den  Wechsel 
der  Farbe  abgerechnet,  die  meist  nicht  beständig  ist, 
ziemlich  lauge,  während  anderer,  einige  Zeit  der  Luft 
ausgesetzt,  nach  und  nach  den  Zusammenhang  ein- 
büsst,  in  einzelne,  oft  sehr  grosse  Blöcke  zerfällt  oder 
zerbröckelt  , und  endlich  zu  Erde  umgewandelt  wird. 
Die  Vegetation  mancher  Kalkgebirge  ist  reich.  Ge- 
brauch. Der  körnige  Kalk,  der  Marmor  der  Bild- 
hauer und  Steinmetzen  — ein  Ausdruck,  welchen  man, 
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jedoch  mit  Unrecht,  auch  auf  anderes,  im  Art.  Kalk- 
spat h beschriebenes  Material  zu  architectonischen 
Verzierungen  ausdehnt  — wird  seit  ältester  Zeit  schon 
auf  mannigfache  Weise  angewendet.  Der  weissc  und 
der  einfarbige  Statuenmarmor  dienen  zumal  für 
Bildhauerarbeiteu  ; die  buntfarbigen,  den  gedeckten  und 
geaderten,  Architecturmarmor,  wählt  man  für 
Säulen  u.  s.  w.  Viele  Kunstwerke  des  Alterthums 
sind  aus  Marmor  gefertigt.  In  Griechenland  belegte 
man  Dächer  von  Tempeln  und  Palästen  mit  Marmor- 
platten  ; in  Ägypten  wurden  Paläste  aus  Marmor  er- 
baut ; in  Italien,  auch  in  mehreren  Gegenden  Deutsch- 
lands (Harz,  Baireuth  u.  s.  w.)  verarbeitet  man  das 
Gestein  zu  Säulen,  Gesimsen,  Altar-  und  Tischplatten. 
Grabsteinen  u.  s.  w..  oder  man  sägt  Platten  aus  Mar- 
mor — eine  Erfindung,  welche  aus  sehr  früher  Zeit 
abstammt  — umWände  damit  zu  bekleiden,  Fussbänke 
damit  zu  belegen  etc.  Auch  werden  Urnen,  Leuchter, 
Dosen  u.  s.  w.  aus  Marmor  und  aus  Abänderung  des- 
selben, deren  Körner  so  lose  verbunden  sind,  dass  sie 
Wasser,  gleich  einem  Siebe,  durchlaufen  lassen,  ver- 
fertigt; aus  sogenanntem  Fi  i t r i rna  a rni  o r werden 
Becher  gedreht,  die  man  gebraucht,  um  trübes  Wasser 
trinkbar  zu  machen.  Ferner  werden  auf  Schusser- 
oder Marmelmiihlen  die  bekannten  Spielkugeln  für 
Knaben  aus  körnigem  Kalk  bearbeitet.  Endlich  dient 
der  körnige  Kalk  als  Baustein,  oder  er  wird  gebrannt 
und  zur  Tünche,  zur  Mauerspeise  u.  s.  w.  verwendet. 
Man  pflegt  die  Felsart  in  offenen  Tagebrüchen  zu 
gewinnen  ; allein  besser  ist  cs,  sie  bergmännisch  durch 
Stollen  abzubauen,  denn  unter  der  Erde  bleibt  dieselbe 
länger  frisch  und  feucht,  und  ist  leichter  bearbeitbar, 
als  wenn  solche  der  Einwirkung  von  Luft  und  Sonne 
ausgesetzt  gewesen.  — Tritt  in  nicht  wenigen  Gegen- 
den unter  Verhältnissen  auf,  welche  dafür  sprechen, 
dass  das  Gestein  in  feurig-flüssigem  Zustande  aus  der 
Erdtiefe  emporgedrungen  sey , und  zwar  später,  als 
der  ihn  umschliessende  Gneis  oder  Glimmerschiefer. 
Die  Kalkablagerungeu  tragen  ganz  das  Gepräge  mach- 
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tiger  Gänge  oder  Spaltenausfüllungen.  Es  sind  Merk- 
male vorhanden,  die  auf  ein  gewaltsames  Hineinschie- 
ben des  Kalkes  in  die  Gesteine,  welche  dieselben  um- 
lagern oder  überdecken,  hinweisen.  Da,  wo  der  Kalk 
die  ihn  hegränzenden  Gebirgsarten  berührt,  sind  Fol- 
gen mehr  und  weniger  gewaltsamer  Reibungen,  soge- 
nannte Spiegel , Harnische  oder  Rutschflächen  , theils 
am  Kalk,  theils  an  den  von  ihnen  durchbrochenen 
Felsgebilden  wahrnehmbar.  Ferner  scblicsst  der  kör- 
nige Kalk  Bruchstücke  und  grössere  Massen  der  den- 
selben hegränzenden  Gesteine  ein,  und  endlich  zeigen 
sich  , da  wo  jene  Gebirgsart  mit  andern  zusainmen- 
trifft , Contacfproducte  mannigfaltiger  Natur,  je  nach 
dem  Verschiedenartigen  der  Gesteine,  welche  der  Kalk 
berührte.  — Anderen  Geologen  gilt  körniger  Kalk  für 
einen  , durch  von  innen  wirkende  , durch  plutonischc 
Kräfte  umgewandelten  dichten  Kalk. — Abtheilung 
in  Bänke  findet  Statt,  jedoch  nicht  regelmässig: 
ohne  alle  Norm  verstärken  sie  sich  bald,  bald  werden 
sie  schwächer.  — Zerklüftung.  Oft  durchziehen 
Spalten  und  Klüfte  das  Gestein  in  vielen  Richtungen. 
— Erfüllung  gang  artiger  Räume.  Kalk  und 
Brauuspath,  auch  Ouarz  linden  sich  mitunter  in  Schnü- 
ren und  Adern,  und  auf  Naxos  umschliosst  die  Felsart 
mächtige  Smirgclgänge.  — Fremdartige  Lager. 
Als  solche  kommen  im  Kalk,  da  wo  ihm  bedeutendere 
Ausdehnung  verliehen  ist,  vor:  Eisenkies.  Eisenspath, 
Brauneisenstein,  Blciglanz,  Serpentin,  Diorit  und  ver- 
härteter Thon.  — B er  gg  es  ta  1 1 e n und  Verbrei- 
tung. Körniger  Kalk , aus  Thälern  sich  erhebend, 
steigt  hin  und  wieder  zu  beträchtlichen  Höhen  empor. 
Seine  Berge,  deren  Gipfel  oft  wegen  des  leuchtendeu 
Weissen  ihrer  Spitzen  schon  aus  weiter  Ferne  sicht- 
bar , sind  durch  schroffe  Umrisse  ausgezeichnet  und 
auf  den  Abhängen  mit  steilen,  klippigen,  kahlen  Fels- 
wänden besetzt. — Fast  jedes  altere  Gebirge  hat  Mas- 
sen des  Gesteins  aufzuweisen  : Oberitalien  , B e r g- 

strassc  (Gegend  um  Auerbach),  Böhmen,  Sachsen, 
Schlesien,  Salzburg,  Tyrol,  Bannat,  Pyrenäen,  Schott- 
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land,  Schweden,  Griechenland,  Massachusetts,  llima- 
laya  gebirge  u.  s.  w. 

^flarsiliaceen , fossile.  Aus  dieser  Familie  sind 
noch  wenig;  Beispiele  bekannt.  Ein  Abdruck  aus  Duin- 
gen in  der  Sammlung  des  Grafen  Münster  in  Bai- 
reuth entspricht  vollkommen  einem  Isoetes  ( Isocliles 
Münstcri  Goepp.) ; ein  Abdruck  in  der  Sammlung  des 
Prof.  Braun  in  Baireuth  in  dem  Keupermergel  der 
dortigen  Gegend  entspricht  nicht  minder  besimmt  der 
Gattung  Pilularia  ( Pilularitcs  Iiraunii Goepp.).  Vielleicht 
gehört  auch  Solenites  Murrayi  Lindl.  hierher.  Die  Gat- 
tung Rolularia  Sternb.  ( Sphenoph ijllites  Rrong.),  welche 
Brongniart  liieher  zieht,  kommt  zwar  mit  Maris- 
lacu  überein,  weicht  aber  durch  den  ästigen,  geglieder- 
ten Stengel  wesentlich  ab. 

j9Iar.mii»ialien.  Die  Ordnung  der  Beutelthicrc 
hatte  bisher  nur  Beispiele  einer  fossilen  Sarigue  (Di- 
delphis  parisiensis)  , der  siidnmericanischen  Mannose 
( Did . muri  na)  ähnlich,  aber  von  der  Grösse  einer  klei- 
nen Ratte  und  mit  niedrigem  Beinen  und  kurzem 
Beutelknochen  aus  dem  Pariser  Knochengips,  und  von 
zwei  andern  Arten  dieser  Gattung  aus  dem  schiefrigen 
Jurakalksteine  von  Stonesfield  aufzuweisen.  Man  hat 
aber  in  einer  Knochenbreccic  des  Wellingthontliales 
in  Neuholland  noch  Knochen  von  zwei  Arten  von 
Dasyurus , eine  von  Hypsiprymnus , drei  bis  vier  von 
Macropus,  eine  von  Halmaturus , eine  von  Phascolomys 
aufgefunden , von  denen  nur  zwei  von  Macropus  mit 
den  noch  lebenden  übercinzustimmcu  scheinen.  — ln 
dem  buutcn  Sandsteine  von  Hessberg  bei  Ilildburghau- 
sen  finden  sich  Abgüsse  von  Fusstapfen.  die  nach  der 
Lage  des  Daumens  von  sehr  grossen  Thieren  dieser 
Familie  herzurühren  scheinen.  Es  ist  jedoch  noch 
nicht  entschieden  , ob  sie  von  Säugethieren  oder  von 
Amphibien  abstammen.  Die  Thiergattung , der  sie 
angehören  , hat  man  mit  der  Benennung  C/urot/ierium 
belegt. 

.Uarsupiocrinites,  s.  Crinoidcen. 

JtVaskagniu;  prismatisches  Ammoniaksalz,  M. ; 
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mascagninc,  f.  und  c.  Krstllsst.  ein-  und  einachsig;. 
Die  künstlichen  Krystalle  sind  verticale  rhombische 
Prismen  = 72°  27'  mit  der  Querfläche  und  dem  Quer- 
prisma = 121°  16';  auch  mit  der  geraden  Endfläche 
und  mit  einem  Rhombenocktaeder.  Thlbkt.  nach  der 
Querfläche  deutlich.  Bruch  uneben.  Farbe  gelb- 
lichgrau bis  citronengclb.  Strich  gclblichweiss. 
Glasglan/..  — Halbdurchsichtig  bis  undurchsichtig. 
Geschmack  scharf,  etwas  bitter.  Bstdthle. : 53,28 
Schwefelsäure,  34.76  Ammoniak.  11.96  Wasser  = 
N2  H6.s  03  2 H>  O.  V.  d.  L.  schmilzt  es  leicht 

und  mit  Schäumen  und  verdampft  ohne  Rückstand  als 
weisser  Rauch.  Im  Kolben  Wasser  gebend,  sublimi- 
rend.  ln  Wasser  leicht  löslich : die  Auflösung  gibt 
mit  Chlorbaryum  einen  weissen,  mit  Platinchlorid  gel- 
ben Niederschlag.  Mit  Kalilauge  Ammoniakdämpfe 
entwickelnd.  — Findet  sich  tropfsteinartig,  krustenßr- 
mig  und  als  mehlartiger  Beschlag,  als  vulcanisches 
Erzeugniss  in  der  Solfatara  am  Vesuv  und  am  Ätna; 
aufgelöst  in  den  Lagunen  von  Siena,  aus  der  Erde 
auswitternd  bei  Turin.  Wird  in  der  Medicin  ange- 
wendet. 

Massen,  s.  Bergwerkseigenthum. 

Masseguss,  s.  Giesserei. 

Massel,  syn.  mit  Roheisenglanz,  Roheisenstück. 

Masselgraben,  s.  Eisen  (Hohofen). 

Massengebirge,  s.  Erdkörper. 

Massengestell,  s.  Eisen  und  Ofen.  ' 

Massstäbe.  Die  einfachsten  für  Metallarbeiter 
bestehen  bekanntlich  aus  einem  eisernen  oder  messin- 
genen Lineale , auf  w’elchem  die  Einteilung  in  Zolle 
n.  s.  w.  verzeichnet  ist.  Massstäbe,  welche  man  be- 
quem in  der  Tasche  tragen  will , werden  mit  Char- 
teren zum  Zusammenlegen  eingerichtet  und  sehr 
zweckmässig  (zugleich  leicht  und  fest)  aus  gezogenen 
viereckigen  messingenen  Röhren  zusammengesetzt.  Um 
grosse  Abmessungen  , z.  B.  an  Maschinen  , vorzuneh- 
men , wobei  die  äusserstc  Genauigkeit  nicht  erforder- 
lich ist,  ciguet  sich  gut  ein  Messband,  nämlich  ein 
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befirnisstes,  mit  der  Zolleintheilung  bedrucktes  Leinen- 
und  Seidenband  , welches  bei  bedeutender  Länge  nur 
wenig  Raum  einnimmt  und  in  einer  scheibenförmigen 
Büchse  von  Holz  oder  Messiug  auf  einer  Spindel  auf- 
gerollt ist.  Das  Ende  ragt  durch  eine  Öffnung  am 
Umkreise  der  Büchse  hervor,  damit  man  das  Baud 
nach  Erforderniss  abwickeln  und  herauszichen  kann. 
Oft  bringt  man  im  Innern  der  Büchse  eine  spiralför- 
mige Feder  an  , welche  das  Band  von  selbst  wieder 
aufwickelt,  sobald  man  es  nicht  mehr  angespannt  hält. 

Itlastodon,  s.  Pachydermen. 

.Hastodontosaurus,  s.  Saurier. 

TVatrize,  s.  Giesserei  (Schriftgiess.)  und  Stanzen. 

CTattiren,  s.  Vergolden. 

IVfaueruns?,  s.  Grubenausbau. 

-Kaulwurf,  fossiler,  s.  Raubthicre. 

.Tlecocliirus,  s.  Crustaccen. 

Tf  cdailleu,  s.  Münzen. 

.tledullosa,  s.  Equiseten. 

IVIedusites,  s.  Anneliden. 

Vfeerassel,  s.  Crustaceen. 

Meeresboden,  s.  Erdkörper. 

^leereskalk,  jüngster,  Riffstein;  Calcaire  medi- 
terraneen  ou  ä huitres.  — Dicht,  licht  von  Farbe,  wie 
manche  Jurakalke;  zuweilen  mit  vielen  beigemengten 
sandigen  Theilen.  — Die  mineralogischen  Merkmale 
müssen  als  sehr  beschränkt  gelten;  ihre  geologischen 
Verhältnisse  , die  Petrefacten  , welche  sie  führen  , ge- 
ben ihnen  Bedeutung.  — Dicht:  lichte  gefärbt,  dem 
Jurakalk  nicht  unähnlich.  Hat  die  kalkige  Masse  viele 
Sandtheilchen  beigemengt,  so  finden  Übergänge  in 
jüngsten  Meeressandstein  Statt.  — Versteinerun- 
gen. Überbleibsel  noch  lebend  vorhandener  Korallen 
und  Meeresconchylien , auch  menschliche  Reste,  Kno- 
chensplitter, einzelne  Gebeine,  selbst  ganze  Gerippe. 
— Kunsterzeugnisse  enthält  das  Gestein  ebenfalls  nicht 
selten.  — Vorkommen,  ln  Westindien  vergrössern 
sich  Guadeloupe,  St.  Domingo  u.  a.  Inseln  fortdauernd 
durch  das  Eutstehen  des  jüugsten  Meereskalkes.  — 
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Eilande  und  Korallenriffe  des  stillen  Oceans.  — An 
der  Küste  von  Nordamerica  verkittet  dieser  Kalk  Scha- 
len von  Ostrea  gigantea  in  unglaubhafter  Menge.  — 
Der  Madreporenkalk,  das  Werk  der  Thiere,  deren  Na- 
men er  trägt,  gehört  hierher. 

Meeressandstein , jüngster;  — Sand  der  Mee- 
resufer, t hei  1s  tlton  - oder  eisenhaltig,  verkittet  durch 
kalkige  Einseihungen.  Grau , röthlich,  auch  roth  und 
weiss  gestreift  uud  gewissen  bunten  Sandsteinen  in 
Handstücken  oft  täuschend  ähnlich.  — Durch  kalkige, 
mitunter  etwas  Thon  oder  Eisen  haltende  Einseihun- 
gen wird  der  Sand  der  Küsten  zu  einem  Sandstein 
gebunden,  der,  oft  schon  nach  Verlauf  weniger  Jahr- 
zehende, grosse  Festigkeit  erlangt.  Meist  grau  oder 
röthlich , mitunter  roth  und  weiss  in  Streifen  wech- 
selnd, wie  beim  bunten  Sandstein.  — Versteine- 
rungen. Mannigfache  Muscheln  von  Arten  abstam- 
mend,  die  noch  jetzt  in  benachbarten  Meeren  leben. 
So  u.  a.  aus  den  Geschlechtern  Cerithium,  Buccinum, 
Venus,  Turritella,  Cypraea  u.  s.  w.  Hin  und  wieder 
auch  Gebeine  von  Hausthieren.  — Verbreitung. 
Meeresenge  zwischen  Italien  und  Sicilien,  namentlich 
Gegend  von  Messina;  ferner  bei  Marseille,  auf  der 
Insel  Wight,  an  vielen  Stellen  in  Kleinasien,  auf  der 
westlichen  Seite  von  Neuholland. 

Meerestliäler,  s.  Erdkörper. 

Mleersalz,  s.  Salz. 

Uleerscliauiii ; Afterkrystalle  nach  Kalkspathfor- 
men.  Derb;  in  knolligen  Massen.  Weiss  ins  Gelb- 
liche, Graue  und  Röthliche.  Matt;  undurchsichtig. 
Bruch  eben,  erdig,  selten  flachmuschlig.  Mager  an- 
zufühlen. Hängt  stark  an  der  Zunge.  Milde.  Strich 
weiss,  etwas  glänzend.  Bstdthle.  nach  Bert  hier: 
25  Talk,  50  Kiesel,  25  Wasser.  Findet  sich  auf  La- 
gern in  Livadien,  Natolien , Portugal,  Frankreich,  zu 
Cabanos,  bei  Toledo  in  Spanien.  — Die  Anwendung 
zu  den  Pfeifenköpfen  ist  bekannt. 

Meerschweine,  fossile,  s.  Nager. 

Meg-alichthys,  s.  Gano'iden. 

III.  33 
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notraluilon,  g.  Carditcn. 

Mejgnlonyx,  s.  Edcntata. 
jHesalosaurug,  s.  Saurier. 

MegnlurMs,  s.  Ganoiden. 

Megapliyton,  s.  Lykopodien. 
ifletfailieriimi,  s.  Edcntata. 

Mt-Iilfiilirung,  s.  Aufbereitung. 

Melil kästen,  — machen,  s.  Alaun. 

Meiler,  s.  Kohle. 

Meissei  (Kaltmeisse  1,  Ban  k m e i s s e I , chisels 
J er  cold  vietal,  e.  genannt,  uni  sic  von  den  beim  Schmie- 
den gebrauchten  Schrotmeisscln  zu  unterscheiden)  wer- 
den angewendet,  uni  grössere  Metallstücke  zu  zerthei- 
len,  Öffnungen  oder  Durchbrechungen  auszuhauen,  und 
von  Gussstücken  einzelne  Tlieile,  z.  B.  Giessköpfe, 
starke  Gussnahte  und  dergl.  abzunehnien.  Die  harte 
Haut  der  Eisengüsse  (s.  Giesserei)  wird  nicht  selten 
ganz  mittelst  des  Meisseis  abgehaucn , bevor  man  zur 
Ausarbeitung  mittelst  der  Feile  schreitet,  weil  jene 
Haut  — wollte  man  sie  durch  Abfeilen  wegschaffen 
— viel  Arbeit  verursachen  und  viel  Werkzeug  ab- 
nutzen würde.  Gewöhnlich  sind  die  Meissei  zwischen 
3 und  6 Zoll  lang;  der  vorderste  Tlieil , an  welchem 
die  Schneide  ( taillant , f..  edge,  e.)  angeschliffen  wird, 
ist  verstühlt,  gehärtet  und  gelb  angelassen.  Der  hin- 
tere Theil  oder  der  Stiel  muss  von  Eisen  (oder,  wenn 
der  Meissei  ganz  aus  Stahl  gemacht  ist,  wenigstens 
ganz  ungehärtet)  seyn , damit  er  durch  die  Hamnier- 
schläge,  mit  welchen  man  den  Meissei  treibt,  nicht 
abspriugt.  Man  unterscheidet,  nach  der  Gestalt  der 
Schneide:  gerade  Meissei  (form,  f.)  mit  gerad- 
liniger, 3 bis  8 Linien  breiter  Schneide;  Kreuz- 
meissel  ( bec  d'dne  f.),  die  sich  von  den  vorigen  da- 
durch unterscheiden.  dass  ihre  Schneide  höchstens  drei 
Linien,  öfters  weniger  als  eine  Linie  misst,  dass  sie 
mehr  dick  als  breit  sind,  und  dass  der  Stiel  breiter 
als  die  Schneide  ist;  halbrunde  Meissel,  dcrcu 
bogenförmige  Schneide  so  gestellt  ist,  dass  sic  in  eine 
Ebene  fällt,  welche  man  sich  durch  die  Achse  des 
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Stiels  gelegt  denkt ; gebogene  Meissei  oder  Halb- 
mond meisscl  (gouge  , f.)  mit  bogenförmig  ausge- 
höhlter Schneide.  Um  geschweifte  Umrisse  in  Blech 
auszuhauen,  gebraucht  man  zuweilen  Meisscl  mit  S-för- 
miger oder  ähnlich  gekrümmter  Schneide.  Meissei, 
deren  Schneide  an  Gestalt  mit  jener  der  gewöhnlichen 
Grabstichel,  Flachstichel  und  Boltstichel  übereinstimmt, 
werden  beim  Graviren  von  Münzstempeln  angewen- 
det. Kleiner  Meissei  (ciselets,  f.)  von  versc  hiedener 
Form  bedient  man  sich  statt  des  Grabstichels  zur  Voll- 
endung und  feinen  Ausarbeitung  verzierter  Gussstücke 
(Kunstgüsse).  — Bei  der  Arbeit  mit  dem  Meissei 
(buriner  , ciseler , f. ) sind  die  Arbeitsstücke  meist  im 
Schraubstocke  befestigt:  man  setzt  den  Meissei  schräg 
auf,  und  schlägt  auf  das  Ende  des  Stiels  mit  dem 
Hammer,  wodurch  die  Scheide  eindringt,  und  mehr 
oder  weniger  starke  Späne  ablöst.  Blech , welches 
mit  dem  Meissei  durchgehaucn  wird . legt  man  auf 
Blei:  in  diesem  Falle,  so  wie  wenn  man  Eisenstan- 
gen, dicken  Draht  und  dergl.  abhaucn  will,  wo  ein 
blosses  Einschneiden,  ohne  Wegnahme  von  Spänen 
beabsichtigt  wird,  setzt  man  den  Meissei  scukrecht 
auf.  — Karmarsch,  mech.  Techn.  1,  238.  — Alt- 
mütter in  Pr  ec  litis  Encykl.  IX,  542. 

Meisselbolirer,  s.  Häucrarbeitcn. 

^leionit,  s.  Skapoiitli. 

Iflelanerz  (M.):  1)  diprismatisches  = Lievrit : 

2)  dystoines  = Aschynit;  3)  hemiprismatischcs  = 
Gadolinit:  4)  prismatisches  = Polymignit,  5)  prisma- 
toi'dischcs  =r  Cerin  : 6)  pyramidales  = Ferguson it 
7)  tetartoprismatisches  = Orthit. 

IVfclangiaiiz  (M.):  1)  prismatischer  = Sprüd- 
glanzrrz  2)  rhomboedrischer  = Mildglanzerz. 

aVCelangJ immer  (M.),  rhomboedrischer,  syn.  mit 
Cronstedtit. 

.Helangrapliit,  rhomboedrischer  (M.) , syn.  mit 
Graphit. 

Itlelunit,  s.  Granat. 

IWelanoclilormalacliit,  hemiprismatischcr  (M.), 
syn.  mit  Vauqucliuit. 
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Jlclunocliroit  (Herr mann),  ein-  und  einach- 
sig. Rhombische  Prismen  von  tafclartigem  Ansehen. 
Fett  glanz.  Farbe  zwischen  koschenilleroth  und 
hyazinthroth , durch  Verwitterung  ins  Oraniengelbe 
übergehend.  Strich  ziegelrot!].  An  den  Kanten 
durchscheinend.  Wenig  spröde,  sehr  weich.  G.  = 
5,75.  Die  aufgewachsenen  Krystallc  zuweilen  netz- 
förmig durcheinander  gewachsen.  Derb.  Bstdthle. : 
76.69  Bleioxyd  und  23,31  Chromsäure  nach  Herr- 
mann; Formel:  3 Pb  0.2  Cr  03.  Knistert  für 
sich,  auf  Kohle  v.  d.  L.  erhitzt,  ein  wenig,  ohne  zu 
zerspringen,  und  schmilzt  dann  zu  einer  dunkeln  Masse, 
die  beim  Erkalten  eine  krystailinische  Structur  an- 
nimmt.  Gibt  mitvden  Flüssen  grüne  Perlen.  — Fin- 
det sich  mit  Rothbleierz  auf  Gängen,  in  einem  kalk- 
artigen Gesteine  bei  Beresowsk  am  Ural,  in  Begleitung 
von  Vauquelinit,  Buntbleierz,  Quarz  und  Bleiglanze. 

Melapliyr ; schwarzer  oder  Augit porphyr; 
Ophit,  zum  Theil;  porphyre  pyroxenique,  f.,  uugile  por - 
p/njry,  e.  Ein  Gestein,  das,  unzähligemal  Form  und  in- 
nere Zusammensetzung  wechselnd,  theils  an  Basalt, 
theils  an  Porphyr  erinnert,  jedoch  von  beiden  in  we- 
sentlichen Merkmalen  abweicht.  Augit  findet  sich  in 
Menge  darin  in  langgezogenen  Krystallen,  in  dünnen 
Scheibchen  und  wahrscheinlich  auch  als  wesentlicher 
Bestandteil  der  Grundmasse.  Ferner  Albit  in  klei- 
nen, gelblichweissen,  nicht  glasigen,  nicht  durchsich- 
tigen Krystallen.  Manche  Melaphyre  , so  namentlich 
die  des  Uralgebirges,  sind  sehr  reich  an  Labrador; 
andere  schliessen  neben  Augitkrystallen , auch  solche 
von  Hornblende  eiu,  und  in  denen  des  Thüringer 
Waldgebirges  kommt  schwarzer  Glimmer  vor.  Bei 
der  Verwitterung  ist  der  Labradorgehalt  daran  zu  er- 
kennen, dass  an  der  Oberfläche  des  Gesteines  stets 
zu  weisser  Porcellanerde  umgeänderte  Partien  sich 
zeigen.  Oft  von  Mandelsteinstructur , blasig,  porös. 
Die  Blnsenräumc  leer  oder  mit  zeolithischen  Substan- 
zen, auch  mit  Prechnit,  Kalkspat!)  oder  Grünerde  er- 
füllt. In  andern  Füllen  wird  die  Felsart  schlackcn- 
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ar,ig.  Stets  sehr  dunkel  gefärbt,  meist  schwärzlich- 
gTÜn  oder  schwärzlich-  und  grünlichgrau  (nie  rotli). 

— Das  specitische  Gewicht  ist  grösser,  als  das  der 
Hauptmasse  des  Feldsteinporphyrs  = 2.878  bis  3.002. 
Einschlüsse:  Epidot,  hin  und  wieder  in  Menge; 
ganz  kleine,  zusammengehäufte  Nadeln,  so  zahlreich, 
dass  die  Fclsart  wie  mit  grünen  Punkten  durchsäet 
ist.  Ferner  umhüllt  das  Gestein  nicht  selten  Trüm- 
mer von  ihm  bei  seinem  Emporsteigen  durchbrochener 
Felslagen,  Fragmente  von  Granit,  von  Kalkstein  u.s.  w. 
Wo  Epidot  vorhanden,  fehlen  meist  die  zeolithischcn 
Einschlüsse.  — Der  Melaphyr  bildet  eine  der  wich- 
tigsten Formationen,  die  überall  unter  vollkommen 
gleichen  Verhältnissen  auftritt;  eine  Masse,  welche 
durch  sämmtliche  andere  Schichten  und  Felslagcn  ge- 
waltsam heraufgestiegen  ist,  und  namentlich  in  der 
ganzen  Länge  des  Fassathales  unmittelbar  unter  Do- 
lomit auftritt;  der  Dolomit  wird  durch  Melaphyr  von 
den  darunter  liegenden  Schichten  geschieden  und  grosse 
Dolomitmassen  sieht  man  ganz  umgeben  von  jenem 
Gestein,  während  an  vielen  Orten  auch  letztere  Fels- 
art deutlich  zwischen  Kalkschichten  hervorkommt.  Der 
Melaphyr,  unter  der  Hülle  wild  zerrissener  Kalkge- 
birge seine  Stelle  einnehmend,  ist  Erzeugnis  unter- 
irdischer Feuer  und  durch  sein  Hervordringen  wurden 
Sandstein  - und  Kalksteinlager  theils  auseinander  ge- 
rissen , theils  viele  tausend  Fuss  über  ihr  früheres 
Niveau  erhoben.  Häufig  finden  sich  mit  Melaphyr 
Conglomerate  in  Verbindung,  Trüminergestcin  aus 
eckigen  Bruchstücken.  sowohl  von  Melaphyr.  «als  von 
den  durch  ihn  durchbrochenen  Felsmassen  bestehend 
und  in  einer  Grundmassc  liegend,  welche  gewissen 
Mandelsteinen  nahe  kommt.  Im  Plauenschen  Grunde 
unfern  Dresden  hat  Melaphyr  den  Syenit  durchbro-  „ 
cJien  und  enthält  zahllose  Bruchstücke  dieses  Gesteins 
eingeschlossen.  Auf  Nowaja  Semlja  erheben  sich,  zu 
beiden  Seiten  der  Nechwatow’a,  Berge  von  Melaphyr, 
die,  so  tief  das  Auge  dringen  kann,  nach  allen  Rich- 
tungen zerklüftet  siud:  man  sieht  nur  über  einander 
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geworfene  Haufwerke  von  Blöcken  verschiedener  Grösse, 
die  noch  erkenntliche  Flächen  lind  scharfe  Kanten 
haben,  so  dass  sich  die  ganzen  Felsen  aus  ihnen  wie- 
der zusammen  setzen  liessen.  Gangartige  Räume  wer- 
den in  manchen  Melaphyren  durch  Schwerspath  erfüllt 
(Lugano).  In  vielen  Gegenden,  namentlich  im  Thü- 
, ringer  Walde,  scheint  Mclaphyr  der  eigentliche  Me- 
tallbringer; seine  Anwesenheit,  seine  Nähe  bestimmen 
das  Vorhandenseyn  erzeführender  Lagerstätten  weit 
mehr,  als  das  Gestein  selbst,  in  dein  sie  Vorkommen. 
Schwer-  und  Flussspath,  Manganerzgänge,  Spatheisen- 
stein u.  s.  w.  lassen  sich  als  Zeichen  vom  Vorhan- 
denseyn des  Melaphyrs  ansehen,  selbst  da,  wo  er  noch 
unter  der  Oberfläche  verborgen  geblieben.  Verbrei- 
tung über  ganz  Europa.  Tyrol  (Fassathal);  Ufer 
dcrlNahe  (bei  Oberstein,  Birkeufeid);  Fuss  des  Hunds- 
rücks , Vogesen  (Giromagny  und  Puy);  Gegend  von 
Darmstadt;  Harz  (Hofeld);  Thüringer  Wald  (Fried- 
richrode unfern  Gotha):  Rand  der  Stcinkohlengebirgc 
Schlesiens;  Ufer  des  Luganer  Sees;  das  Vicentinische; 
Schottland;  Christiania  in  Norwegen  (hier,  wo  die 
Schichten  des  sogenannten  Ubergangsgebirges  auf- 
recht stehend,  geneigt  oder  umgestürzt  sich  zeigen, 
brechen  an  zahllosen  Stellen  durch  deren  Masse  so- 
genannte ..Trappgängc“  hervor,  welche  in  ihrer  Mitte 
zuweilen  grobkörnige  Textur  haben  und  Melaphyr 
bilden):  die  Färöer  u.  s.  w.  Der  Melaphyr  dient  als 
brauchbarer  Bau-  und  Chausseestein. 

Meies,  s.  Raubthicre. 

TOcliclirouiliarz,  pyramidales  (M.)  , syn.  mit 

Honigstein. 

IVlelilitli«  Krstllsst.  ein-  und  einachsig.  Die 
Krystallc  sind  nach  Hauy  rhombische  Prismen  von 
115°,  in  der  Endigung  mit  einem  Längsprisma  von 
70°  ungefähr.  Nach  Phillips  zwei-  und  einachsig, 
bestehend  aus  dem  ersten  und  zweiten  vierseitigen 
Prisma  und  der  geraden  Endfläche.  Fettglanz,  wenig 
glänzend  bis  matt.  Farbe  gelb,  ins  Braune  fallend, 
auch  ins  Rothe  oder  Grüue  geneigt.  Durchscheinend 
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bis  undurchsichtig.  H.  ==  5,0  bis  6,0.  Besteht 
nach  Carpi  aus  38,00  Kiesel,  19,60  Kalk,  19,40  Mag- 
nesia , 2.90  Thon,  12,10  Eisenoxyd,  4,00  Titanoxyd 
und  2,00  Manganoxyd.  Schmilzt  v.  d.  L.  zu  einem 
grünlichen  Glase,  gelatinirt  gepulvert  mit  Salpeter- 
säure. — Findet  sich  bei  Capo  di  Bove  und  Tivoli  un- 
fern Rom  mit  Nephelin  auf  den  Klüften  eines  basalt- 
artigen  Gesteins. 

Mellit,  syn.  mit  Honigstein. 

Melocrinites,  s.  Crino'ideen. 

Melonia,  s.  Foraminifera. 

Melsformntion,  s.  Jura-  und  Liasformation. 

9l<»ml>rauipora,  s.  Zellenkorallen. 

JVfenaltan,  Mcnakeisen. stein,  syn.  mit  Iserin. 

Mcnakerz,  syn.  mit  Titanit. 

Mengit,  G.  Ro  ss:  llmenite,  Brooke.  Krstllsst. 
ein-  und  einachsig.  Die  Krystalle  sind  verticale  rhom- 
bische Prismen  von  136°  20'  mit  einem  scharfem 
Prisma,  zu  jenem  unter  151°  36'  geneigt,  mit  der 
LängsHäche  und  in  der  Endigung  mit  einem  Rhom- 
benoktaeder, mit  den  Endkantenwinkeln  von  150°  32' 
und  101°  10'  und  zum  ersten  rhombischen  Prisma 
unter  133°  10'  geneigt.  Thlbkt.  nicht  wahrnehm- 
bar. Bruch  uneben,  ins  Muschligc  geneigt.  Ober- 
fläche der  Krystalle  glatt  und  glänzend.  Glasglanz. 
Farbe  schwarz.  Ritzt  das  Glas  ein  wenig.  G.  = 
5,43.  — Findet  sich  in  Albit  eingewachsen , welcher 
mit  einer  grünen  Varietät  des  orthotomen  Feldspathes 
(sogenannte  Amazonensteine)  bei  Miask  im  Ilmenge- 
birge  am  Ural  bricht. 

Menilitla,  s.  Opal. 

Mennige;  Bleiocker  ; natürliches  rothes  Bleioxyd; 
j)lornl>  oxyde  rouge,  f.  Derb  als  Überzug,  angeflogen, 
eingesprengt,  in  Pseudomorphosen  von  Weissbleierz; 
Bruch  feinerdig:  weich  bis  zerbrechlich:  G.  = 4,6. 
Morgenroth , Strich  orangegclb;  matt,  seltner  schim- 
mernd: undurchsichtig;  an  der  Zunge  hängend.  — - 
Reines  Bleioxyd.  V.  d.  L.  auf  Kohle  bei  starker  Hitze 
Teducirbar.  Auf  Gäugen  in  Thonschiefcr  .und  Gran- 
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wacke,  bei  Badenweiler  im  Badischen  (auf  Bleiglanz), 
bei  Brilon  in  Westphalen  (mit  Kupferzinkerz),  in  der 
Eifel,  auf  der  Insel  Anglesea  , am  Schlaugenbergc  in 
Siberien  etc. 

]flennige,  s.  Blei. 

]?lensclieiiknoclteii  in  Höhlen,  s.  Höhlen. 

MenscUenresfe,  s.  Anthropolithen. 

ÜWergel ; marne,  f '.,marl,e.  Kalk  mit  Thon,  auch  mit 
Kiesel,  oder  mit  beiden  zugleich  und  in  sehr  verschie- 
denem quantitativem  Verhältnisse  gemengt.  Mancher 
Mergel  ist  sehr  sandig.  Bruch  uneben,  zum  Splitt- 
rigen sich  neigend,  im  Grossen  fiachmuschlig  bis  zum 
Erdigen,  seltener  blättriges  Gefüge.  Anlage  zum  Dick- 
und  Geradeschiefrigen.  Unrein  weiss,  graulich,  gelb- 
lich , grünlich,  röthlich;  bläulich-  und  grünlichgrau; 
bräunlich-,  weniger  häufig  fleischroth.  Flecken  von 
Rotheisenocker  oder  schwarze  baumförmige  Zeichnun- 
gen, besonders  auf  Spaltungswänden  ; der  weisse  Mer- 
gel gelb  geadert  u.  s.  w.  Zu  den  interessantesten 
Erscheinungen  der  Art  gehören  die  des  sogenannten 
Florentiner  Ruinen  mar  mors,  ein  eisenhaltiger 
Mergel , dessen  Zeichnungen  durch  Zersetzung  des 
darin  enthaltenen  kohlensauren  Eisenoxyduls  hervor- 
gebracht werden.  Das  Gestein  durchläuft  alle  Härte- 
grade vom  Festen  bis  zum  Weichen  und  Zerrciblichcn. 
Am  häufigsten  ist  die  Felsart  frei  von  eingemengten 
Substanzen;  doch  werden,  und  in  gewissen  Gegenden 
selbst  in  einiger  Frequenz  , Glimmer  . chloritähnliche 
Theilchen  , Quarz,  Kalkspath,  Strahlbaryt,  schwefel- 
saurer Strontian  , Schwefel,  Schwefelkies,  Bleiglanz 
darin  gefunden.  Der  Mergel  verläuft  sieh , je  nach 
dem  Verschiedenartigen  seines  Gehaltes,  in  oft  voll- 
kommen dichte  Kalksteine , in  Sandstein , zumal  der 
sandige,  und  in  Lehm,  so  besonders  der  thonige  Mer- 
gel. Auch  hat  bei  gewissen  Mergeln  allmähliches 
Uebergchen  in  Kreide  Statt.  Längere  Zeit  der  atmo- 
sphärischen Einwirkung  ausgesetzt,  überdeckt  sich  das 
Gestein  mit  weisser  oder  lichter  als  das  Innere  gefärb- 
ter Rinde , verbleicht  und  zerspringt  nicht  selten  in 
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Stücke  von  mehr  oder  weniger  regelrechter  parallcl- 
epipedischer  Form.  Der  Mergel  mit  schiefrigpm  Ge- 
füge blättert  sich  auf.  zerfällt  in  viele  kleineScliiefer- 
stücke  u.  s.  w.  Gelblichgraue  Erde  ist  das  Resultat 
gänzlicher  Auflösung.  Die  unter  verschiedenartigen 
Lagerungsverhältnissen  im  Keupergebildc  auftre- 
tenden Mergel  (Ke  u p e r- oder  bunte  Mergel,  mur- 
nes  irüees)  zeichnen  sich  durch  besondere  Merkmale 
mehr  und  weniger  aus.  Es  wird  davon  im  Artikel 
Trias  geredet.  Der  Mergel  dient  zur  Verbesserung 
thonigen  und  sandigen  Bodens;  ferner  zur  Erzeugung 
des  Salpeters.  Hin  und  wieder  gebraucht  man  ihn 
als  Baustein  ; jedoch  nur  da,  wo  er  nicht  der  Feuch- 
tigkeit zu  sehr  ausgesetzt  ist.  Auch  zum  Kalkbrennen 
benutzt  man  ihn,  obwohl  der  daraus  bereitete  Mörtel 
nicht  dauerhaft  ist.  Zuweilen  schlägt  man  den  Mer- 
gel dem  Eisen  beim  Schmelzen  zu.  Nur  selten  wird 
die  Felsart  geschliffen  , so  namentlich  der  erwähnte 
Florentiner  oder  Ruinenmarmor,  welcher  oft  mit  über- 
raschender Ähnlichkeit  die  Trümmer  alter  Schlösser 
o.  s.  w.  darstellt.  — Siehe  auch  die  Art.  Lehm  und 
Thon  und  tertiäre  Formationen. 

Jlergel,  bunter,  s.  Trias. 

IWerg-elerde ; Asche:  erdiger  Mergel;  marn * 
cendre,  f.,  eart/nj  swinestone,  e.  Braune  oder  graue,  glanz- 
lose, im  Bruche  feinerdige  Masse,  aus  leicht  verbun- 
denen. mehr  und  weniger  feinsandigen  oder  staubarti- 
gen Theilchen  bestehend.  Im  vollkommen  trockenen 
Zustande  ist  Mergclerde  unrein  gelb  , oder  sie  ver- 
bleicht, wird  gelblich  -,  auch  graulichweiss.  Den  ge- 
ringen Zusammenhang,  welchen  das  Gestein  bei  feuch- 
ter Beschaffenheit  hat,  biisst  dasselbe,  wenn  es  aus- 
trocknet, gänzlich  ein:  es  wird  ungemein  leicht  zer- 
reiblich und  zerfällt  bei  bloser  Berührung  zu  Staub. 
Mergelerde  besteht  aus  kohlensaurem  Kalk  53,  koh- 
lensaurem Talk  23,  Eisen  4,  Kieselerde  und  kohligen 
Substanzen  10.  — Einmengungen:  Glimmer- oder 
Kalkspaththeilchen  , auch  Streifen  und  Punkte  von 
Eisenocker:  weniger  oft  Quarzsaud,  Gips  oder  Schaum- 
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erde.  — Die  geologischen  Verhältnisse  sind  im  Artikel 
Zechstein  betrachtet. 

Mergel  lierd,  s.  Blei  (Treibarbeit). 

Mergelkalk,  s.  Jura-  und  Liasformation. 

Mergelsandstein,  syn.  mit  Molasse. 

Mergelscliiefer,  syn.  mit  Liasschiefer. 

Mergelscliiefer , bituminöser,  syn.  mit  Kupfer- 
schiefer. 

Merkur,  syn.  mit  Quecksilber. 

Merkur  (M. ):  l)  dodekaedrisches  = Amalgam; 
2)  flüssiges  = ged.  Quecksilber. 

Merkurblende  (Br.),  syn.  mit  Zinnober. 

Merkurkerat  (Br.),  syn.  mit  Horuquecksilber. 

Merycotlieriuin,  s.  Wiederkäuer. 

Mesenteriten,  s.  Sternkorallen. 

Mesitinspatli;  rhomboedrischrr  Parachrodbaryt, 
M. : Mesitiner  Carbonspath,  Br.  Kstilsst.  heini- 
edrisch  drei-  und  einachsig.  Die  Krystallc  sind  Rhom- 
boeder von  107°  14',  mit  dem  ersten  Prisma  und  der 
geraden  Endfläche  ; sic  erscheinen  linsenförmig,  indem 
die  Prismenflächen  sehr  kurz  sind.  Thlbkt.  nach 
dem  Rhomboeder  vollkommen.  H.  = 4.  G.  = 3.3. 
Farbe,  gelb  oder  gelblich.  Glasglanz  nicht  immer 
rein.  Durchsichtig.  Bstdthle.  nach  Stromeyer 
gleiche  Äquivalente  kohlensaure  Talkerde  und  kohlen- 
saures  Eisenoxydul.  V.  d.  L.  verknistert  es;  allmäh- 
lich erwärmt  wird  es  schwärzlichbraun,  dann  schwarz 
und  folgt  am  Ende  dem  Magnete.  Findet  sich  mit 
Bergleder  und  Bergkrystall  zu  Traversella  in  Piemont. 

Mesol,  Mesolith,  s.  Comptonit. 

ülesotyp,  s.  Natrolith  und  Skolezit. 

Messing,  s.  Gelbkupfer.  , -i 

Messiiiglileeli,  s.  Blech. 

Messingdralit,  s.  Drahtfabrication. 

Wessinggiesserei,  s.  Giesserei. 

Messkette,  — tisch,  s.  Markscheidekunst. 

Metalle,  s.  Metallurgie. 

MetalloYde,  s.  Metallurgie. 

Metallurgie  (melallurgie,  f. , metallurgy,  e.)  ist 
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die  Lehre  von  der  Darstellung  der  Metalle  aus  den 
Erzen  oder  aus  ihren  in  der  Natur  vorkommenden 
Verbindungen.  Die  Vorrichtungen  zur  Verarbeitung 
der  Erze  befinden  sich  gewöhnlich  in  Gebäuden,  wel- 
che zu  jenem  Zweck  besonders  bestimmt  sind  und 
welche  man  in  Deutschland  Hütten  genannt  hat,  wo- 
durch auch  die  Benennung  Hüttenkunde  für  Metal- 
lurgie entstanden  ist.  Obgleich  die  Metallurgie  die 
Grundsätze,  nach  w’elchen  die  Ausscheidung  der  Me- 
talle aus  ihren  Erzen  erfolgt,  aus  derjenigen  Wissen- 
schaft entlehnt,  w'elche  inan  die  Chemie  nennt  und 
welche  die  Lehre  von  der  Verbindung  der  Körper  ist; 
so  hat  man  doch  diese  Grundsätze  ungleich  später 
kennen  gelernt,  als  deren  Anwendung.  Diess  ist  ganz 
dem  Gange  gemäss,  welchen  die  fortschreitende  Kennt- 
niss  von  der  Natur  und  dem  Wesen  der  Dinge  über- 
haupt genommen  hat.  Man  musste  die  Eigenschaften 
der  Körper  zuvor  kennen,  ehe  eine  Prüfung  angestellt 
werden  konnte,  ob  die  Vorrichtungen  und  Verfahrungs- 
arten  zur  Darstellung  aus  den  Verbindungen,  in  wel- 
chen die  Natur  sic  darbietet,  jenen  Eigenschaften  an- 
gemessen gewählt  worden  sind.  Zu  dieser  Kenntnis» 
sind  wir  aber  erst  nach  und  nach,  durch  Beobachtung 
der  Erscheinungen  und  Erfolge  geführt  worden,  wel- 
che sich  aus  dem  Verhalten  der  Körper,  bald  für  sich 
allein  in  verschiedenen  Graden  der  Temperatur,  bald 
in  Verbindung  mit  anderen  Körpern  ergaben.  Je  mehr 
sich  diese  Beobachtungen  häuften,  sie  mochten  absicht- 
lich , nämlich  durch  einen  Versuch  oder  durch  Zufall 
herbeigeführt  worden  seyn  ; desto  vollständiger  lernte 
man  die  Eigenschaften  der  Körper  kennen  und  ward 
durch  diese  Kcnntniss  zuletzt  in  den  Stand  gesetzt, 
die  Vrrfahrungsarten  selbst,  welche  zur  Darstellung 
der  Körper  aus  ihren  natürlichen  Verbindungen  ange- 
wendet werden  , einer  Prüfung  zu  unterwerfen.  Die 
Metallurgie  ist  daher  nicht  blos  , was  sie  früher  nur 
allein  war,  die  Lehre  von  den  mannigfaltigen  Vor- 
richtungen und  Verfahruugsarten,  deren  man  sich  zur 
Darstellung  der  Metalle  aus  den  Erzen  bedient ; son- 
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dem  sie  soll  auch  zugleich  die  aus  den  bekannten 
Eigenschaften  der  Körper  hergeleiteten  Grundsätze 
vortragen  , nach  welchen  die  Zweckmässigkeit  jener 
Vorrichtungen  «ind  Verfahrungsarten  zu  beurtheilen 
ist.  — Wir  sind  jedoch  weit  davon  entfernt,  die  Ei- 
genschaften der  Körper,  d.  h.  ihr  Verhalten  zu  andern 
Körpern  vollständig  zu  kennen.  Daher  werden  wir 
unsere  Ansichten  über  die  Grundsätze  des  Verfahrens 
bei  der  Darstellung  der  Metalle  aus  den  Erzen  und 
über  die.  Zweckmässigkeit  der  Vorrichtungen  zur  Aus- 
übung jener  Grundsätze,  in  demselben  Verhältnis* 
berichtigen  und  modificiren  müssen,  als  wir  neue  Ei- 
genschaften der  Körper  kennen  lernen.  Es  ergibt  sich 
daraus  eine  nothwendige  wechselseitige  Abhängigkeit 
der  Theorie  von  der  Praxis  und  der  innige  Zusam- 
menhang beider,  indem  jede  neue  Beobachtung  eine 
Erweiterung  oder  Berichtigung  der  Theorie  zur  Folge 
hat  und  eine  erweiterte  oder  berichtigte  Kenntniss 
von  den  Eigenschaften  der  Körper  nothwendig  wieder 
auf  die  Massregeln  zurückwirkt,  welche  der  praktische 
Metallurg  zur  Erreichung  seines  Zweckes  zu  ergrei- 
fen hat.  — Früher  nannte  man  die  Metallurgie  auch 
wohl  S c h m e 1 z k u n s t , weil  die  Verarbeitung  der 
Erze  fast  immer  in  einer  erhöhten  Temperatur  vor- 
genommen und  durch  dieselbe  eine  mehr  oder  weni- 
ger vollständige  Schmelzung  herbeigeführt  wird.  Es 
gibt  aber  verschiedene  metallurgische  Processe , bei 
denen  gar  keine  Schmelzung  stattfindet  und  anderer- 
seits gibt  es  Schmelzprocesse  , denen  gar  kein  metal- 
lurgischer Zweck  zum  Grunde  liegt,  so  dass  der  Name 
Schmelzkunst  unpassend  ist.  Bei  den  alten  griechischen 
und  römischen  Schriftstellern  bezeichnet  das  Wort 
Metall,  nicht  — wie  jetzt  bei  uns  — eine  gewisse 
Klasse  von  Körpern , sondern  theils  eine  Grube  im 
Gebirge  oder  in  der  Erde,  die  in  der  Absicht  angelegt 
wird,  um  daraus  ein  Erz,  Stein  oder  auch  Sand  zu 
gewinnen;  theils  das  Gewonnene  selbst,  also  die  in 
der  Grube  gefundenen  Erze,  Steine  und  Sand.  Man 
hat  das  Wort  Metall  daher  wohl  sehr  richtig  von 
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melallao  (nach  etwas  forschen)  als  Abstractum  abge- 
leitet. Bei  den  späteren  römischen  Schriftstellern 
wird  aber  Metall  auch  schon  in  dem  jetzigen  Sinne 
gebraucht  und  endlich  ist  die  ursprüngliche  Bedeutung 
des  Worts  ganz  untergegangen,  so  dass  man  jetzt  mit 
dem  Namen  Metall  nur  noch  eine  gewisse  Klasse  von 
Körpern  bezeichnet.  Es  ist  schwer,  mit  wenigen  Wor- 
ten anzugeben,  was  ein  Metall  ist.  Ehe  man  die 
metallischen  Grundlagen  der  Alkalien  kannte,  hielt 
inan  das  grössere  specifische  Gewicht  für  eine , die 
Metalle  vorzüglich  ebarakterisirende  und  sie  von  an- 
deren Körpern  unterscheidende  Eigenschaft ; aber  das 
Metall  des  Kali  erreicht  bei  Weitem  noch  nicht  die 
Eigenschwere  des  Wassers  und  man  kann  daher  das 
specifische  Gewicht  nicht  mehr  als  ein  unterscheiden- 
des Merkmal  für  die  Metalle  angeben.  — Alle  Metalle 
sind  brennbare  Körper;  aber  es  gibt  auch  andere 
brennbare  Körper,  welche  die  übrigen  Eigenschaften 
der  Metalle  nicht  besitzen,  folglich  nicht  zu  den  Me- 
tallen gerechnet  werden  können , so  dass  auch  die 
Brennbarkeit  kein  eigeutluimlicher  Charakter  der  Me- 
talle ist.  — Die  Metalle  sind  ferner  zwar  in  einem 
ungemein  hohen  Grade,  — wenn  auch  wahrscheinlich 
nicht  absolut  — undurchsichtig,  aber  die  Undurchsich- 
tigkeit kann  auch  nicht  als  unterscheidendes  Merkmal 
für  die  Metalle  dienen,  weil  man  noch  andere  undurch- 
sichtige Körper  kennt,  welche  nicht  Metalle  sind.  — 
Alle  Metalle  sind  bei  einem  bestimmten  Grade  der 
Temperatur  schmelzbar;  wenn  gleich  die  Schmelzbar- 
keit der  verschiedenen  Metalle  sehr  verschieden  ist 
und  sich  weder  nach  den  physikalischen  , noch  nach 
den  chemischen  Eigenschaften  der  Metalle,  wenigstens 
so  weit  dieselben  bis  jetzt  bekannt  sind,  richtet.  Die 
Schmelzbarkeit  kommt  aber  auch  anderen  , nicht  me- 
tallischen Körpern  zu ; ja  cs  gibt  nur  wenige  Körper, 
welche  sich  nicht  unter  besondern  Umständen  zum 
Schmelzen  bringen  Hessen.  — In  der  Härte  und  Fe- 
stigkeit zeigen  die  verschiedenen  Metalle  unter  sich 
eine  fast  noch  grössere  Verschiedenheit,  als  sich  zwi- 
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sehen  den  Metallen  und  andern  Körpern  darbictct;  so 
dass  diese  Eigenschaften  nicht  als  eigenthümliche  für 
die  Metalle  betrachtet  werden  können.  Ein  sehr  star- 
ker Glanz , welcher  den  Metallen  eigenthümlich  ist, 
wesshalb  derselbe  auch  Metallglanz  genannt  wird, 
unterscheidet  die  Metalle  von  fast  allen  übrigen  Kör- 
pern. Die  Ursache  dieses  starken  Glanzes  ist  bis  jetzt 
noch  durchaus  unbekannt,  denn  mit  der  Dichtigkeit 
steht  er  nicht  im  Zusammenhänge , weil  sonst  das 
dichtere  Metall  auch  das  glänzendere  seyn  müsste, 
welches  nicht  immer  der  Fall  ist.  Bei  einer  äusserst 
feinen  mechanischen  Zertheilung  scheinen  die  Metalle 
unter  gewissen  Umständen  zwar  keinen  Glanz  zu 
besitzen  ; derselbe  kommt  aber  sogleich  zum  Vorschein, 
wenn  das  metallische  Pulver  stark  gerieben  oder  mit 
einem  Polirstahl  gestrichen  wird.  — Der  metallische 
Glanz  reicht  jedoch  allein  nicht  aus  , um  die  Metalle 
von  andern  Körpern  zu  unterscheiden,  denn  man  kennt 
einfache  (oder  bis  jetzt  noch  unzerlegte)  Körper,  so 
wie  Verbindungen  von  Körpern,  die  man  nicht  Metalle 
nennen  kann , welche  gleichwohl  einen  metallischen 
Glanz  besitzen,  obgleich  gerade  diese  Körper  es  sind, 
von  denen  es  zweifelhaft  ist  , ob  sie  nicht  auf  den 
Namen  Metall  ebenfalls  Anspruch  machen  können. 
Wenn  die  Metalle  mit  ihnen  verbunden  sind  , so  be- 
halten diese  Verbindungen  häufig  den  metallischen 
Glanz , welches  ein  Grund  mehr  seyn  würde , jene 
Körper  auch  noch  Metalle  zu  nennen.  Aber  den  ei- 
gentlichen Metallen  kommt  noch  die  besondere  Eigen- 
schaft zu,  dass  sie  mehr  oder  weniger  starke  Leiter 
der  Elektricität  und  der  Wärme  sind,  welches  bei  je- 
nen Körpern  (Schwefel,  Jod.  Selen,  Bor,  Kohle)  nicht 
der  Fall  ist.  Man  würde  also  diejenigen  brennbaren 
Körper,  welche  einen  metallischen  Glanz  besitzen  und 
dabei  gute  Leiter  für  Wärme  und  Elektricität  sind, 
Metalle  neunen.  In  dieser  Erklärung  liegt  jedoch  viel 
Willkürliches,  und  sic  ist,  eben  wegen  dieser  künst- 
lichen Eintheilung  der  Körper,  weniger  dazu  geeignet, 
eincu  strengen  wissenschaftlichen  Begriff  von  Metall 
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zu  geben , als  die  Übersicht  zu  erleichtern.  Nimmt 
man  auf  das  chemische  Verholten  der  Körper  Rück- 
sicht. so  ist  es  fast  noch  schwieriger,  eine  Erklärung 
von  Metall  zu  geben,  weil  die  Verbindungen  der  Me- 
talle mit  anderen  Körpern  'häufig  von  der  Art  sind, 
dass  sich  kein  wissenschaftlicher  Unterschied  zwischen 
diesen  Verbindungen  und  den  Verbindungen  anderer, 
nicht  metallischer  Körper  mit  jenen  Körpern,  begrün- 
den lässt.  Daher  kommt  es,  dass  verschiedene  Körper 
von  einigen  Chemikern  für  Metalle,  von  anderen  für 
nicht  metallische  Substanzen  angesehen  werden.  Eine 
strenge  wissenschaftliche  Trennung  der  Metalle  von 
andern  Körpern  scheint  daher  bei  dem  jetzigen  Um- 
fange unserer  Kenntnisse  von  den  physikalischen  und 
chemischen  Eigenschaften  der  Körper,  noch  nicht  mög- 
lich zu  seyn.  Es  muss  den  künftigen  Forschungen 
überlassen  bleiben,  noch  andere,  uns  bis  jetzt  unbe- 
kannte Eigenschaften  der  Körper  aufzufinden,  um  da- 
durch vielleicht  einmal  eine  natürliche  Gränze  zwischen 
metallischen  und  nicht  metallischen  Körpern  festzu- 
etellen.  Bis  jetzt  ist  dieselbe  aber  eben  so  wenig 
gefunden , als  eine  natürliche  Gränze  zwischen  den 
Metalloxyden  , den  Erden  und  den  Alkalien  und  zwi, 
sehen  den  aus  ihnen  dargestellten  Metallen.  Es  scheint 
sogar,  dass  diese  natürlichen  Grünzen  immer  schwan- 
kender und  unbestimmbarer  werden,  je  weiter  wir  in 
unseren  Kenntnissen  fortschrciten  , bis  vielleicht  ein 
inal  eine  unerwartete  Entdeckung  den  Schlüssel  zur 
Erklärung  dieser  scheinbaren  Übergänge  finden  lässt. 
So  wichtig  es  auch  für  die  richtige  Erkenntnis« 
der  Eigenschaften  der  Körper  seyn  würde , einen 
strengen  , wissenschaftlichen  Unterschied  zwischen 
den  Metallen  und  den  nicht  metallischen  Körpern 
festzustellen;  so  scheint  für  den  Metallurgen  der  vor- 
hin aufgestellte  Begriff  von  Metall  doch  vollkommen 
zureichend  zu  seyn , besonders  weil  unter  den  vielen 
bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Metallen  nur  die  ge- 
ringste Zahl  derselben  ein  Gegenstand  der  Darstel- 
lung im  Grossen  geworden  ist.  Die  Metalle  aus  dec 
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sogenannten  Alkalien  und  Erden  werden  schwerlich 
jemals  hüttenmännisch  dargestellt  werden  , theils  weil 
die  Reduction  der  Oxyde  schwierig  und  kostbar  ist, 
theils  weil  die  Metalle  aus  diesen  Oxyden  — wenig- 
stens soweit  man  sie  bis  jetzt  kennt  — nicht  solche 
Eigenschaften  besitzen,  welche  eine  Anwendung  dieser 
Metalle  zum  Gebrauch  bei  den  verschiedenen  Gewer- 
ben erwarten  lassen.  Andere  Metalle  bietet  die  Natur 
nur  in  so  geringer  Menge  dar , dass  ihre  Gewinnung 
im  Grossen  unzulässig  ist , wenn  ihre  physikalischen 
und  chemischen  Eigenschaften  auch  eine  Benutzung 
bei  den  bürgerlichen  Gewerben  wünschenswert  ma- 
chen sollten.  Man  kennt  bis  jetzt  folgende  Metalle: 
1)  Kalium.  2)  Natrium.  3)  Lithium.  4)  Calcium.  5) 
Barytium.  6)  Strontium.  7)  Magnesium.  8)  Alumium. 
»)  Beryllium,  lo)  Zirkonium.  11)  Yttrium.  12)  Tho- 
rium. 13)  Kiesel  oder  Silicium.  14)  Arsenik.  1 5)  Chrom. 
16)  Vanadium.  17)  Molybdän.  18)  Wolfram.  19)  An- 
timon. 20)  Tellur.  21)  Tantal.  22)  Titan.  23)Asinium. 
24)  Cerium.  25)  Rhodium.  26)Iridium.  27)  Palladium. 
28)  Platin.  29)  Gold.  30)  Silber.  31)  Quecksilber.  32) 
Nickel.  33)  Kobalt.  34)  Uran.  35)  Zink.  36)  Kadmium. 
27)  Zinn.  38)  Blei.  39)Wismuth.  40)  Kupfer.  4l)Eisen. 
42)  Mangan.  43)  Lanthan  (dessen  Stelle  noch  nicht 
bestimmt  ist).  — Unter  diesen  43  bis  jetzt  bekannten 
Metallen  sind  es  nur  Eisen,  Arsenik,  Antimon,  Ku- 
pfer, Blei,  Zinn,  Wismuth,  Zink,  Gold,  Silber,  Pla- 
tin und  Quecksilber,  und  allenfalls  noch  Kadmium, 
Chrom,  Nickel  und  Kobalt,  welche  für  den  Metallurgen 
in  nähere  Betrachtung  kommen  , in  sofern  nur  diese 
Metalle  einen  Gegenstand  der  Gewinnung  im  Grossen, 
oder  der  metallurgischen  Bearbeitung  ihrer  Erze  ausma- 
chen. Wir  nennen  die  Metalle  einfache  Körper,  weil  es 
bis  jetzt  noch  nicht  gelungen  ist,  die  Bestandtheile  auf- 
zu  finden.  aus  welchen  sie  vielleichtzusammengesetztseyu 
könnten.  Das  Bestreben  der  Alchymisten,  die  Bestand- 
theile der  Metalle  zu  erforschen,  und  besonders  ihr  Bemü- 
hen, die  unedleren  Metalle  in  edlere  unizuwandeln,  hat 
•ehr  viel  dazu  beigetragen,  die  chemischen  Eigenschaften 
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der  Körper  naher  kennen  zu  lernen.  So  wenig  durch 
diese  Arbeiten  der  Vorgesetzte  Zweck  erreicht  ward, 
so  haben  die  gesammelten  Erfahrungen  doch  den 
eigentlichen  Grund  zur  Chemie  gelegt,  und  sind  auch 
für  die  Metallurgie  nicht  unfruchtbar  geblieben,  indem 
die  Eigenschaften  der  Metalle  dadurch  entdeckt  wor- 
den sind.  Dass  die  Metalle  wirklich  nicht  einfache 
Körper  sind,  ist  gar  nicht  unwahrscheinlich;  allein  ob 
wir  jemals  dahin  gelangen  werden,  ihre  Cestandtheile 
kennen  zu  lernen  und  sie  aus  diesen  zusammenzuse- 
tzen. würde  hier  eine  ganz  müssige  Untersuchung  seyn. 
Mit  Gewissheit  ist  es  uns  aber  bekannt,  dass  es  durch 
unsere  jetzigen  chemischen  Processe  ganz  unmöglich 
ist,  ein  Metall  in  ein  anderes  umzuändern.  Die  Me- 
talle kommen  in  der  Natur  auf  eine  sehr  verschiedene 
Weise  vor.  Nur  wenige  Metalle  linden  sich  in  einem 
reinen  und  metallischen  Zustande , sey  es  für  sich 
allein  oder  in  Verbindung  mit  einem  anderen  Metall. 
Die  mehrsten  Metalle  sind  entweder  mit  Sauerstoff 
oder  mit  Schwefel  verbunden ; auch  trifft  man  sie, 
wenn  gleich  seltener,  in  Vereinigung  mit  andern  Kör- 
pern. Alle  diese  natürlichen  Verbindungen  der  Metalle 
mit  andern  Körpern,  welche  durch  den  metallurgischen 
Process  von  ihnen  abgeschieden  werden  müssen , um 
das  Metall  rein  darzustellcn,  nennen  wir  Erze  (siche 
d.  Art.).  Unter  Erz  (aes)  verstanden  die  Römer  nie- 
mals diese  Verbindungen  der  Metalle  mit  anderen  Kör- 
pern , wie  die  Natur  sie  darbietet  und  aus  welchen 
das  Metall  dargpstellt  wird;  sondern  theils  reines 
Kupfer,  theils  Metallverbindungen , in  welchen  das 
Kupfer  einen  Hauptbestandteil  ausmacht.  Auch  wir 
pflegen  einige  Kupfergemische  noch  wohl  Erz  zu  nen- 
nen : aber  in  diesem  Sinne  ist  es  fast  nur  noch  den  ' 
Dichtern  erlaubt,  sich  des  Namens  Erz  zu  bedienen. 

— Alle  Metalle  können  sich  mit  Sauerstoff  verbinden, 
und  mau  nennt  diese  Verbindungen  Metalloxyde, 
welche  man  entweder  auf  trockenem  oder  auf  nassem 
Wege  erhält.  Auf  ersterem  geschieht  diess  entweder 
durch  Einwirkung  der  Luft  oder  durch  Erhitzung,  bis 
III.  34 
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sic  verbrennen ; auf  letzterem  entweder  mittelst  der 
Wasserzersetzung , durch  Zersetzung  einer  Sauerstoff- 
säure. durch  Zersetzung  beider  oder  durch  Zersetzung 
einer  Base.  Prucipitirte  Metalloxyde  sind  gewöhnlich 
mit  Wasser  chemisch  verbunden  und  heissen  dann 
.Hydrate.  Die  Metalle  veibinden  sich  aber  auch  mit 
Wusserstoff ' , Kohlenstoff,  Schwefel  (Schwrfelmetalle, 
Sulphuride),  mit  Selen,  Phosphor,  Bor,  Chlor,  Jod, 
Brom,  Cyan,  Kiesel,  Fluor,  und  endlich  verbinden  sie 
sich  auch  unter  einander,  welche  Verbindungen  man 
Legirungen  (alliages,  f.,  allays  of  metals,  e. ) nennt, 
mit  Ausnahme  derjenigen,  welche  Quecksilber  enthal- 
ten, die  Amalgame  heissen. — Die  metallurgischen 
Operationen  sollen , ganz  übereinstimmend  mit  dem 
Zweck  der  Erzprobe  (s.  Probiren),  die  Ausscheidung 
, des  Metalles  aus  seinen  Erzen  im  Grossen  bewerkstel- 
ligen. Bei  der  Erzprobe  bediente  man  sich  derGefäss- 
üfen  und  solcher  Zuschläge,  wodurch  das  ausgeschie- 
dene Metall  vollständig  gesammelt , aber  auch  die 
Ausscheidung  selbst  so  vollkommen  , als  cs  auf  dem 
trockenen  Wege  möglich  ist , bewirkt  werden  konnte. 
Bei  den  metallurgischen  Operationen  im  Grossen  las- 
sen sich  solche  Zuschläge  nur  selten  an  wenden  , weil 
die  Kosten  derselben  durch  den  Werth  des  ausgeschie- 
denen Metalles  nicht  gedeckt  seyn  würden.  Eben  diese 
nothwendigen  ökonomischen  Rücksichten  sind  es  auch, 
aus  welchen  man  die  Gefässöfen  möglichst  vermeidet 
und  ihre  Anwendung  mehrentheils  nur  auf  diejenigen 
Fälle  beschränkt,  wo  die  Flüchtigkeit  des  ausgeschie- 
denen  Metalles  besondere  Vorrichtungen  zum  Aufsain- 
meln  desselben  nothwendig  macht.  Berücksichtigt  man 
ferner,  dass  bei  der  Erzprobe  nur  kleine  Quantitäten 
Erz  und  deren  Reductions-  und  Flussmittel  auf  einan- 
der wirken,  bei  welchen  die  vollkommenste  mechani- 
sche Vermengung  möglich  ist;  dass  aber  bei  den  me- 
tallurgischen Operationen  eine  solche  genaue  Vermen- 
gung mehrentheils  nur  sehr  unvollkommen  erreicht 
werden  kann,  so  wird  es  nicht  mehr  auffallen,  warum 
der  Metallgehalt  des  Erzes  bei  der  Erzprobe  in  der 
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Regel  vollständiger,  als  bei  den  grossen  metallurgi- 
schen Operationen  dargestellt  werden  kann.  Die  Ge- 
tÜssöfen  würden  in  vielen  Fällen  bei  den  Processen 
im  Grossen  ein  vortreffliches  Mittel  seyn  , das  ausge- 
schiedene Metall  vollständiger  zu  sammeln,  vorzüglich 
aber  den  Verlust  durch  Verflüchtigung  zu  vermindern; 
allein  ihre  Anwendung  lässt  sich  mit  den  ökonomischen 
Vortheilen,  welche  durch  die  Metallgewinnung  erreicht 
werden  sollen  . nicht  vereinigen , indem  die  Gefasst' 
selbst  die  Kosten  vermehren,  besonders  aber  einen 
ungleich  grösseren  Aufwand  an  Zeit  und  an  Brenn- 
material herbeiführen  würden.  Die  Beschaffenheit  de* 
Erzes,  nämlich  der  Zustand,  in  welchem  sich  das  Me- 
tall in  dem  Erz  befindet,  so  wie  die  Eigenschaften  des 
darzustcllenden  Meta  lies,  entscheiden  über  die  Wahl 
der  Mittel,  welche  bei  den  metallurgischen  Operatio- 
nen in  Anwendung  kommen  müssen.  Wenn  auf  einer 
Lagerstätte  Erze  von  mehreren  Metallen  Vorkommen, 
so  sucht  man  gleich  bei  der  Aufbereitung  eine  mecha- 
nische Absonderung  der  verschiedenartigen  Erze  zu 
bewiiken,  so  dass  oft  nur  ein  einziges  Metall  der  Gegen- 
stand der  metallurgischen  Bearbeitung  der  Erze  ist.  An- 
dere Metalle,  deren  Erze  nothwendig  mit  gewonnen 
w'erden  müssen,  und  welche  sich  bei  der  Auf  bereitung 
nicht  absonderu  lassen,  werden  in  einigen  Fällen  durch 
die  metallurgischen  Operationen  entfernt  und  bleiben 
von  der  Gewinnung  ganz  ausgeschlossen  (z.  B.  Ar- 
senik, Antimon,  Eisen  u.  s.  f.,  bei  den  Gold-  und  Sil- 
bererzen). Man  betrachtet  sie  gleich  dem  tauben  Ge- 
stein, als  eine  nicht  zu  vermeidende  Verunreinigung 
des  Erzes,  Avelche  nicht  selten  den  Process  erschwert 
und  die  Kosten  erhöhet.  In  anderen  Fällen,  — und 
diese  treten  fast  nur  allein  bei  der  Gewinnung  des 
Goldes  und  Silbers  aus  ihren  Erzen  ein,  — gewinnt 
man  die  Metalle  aus  den  verschiedenartigen  Erzen 
gleichzeitig,  und  bewirkt  durch  einen  zweiten  Process 
die  Trennung.  Dann  dient  gewöhnlich  das  minder 
kostbare  Metall  als  das  Ansammlungs-  und  zum  Iheil 
als  das  Reductionsmittel  für  das  kostbare  Metall.  Bei 
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Erzen,  die  nur  unedle  Metalle  enthalten,  lässt  sich 
eine  Scheidung  der  wirklich  schon  dargestellten  Me- 
talle nicht  vornehmen,  weil  die  Kosten  mit  dem  Werth 
der  Metalle  nicht  im  Verhältniss  stehen  würden.  Die 
Erze  müssen  daher  durch  mechanische  Aufbereitung 
gesondert  werden,  wobei  entweder  das  überwiegende 
Verhältniss  des  einen  Erzes  gegen  das  andere,  oder 
der  Werth  des  darzustellenden  Metalles,  über  die  Be- 
nutzung des  Erzes  auf  dieses  oder  jenes  Metall  ent- 
scheiden und  das  andere  Metall  in 'der  Regel  als  eine 
zufällige  und  nicht  zu  vermeidende  Verunreinigung 
des  Erzes  betrachtet  wird,  die  man  durch  den  metal- 
lurgischen Process  fortzuschaffen  sucht.  Die  Metalle 
befinden  sich  in  den  Erzen  entweder  im  regulinischen 
Zustande  oder  in  Verbindung  mit  Sauerstoff,  mit  oder 
ohne  Wasser  und  Säuren  *,  oder  in  Vereinigung  mit 
• Schwefel.  Dieser  Verbindungszustand,  die  Eigenschaf- 
ten des  Metalles,  so  wie  die  Menge  und  die  Beschaf- 
fenheit der  Gangart,  machen  es  nothwendig.  die  me- 
tallurgischen Operationen  auf  verschiedene  Weise  zu 
modificiren.  Als  Gangart  betrachtet  der  Metallurg 
überhaupt  jede  fremdartige  Beimengung  des  Erzes, 
aus  welcher  sich  das  Metall,  welches  den  Gegenstand 
der  Gewinnung  ausmacht,  nicht  darstellen  lässt.  So 
sind  für  ihn  z.  B.  die  Erze  des  Eisens,  des  Antimon, 
des  Arsenik,  sehr  häufig  nur  eine  Gaugart,  deren  er- 
sieh entweder  durch  eine  vorbereitende  Arbeit,  — 
durch  das  Rösten  (s.  d.)  zu  entledigen,  oder  w-elche 
er  als  ein  die  Verschlackung  der  Erden  beförderndes 
Mittel  zu  benutzen  sucht.  Die  Möglichkeit,  ein  Me- 
tall aus  seinem  Erz  dadurch  darzustellcn , dass  dieses 
mit  reducirenden  Mitteln  in  einer  hohen  Temperatur 
behandelt  wird,  beruht  auf  der  sehr  abweichenden 
Reductionsfahigkeit , welche  die  verschiedenen  Körper 
zeigen,  so  wie  auf  ihrer  grösseren  oder  geringeren 
Geneigtheit,  sich  im  oxydirten  Zustande  mit  der  Kie- 
selerde zu  vereinigen  und  Gläser  zu  bilden , denen 
man  den  Namen  Schlacken  gegeben  hat.  Durch  diess 
verschiedenartige  Verhalten  der  Körper  wird  der 
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Metallurg  ganz  allein  in  den  Stand  gesetzt,  die  Gang- 
art von  den  darin  befindlichen  Metallen,  und  diese 
wieder  von  einander  abzuscheiden.  Desshalb  sucht 
man  bei  den  metallurgischen  Arbeiten  die  Metalle  in 
dem  Erz  zuerst  in  einen  oxydirten  Zustand  zu  ver- 
setzen, wenn  sie  sich  nicht  von  Natur  darin  befinden, 
um  die  verschiedene  Reductions-  und  Verglasungs- 
fähigkeit  als  Mittel  zur  Trennung  zu  benutzen.  Man 
sucht  daher  den#  Schwefel  , wenn  dieser  mit  dem  Me- 
tall in  dem  Erz  verbunden  ist,  gegen  Sauerstoff  aus- 
zutauschen, wozu  die  Erhitzung  unter  Zutritt  der  at- 
mosphärischen Luft,  welche  man  das  Rüsten  genannt 
bat,  das  wohlfeilste  Mittel  darbietet.  Nur  in  wenigen 
Fällen  benutzt  man  die  grössere  Verbindungsfähigkeit 
eines  andern  Metalles  mit  dem  Schwefel,  uni  das  im 
Erz  befindliche  Metall  von  seiner  Verbindung  mit 
Schwefel  abzuscheiden.  Bei  der  Verschmelzung  der 
Gold-  und  Silbererze  tritt  sehr  häufig  der  Fall  ein, 
welcher  bei  der  Bearbeitung  armer  Kupfererze  zwar 
ebenfalls,  obgleich  weniger  häufig  vorkommt,  dass 
man  den  Schwefel  als  ein  Ansammlungsmittel  für  das 
Metall  anwendet,  weil  dieses  in  so  geringer  Menge 
in  dem  Haufwerk  vorhanden  ist,  dass  es  in  der  gros- 
sen Schlackenmasse  auf  eine  ganz  mechanische  Weise 
verzettelt  werden  würde.  Man  bildet  dann  gewisser- 
massen  ein  neues  Erz,  nämlich  das  Schwefelmetall 
(in  der  Regel  Schwefeleisen,  zuweilen  mehr  oder  we- 
niger mit  Schwefclkupfer  und  Schwefelblei  vereinigt), 
worin  man  den  ganzen  Metallgehalt  des  Erzes  con- 
centrirt,  dessen  Darstellung  der  Zweck  der  Operation 
ist.  Bei  sehr  armen  Erzen  wiederholt  man  diesen 
Process  wohl  sogar  noch  einmal  mit  dem  erhaltenen 
Schwefelmetall  und  mit  einer  neuen  Quantität  von 
Erzen,  und  sucht  dann  erst  den  Schwefel  zu  zerstö- 
ren. das  Metallgcmisch  zu  oxydiren  und  zuweilen  durch 
einen  Zusatz  von  einem  anderen  Körper,  — von  Blei, 
— ein  zweites  Ansammlungsmittel  sich  zu  verschaffen, 
welches  das  vorher  in  dem  Schwefelmetall  angesam- 
melte  Metall  .in  sich  aufuimmt,  wodurch  sich  eine 
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Metalllegirung  bildet,  deren  Bestandteile  ein  sehr 
verschiedenartiges  Verhalten  zum  Sauerstoff  in  der 
Schmelzhitzc  zeigen  und  dadurch  eine  eigentümliche 
Schmelzbarkeit , bei  welcher  der  Zutritt  der  atmo- 
sphärischen Luft  befördert  wird  , leicht  von  einander 
getrennt  werden  können.  In  andern  Fällen  liegt  der 
Schmelzarbeit  ein  einfacher  Desoxydationsprocess  zum 
Grunde,  wobei  es  nur  darauf  ankommt,  das  darzustel- 
lende  Metall  gegen  die  Verschlackung  mit  den  Berg- 
arten, mit  welchen  es  in  Erz  gemengt  ist,  durch  zweck- 
mässige, die  Verschlackung  der  Erden  befördernde  Zu- 
schläge, zu  bewahren.  Solche  Zuschläge  müssen  bei 
allen  Schmelzprocessen  ohne  Unterschied  angewendet 
werden,  und  von  der  richtigen  Auswahl  und  Menge 
dieser  Zuschläge  ist  der  günstige  Erfolg  der  Pieduc- 
tion  häufig  ganz  allein  abhängig.  — Kommt  das  Me- 
tall im  regulinischen  Zustande  in  dem  Erz  vor,  so 
würde  es  freilich  nur  einer  einfachen  Schmelzung 
zwischen  Kohlen  zu  bedürfen  scheinen , um  die  Oxy- 
dation des  Erzes  zu  verhindern  und  die  Verschlackung 
der  Bergart  zu  bewirken;  allein  es  tritt  dann  oft  der 
vorhin  erwähnte  Fall  ein,  dass  das  sehr  geringe  Ver- 
hältniss  des  Metalle«  zu  der  Gangart  einen  Verlust 
durch  mechanische  Verzettelung  herbeiführen  würde, 
wesshalb  Zuschläge  gewählt  werden  müssen,  di&theils 
als  Ansainmlungsmittel  für  das  Metall,  theils  als  Ver- 
schlackungsmittel für  die  Bergart  im  Erz  dienen  sol- 
len. — In  anderen  Fällen  benutzt  man  die  Leichtflüs- 
sigkeit, entweder  des  regulinischen  (Wismuth)  oder 
des  mit  Schwefel  verbundenen  Metalles  (Antimon), 
um  das  Metall  oder  das  Schwefelmetall  aus  der  streng- 
flüssigen Bergart  auszusaigern  und  das  von  derBerg- 
nrt  befreite  Schwefelmetall  durch  einen  zweiten  Pro- 
cess  von  dem  Schwefel  zu  befreien.  — Sollen  Metalle, 
die  gemeinschaftlich  aus  einem  Erz  gewonnen  worden 
sind,  von  einander  geschieden  werden,  so  ist  es  zu- 
weilen erforderlich,  ein  drittes  Metall  hinzuzufügeu, 
also  eine  Operation  vorzunehmen,  bei  welcher  es  nur 
darauf  ankommt-,  die  Oxydation  der  Metalle  zu  ver- 
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hindern.  In  anderen  Fällen  macht  man  aber  von  der 
Eigenschatt  der  edlen  Metalle,  der  Oxydation  in  der 
Schmelzhitze  zu  widerstehen,  mit  Vortheil  Gebrauch, 
um  die  unedlen  Metalle  von  den  edlen  abzusondern. 
Alle  Schmelzarbeiten,  welche  bei  den  metallurgischen 
Operationen  Vorkommen,  würde  man  daher  nach  den 
dadurch  zu  erreichenden  Zwecken  in  fünf  Arten  ein- 
tlicilen  können.  Die  erste  Art  ist  das  separirende 
Schmelzen,  wohin  theils  die  Aussaigerung  gehört,  theils 
die  Bildung  eines  Schwefelmetalles  (Stein,  Rohstein, 
Lech)  oder  eines  Arsenikmetalles  (Speise),  um  da- 
durch ein  neues  Erz  zu  bilden,  welches  das  darzu- 
stellende Metall  in  einem  mehr  concentrirten  Zustande 
enthält,  wie  es  in  dem  Erz  befindlich  ist,  indem  die 
Bergart  durch  Verschlackung  abgesondert  wird.  Die 
zweite  Art  ist  das  blose  Umschmelzen,  z.  B.  des  Roh- 
eisens oder  auch  des  silberhaltigen  Kupfers  mit  Blei. 
Die  dritte  Art  ist  das  desoxydirende  oder  das  rcduci- 
rende  Schmelzen,  die  vierte  Art  das  oxydirende  Schmel- 
zen (die  Treibarbeit,  die  Eisenfrischarbeit  im  Flam- 
menofen)  und  die  fünfte  Art  das  Niederschlagsschmel- 
zen, oder  die  Zerlegung  eines  Schwefelmetalles  durch 
ein  anderes  Metall,  oder  durch  irgend  einen  andern  Kör- 
pcr.  Je  nachdem  das  darzustellcnde  Metall  mehr  oder  we- 
niger feuerbeständig  ist,  würden  auch  die  Vorrichtungen 
zum  Auffangen  des  reducirten  oder  überhaupt  des  ausge- 
schiedenen Metalle«  verschieden  gewählt  werden  müssen. 
Solche  Eiutheilungen  sind  indess  ohne  Nutzen  und  mit 
Strenge  gar  nicht  durchzutühren,  indem  z.  B.  reducircnde 
uud  niederschlagende  oder  separirende  und  reducircnde 
Schinelzopcrationen  häutig  gleichzeitig  ausgeübt  wer- 
den, so  dass  der  Schmelzprocess  mit  demselben  Recht 
mit  diesem  oder  mit  jenem  Namen  belegt  werden  würde. 
Dagegen  wird  cs  wesentlich  auf  die  Einrichtung  der 
Öfen  aukommen,  deren  man  sich  zu  den  verschiede- 
nen Schmelzprocessen  bedient.  Es  ist  einleuchtend, 
dass  man  bei  reducirenden  Schmelzungen  aut  gaqz 
andere  Weise  verfahren  muss  , als  bei  oxydirendrn, 
indem  bei  den  ersteren  die  Gegenwart  der  Kohle,  bei 
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den  letzteren  die  Abwesenheit  derselben  eine  Bedin- 
gung zum  Gelingen  desProcesses  ist.  Nächst  der  für 
jede  Operation  zu  wählenden  zweckmässigen  Einrich- 
tung der  Ofen  ist  es  nothwendig,  die  Wahl  und  Wir- 
kung der  Zuschläge,  so  wie  das  Verfahren  zu  kennen, 
welchem  die  mit  den  Zuschlägen  gemengten  Erze  in 
den  verschiedenen  Ofen  unterworfen  werden  müssen. 
Das  Metall  lässt  sich  nicht  immer  gleich  hei  der  er- 
sten Operation  darstellen  , sondern  cs  wird  zuweilen 
bei  dem  ersten  Process  nur  in  Verbindung  mit  Schwe- 
fel oder  in  Vereinigung  mit  einem  anderen  Metall* 
gewonnen  und  es  sind  mehrere  Arbeiten  erforderlich, 
um  es  rein  und  von  anderen  Körpern  abgesondert  zu 
erhalten.  Es  entstehen  ferner  Schmclzproducte  , die 
noch  einen  Theil  des  Metalles  enthalten  und  welche 
daher  wieder  zur  Benutzung  kommen  müssen  (Halb- 
producte,  Zwischenproducte,  Abgänge);  oder  es  wird 
ein  Theil  des  Erzes  oder  des  Metalles  durch  den  Luft- 
strom fortgeführt  (Fluggestühhc)  und  muss  zur  wei- 
teren Benutzung  aufgesainmelt  werden.  Ein  ganz 
besonderer  Theil  der  Metallurgie  ist  die  Amalgamatiort 
der  Gold-  und  Silbererze,  des  Kupfersteins  und  des 
Schwarzkupfers  (s.  Gold,  Kupfer,  Silber).  Auch  diu 
Rö  star  beit  (s.  d.),  nämlich  das  Behandeln  des  Er- 
zes in  der  Glühhitze,  unter  Zutritt  der  atmosphärischen 
Luft,  ist  eine  metallurgische  Operation,  welche  sowohl 
bei  dem  Schmelz-,  als  bei  dem  Amalgamationsprocess 
als  eine  wesentliche  Verarbeitung  für  die  Darstellung 
der  Metalle  betrachtet  werden  muss.  Die  Benutzung 
eines  Erzes  auf  das  darin  befindliche  Metall  nennt  man 
das  Zu  gute  machen  ( fonte , f. ) des  Erze»,  und  den 
InbegrilF  der  Mittel  , durch  welche  diese  Benutzung 
bewerkstelligt  wird  , die  Z u g u t e m a c h u n g s m e- 
thode.  Das  aus  den  Erzen  ausgeschiedene  oder  dar- 
gestellte Metall  pflegt  man  das  Ausgebrachte  zu 
nennen;  häufiger  versteht  man  aber  unter  Ausbrin- 
gen die  Quantität  des  durch  die  Zugutemachungsme- 
thode  dargestcllten,  im  Erz  befindlich  gewesenen  Me- 
tallcs.  Die  Gräuzen  der  Metallurgie  (iu  Deutschland 
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Huch  Hütten  wesen  oder  Hüttenkunde  genannt)  lassen 
sich  mit  Bestimmtheit  nicht  angeben.  Mit  der  Dar- 
stellung des  Metalles  ans  dem  Erz  scheint  die  Metal- 
lurgie ihren  Zweck  erfüllt  zu  haben,  und  die  weitere. 
Benutzung  des  gewonnenen  Metalles  scheint  nicht  mehr 
ein  Gegenstand  für  die  Metallurgie  , sondern  für  die 
metallurgische  Technologie  zu  seyn.  Allein  diese  Be- 
stimmung der  Gränzen  ist  in  einem  gewissen  Sinne 
ganz  willkiihrlich.  Das  silberhaltige  Blei  oder  das 
silberhaltige  Kupfer,  welches  in  manchen  Fällen  das 
Resultat  des  metallurgischen  Processes  ist,  beschliesst 
noch  nicht  die  Reihe  der  metallurgischen  Operationen, 
welche  mit  dem  Erz  vorgenommen  werden,  indem  die 
Scheidung  des  edeln  Metalles  von  dem  unedeln  in  das 
Gebiet  der  Metallurgie  gehört.  Mit  der  Darstellung 
des  Roheisens  hat  die  metallurgische  Behandlung  der 
Eisenerze  noch  nicht  ihr  Ende  erreicht , sondern  die 
Umänderung  des  Roheisens  in  Stabeisen  macht  einen 
sehr  wichtigen  Tlieil  der  Metallurgie  des  Eisens  aus. 
Die  Bereitung  des  rothen  und  gelben  Arseniks  pflegt 
man  noch  als  einen  Gegenstand  für  die  metallurgischen 
Operationen  zu  betrachten  , auch  die  Bereitung  des 
Messings  noch  mit  in  das  Gebiet  der  Metallurgie  zu 
Eiehen,  so  wie  die  Anfertigung  der  Bleche,  Drahte  u. 
8.  f.  aus  Eisen.  Kupfer  und  Messing,  häufig  als  Ge- 
genstände für  die  Metallurgie  anzusehen.  Käme  es 
darauf  an,  die  Gränzc  zwischen  Metallurgie  und  Tech- 
nologie sehr  scharf  zu  ziehen,  so  würde  sie  sich  in 
der  Art  bestimmen  lassen  , dass  alle  Operationen,  die 
eine  Trennung  des  Verbundenen  zur  Folge  haben,  zur 
Metallurgie:  alle  Operationen  hingegen,  die  eine  Ver- 
bindung oder  eine  Legirung  bezwecken  , oder  welche 
blos  auf  eine  Änderung  der  Form  und  nicht  der  Mi- 
schung gerichtet  sind,  zur  metallurgischen  Technolo- 
gie zu  zählen  sind.  Jedoch  lässt  sich  eine  solche 
Gränze  kaum  ziehen,  und  so  gut  wie  ein  Theil  der 
Technologie  in  die  Mineralogie  gezogen  werden  muss, 
so  gehört  auch  ein  Theil  der  letztem  zu  der  erstem. 
Die  wichtigsten  Werke  über  Metallurgie  sind  die  fol- 
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senden.  — Lampadius,  Handbuch  der  allgemeinen 
Hüttenkunde,  1.  präparat.  Theil,  2.  Auflage,  Göttin- 
gen 1817;  2 Thcile  in  4 Bänden,  daselbst  1804  — 10. 
Supplemente;  1.  Theil,  1818,  2.  Bd.,  1826.  — Kar- 
sten, System  der  Metallurgie,  5 Bde.  und  Atlas  mit 
51  Kupfertafeln,  Berlin  1831  und  1832.  — Dumas, 
Handbuch  der  angewandten  Chemie;  a.  d.  Franz,  von 
Alex  und  Engel  hart,  Bd.  3,  Nürnberg  1833,  4.Bd. 
1835.  — Schubarth,  Handb.  der  techn.  Chemie, 
3.  Aufl.,  Berlin  1840,  I,  253  etc.,  II.  — Mitscher- 
lich, Lehrb.  der  Chemie,  Bd.  II,  Abtli.  2,  das.  1840. 
— Villefosse,  III,  187  etc.,  V,  243  etc.  Die  metal- 
lurgischen Artikel  in  Prechtl’s  technol.  Encykl.  — 
Wehrle,  Lehrb.  der  Probir-  und  Hüttenkunde,  2.  Bd. 
Wien  1840.  — Lampadius,  Manuel  de  Metallurgie 
generale,  traduit  et  augmente  par  Arrault,  2 Tom. 
Paris  1840.  — An  Zeitschriften:  Karsten  s Archiv; 
Annales  des  Mines,  le  Metallurgiste  par  L a n d r i n ; 
der  Bergwerksfreund;  Dingler’s  Journal;  das  poly- 
tcchn.  Centralblatt;  Erdmann’s  Journal. 

Metallurgische  Operationen,  s.  Metallurgie. 

Metallverlust,  s.  Aufbereitung. 

Metamorphische  Gesteine,  s.  Felsarten  und 
Geologie. 

Metaxit  (Br.).  Derb,  von  sehr  dünnstänglieh-, 
büschelförmig  auseinanderlaufender  Zusammensetzung. 
Perlmutterglanz  , meistens  geringe  Grade.  Farbe 
griinlichweiss  , Strich  glänzender.  Durchscheinend 
an  den  Kanten.  Wenig  spröde.  H.  = 2,0  bis  2.5 
ungefähr.  G.  = 2.52.  Schmilzt  v.  d.  L.  für  sich 
unter  lebhafter  Phosphorcscenz  und  mit  einiger  Flam- 
menröthung  leicht  zu  einem  röthlichgrauen  und  röth- 
lichweissen  , etwas  trüben  Glase.  Findet  sich  auf 
Lasern  im  Urkalkstein  bei  Schwarzenberg  in  Sachsen. 

Meteoreisen,  s.  Eisen,  gediegenes. 

Metcor.stalil,  s.  Eisen  (Stahl). 

Meteorsteine  ( aerolithes , meteorolithes,  f.,  meteorie 
jtones , ueroliles , e.)  bestehen  aus  mehr  oder  weniger 
vollkommen  sphäroidischen  oder  unförmlichen,  an  Kun- 
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ten  und  Ecken  abgerundeten  Massen,  tlieils  mehr  dicht, 
theils  aus  mancherlei  metallischen , erdigen  etc.  Be- 
standtlieilen  , die  körnig'  mit  einander  verbunden  sind, 
zusammengesetzt,  tlieils  mehr  erdig.  Im  Innern  sind 
sie  graulicliweiss  bis  aschgrau  gefärbt  (die  Farbe  an 
der  Luft  dunkler  werdend),  zum  Theil  mit  Rostflecken ; 
aussen  mit  dünner,  bräunlich*  oder  eisenschwarzer 
schlackenartiger  Rinde  überzogen,  die  rauh  und  schim- 
mernd oder  glatt  und  glasähnlich  ist,  und  daun  metal- 
lisch glänzt  oder  einen  ins  Kupferrote  spielenden 
Schimmer  hat.  Die  Grundmasse  ist  weich  bis  zerreib- 
I ich  . die  Rinde  ritzt  Glas  und  gibt  zum  Theil  am 
Stahle  Funken.  G.  = 3,43  bis  3.7.  Wirkt  stark  auf 
den  Magnet.  V.  d.  L.  bedecken  sich  Bruchstücke  der 
Hauptmasse  mit  schwarzer  Ginsrinde,  der  natürlichen 
der  Meteorsteine  ähnlich:  die  Ecken  fliessen  zu  schwar- 
zem Email.  — Nach  Berzelius  (siehe  dessen  Ab- 
handlung ..über  Meteorsteine“  in  Poggendorff, 
Bd.  33,  S.  1 etc.,  S.  113  etc.)  muss  man  zwei  Haupt- 
nrten  unterscheiden  : die  eine  ist  ein  Gemenge  von 
Chrysolith,  mehreren  Silicaten,  dem  Augit,  Labrador 
und  Leucit  entsprechend  : ferner  von  Chromeisenstein, 
Magneteisenstein,  Zinnoxyd,  Magnetkies  und  zackigem, 
zahnigem  und  eingespreugtem  gediegeu  Eisen  , mit 
etwas  Kohlenstoff,  Schwefel,  Phosphor,  Magnesium, 
Mangan  , Nickel,  Kobalt,  Zinn,  Kupfer,  und  gemengt 
mit  J/j  bis  3 Proc.  einer  Verbindung  von  Phosphor- 
eisen, Phosphornickel  und  Phosphormagnesium.  Diese 
Art  der  Meteorsteine  kommt  am  häufigsten  vor ; die 
andere  ist  weit  seltener:  die  Steine,  die  zu  ihr  gehö- 
ren , enthalten  kein  metallisches  Eisen  , sondern  ihr 
überwiegender  Bestandteil  ist  Talkcrdc,  und  sie  sind 
mehr  krystaliinisclie  Gemenge.  Zu  ihnen  sind  die  Aero- 
litiie  von  Stannera  in  Mähren,  von  Juvenaes  in  Frank- 
reich u.  a.  zu  rechnen,  und  sie  sind  nicht  selten  man- 
chen Doleriten,  z.  B.  denen  von  Meissen,  Island  etc. 
täuschend  ähnlich.  — Die  Meteorsteine  fallen  mit  einer 
Feuermaterie  unter  starkem  Getöse  und  Erschütterung 
der  Luft  in  grösserer  oder  geringerer  Menge  und  in 
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mehr  oder  minder  beträchtlichen  Massen  , entweder 
ganz  oder  in  Stücke  zerplatzt,  aus  der  höheren  Atmo- 
sphäre zur  Erde  herab  : sic  sind  meist  stark  erhitzt, 
tragen  unverkennbare  Spuren  vorhergegangener,  mehr 
oder  minder  starker  Schmelzung  und  verbreiten  einen 
Schwefelgeruch  beim  Niederfällen.  Sie  stammen  wahr- 
scheinlich aus  dem  allgemeinen  Welträume  ah  : mail 
hat  indess  viele  verschiedene  Theorien  über  die  Ent- 
stehung der  Meteorsteine  anfgestellt. 

JI«*triorliyairI»iis,  s.  Saurier. 

]?liarj>:yriiy  s.  Unobinärgulden. 

tliascit  (G.  Piose),  ein  dem  Syenit  verwandtes 
Gestein  , bestehend  aus  einem  grobkörnigen  Gemenge 
von  weissem  Feldspath  , schwarzem  und  in  dünnen 
Blättchen  lauchgrünem  einachsigem  Glimmer  und  von 
graulich-  bis  gelblichweissem  Fettstein  : der  Feldspath 
vorherrschend  , der  Glimmer  in  mehr  oder  minderer 
Menge  vorhanden,  theils  unregelmässig  , thcils  mehr 
in  einzelnen  dünnen  Lagen  zwischen  den  übrigen  Ge- 
mengtheilen vcrtheilt.  Bildet  bedeutende  Massen  heim 
Hüttenwerke  Miask  am  Ilmengebirgc  zwischen  Granit 
und  Gneis,  und  ist  ein  Llhergangsglicd  zwischen  die- 
sen Gesteinen. 

IVficrodun,  Microps,  s.  Ganoi'dcn. 

.lliddletnnit,  ein  Erdharz,  kommt  in  Kohlengru- 
ben zu  Middleton  hei  Leeds  vor.  Er  bildet  theils 
l/i6  Zoll  dicke  Scheiben  zwischen  den  Kohlen,  theils 
kleine  kugelförmige  Massen,  so  gross  wie  Erbsen.  Er 
ist  rothbrauu  und  im  Durchsehen  tief  roth,  hart,  spröde, 
leicht  zu  Pulver  zu  schaben  , welches  braun  ist.  Er 
besitzt  Harzglanz,  ist  geruch  - und  geschmacklos  und 
hat  1,16  specifisches  Gewicht.  Er  schwärzt  sich  in 
der  Luft  und  sieht  dann  wie  Steinkohle  aus,  hat  aber 
einen  anderen  Glanz,  als  diese.  Er  verträgt  -f-  ‘210° 
ohne  zu  schmelzen  und  ohne  zersetzt  zu  werden,  kann 
angezündet  werden  und  brennt  dann  wie  ein  Harz  : 
in  der  trockenen  Destillation  wird  er  zersetzt.  Alko- 
hol , Äther  und  Terpentinöl  ziehen  sehr  wenig  davon 
aus.  Von  kochender  Schwefelsäure  wird  er  zerstört. 
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Miemit  — Milchquarz. 

Id  kochender  Salpetersäure  erweicht  er,  schmilzt,  löst 
sich  auf  unter  Entwickelung  von  rothen  Dämpfen  und 
gibt  eine  braune  Lösung,  die  sich  beim  Erkalten  braun 
trübt  und  noch  mehr  von  einer  braunen  Substanz  fal- 
len lässt,  wenn  sie  mit  Wasser  vermischt  wird.  Er 
wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus:  86,73  Kohlen- 
stoff. 8,04  Wasserstoff,  5,21  Sauerstoff. 

Miemit,  Abänderung  des  Dolomits. 

Mikroklin,  ein  vom  Prof.  Breit baupt  wegen 
kleiner  Winkelunterschiede  vom  Feldspath  getrenntes 
Mineral  , welches  jedoch  nach  einer  Analyse  von 
Ewreinoff  mit  demselben  gänzlich  gleiche  Bestand- 
teile hat. 

Mikrolitla  (Shepard).  Kstllsst.  bomoedriscb- 
regulär.  Die  Krystalle  sind  Oktaeder,  Dodekaeder  und 
Leucitoeder.  Thlbkt.  nach  dem  Oktaeder,  unvollkom- 
men. Bruch  muschlig  bis  uneben.  Oberfläche  gewöhn- 
lich matt.  Fettglanz.  Farbe  strohgelb  bis  röthlich- 
braun.  Durchsichtig  bis  durchscheinend  an  den  Kan- 
ten. Strich  weiss,  bei  brauner  Farbe  bräunlich.  — 
Spröde.  H.  = 5,0  bis  5,5.  G.  = 4,75  bis  5.00.  — 
Ist  v.  d.  L.  für  sich  unveränderlich.  Gibt  mit  Borax 
ein  gelbes  Glas , welches  beim  Abkühlen  blass  und 
durch  Flattern  trübe  wird.  Ist  in  Salpetersäure  unauf- 
löslich. Der  Hauptbestandtheil  scheiut  Cereroxyd  zu 
seyn.  — Ist  zu  Chesterfield  in  Massachusetts  auf  einem 
Gange  von  Aibit  mit  rothen  und  grünen  Krystalleu 
von  Turmalin  vorgekommen.  Die  sehr  kleiuen  Kry- 
stalle des  Mikrolit!i8  fanden  sich  im  Aibit  eingewachsen. 

Milcltquarz,  s.  Quarz. 

Mild«,  s.  Härte  der  Mineralien  und  Häuerarbeiten. 

Mildglanzerz  (Weiss):  rhomboedrischer  Me- 
langlanz,  M. ; Polybasit,  H.  und  G.  Rose;  Sprödglas- 
erz,  W.  (zum  Theil)  ; Polybasite,  Bd.  und  P h.  — 
Krstllsst.  hemiedrisch  drei-  und  einachsig.  Die 
Kryst.  sind  gewöhnlich  niedrige  und  tafelartige  sechs- 
seitige Prismen  mit  der  geraden  Endfläche  und  zwi- 
schen beiden  mit  mehreren  Rhomboedern  , von  denen 
eines , welches  sich  gegen  die  Geradendfläche  unter 
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72°  neigt,  vorherrscht.  Die  sämmtlichen  Flächen  sind 
gestreift.  Thlbkt.  ist  nicht  wahrzunehmen.  Die  Kry- 
stalle  sind  einzeln  oder  zu  niehrercn  verbunden  auf- 
gewachsen.  Bruch  uneben.  Milde.  H.  = 2.0  bis 
2.5.  G.  = 6.0  bis  6,25.  Farbe  eisenschwarz  ins 
Stahl-  und  Bleigraue.  Strich  unverändert.  Lebhaft 
metallisch  glänzend,  ßstdthle.  nach  H.  Rose: 
64.29  Silber,  9,93  Kupfer,  5;09  Antimon,  3,74  Arse- 
nik. 0,06  Eisen,  17,04  Schwefel.  Formel:  9 Cu> 
S (Sba  S3  As.»  S3)  -j—  4 (9  Ag  S . [Sb>  S3  AS2S3J  ). 
V.  d.  L.  schmelzbar,  etwas  Antimon-  und  Arsenikrauch 
entwickelnd,  zuletzt  ein  grosses  Silberkorn  gebend. 
Mit  Salzsäure  befeuchtet , die  Flamme  blau  färbend. 
— Das  Mildglanzerz  macht  einen  grossen  Theil  der 
mit  dem  Namen  Glanzerz  und  Sprödg-lauzerz  bezeich- 
neten  Silbererze  aus  und  findet  sich  krystallinisch  und 
derb  von  körniger  und  blättriger  Zusammensetzung, 
und  eingesprongt  auf  Silbererzgängen  zu  Schern nitz. 
Kremnitz  und  Magurka  in  Ungarn  , Andreasberg  im 
Harze,  Freiberg  im  Erzgebirge,  Guanaxuato  und  Gua- 
risamey  in  Mexico  und  an  mehreren  andern  Orten. 

Miliola,  s.  Fo  ruminifera. 

MilioliflienltulU,  syn.  mit  Grobkalk. 

Millei>oriten,  s.  Puuktkorallen. 

.Hiloscltin,  Serbian,  ein  Mineral,  bildet  ein 
ausgehendes  Lager  in  einem  Gebirgsabhange  beiRudn- 
jak  in  Serbien.  Es  ist  blau  oder  blaugruu,  mutt,  be- 
kommt durch  Reiben  Glanz,  ist  undurchsichtig,  von 
muschligem  Bruch,  2,131  spec.  Gewicht  und  zerfällt 
in  Wasser  mit  Knistern.  Es  enthält  hauptsächlich 
Thonerde,  weniger  Kieselerde,  Chromoxyd,  eine  Spur 
von  Talkerde  und  22.8  Procent  Wasser. 

Min<*ralalkali,  natürliches,  syn.  mit  Soda. 

Mineralien:  1)  s.  Mineralogie;  2)  in  bergrecht- 
licher Beziehung  s.  Bergregal  und  Bcrgwerkseigeu- 
thura. 

Mineral isclte  Quellen,  s.  Veränderungen  der 
Erdoberfläche  (Vulcane). 

Mineralogie,  viincrulogie,  f.,  mitierulogy,  e.  Die 
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Fest  rin  de  der  Erde , so  weil  sie  durch  die  Menschen 
untersucht  worden  ist,  besteht  aus  Mineralien,  aus 
Körpern,  die  betrachtet  werden  müssen,  als  Resultate 
der  Anziehungskraft  gleichartiger,  an-  und  übereinan- 
der gefügter  Theile.  Die  Mineralien  sind  chemische 
Elemente  oder  vielartige  Verbindung  von  Urstoflen, 
nach  verschiedenen  , aber  stets  höchst  einfachen  Ge- 
setzen. Ihr  starres  Wesen  vermögen  sic  nur  unter 
gewissen  äusserlichen  Verhältnissen  umzuwandeln  in 
ein  tropfbar  flüssiges  oder  gasähnliches.  Alle  selbst- 
ständigen Thätigkeitsäusserungen,  die  eigenthümlichen 
Bedingnisse  von  Wachsthum  und  Erreichen  einer  höch- 
sten Bildungsstufe , das  allmähliche  Abnehmen  und 
Untergeben,  so  bezeichnend  für  Tliiere  und  Pflanzen, 
sind  den  Mineralien  fremd.  Nur  der  Einfluss  der 
Aussen  weit  hindert  ihre  ewige  Dauer,  rult  ihre  Um- 
wandlung hervor,  ihre  Zerstörung : beide  gänzlich  ver- 
schieden von  Gährung  und  Fäulnis».  Die  Ausdrücke 
Mineralien  und  Fossilien  sind  als  Synonyma  zu 
betrachten.  — Atmosphärilien  sind  die  ausdehn- 
samen,  permanenten  oder  dunstförmigen  Flüssigkeiten, 
deren  Gemische  den  Luftkreis  bildet,  oder  die  sich 
entwickeln  aus  unterirdischen  Spalten  und  Höhlungen ; 
ferner  die  grosse  Masse  der  Wasser.  Die  Atmosphä- 
rilien erscheinen  in  der  Regel  und  ursprünglich  stets 
flüssig.  Sie  sind  immer  bewegt,  immer  thätig,  die 
feste  Erdkugel  überall  umgebend  und  zugleich  eiu- 
dringeud  in  ihr  Inneres.  — Die  Mineralogie  beschäf- 
tigt sich  eigentlich  nur  mit  den  Mineralien  ; alles,  was 
ins  Gebiet  der  Atmosphärilien  gehört,  wird  verwiesen 
an  die  Atmosphärologie;  denn  ohne  Verunstaltung 
kann  man,  wie  einige  Mineralogen  gethan , die  At- 
mosphärilien den  Mineralien  weder  beigesellen  , noch 
unterordnen.  — Von  dem  Einfluss  der  Atmosphärilien 
auf  das  Äussere  der  Planetenrinde  reden  wir  in  dem 
Artikel  Veränderungen  der  Erdoberfläche. 
— Die  Mineralien  sind  sichtlich  nicht  ge- 
mengt, die  in  ihnen  vorhandenen  Urstoffe  bilden 
mit  einander  verschmolzene  Ganze,  an  welchen  das 
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Auge,  weder  auf  der  Ausscnfläche,  noch  im  Innern, 
ein  Zusammengesetztseyn  wahr/.iinehmen  vermag ; oder 
mehrere  solcher,  sichtlich  nicht  gemengter  Mineralien 
erscheinen  vereinigt  mit  einander,  als  Verbindungen 
verschiedenartiger  Körper,  erkennbar  für  das  Auge, 
häufig  trennbar  durch  mechanische  Mittel.  Daher 
die  nicht  bestimmten,  nicht  richtigen  Ausdrücke:  ein- 
fache und  gemengte  Mineralien.  — Bcrze- 
lius  will  die  sichtlich  nicht  gemengten  Mineralien 
unterschieden  wissen  in  ungern  engte  und  zusam- 
men ge  sc  h m o 1 z e n e.  Zu  jenen  rechnet  er  alle  Mi- 
ucralsubstanzen,  deren  Zerlegung  nur  solche  Bestand- 
Stoffe  bietet,  von  welchen  bekannt,  dass  sie,  nach  ihren 
wechselseitigen  Verhältnissen  , ausgemittelt  durch  die 
Analyse,  eine  einzige  chemische  Verbindung  dar- 
zustellen  vermögen.  Diesen,  den  zusammen  verschmol- 
zenen Körpern  werden  sämratliche  Mineralien  beige- 
zählt, die  als  zusammengesetzt  gelten  aus  verschie- 
denen chemischen  Verbindungen.  — Der  Aus- 
druck : zusammeuverscli  molzenc  Mineralien 
ist  gebildet  nach  der  Mischungsähnlichkeit  derselben 
mit  jener  von  zweien  oder  mehreren  geschmolzenen 
Substanzen,  die,  obwohl  chemisch  nicht  vereinbar, 
durch  Mengung  und  schnelles  Erstarren  sich  verbin- 
den zu  einem  Ganzen  , ehe  die  , einer  jeden  dieser 
Substanzen  eigentümliche  Krystallkraft  grössere,  deut- 
lich abgeschiedene  Theile  hervorzurufen  wusste.  Bei 
gemengten  Mineralien  — zu  welchen  die  meisten 
Felsarten  gehören  — bedingt  das  Verbundenseyn 
keineswegs  das  Eigentümliche  der  einzelnen  ver- 
einigten Theile ; diese  sieht  man  — unter  an- 
dern Verhältnissen  — auch  isolirt  erscheinen.  Nicht 
selten  ist  indessen  den  gemengten  Mineralien  eine 
gewisse  Bestimmtheit,  Stetigkeit  und  Allgemeinheit  der 
Verbreitung  verliehen,  wodurch  sie  ihres  Zusammen- 
gesetztseyns  ungeachtet  eine  Art  Selbstständigkeit 
erlangen.  — Die  Betrachtungen  über  gegenseitige 
Verhältnisse  einzelner  Gemengtheile  in  den  aus  meh- 
reren Mineralien  zusammengesetzten  Ganzen  , über 
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Wespntlichkeit  und  Zufälliges  derselben,  über  Verbin- 
dungsweise , Altersbeziehungen  , Art  des  Gefüges  etc. 
gehören  ins  Gebiet  der  Geologie  (s.  d.).  — Die  me- 
chanische Trennung  sichtbar  nicht  gemengter  Minera- 
lien führt  nicht  zur  Kenntniss  ihres  chemischen 
Bestandes.  Das  Ergründen  der  Verhältnisse  von 
Qualität  und  Quantität  in  Mincralgemischen  nach  ihren 
Wechselgraden  , die  Trennung  der  einzelnen  verbun- 
denen Elemente,  ist  Aufgabe  der  chemischen  A nal  yse. 

— Zweck  der  Mineralogie  ist  eine,  in  Absicht  auf 

Eigenschaften  und  Verhältnisse  umfassende  Kenntniss 
aller  Mineralien  zu  gewähren.  Die  Mineralogie,  als 
Theil  der  Naturgeschichte,  wird  von  denselben  Prin- 
cipien  geleitet,  welche  im  Allgemeinen  bei  dieser  Wis- 
senschaft gelten.  Dahin : Unterscheidung  wesentlich 

von  einander  abweichender,  mineralischer  Körper: 
Annäherung  und  Verbindung  jener,  die  sich  verwandt 
sind  , durch  zahlreiche  oder  durch  besonders  wichtige 
Beziehungen;  Kenntniss  und  Würdigung  der  Stellen, 
welche  die  verschiedenartigen  Mineralgattungen  ent- 
nehmen in  dem  grossen  Gesammtwesen,  Natur  genannt. 

— Das  Erkennen  der  Mineralien  in  allen  Beziehungen 
wird  nur  möglich  durch  gründliche  Einsicht  ihrer 
Natur  und  ihrer  sämmtlichen  Eigenschaften  ; darum 
zeigen  sich  Physik  und  Chem i e , als  Hülfskenntnisse, 
von  höchster  Wichtigkeit.  Ferner  Mathematik, 
welche  durch  Bestimmung  der  Krystalle,  im  Betreff 
äusserer  Form  und  der  Structur  ihres  Innern , der 
Kenntniss  dipser  Körper  einen  höhern  Grad  von  wis- 
senschaftlicher Genauigkeit  verleiht.  Dann:  Erd-  und 
Weltbeschreibung,  Meteorologie,  Zoolo 
gie,  Botanik  u.  s.  w.  — Ausser  den  Hiilfswissen- 
schaften  werden  zum  Studium  der  Mineralogie  auch 
gewisse  Hülfsmittel  erfordert,  dahin:  — Samm- 
lungen von  Mineralien,  von  Krystallmo- 
dellen;  Werkzeuge  und  Vorrichtungen  zur 
Ausmittelung  mancher  Kennzeichen  und 
Eigenschaften:  — Goniometer,  Aerometer,  Appa- 
rate zur  Untersuchung  elektrischer  und  magnetischer 
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Kriifle : Löthrohre  zu  Schmclzversuchen  etc.;  endlich 
auch  chemische  Reagentien«  worunter  man  al- 
tes, was  dazu  gehört,  um  Verhältnisse  zu  ergründen, 
die  im  Mischungsbestand^  der  Mineralien  ilire  Ursa- 
che haben,  versteht.  — Die  Mineralogie,  um  die  wei- 
ter oben  festgesetzte  Aufgabe  zu  lösen,  kann  die  Mi- 
neralien betrachten  als  ein  in  allen  seinen  Krei- 
sen geschlossenes  Ganzes.  Sie  ist  entweder  O r y- 
ktognosic  oder  Geognosie.  — Die  Orykto- 
gnosie  hat  die  Kenntniss  aller,  im  Mineralreich  vor- 
kommenden, sichtlich  nicht  gemengten,  selbstständigen 
chemischen  Verbindungen  zum  Zweck.  Sie  lehrt  diese 
Körper  abtheilen  nach  ihrer  Mannigfaltigkeit  in  Rück- 
sicht auf  äussere  und  innere  Eigentümlichkeit  und 
das  Gesonderte  an  einander  reihen  nach  einem  ord- 
nenden Princip.  — Als  Theil  der  Scheidekunst  darf 
die  Oryktoguosic  nicht  gelten  und  noch  weniger  als 
bloser  Anhang  derselben.  — Der  Begriff  von  Geo- 
gnosic  oder  Geologie  ist  iu  einem  eigenen  Artikel 
erklärt:  denn  sie  ist  eine  besondere  Wissenschaft,  und 
nur  wenige  Systematiker  führen  sic  noch  als  Zweig 
der  Mineralogie  auf,  wiewohl  diese  als  Haupthülfs- 
wissenschaft  von  jener  angesehen  werden  muss.  Die  che- 
mische Mineralogie,  welche  sich  beschäftigt  mit 
Untersuchung  derMineralien  und  ihrcrBestandtheile  nach 
ihren  Eigenschaften  und  Mengcverhältnisseu.  Sic  geht 
aus  der  mineralogischen  Chemie  hervor  und  diese  ist 
ein  Theil  der  angew’endeten  Scheidekunst.  — Topo- 
graphische und  geographische  Mineralo- 
gie; sie  lehrt  Orte.  Gegenden  und  Länder  kennen, 
wo  die  verschiedenen  Mineralien  zu  Hause  sind  , so 
wie  die  Verhältnisse  ihres  Vorkommens.  — Verstei- 
ncruugs künde  (s.  d.),  deren  Zweck  die  Untersu- 
chung der  Pctrefacten.  — Nur  relativ  stehen  diese 
drei  den  zuerst  genannten  Hauptdoctrinen  nach.  Die 
chemische  Mineralogie  schliesst  sich  zunächst  an  die 
Mineralogie;  die  Petrefactenkunde  wird  am  richtigsten 
als  Theil  der  Geognosie  bestimmt;  die  mineralogische 
Orts-  und  Länderkunde  macht  sich  wichtig  für  beide. 
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— Die  Mineralogie  zerfällt  in  Propädeutik 
und  in  S y s t e m.  Die  verschiedenen  Abschnitte  der 
erstem,  die  wir  in  dem  vorliegenden  Werke  als  eben 
so  viele  besondere  Artikel  behandelt  haben,  sind:  die 
Krystallographio.  welche  sich  mit  der  r e g e 1 m ä s- 
sigen  Gestalt  der  Mineralien  beschäftigt  (s  Krystall 
und  Theilbarkeit);  die  unregelmässigenGcstalten 
(s.d.):  die  A ft  e r k r y s t a 1 1 c (s.  d.) ; die  A d häsi o n s- 
und  C o h ä s i o n s - Erscheinungen  (s.  d.  und  Härte); 
das  spezifische  Gewicht  (s.  d.):  die  akustischen 
Erscheinungen  (s.  d.);  die  optischen  Erscheinun- 
gen oder  Lichterscheinungen  (s.  d.):  das  Ver- 
halten gegen  die  Wärme  (s.  d.)  ; die  elektrischen 
Erscheinungen  (s.  Elcktricität  der  Mineralien);  die 
magnetischen  Erscheinungen  (s.  Magnetismus)  ; G e- 
schmack,  Geruch  und  Anfühlen  (s.  d.)  : end- 
lich die  chemischen  Eigenschaften  (s.  d.  und 
die  Artikel  Analyse  und  Luthrohr).  — Über  die 
Principien , nach  denen  die  Mineralsystemc  auf- 
{gestellt  werden  , wollen  wir  hier  etwas  näher  reden  ; 
<lie  Mineralien  selbst  sind  jedoch  hier  nicht  nach  ir- 
gend einem  solchen  Systeme,  sondern  in  alphabetischer 
folge  beschrieben.  — Eine  E i n t h c i 1 u n g oder  Clas- 
sification der  Mineralien  hat  zunächst  den 
Zweck  , den  Überblick  über  dieselben  zu  erleichtern 
und  ihre  Ähnlichkeiten  und  Verschiedenheiten  bestimm- 
ter hervortreten  zu  lassen.  Ist  die  Eintheiiung  eine 
solche,  dass  sie  ein  in  ihren  einzelnen  Theilen  streng 
gegliedertes,  zusammenhängendes  und  nach  der  Idee 
der  Einheit  in  sich  abgeschlossenes  wissenschaftliches 
Ganzes  bildet,  so  heisst  sie  ein  M i n e r a 1 s y s t e in. 
Man  hat  jedoch  in  neueren  Zeiten  diese  letztere  Be- 
nennung auf  jede  Eintheiiung  ausgedehnt,  auch  wenn 
sic  die  eben  genannten  Erfordernisse  nicht  besitzt. 
Die  einander  einschliessenden  Eintheilungsbegritfe  in 
einem  Mineralsystem  heissen  , wie  in  jedem  uaturhi- 
storischen  Systeme,  Classen,  Ordnungen,  Gat- 
tungen und  Arten.  Von  diesen  Begriffen  sind  die 
beiden  letzteren  die  wichtigsten,  weil  von  ihnen  die 
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Bildung  der  höheren  Classificationsbegriffe  abhängt. 
Der  Begriff  der  Gattung  (species)  lässt  sich  bei  den 
Mineralien  nicht  nach  der  Norm  der  organischen  Ar- 
ten bestimmen,  weil  bei  jenen  von  keiner  genetischen 
Verwandtschaft  durch  Zeugung  die  Rede  seyn  kann  ; 
indessen  haben  doch  die  Begriffe  von  Gattung  bei 
beiden  das  Attribut  der  Übereinstimmung  in  den  we- 
sentlichen Merkmalen  mit  einander  gemein.  Eine  mi- 
neralogische Gattung  fasst  nämlich  alle  dieje- 
nigen Mineralien  in  sich,  welche  in  allen  wesentlichen 
Merkmalen  mit  einander  übereiustimmen.  Wesent- 
liche Merkmale  sind  aber  diejenigen,  welche  zum 
Wesen  eines  Minerals  gehören  , in  der  inneren  phy- 
sischen und  chemischen  Natur  desselben  begründet, 
mithin  von  der  Vorstellung  des  Minerals  unzertrenn- 
lich sind.  Es  gibt  1)  Merkmale,  welche  unter  allen 
Umständen  und  bei  allen  Mineralien  ohne  Ausnahme 
als  wesentlich  erscheinen  oder  absolut  wesentlich 
sind,  wie  die  Krystallform,  die  Theilbarkeit,  das  spe- 
cifische  Gewicht,  die  Härte,  Sprödigkeit,  Geschmeidig- 
keit, Biegsamkeit  und  das  Constante  und  Gesetzmäs- 
sige  in  dem  Verhältnisse  der  chemischen  Mischung. 
Bei  den  Krystallformen  sind  vor  Allem  die  Winkel 
wesentlich  , wenn  auch  in  der  Grösse  derselben,  was 
sich  aus  den  phvsisehen  Umständen  bei  der  Krystall- 
bildung  erklären  lässt  , namentlich  bei  den  ungleich- 
achsigen  Krystallformen  zuweilen  ein  Schwanken  statt- 
findet , weiches  sich  jedoch  in  der  Regel  innerhalb 
enger  Gränzen  hält,  so  dass  die  Abweichungen  bei 
einzelnen  Individuen  einer  und  derselben  Gattung 
meistens  nur  einige  Minuten  , seltener  eine  grössere 
Minutenzahl  betragen  , woraus  zugleich  erhellt,  dass 
man  an  dem  noch  so  genau  gemessenen  Winkel  eines 
Individuums  noch  nicht  sogleich  auch  den  Normalwin- 
kel der  Art  hat , sondern  diesen  erst  als  das  Mittel 
aus  den  Winkeln  verschiedener  einzelner  Krystalle 
erhält.  2)  Von  den  eben  angeführten  Merkmalen  sind 
diejenigen  zu  unterscheiden,  welche  nur  unter  gewis- 
sen Umständen  oder  in  Verbindung  mit  gewissen  au- 
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deren  Merkmalen  als  wesentlich  erscheinen,  d.  h.  die 
relativ-wesentlichen,  wie  z.  B.  die  Farbe,  wel- 
che nur  da  , wo  sie  ihren  Grund  in  der  wesentlichen 
Mischung  eines  Minerals  hat,  wie  z.  B.  beim  Kupfer- 
vitriol, Rauschgelb,  Bleiglanz  u.  s.  w.,  wesentlich,  in 
allen  anderen  Fällen  dagegen  unwesentlich  ist.  Eben 
dieses  gilt  vom  Strich,  Glanz,  von  der  Durchsichtig- 
keit und  Undurchsichtigkeit  (welche  letztere  z.  B.  bei 
den  gediegenen  Metallen  wesentlich  ist),  von  der 
Absonderung  u.  dgl.  Unwesentlich  sind  alle  die- 
jenigen Merkmale , welche  häufigen  Veränderungen 
unterworfen  und  von  zufälligen  Umständen  abhängig 
sind.  — Gibt  es  unter  den  verschiedenen  Gattun- 
gen (species,  I.,  esplce,  f.,  species,  e.),  solche,  welche 
sich  nur  in  einem  oder  wenigen  wesentlichen  Merk- 
malen von  einander  unterscheiden , in  den  übrigen 
aber  mit  einander  übereinstimmen  , so  nennt  man  sie 
Arten,  die  zusammen  eine  Ga  1 1 u n g bilden.  Gewöhn- 
lich fallen  in  der  Mineralogie  die  Begriffe  von  Gat- 
tung und  Art  in  einem  zusammen  , oder  es  besteht 
eine  Gattung  nur  aus  einer  einzigen  Art,  welches  eben 
die  Ursache  der  verschiedenen  Anwendung  dieser  Be- 
griffe ist.  Bei  vielen  Gattungen  sind  daher  statt  ver- 
schiedener Arten  nur  Varietäten  oder  Abände- 
rungen aufzuführen,  welche  bloss  auf  Unterschieden 
in  unwesentlichen  Merkmalen  beruhen  und  bei  man- 
chen Gattungen  ungemein  zahlreich  sind.  — Die  Mi- 
ne r a I g a 1 1 u n g e n selbst  haben  nicht  alle  gleichen 
Werth;  es  müssen  die  k r y s t a 1 1 i n i s c h e n als  die 
wichtigeren  von  den  unkrystaliinischen  als  den  min- 
der wichtigen  unterschieden  werden.  Die  letzteren 
lassen  sich  grösstentheils  nicht  so  genau  und  sicher 
bestimmen,  wie  die  ersteren,  und  es  befinden  sieb  un- 
ter denselben  bei  dem  gegenwärtigen  Zustande  der 
Wissenschaft  noch  manche  problematische.  — Der  In- 
begriff der  Merkmale,  wodurch  sich  eine  Gattung  oder 
Art  von  anderen  Gattungen  oder  Arten  unterscheidet, 
inacht  ihren  Charakter  (den  generischen  und 
specifischen  Charakter)  aus;  durch  die  kurze  und 
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bestimmte  Angabe  desselben,  die  Diagnose,  werden 
beide  charäkterisirt.  Jcnachdrm  man  zur  Charakterisi- 
rung  einer  Gattung  entweder  nur  wenige,  willkürlich 
hervorgehobene  wesentliche  Merkmale  einer  bestimm- 
ten Alt,  mit  Übergehung  der  anderen,  oder  dagegen 
alle  zur  Unterscheidung  dienende  wesentliche  Merk- 
male benützt , so  gibt  dieses  im  ersten  Falle  einen 
künstlichen,  im  zweiten  Falle  den  natürlichen 
Charakter.  Nimmt  man  ausser  den  wesentlichen 
unterscheidenden  Merkmalen  auch  noch  alle  übrige, 
an  einem  Mineral  zu  beobachtende  Merkmale  in  die 
Darstellung  desselben  auf,  wodurch  man  eine  vollstän- 
digere und  anschaulichere  Vorstellung  von  demselben 
erhält,  so  nennt  man  dieses  eine  Beschreibung. 
Beschreibungen  können  eigentlich  nur  von  einzelnen 
Mineralien  gegeben  werden,  weil  in  dieselben  auch 
das  Unwesentliche  aufgeuomnicn  wird  5 indessen  ge- 
schieht es  gegenwärtig  noch  häufig,  dass  auch  bei 
vielen  Gattungen  und  Arten  aus  Mangel  an  einer  um- 
fassenden Kenntniss  derselben  eine  Beschreibung  an 
die  Stelle  der  Charakteristik  treten  muss.  — Eine  An- 
zahl von  Gattungen,'  welche  gewisse  wesentliche  Merk- 
male ausschliesslich  mit  einander  gemein  haben  , so 
dass  sic  sich  dadurch  von  allen  übrigen  unterscheiden 
lassen,  bilden  eine  Ordnung,  und  diejenigen  Ord- 
nungen , welche  unter  sich  wieder  durch  wenige  ge- 
meinsame , die  anderen  Ordnungen  ausschliessenden 
Merkmale  verbunden  sind,  eine  Classe  als  die  ober- 
ste Abtheilung  des  Systems.  Vergleicht  man  die  Mi- 
neralgattungen,  statt  nur  auf  wenige,  vorzüglich  unter- 
scheidende Merkmale  mit  Ausschliessung  der  übrigen 
zu  sehen  . nach  allen  ihren  Eigenschaften  , vornehm- 
lich aber  nach  den,  am  meisten  in  die  Sinne  fallenden 
physischen,  deren  Totalität  man  den  Habitus  nennt, 
so  ergibt  sich  der  Ähnlichkeit  gewisser  und  der  Un- 
ähnlichkeit anderer  Gattungen  im  Habitus  eine  Anzahl 
natürlicher  Gruppen  oder  Familien,  theils  von 
grösserem  , theils  von  kleinerem  Umfänge.  Da  diese 
Familien  nicht,  wie  die  Ordnungen  und  Classcu,  blos 
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Producte  einer  willkürlichen  Abstrartion  des  Verstan- 
den , sondern  factisch  in  der  Natur  begründet  sind, 
indem  sie  auf  der  Auffassung  aller  Ähnlichkeiten  beru- 
hen, wie  diese  wirklich  vereint  in  der  Natur  Vorkom- 
men, also  die  natürlichen  Verwandtschaften  darstellen, 
so  muss  ihre  Aufsuchung  und  Aufstellung  nächst  der 
Bestimmung  der  Arten  und  Gattungen  das  Haupt- 
geschäft bei  der  Anordnung  der  Mineralien  seyn  ; ja, 
die  Ordnungen  und  Classen  können  , wenn  die  Fami- 
lien richtig  gefasst  sind,  als  künstliche  Classifications- 
stufen ganz  entbehrt  oder  nur  zum  Behufe  einer  sche- 
matischen Übersicht  herbeigezogen  werden.  In  jeder 
Familie  müssen  die  Gattungen  nach  der  Summe  ihrer 
Ähnlichkeiten  an  einander  gereiht  werden,  und  ebenso 
auch  die  Familien  selbst  unter  einander. 

P r i n c i p f er  Classification  in  Betreff  der 
an  zu  wendenden  Merkmale. — Da  die  gesumm- 
ten Eigenschaften  der  Mineralien  sich  in  physi- 
sche und  c h e n i s c h e theilen,  unter  welchen  erstem 
liier  der  Kürze  v/egen  auch  die  Gestaltseigenschaften, 
überhaupt  alle  niiht-chemischen  begriffen  werden  mö- 
gen. so  kann  man  bei  der  Bestimmung  der  Gattungcu 
und  Arten  und  ihrer  Unterordnung  unter  höhere  Ab- 
theilungen entweder  nur  die  Merkmale  der  einen  oder 
die  der  andern  Art  oder  beide  zugleich  zum  Grunde 
legen.  Es  ist  leicht  Mimischen  , dass  von  den  beiden 
ersten  Verfahrungsartea  die  eine  so  einseitig  wie  die 
andere  und  nur  die  dri.te  naturgemäss  und  eben  dess- 
wegen  allein  die  richtig?  ist:  und  es  kommt  also  bei 
der  Voraussetzung,  dass  «an  zu  dem  genannten  Zwe- 
cke von  beiderlei  Eigenschaften  zugleich 
Gebrauch  macht,  nur  darauf  an,  in  welches  Vcr- 
hältniss  dieselben  zu  einander  zu  stellen  sind,  und 
welchen  von  beiden  im  Fale  einer  Collision  der  Vor- 
rang gebührt.  Folgendes  sind  hierbei  die  leitenden 
Grundsätze,  wie  sie  sich  au:  der  Natur  der  Sache  und 
aus  dem  Zwecke  der  Minenlogic  ergeben.  1)  Die 
chemischen  Eigenschaften  düifcn  bei  der  Gattuugsbe- 
stiminung  und  Classification  keneswegs  vernachlässigt, 
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aber  auch  eben  so  wenig  einseitig  hervorgehoben  wer- 
den, von  Allsschliessung  oder  ausschliesslicher  Berück- 
sichtigung derselben  gar  nicht  einmal  zu  reden.  Bei- 
des sind  Extreme,  welche  vom  richtigen  Wege  abführen. 
Der  Zweck  der  Mineralogie  ist , die  Mineralien  als 
Ganze  mit  allen  ihren  sinnlich  wahrnehmbaren  Eigen- 
schaften aufzufassen  und  kennen  zu  lehren.  Soll  also 
bei  der  Eintheilung  und  Charaktcrisirung  diesem  Zwe- 
cke gemäss  und  eben  damit  naturgeniäss  verfahren 
werden,  so  müssen  wir  die  Objecte  nehmen,  wie  sie 
sind,  nicht  wie  wir  von  irgend  einem  subjectiven  und 
darum  einseitigen  Standpunkte  aus  sie  uns  vorstellen, 
indem  wir  von  gewissen  Eigenschaften  derselben  will- 
kürlich abstrahiren  und  auf  die  anderen  allein  reHec- 
tiren.  Nun  sind  aber  die  Objecte  der  Mineralogie  von 
der  Art , dass  die  chemischen  Eigenschaften  zu  ihrem 
Wesen  gehören  und  sogar  zum  Tlieil  such  selbst  die 
ausseren  physischen  bestimmen  oder  ilkneu  ihren  Aus- 
druck geben ; mithin  müssen  jene  gleichfalls  in  das 
Charakterbild,  das  wir  uns  zum  Beliefe  unserer  Kennt- 
niss  von  den  Gattungen  und  Arten  der  Mineralien 
entwerfen,  mit  aufgenommen  und,  Ja  von  diesem  Cha- 
rakterbild die  Stelle  der  Gattungei  im  System  abhängt, 
bei  der  systematischen  Eintheilurg  berücksichtigt  wer- 
den. Bei  den  organischen  Körpern  steht  der  Chemis- 
mus unter  der  fortwährenden  Herrschaft  der  Lebens- 
kraft, kann  also  nicht  frei  wirkend  hervortreten ; also 
auch  keinen  solchen  Einfluss  auf  die  Natur  der  Kör- 
per selbst  ausüben,  als  es  da  der  Fall  seyn  muss,  wo 
keine  Lebenskraft  vorhanden  ist,  bei  den  Mineralien. 
Demnach  hat  der  chemische  Charakter,  wie  hier- 
aus augenscheinlich  erhellet,  bei  den  Mineralien  einen 
viel  grösseren  Werth  für  die  Bestimmung  der  Eigen- 
schaften der  Körper  selbst,  und  mithin  auch  ein  viel 
grösseres  Recht,  bei  der  Auffassung  des  Gesammtbil- 
des  dieser  Körper  gewürdigt  zu  werden  , als  bei  den 
organischen  Körpern.  — Aber  diese  Würdigung  des 
Chemischen  hat  anderenteils  auch  ihre  Gränze,  welche 
nicht  überschritten  we.'dcu  darf.  Es  ist  ein  Grund- 
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irrthum  , die  Mineralien  als  blose  chemische  Massen 
anzuschen.  Wären  sie  weiter  nichts  als  dieses,  so 
könnte  es  nicht  physisch  wesentlich  verschiedene  Mi- 
neralien geben  , die  in  ihrer  chemischen  Masse  voll- 
kommen oder  beinahe  vollkommen  mit  einander  über- 
einstimmen , wie  z.  B.  der  Anatas  und  Rutil  , der 
Schwefelkies  und  Binarkics,  der  Kalkspnth  und  Ara- 
gonit u.  s.  w.  Diese  und  andere  beweisen  , dass  die 
chemische  Masse  für  sich  allein  den  Charakter  eines 
Minerals  noch  ganz  und  gar  nicht  ausmacht ; es  ist 
dieses  vielmehr  nur  eine  Seite  der  Natur  der  Minera- 
lien, und  diese  Seite  in  abstracto  aufzufassen  das  Ge- 
schäft der  Chemie  , aber  nicht  der  Mineralogie.  Die 
Art  und  Weise,  wie  diese  beiden  Wissenschaften  ein 
und  dasselbe  naturhistorische  Object  behandeln,  ist 
eine  wesentlich  verschiedene , und  eben  nur  in  der 
unbegrciflichen  Verwechslung  dieses  verschiedenen 
Standpunktes  liegt  der  Grund  der  fortwährenden  Irr- 
thümer  und  Verwirrungen  in  der  Classification  der 
Mineralien.  Der  chemische  Charakter  darf  also  vom 
Standpunkte  der  Mineralogie  aus  in  keinem  Falle  über 
den  physischen  gesetzt  oder  dieser  über  jenem  ver- 
nachlässigt werden.  — 2)  Das  Streben  muss  vielmehr 
bei  der  mineralogischen  Classification  auf  eine  gleich- 
massige  Berücksichtigung  sowohl  der  physischen  als 
der  chemischen  Eigenschaften  gerichtet  seyn , soweit 
dieses  bei  dem  gegenwärtigen  Zustande  der  Wissen- 
schaft nur  irgend  zu  erreichen  ist;  denn  an  eine  voll- 
kommene Erreichung  dieses  Zieles  wird  vielleicht  noch 
lauge  nicht  gedacht  werden  dürfen.  Wie  bei  dem 
Begriffe  , den  man  sich  von  einer  Gattung  oder  Art 
bildet , beiderlei  Eigenschaften  wo  möglich  zu  einer 
Einheit  verbunden  werden  müssen,  um  ein  vollständi- 
ges Bild  von  derselben  zu  erhalten,  so  muss  auch  die 
Eintheilung  der  Gattungen,  bei  welcher  es  auf  eine 
Zusammenstellung  der  ähnlichen  und  Trennung  der 
verschiedenen  ankommt , auf  beiderlei  Eigenschaften 
als  den  Complex  der  wesentlichen  gegründet  werden. 
Nach  der  verschiedenen  Beschaffenheit  der  Mineralien 
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wird  cs  indessen  nicht  zu  vermeiden  scyn  , dass  bald 
auf  die  eine,  bald  auf  die  andere  Seite  einiges  Über- 
gewicht komme . und  namentlich  machen  die  Forms- 
zustände der  Mineralien  in  dieser  Hinsicht  einen  nicht 
zu  übersehenden  Unterschied  , indem  man  bei  unkry- 
stallinischen  Massen,  welchen  die  wichtigen  Merkmale 
der  regelmässigen  Form  lind  Structur  abgehen,  dem 
chemischen  Charakter  eine  etwas  grössere  Bedeutung, 
als  bei  krystnliinischen  Mineralien  einzurüumen  genö- 
thigt  ist.  Was  die  physischen  Eigenschaften 
insbesondere  betrifft , so  ist  keine  derselben,  sofern 
sic  als  wesentlich  erscheint,  auszuschliessen , vielmehr 
von  allen  je  nach  dem  Grade  ihres  Werthes  Gebrauch 
zu  machen.  — 3)  Bei  allem  diesem  darf  aber  endlich 
auch  der  diagnostische  Zweck  der  Natur- 
geschichte, zu  welcher  die  Mineralogie  als  Theil 
gehört  , nicht  ausser  Acht  gelassen  werden.  Die- 
ser verlangt , dass  sowohl  bei  der  Charakterisi- 
rung,  als  bei  der  Eintheilung  der  Mineralien  vor- 
zugsweise auf  die  am  meisten  in  die  Sinne  fallen- 
den Eigenschaften  , im  Gegensätze  gegen  die  mehr 
verborgenen  oder  erst  mühsam  zu  erforschenden  . ge- 
sehen werde,  Eigenschaften,  welche  von  der  Natur 
selbst  vor  allen  anderen  hervorgehoben  worden  sind 
und  am  schnellsten  und  unmittelbarsten  w'ahrgenoin- 
nien  werden,  oder  zu  deren  Wahrnehmung  höchstens 
nur  solche  Versuche  erforderlich  sind,  durch  welche 
ein  Mineral  seine  wesentliche  individuelle  Beschaf- 
fenheit nicht  einbiisst,  — w'elche  Eigenschaften  sich 
ebendesswegen  auch  vorzugsweise  zur  Unterscheidung 
der  Gattungen  und  Arten  eignen.  Hiemit  ist  nun  das 
eigentliche  naturhistorische  Priucip  der  Eintheilung 
ausgesprochen,  nach  welchem  die  Mineralien  auf  eine 
ähnliche,  nur  durch  ihre  oben  angedeutete  Eigenthiim- 
lichkcit  in  Betreff  ihrer  chemischen  Natur  modificirtc 
Behandlung,  wie  die  organischen  Körper,  Anspruch 
.haben.  In  diesem  Falle  erhalten  nach  diesem  Prin- 
cip  die  offen  daliegenden  physischen  Eigenschaften 
rücksichtlich  ihres  Werthes  bei  der  Classification  den 
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Vorrang  vor  den  verborgenen  chemischen.  Und  diese 
Berechtigung  der  physischen  Eigenschaften  auf  einen 
Vorzug  vor  den  chemischen  wird  — natürlich  immer 
unter  der  sich  von  selbst  verstehenden  Voraussetzung, 
dass  man  die  Mineralien  als  Ganze,  als  individuelle 
Gebilde , in  der  Totalität  ihrer  ganzen  Erscheinungs- 
weise betrachtet , — noch  einleuchtender  in  den  übri- 
gens nicht  zahlreichen  Fällen  , welche  vielleicht  selbst 
einmal  bei  genauerer  chemischer  Kenntniss  der  be- 
treffenden Substanzen  als  Ausnahmen  ganz  verschwin- 
den werden,  wo  die  chemischen  Eigenschaften  sich 
mit  den  physischen  nicht  in  eine  Einheit  verbinden 
lassen,  vielmehr  nach  unserem  Urtheile  der  chemische 
Charakter  in  einem  Contrasto  mit  dem  physischen  oder 
dein  Habitus  steht,  wie  z.  B.  beim  Diamant,  ln  sol- 
chen Fällen  muss  die  Gesammtheit  der  wesentlichen 
physischen  Eigenschaften  bei  der  Einordnung  ins  Sy- 
stem den  Ausschlag  geben,  was  auch  für  den  Zweck 
der  Erkennung,  welchen  die  Naturgeschichte  sich  vor- 
setzt, durchaus  notliwendig  ist.  — Wir  machen  nun 
noch  einige  Bemerkungen  über  die  verschiedenen 
Mincralsystcm e.  — Man  unterscheidet  künstliche 
und  natürliche  M i n e rn  I Systeme.  In  jenen 
werden  die  Mineralien  nur  nach  einer  oder  wenigen 
Arten  von  Merkmalen,  in  diesen  nach  allen  wesent- 
lichen Merkmalen  zugleich  angeordnet.  Indessen  be- 
legt man  mit  dein  Namen  natürlicher  Systeme  auch 
diejenigen  , in  welchen  man  lediglich  die  physischen 
Merkmale,  mit  Ausschliessung  der  chemischen,  und 
vorzüglich  den  äusseren  Habitus  zur  Grundlage  der 
Eintheilung  macht.  Ein  System  , in  welchem  nicht 
ein  Princip  consequent  befolgt  wird,  welches  daher 
künstliche  und  natürliche  Abtheilungen  in  sieh  ent- 
halten kann,  wird  ein  gemischtes  System  ge- 
nannt. Die  wichtigsten  dieser  Systeme  wollen  wir 
nun  hier  kurz  eharakterisiren : — I.  Von  künstli- 
chen Systemen  sind  so  viele  möglich,  als  es  we- 
sentliche Merkmale  der  Mineralien  gibt.  Die  meisten 
dieser  Systeme  sind  jedoch  chemische  und  zwar 
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entweder  rein  chemische,  in  welchen  alle  nicht- 
chemische  Merkmale  als  bestimmend  ausgeschlossen 
sind,  oder  solche  mit  chemischer  Grundlage, 
neben  welcher  aber  auch  die  physischen  Merkmale 
berücksichtigt  werden.  In  allen  rein  chemischen  Sy- 
stemen finden  wir  die  natürlichen  Verwandtschaften 
zerrissen,  die  ähnlichsten  Körper  von  einander  ge- 
trennt und  die  unähnlichsten  neben  einander  gestellt. 
Das  älteste  reinchemische  System  ist  das  von  Cron- 
stedt,  und  unter  den  neueren  ist  das  bekannteste 
das  von  Berzclius,  welches  in  einer  blossen  An- 
einanderreihung der  einfachen  chemischen  Stoffe  be- 
steht, bei  deren  jedem  die  Verbindungen  angegeben 
sind,  unter  denen  er  in  der  Natur  vorkommt.  Andere 
chemische  Systeme , nach  verschiedenen  Grundsätzen, 
zum  Theil  auch  mit  Berücksichtigung  der  physischen 
Eigenschaften,  sind  von  D.  L.  G.  Karsten,  welcher 
die  vorwaltenden  Bestandteile  zum  Princip  der  Ein- 
teilung machte,  von  Haug  und  Hausmann,  de- 
ren Systeme  beide  der  Grundlage  nach  chemisch  sind, 
während  bei  der  Gattungsbestimmung  in  dem  erstcren 
neben  dem  chemischen  Charakter  noch  die  primitive 
Krystallform,  in  dem  letzteren  aber  auch  noch  andere 
physische  Merkmale  in  Anwendung  kommen;  von 
Bernhard  i,  AI.  Brongniard,  Beudant,  L.  Gme- 
1 i n , in  dessen  System  die  am  meisten  forinbestiin- 
menden  (electronegativen)  Elemente  die  Haupteintei- 
lungsglieder bilden,  wodurch  es  einen  Vorzug  vor 
allen  anderen  chemischen  Systemen  erhält;  C.  Nau- 
mann, v.  Bonnsdorf,  Norde nskiöld,  v.  Ko- 
bel 1,  und  die  neuesten  von  Schubert  und  Thora. 
Thomson  aufgestellt  worden.  Von  künstlichen  Sy- 
stemen, welche  lediglich  auf  einem  oder  wenigen  äus- 
seren Merkmalen  beruhen,  sind  nur  wenige  versucht 
worden,  wie  z.  B.  das  von  Pansner,  in  welchem 
die  Mineralien  nach  der  Härte  und  dem  spccifischen 
Gewichte  angeordnet  sind,  und  das  krystallographische 
System  von  S h e p a r d.  — II.  Gemischte  Systeme. 
Die  älteren  noch  sehr  unvollkommenen  Einteilungen 


Mineralogie. 


557 


der  Mineralien  befolgten  grosstentheils  kein  leiten- 
des Princip  , waren  daher  gemischte  Systeme, 
wenn  wir  nämlich  den  Ausdruck  System  in  dem  üb- 
lich gewordenen  weiteren  Sinne  nehmen.  Das  be- 
rühmteste gemischte  System  der  neueren  Zeit  ist  das 
Wernersche,  in  welchem  theilwrise  der  äussere 
Habitus,  theilweise,  wie  namentlich  in  der  Classe  der 
metallischen  Mineralien,  der  chemische  Charakter  zur 
Norm  der  Eintheilung  gewählt  ist.  — III.  Das  na- 
türliche System,  d.  h.  das  wahre,  nicht,  was  ge- 
meinhin oft  nur  so  genannt  wird,  ist  die  Hauptauf- 
gabe der  Naturgeschichte  in  ihren  drei  Reichen.  Für 
die  Mineralogie  existirt  ein  solches  noch  nicht  und 
ist  auch  wohl  nicht  eher  realisirbar,  als  bis  man  alle 
Verwandtschaften  der  Mineralien  kennt.  Bis  dahin  < 
bleibt  jedes  System  unvollkommen,  welches  mit  der 
Prätension  eines  natürlichen  auftritt.  Schon  die  Ver- 
schiedenartigkeit  der  bis  jetzt  aufgestcllten  sogenann- 
ten natürlichen  Systeme  beweist,  dass  sie  noch  weit 
von  ihrem  Ziele  entfernt  sind;  denn  wenn  sie  wahr 
wären,  würden  sic  alle  mit  einander  übereinstimmen, 
weil  es  nur  ein  natürliches  System  gibt.  Dieses  eine 
natürliche  System  kann  übrigens  nur  durch  Induction. 
nicht  durch  phylosophische  Principien  gefunden  wer- 
den , und  der  einzige  Weg  dazu  ist  der  des  Studiums 
der  natürlichen  Verwandtschaften  und  der  Erforschung 
der  nuf  diese  Verwandtschaften  gegründeten  natürli- 
chen Familien,  deren  Begriff  oben  angegeben  worden 
ist.  — Versuche  sogenannter  natürlicher  Systeme  sind 
von  Mobs  und  Breithaupt  gemacht  worden;  beide 
haben  aber  nur  die  physischen  Merkmale  dabei  zu 
Grunde  gelegt  und  den  chemischen  Charakter  grund- 
sätzlich ganz  ausgeschlossen , wenn  auch  stillschwei- 
gend theilweise  nicht  ganz  unberücksichtigt  gelassen. 

Es  ist  jedoch  nach  den  oben  deducirten  Grundsätzen 
einleuchtend,  dass  bei  einer  wahrhaft  wissenschaftli- 
chen und  naturgemässen  Anordnung  keine  Art  we- 
sentlicher Merkmale  ausgeschlossen  werden  darf,  also 
auch  die  chemischen  nicht,  wenn  gleich  den  physischen 


Digitized  by  Google 


553  Mineralogie, 

der  Vorzug  gebührt.  Uber  das  Mobs'schc  System 
könnte  sogar  noch  gestritten  werden,  ob  cs  nicht 
vielmehr  zu  den  künstlichen  gehöre,  da  der  Gründer 
desselben  nur  drei  Eigenschaften  , die  Krystailform. 
das  specifische  Gewicht  und  die  Härte,  zur  Bestim- 
mung seiner  Mineraigattungen  gewählt  hat  und  sein 
System  selbst  nur  als  ein  Schema  oder  Register  an- 
gesehen wissen  will,  welches  in  der  Absicht  entwor- 
fen ist,  um  die  Namen  der  Mineralien  mittelst  ge- 
wisser, in  Kunstausdrückc  gefasster  Begriffe  darin 
aufzuiinden.  Allein  dessenungeachtet  enthält  sowohl 
dieses  als  das  B r e i t h a u p t'schc  System,  neben  man- 
chen aus  der  Einseitigkeit  des  Princips  sich  erklären- 
den Missgriffen,  doch  viele  sehr  natürliche  Gruppen, 
welche  auch  in  jeder  anderen,  aufrichtig  und  ohne 
Schulbcfangenheit  nach  objectiver  Naturwahrheit  stre- 
benden Anordnung  im  Wesentlichen  als  ebendieselben 
immer  wiederkehren  müssen.  — Der  eben  gerügten 
Einseitigkeit  suchte  Weins  durch  Aufnahme  des  che- 
mischen Charakters  neben  dem  physichen  zum  Beliufe 
der  Eintheilung  der  Mineralien  zu  entgehen.  Er  hat 
7 Ordnungen  und  36  Familien  aufgestellt,  von  wel- 
chen letzteren  ein  Theil  unläugbar  ist , während  er 
dagegen  in  anderen,  und  zumal  in  deren  Zusammen- 
stellung unter  eine  Ordnung,  sich  wieder  zu  sehr  auf 
die  Seite  des  Chemischen  herabneigt,  und  dann  das 
natur historische^  Princip  ganz  ignorirt.  Endlich  hat 
vor  Kurzem  noch  Nccker  ein  System,  jedoch  nur 
der  krystallisirten  Mineralien  , entworfen , welches 
seinem  Grundsätze  zu  Folge  ein  rein  naturhistorisches 
seyn  soll,  in  welchem  jedoch  der  chemische  Charak- 
ter vielfach  berücksichtigt  und  namentlich  die  Unter- 
abtheilungeu  der  Ordnungen  grösstcntheils  ganz  che- 
misch sind , ausserdem  aber  auch  manche  auffallend 
unnatürliche  Trennungen  und  Zusammenstellungen  vor- 
kommen.  — Wir  wollen  nun  noch  die  wichtigeren 
neuern  Werke  über  Mineralogie  aufführen:  Haug, 
Traite  de  Mineralogie,  4 Vol. , et  Atlas,  Paris  1806; 
Übersetzt  von  Karsten  und  Wciss,  Leipzig  1804 
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bis  10,  2.  Auflage  des  Originals,  Paris  1822.  — Hand- 
buch der  Mineralogie  von  Hoffmann.  fortgesetzt 
von  Breithaupt  (Professor  der  Mineralogie  zu  Frei- 
berg), 4 Tlicile,  Freiberg  1811  bis  1818.  Gibt  eine 
treue  Darstellung  des  W e r n e r 'sehen  Systems.  — 
Mob  (’s  (weiland  Bergrath  zu  Wien,  früher  Profes- 
sor der  Mineralogie  das.,  zu  Freiberg  und  Grätz) 
Grundriss' der  Mineralogie,  2 Bde.,  Dresden  1822  und 
24.  — Die  englische,  sehr  erweiterte  und  verbesserte 
Übersetzung  dieses  vortrefflichen  W erks  von  W.  Hai- 
dinger  (jetzt  Bergrath  in  Wien)  unter  dem  Titel: 
Treatise  on  Mincralogy,  or  the  Natural  History  of 
the  Mineral  Kingdom,  3 Vol.,  Edinburgh  1825.  — 
Moli s's  leichtfassliche  Anfangsgründe  der  Naturge- 
schichte des  Mineralreichs:  zweite,  vermehrte  und 

verbesserte  Aufl,  Erster  Th  eil:  Terminologie,  Sy- 
stematik, Nomenklatur,  Charakteristik;  Wien  1836. 
Der  zweite  Theil,  welcher  die  Physiographie  umfasst, 
das.  1839.  — v.  Leonhards  (Prof,  der  Mineralo- 
gie an  der  Universität  zu  Heidelberg)  Handbuch  der 
Oryktognosie,  2.  Aufl.,  Heidelberg  1826.  — Dessen 
Grundzüge  der  Oryktognosie,  2.  Aufl.,  das.,  1833.  — 
C.  Naumann’s  (Prof,  der  Krystallographie  und  Geo- 
gnosic  zu  Freiberg)  Lehrbueh  der  Mineralogie  , Ber- 
lin 1828.  Ein  classisches  Werk,  welches  von  keinem 
Mineralogen  unbenutzt  bleiben  darf,  und  von  welchem 
uns  der  treffliche  Herr  Verfasser  hoffentlich  bald  eine 
neue  Bearbeitung  , die  sich  auf  alle  Mineralspecieu 
ausdehnt,  schenken  wird.  *—  Walchner’g  (Oberberg- 
rath und  Director  des  polytechnischen  Instituts  zu 
Carlsruhe)  Handbuch  der  gesummten  Mineralogie  : 
1.  Baud:  Oryktognosie,  Carlsruhe  1829.  — Haidin- 
gcr’s  Anfangsgründe  der  Mineralogie,  Leipzig  1829. 
— Glocker’s  (Prof,  der  Mineralogie  an  der  Universität 
zu  Breslau)  Handbuch  der  Mineralogie,  Nürnberg  1831. 
Als  fortlaufende  Supplemente  zu  diesem  Werke  dienen  die 
„mineralogischen  .lahresheftC"  von  demselben  Verfasser, 
von  denen  bis  1837  fünf  Hefte  erschienen  sind.  — 
Beudant  (Prof,  der  Miueralogic  an  der  Universität 
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zu  Paris)  Traite  elementairc  de  Mineralogie  , 2.  edit.. 
2 Tom.,  Paris  1830  und  1832.  (Von  der  ersten  Auf- 
lage in  einem  Baude  lieferte  der  Verfasser  dieses 
Werks  eine  deutsche  Bearbeitung  unter  dem  Titel  : 
„Lehrbuch  der  Mineralogie  von  B e u d a n t Leipzig 
1826.)  — C.  Hart  nt  an  n (Bearbeiter  des  vorherge- 
henden Werks),  die  Mineralogie  in  sechsundzwanzig 
Vorlesungen,  mit  358  Holzschnitten,  Ilmenau  1829. 
(Eine  zweite  sehr  verbesserte  und  vermehrte  Auflage 
wird  nächstens  erscheinen.)  — v.  Kobel  l’s  (Prof, 
der  Mineralogie  an  der  Universität  zu  München)  Cha- 
rakteristik der  Mineralien.  2 Abtheil.,  Nürnberg  1830 
und  1831.  — Dessen  Grundzüge  der  Mineralogie, 
das.,  1838.  — Köhlers  (Lehrer  der  Mineralogie  an 
der  Gewerbschule  zu  Berlin)  Grundriss  der  Mineralo- 
gie, 2.  Aufl.,  Cassel  1838.  — Breithaupt’s  (Prof, 
der  Mineralogie  zu  Freiberg)  vollständige  Charakteri- 
stik des  Mineralsystems,  3.  Aufl.,  Dresden  1832.  — 
Dessen  vollstünd.  Handbuch  der  Mineralogie;  erster 
Band;  allgemeiner  Theil,  Dresden  1836.  (Dieses Werk, 
eine  der  wichtigsten  Bereicherungen  der  mineralogi- 
schen Literatur  neuerer  Zeit,  wird  drei  Bände  umfas- 
sen.) — Blum’s  (Docent  der  Mineralogie  zu  Heidel- 
berg) Lehrbuch  der  Oryktognosie,  Stuttgart  1833.  — 
Prcsl  (Prof,  der  Naturgeschichte  an  der  Universität 
zu  Prag),  Anleitung  zum  Selbststudium  der  Orykto- 
gnosie in  technischer  Beziehung,  2 Hefte,  Prag  1833 
und  1834.  — Omalius  d’ Halloy,  Introduction  ä la 
Geologie  contenant  des  Nortons  d’Astronomie,  de  Me- 
teorologie et  de  Mineralogie,  Paris  1834.  — Hart- 
mann’s  Lehrbuch  der  Mineralogie  und  Geologie  zum 
Gebrauche  für  höhere  Lehranstalten  und  zum  Selbst- 
unterricht für  jeden  Gebildeten,  1.  Theil:  Mineralogie, 
Nürnberg  1835.  — Necker  (Prof,  zu  Genf),  le  Regne 
mineral  ramene  aux  methodes  de  I’Histoire  naturelle, 
2 Tomes,  Paris  1835.  — Shepard  (Prof,  der  Natur- 
geschichte an  der  Universität  New-Haven  in  den  ver- 
einigten Staaten),  Treatise  on  Mineralogy , 2 Vol., 
New-Haven  1835.  (Ein  vortreffliches,  in  alphabetischer 
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— Th.  Thomson  (Prof,  der  Chemie  an  der  Univer- 
sität zu  Glasgow),  Outlines  of  Mineralogy,  Geology 
and  Mineral  Analyses,  2 Vol.,  London  1836.  (Diese 
beiden  Bände  bilden  den  dritten  Thei)  von  der  sieben- 
ten Auflage  des  „System  of  Chemistry“;  der  1.  Band 
umfasst  die  Mineralogie.) — v.  Schubert  (Prof,  der 
Naturgeschichte  zu  München),  die  Geschichte  der  Na- 
tur : 2.  Band,  1.  Abtheil.:  die  Mineralogie,  Erlangen 
1836.  — Oken’s  (Prof,  der  Naturgeschichte  in  Zürich) 
Mineralogie.  Bildet  den  ersten  Band  der  ..allgemei- 
nen Naturgeschichte  für  alle  Stände“  und  ist  von 
Walchner  bearbeitet,  Stuttgart  1836  und  1837.  — 

W.  Phillips,  elcinentary  Introduction  to  Mineralogy. 

4.  edition  . considerably  augmented , by  R.  Allan, 
London  1837.  — Jam  eso  n,  Mineralogy  according  to 
the  natural  history  System,  Edinburgh  1837. — Dana, 
System  of  Mineralogy  and  Treatise  on  Crystallogra- 
phy,  New-Haven  1837.  — Glocker’s  Grundriss  der 
Mineralogie,  mit  Einschluss  der  Geognosie  und  Petre- 
factenkunde,  Nürnberg  1839.  — Germar’s  (Prof,  der 
Mineralogie  zu  Halle)  Lehrbuch  der  gesaminten  Mi- 
neralogie , 2.  Auf!.,  Halle  1837.  — Marquart’s 
pharmacrutische  Mineralogie , Heidelberg  1838.  — 

M o I d e n h a u e r’s  (Lehrer  der  Mineralogie  und  Che-  v 
mie  zu  Darmstadt)  Grundriss  der  Mineralogie,  Carls- 
ruhe  1838.  — Hartmann,  die  Wunder  der  Erdrinde, 
oder  gemeinfassliche  Darstellung  der  Mineralogie  und 
Geologie,  Stuttgart  1838.  — Hartmann’s  Handwör- 
terbuch der  Mineralogie  und  Geognosie,  Leipzig  1828. 

— Brard  (weiland  Bergwerksdirector  im  südlichen 
Frankreich) , Mineralogie  uppliquee  aux  arts , 3 vol., 
Paris  1821.  — Naumann’s  Entwurf  der  Lithurgik, 
Leipzig  1826.  — Blum’s  Taschenbuch  der  Edclstcin- 
kunde , Stuttgart  1832.  — Dessen  Lithurgik  oder 
Mineralien  und  Felsarten  nach  ihrer  Anwendung,  das. 
1840. — Kayscr,  Beschreibung  der  Mineraliensamm- 
lung des  Herrn  Medicinalrathes  Bergemann  zu  Ber- 
lin, Berlin  1834.  — L evy,  Description  d’une  Collection 
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des  mineraux,  forme  par  M.  H.  Henland  et  apparte- 
naiit  ä M.  Ha  mp  den  Turner,  de  Rooksnest.  3 VoJ. 
rt  Atlas,  Londres  1837.  — Die  wichtigsten  Zeitschrif- 
ten für  Mineralogie  sind:  Poggendorffs  Annalen, 
Er  d in  a n n s Journal  . Karstens  Archiv,  v.  Leou- 
hards  Jahrbuch  und  Be,  rzelius  Jahresbericht. 

]Mineralsysteiiie,  s.  Mineralogie. 

ÜVfiocene  oder  niioceiiisclte  Bildung«  s.  ter- 
tiäre Formationen. 

miscliung:,  Mischungsgewicht,  s.  Chemie. 

JlUK(iickel , syn.  mit  Arsenikkies. 

IWisy,  s.  Eisenvitriol.  ruai,  »rt 

Tlitriten,  s.  Bucciniten. 

Tlittelbolirer,  s,  Hauerarbriten. 

Bitteilgebirge,  s.  Erdkörper. 

Bittelsäule,  s.  Eisen  (Hammerwerke). 

Bitteistrecke,  s.  Grubenbaue. 

Botliola,  s.  Mytuliten. 

9lofetten , s.  Vulcane  (Veränderungen  der  Erd- 
oberfläche). 

Bolisit»  Kstllsst.  hemiedrisch  drei-  und  ein- 
achsig. Die  Krystalle  sind  Zwillinge,  deren  Indivi- 
duen parallel  ihren  Achsen  zusammengruppirt  sind, 
und  die  aus  Rhomboedern  von  73°  43'  mit  vorherr- 
schender gerader  Endfläche  und  mit  mehreren  andern, 
untergeordneten  Flächen  bestehen.  Thlbkt.  nicht 
wahrnehmbar.  Bruch  muschlig.  Oberfläche  säuimt- 
lichcr  Gestalten  glatt.  Metallglanz  vollkommener; 
stark  glänzend.  Farbe  eisenschwarz.  Undurchsich- 
tig. Spröde,  ritzt  das  Glas  sehr  leicht.  Wirkt  nicht 
auf  die  Magnetnadel.  — Findet  sich  auf  Quarze,  wel- 
cher von  Chlorit  gefärbt  ist,  wahrscheinlich  im  Dau- 
phine. 

Boiriren  dis  Weissblechs,  s.  Verzinnen. 

nolusse  ; Braunkohlen-  und  Mergel  Sand- 
stein, Gres  tertiaire  ü lignites.  Mit  dem  Kamen 
Molasse  wurde  ursprünglich  die  lockere  Abänderung 
der  Felsart  in  der  französischen  Schweiz  und  in  der 
Gegend  uin  Genf  bezeichnet.  Ein  Sandstein  , höchst 
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feinkörnig  bis  zum  Grosskörnigen,  uneben,  raub,  split- 
terig  im  Bruche.  Vorberrscbende  eckige  Quarztheil- 
chen  , liäulig  mit  Feldspath-  u.  a.  Körnern,  auch  mit 
Glimmerblättchen  untermengt,  erscheinen  mehr  und 
weniger  fest  gebunden  durch  kohlensauren  Kalk,  durch 
Thon*  und  Kalkerde  und  Eisenoxyd  in  sehr  wandel- 
baren Verhältnissen;  graulich  blau  ins  Grüne,  auch 
gelb  , mit  grünlich  schwarzen  Punkten  und  Körnern 
(gemeine  und  lockere  Molasse).  Die  schwarz- 
grünen Thcilchen  sind , ihrem  chemischen  Bestände 
nach,  den  im  Quadersandstein,  in  der  Kreide  u.  s.  w. 
vorkommenden  nahe  verwandt.  Ferner  sieht  mau 
eckige  Quarzkörnchen,  oft  so  fein,  dass  sie  kaum  mehr 
unterschieden  werden  können,  mit  Blättchen  von  Glim- 
mer gemengt;  lichte  blaulichgraue  ins  Braune,  mit 
vielen,  höchst  kleinen,  schwarzgrünen  Theilchcn  (feste 
Molasse).  Oder  es  sind  Körner  zumal  von  Quarz,  so- 
dann von  Hornstein,  Feldspath,  Thonschiefer  und  Glirn- 
merbiättchen  fest  mit  einander  verbunden , und  oft 
dicht  in  einander  gefügt  (grobkörnige  und  dichte 
Mo  lasse).  Durch  Brausen  mit  Säuren  verrathen 
alle  Molasseabänderungen  den  Kalkgehalt.  Die  ge- 
meine Molasse  zerfällt,  mit  Säuren  behandelt,  zu  Saud, 
ln  der  Regel  ist  die  Moiasse  frei  von  grösseren  Roll- 
stückcn,  und  da,  wo  diese  gefunden  werden,  kommen 
sie  nur  zufällig  in  den  obern  Lagern  vor,  oder  es 
erseheinen  solche  gleichkörnige  Abänderungen  als  eine 
Art  untergeordneter  Schichten  oder  liegender  Stöcke. 
Eigentümliche  Formen,  unter  welchen  die  Moiasse 
in  Oherschwaben  gefunden  wird,  sogenannte  Mo- 
lassestalaktiten. Zersetzung.  Einige  Arten 
des  Gesteines  blättern  sich  ab:  Ecken  und  Kanten 
der  Blätter  werden  zerstört  und  das  Gestein  bedeckt 
sich  mit  einer  oft  dicken  Rinde  von  lockerem  Sande  ; 
bei  andern,  die  ihr  Bindemittel  weniger  schnell  ver- 
lieren, lösen  sich  durch  Frost  die  der  Schichtung  pa- 
rallelen Blätter  von  einander  und  die  Spaltung  wird 
zur  schiefrigen  Absonderung:  später  zerfallen  auch 
diese  Schiefer.  Die  lockere  Molasse  setzt  jeder  äus- 
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sern  Einwirkung  so  geringen  Widerstand  entgegen; 
dass  sie  am  Ufer  von  Seen  und  von  laufenden  Was- 
sern zuweilen  tief  untergraben  wird  und  sonderbare 
Formen  von  Gewölben  u.  s.  w.  erhält.  Der  Molasse- 
sand, mitunter  ziemlich  grob  und  die  Bestandtheile 
der  Felsart  enthaltend,  ist  oft  vom  Sande  des  Flutb- 
landes nur  dann  zu  unterscheiden,  wenn  er  mit  Glie- 
dern der  Molasseformation  bedeckt  erscheint.  Ge- 
brauch. Frisch  gebrochen  ist  gemeine  Molasse  meist 
sehr  weich ; allein  sie  erlangt  durch  Trocknen  mehr 
Festigkeit,  so  dass  dieselbe  mit  grossem  Vortheile 
als  Baustein,  selbst  zu  architektonischen  Verzierungen 
und  zur  Skulptur  benutzt  wird  (Studer,  Monogra- 
phie der  Molasse.  Bern  1825).  Die  geologischen  Ver- 
hältnisse findet  man  im  Artikel  tertiäre  Formation 
erläutert.  ~ • 

Klöllerung,  s.  Beschickung. 

Mollusken , Versteinerungen  derselben, 
gehen  durch  alle  Formationen  durch  und  sind  in  man- 
chen Gebirgsmassen  in  solcher  Menge  vorhanden,  dass 
das  ganze  Gestein  aus  ihnen  zu  bestehen  scheint.  Die 
Mollusken  der  gegenwärtigen  Welt  werden  als  eine 
Hauptabtheilung  der  Thiere  überhaupt  betrachtet  und 
zerfallen  in  die  Classen  Cephalopoda,  Pteropoda,  Gaste- 
ropoda , Acephula , Brachiopoda  und  Cirr/iopoda.  Die 
drei  ersten  Classen  umfassen  die  Schnecken  , die  drei 
letzten  die  Muscheln  , und  das  System  entlehnt  seine 
Merkmale  hauptsächlich  von  dem  Baue  des  Thiere», 
das  gewöhnlich  eine  Schale  bewohnt,  und  bedient  sich 
der  von  den  Schalen  hergenommenen  Unterscheidungs- 
merkmale mehr  zur  Bildung  der  einzelnen  Gattungen.. 

Molybdän  , molybdene  (Mo),  wurde  zuerst  1782 
dargestellt.  Es  kommt  in  sehr  geringer  Menge  tbeils 
als  Schwefelmolybdän , theils  als  Moiybdänsäure  und 
molybdänsaures  Bleioxyd  vor.  Man  stellt  es  durch 
Reduction  des  Oxydes  oder  der  Molybdänsäure  mittelst 
Wasserstoffgas  in  der  Glühhitze  dar;  unvollständiger 
erfolgt  die  Reduction  mit  Kohle:  allein  man  erhält 
hierbei  das  Metall  dicht  und  geflossen.  — - Das  mittelst 
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Wasserstoffes  dargestellte  Metall  ist  ein  aschgraues 
Pulver,  welches  unter  dem  Polirstahl  Metallglanz  an- 
nimmt; das  durch  Kohlen  reducirte,  geschmolzene,  be- 
sitzt eine  silberweisse  Farbe,  ist  stark  glänzend,  hart, 
spröde,  specif.  Gewicht  8,6,  schmilzt  nur  in  starkem 
Essenfeuer,  oxydirt  sich  beim  Glühen  an  der  Lufj, 
verbrennt  in  höherer  Hitze  zu  Molybdänsänrc , löst 
sich  in  verdünnter  Schwefel-,  Salz-  oder  Flusssäure 
nicht,  aber  in  concentrirtcr  Schwefel-,  Salpetersäure 
auf.  — Mit  Eisen  zu  gleichen  Theilen  verbunden, 
gibt  Molybdän  eine  bläulichgraue,  harte,  spröde  Legi- 
rung;  2 Molybdän  und  1 Eisen  hellgrau,  spröde,  fein- 
körnig. — Mit  Blei;  dieses  wird  durch  wenig  Mo- 
lybdän weisser,  durch  mehr  schwarz,  spröde.  — Mit 
Zinn.  Nach  Einigen  soll  Molybdän  das  Zinn  hart 
und  spröde  machen,  nach  Andern  nicht.  — 1)  Mo- 
lybdänoxydul, protoxide  de  molybdene,  f.,  pr.  of  m., 
e.  (Mo  O),  wird  auf  folgende  Art  dargestellt:  Man 
vermischt  die  Auflösung  eines  Molybdänoxydsalzes  mit 
Säure  und  bringt  Kaliumamalgam  hinein  ; hiedurch 
bildet  sich  ein  Oxydulsalz,  welches  mau  sodann  durch 
Ammoniak  zerlegt  ; der  Niederschlag  muss  im  6auer- 
»tofflcercn  Raum  getrocknet  werden.  Das  Oxydulhy- 
drat ist  schwarz,  wird  aber  schnell  durch  Oxydation 
bräunlich,  ist  geruch  - und  geschmacklos,  in  Wasser 
und  nach  dem  Glühen,  wobei  es  Feuer  fängt  und  pech- 
schwarz zurückbleibt,  in  Säuren  unlöslich,  besteht  aus 
85,69  Molybdän  und  14,31  Sauerstoff,  gibt  mit  den 
Säuren  schwarze  Auflösungen,  löst  sich  nicht  in  ätzen- 
den und  kohlensauren  fixen  Alkalien  auf,  aber  in  koh- 
lensaurem Ammoniak.  — 2)  Molybdänoxyd,  deu- 
toxide  de  molybdene,  f.,  d.  of  m.,  e.  (Mo  0>),  stellt  mau 
durchs  Glühen  des  molybdänsauren  Natrons  mit  Sal- 
miak dar;  die  Masse  wird  mit  Wasser  abgespühlt,  das 
Oxyd  mit  Kaliauflösung  abgekocht,  dann  abgesüsst  und 
getrocknet.  Ein  dunkelbraunes  Pulver,  scheint  purpur- 
farben am  Sonnenlicht,  glänzend,  geruch-  und  geschmack- 
los, in  Wasser  und  Säuren  unlöslich,  besteht  aus  74,95 
Modybdän  und  25,05  Sauerstoff,  bildet  ein  rostfarbenes 
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Hydrat,  welches  durch  Digestion  von  Molybdänsäure, 
Salzsäure  und  Molybdän  (oder  Kupfer)  und  nachma- 
lige Fällung  durch  Ammoniak  dargestellt  wird.  Das 
Hydrat  ist  in  Wasser  löslich , rüthet  Lackmuspapier, 
schmeckt  gelind  zusammenziehend,  metallisch,  gibt  mit 
den  Säuren  rostfarbene,  ohne  Wasser  fast  schwarze 
Salze,  wird  von  ätzenden  Alkalien  nicht,  dagegen  von 
kohlensauren  Alkalien , besonders  von  zweifach  koh- 
lensauren aufgelöst,  die  Auflösungen  oxydiren  sich  an 
der  Luft  und  gehen  in  molybdänsaure  Salze  über.  — 
3)  Molybdänsäure,  acida  molybdique , f. , mo/ybdic 
acid  (Mo  O-,),  kommt  sehr  selten  rein  vor,  als  Über- 
zug auf  Molybdänglauz , auch  mit  Bleioxyd  ver- 
bunden. Man  stellt  sie  also  dar:  man  röstet  das 
Sclnvefelmolybdün  bei  mässiger Glühhitze,  digerirt  das 
geröstete  Product  mit  Ammoniakflüssigkeit,  dampft  ein, 
und  nachdem  sich  fremde  Substanzen  abgesetzt  haben, 
filtrirt  man  die  Auflösung  des  molybdäusuuren  Ammo- 
niaks nochmals  , lässt  es  krvstallisiren  und  glüht  das 
Salz.  Oder  man  oxydirt  das  Molybdän  mittelst  Sal- 
peters, dampft  ab  und  glüht  die  Masse.  Eine  weisse, 
lockere  Substanz,  aus  feinen,  seidenglänzenden  Kry- 
stallschuppcn  bestehend,  schmilzt  zu  einer  dunkelgclben 
Flüssigkeit  und  gesteht  zu  einer  gelben  krystallinischeu 
Masse,  ist  geruchlos,  schmeckt  schwach  metallisch, 
rüthet  Lackmuspapier,  löst  sich  etwas  in  Wasser  auf, 
ist  sublimirbar  und  bildet  farblose,  durchsichtige  Blätt- 
chen, specif.  Gewicht  3.49,  besteht  aus  66,61  Molyb- 
dän und  33,39  Sauerstoff,  löst  sich  ungeglüht  in  Säu- 
ren mit  gelbbrauner  Farbe  auf,  nicht  aber  nach  dem 
Glühen,  bildet  mit  den  Basen  molybdiinsaure 
Salze,  molybdates , welche  theils  farblos  sind,  theils 
gelb  , löslich  und  unlöslich.  — Setzt  man  zu  einer 
ziemlich  concentrirten  Auflösung  von  molybdänsaurem 
Ammoniak  Molybdänchlorid  hinzu,  so  erhält  man  eine 
schön  blaue  Flüssigkeit,  einen  blauen  Niederschlag, 
molybdänsaures  Molybdünoxyd  (sogenannte  m o 1 y b- 
dänigr  Säure,  acide  molybdeux  (Mo  O2  • M04  O3), 
diese  Substanz  ist  leicht  in  Wasser,  in  Alkohol  wenig 
\ 
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löslich.  reagirt  sauer,  schmeckt  zusammenziehend,  säuer- 
lich, wird  durch  Alkalien  zerlegt.  Es  gibt  auch  eine 
ähnliche  grüne  Verbindung.  — Mo  I y bd  ä n s ü 1 fi d. 
prolosulfure  de  mol.,  f. , pr.  of  m. , e. , Mo  ly  b da  n- 
glanz,  Wasser  bl  ei  (s.  d.  Art.).  — Molybdän- 
saures  Ammoniak,  molybdate  <? ummoniayue , f. , m. 
of  a.,  e.,  durch  Digestion  der  durch  Rösten  von  Schwe- 
felmolybdän dargestellten  Molybdänsäure  mit  Ammo- 
niakflüssigkeit; dient  zur  Darstellung  der  Molybdän- 
säure. — Molybdän  sau  res  Bleioxyd,  molybdatt 
de  plomb , f. , m.  of  lead , e. , gelber  Bleispat  h, 
Gelbbleicrz  (s.  diese  Art.).  — 1/3  molybdän- 
saures Bleioxyd  (Pb3  O . Mo  O3),  verbunden  mit 
kohlensaurein  Bleioxyd  (phosphorsaurem,  chromsaureni 
Bleioxyd  und  Chlorblei)  in  Südamerica.  (Schubarth, 
II,  472. 

IVflolybtlängliiuz,  syn.  mit  Wasserblci. 

Molybdünocker.  Eingesprengt,  als  Anflug  und 
Überzug;  schwel’el-,  stroh-,  orangengelb  ins  Zeisig- 
grüne, matt,  zerreiblich;  ist  Molybdänoxyd.  Findet 
sieh  auf  Wasserblei  zu  Skrikerun  in  Schweden,  Num- 
medalen  in  INorwegen,  in  Schottland  und  Siberien. 

IVfoIybilfinsilber,  syn.  mit  Tellurwismuth. 

Jfluna/zit  (Br.);  Mengit,  Brook e.  Krstllsst. 
zwei  - und  eingliedrig.  Die  Krystallc  siud  vertieale 
rhombische  Prismen  von  95'/2°  mit  der  Längsfläche  ; 
in  der  Endigung  mit  der  Basis , zu  dem  verticalen 
Prisma  unter  100°  geneigt,  mit  einer  vordem  Schief- 
endfläche, die  mit  der  Basis  einen  Winkel  von  140'/2° 
bildet , und  mit  einem  vordem  schiefen  Prisma , zur 
Basis  unter  137'/>°  geneigt.  T h I b k t.  nicht  wahr- 
nehmbar. Bruch  uneben  und  matt;  die  Basis  zuge- 
rundet. Glas  glanz  wenig  glänzend.  Farbe  zie- 
gelroth,  hyacinthroth,  röthiiehbraun.  Strich  röthlich- 
weiss  bis  fleischroth.  An  den  Kanten  durchscheinend. 
H.  = 5,5.  G.  = 4,8  bis  4.93.  Bstdthle.  nach 
Kersten:  26.00  Ceroxyd,  23, 4o  Lantauoxyd,  17,95 
Thonerde,  2,10  Zinnoxyd,  1,86  Mangauoxydul , 1,68 
Kalk,  Titansäure  und  Kali  Spuren,  28,50  Phosphor- 
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säure.  — Verändert  sich  nicht  durch  Rothglühhitze. 
Schmilzt  scheinbar  an  den  Kanten  in  der  Weissglüb- 
flitze:  die  Kanten  werden  grünlichgelb , die  übrige 
Masse  grau.  Löst  sich  auf  Kohle  mit  Soda  und  Bo- 
rax unter  Brausen  zu  einer  lichtgelben  undurchsich- 
tigen Masse  leicht  auf.  — Findet  sich  mit  Zirkon  im 
Granit  zu  Miask  am  Ural. 

Mönch,  s.  Probiren. 

Mondstein,  s.  Feldspath. 

Monitor,  s.  Saurier. 

Monodon,  s.  Cetaceen. 

MouoklaslialoVd,  prismatisches  (M.),  syn.  mit 
Hope'it. 

Monokotyledonen,  fossile.  Bei  dieser  Abthei- 
lung von  Pflanzen  sind  die  Geschlechtstheile  zum  Theil 
verborgen,  wie  bei  den  Equisetaceen,  Farren- 
kräutern,  Marsiliaceen  und  Lykopodiaceen; 
zum  Theil  werden  sie  unterscheidbar,  wie  bei  den 
Cyperaceen,  Gramineen,  Najaden,  Panda- 
neen,  Palmen  etc.  Ihre  fossilen  Reste  sind  vor- 
züglich im  Schiefergebirge  und  den  Steiukohlenforma- 
tionen  verbreitet,  gehen  aber  durch  alle  Formationen 
durch. 

Monticellfit  (Brooke).  Krstllsst.  ein»  und 
einachsig.  Die  Krystalle  sind  rhombische  Prismen  von 
132°  54'  mit  der  Längsfläche , und  in  der  Endigung 
mit  einem  Rhombenoktaeder,  mit  der  stumpfen  End- 
kante und  mit  einem  Spitzern  horizontalen  Längsprisma 
= 97°  32'.  Thlbkt.  nicht  wahrnehmbar.  Gelblich 


bis  färben  los.  Durchsichtig.  H.  = 5,5.  Hat  Ähn- 
lichkeit mit  Krystallen  von  Quarz.  Wird  von  Salz- 
säure angegriffen.  Findet  sich  im  Kalkstein  mit  schwar- 
zem Glimmer  und  Augit,  augeblich  am  Vesuv. 


Monticularia,  / c.  , „ 

Moo.Iival.ia,  ! *•  Sierokorall.». 

Montones,  s.  Silber  (american.  Amalgamation). 
Moorkohle,  s.  Braunkohle. 

Moose , versteinerte.  Bei  den  bis  jetzt  im  fossi- 
len Zustande  entdeckten  Moosen  (musci)  ist  der  Stän- 
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gel  beblättert,  die  einfachen  oder  ästigen  Blätter  sitzen 
zerstreut  oder  stängclumfassend , auch  dachziegelför- 
mig über  einander  liegend  oder  abstehend  , und  sind 
häutig,  sparsam  nervig.  Mit  Fructificationen  hat  man 
sie  noch  nicht  gefunden.  Die  wenigen,  Laubmoosen 
ähnlichen,  von  Brongniart  und  Sternbergzur 
Gattung  muscites  gebrachten,  in  den  tertiären  Gebir- 
gen vorkommenden  Arten  lassen  freilich,  solange  noch 
nicht  die  Früchte  gefunden  worden  sind  , auch  noch 
einen  Vergleich  mit  Lykopodien,  ja  selbst  mit  Conife- 
ren  und  andern  Dikotyledonen  zu.  Viel  bestimmter 
sind  die  in  Kalzedon  eingeschlossenen  Moose  der  Cot- 
ta'schen  Sammlung.  Eine  Jungermanniu  , bei  welcher 
noch  die  Structur  der  Zellen  sich  vollkommen  erken- 
nen lässt,  besitze  ich  in  Bernstein  eingeschlossen. 

.Korainen,  s.  Erdkörper. 

Horasterz,  s.  Brauneisenstein. 

Morion,  s.  Quarz. 

Mososaurus,  s.  Saurier. 

Moschusthier,  fossiles,  s.  Wiederkäuer. 

Hoya  nennt  man  in  Südamerica  den  von  den  Vul- 
cauen  ausgeworfenen  Schlamm. 

MufTe,  8.  Kuppelung. 

MufTel,  — ofen,  s.  Probiren. 

Mtiglafrischen,  s.  Eisen. 

Mühlstein,  rheinischer,  s.  schlackige  Gesteine. 

Mulfle , s.  Erdkörper  und  Form  zum  Eingiessen 
von  Metallen,  z.  B.  Blei. 

Muldenlinie,  s.  antiklinische  Linie. 

Mullicit,  s.  Alluaudit. 

Mund  Iren  heisst  Reinigen  des  Messings. 

Mundloch,  s.  Grubenbaue. 

Munition,  s.  Giesserei  (Eiseng.). 

Münzen.  Die  Fabrication  der  Münzen  (die  Münz- 
kunst, das  Münzen  — montiayage,  f.,  coinage,  min- 
ting,  e.  — ) zerfällt  wesentlich  in  folgende  Huuptopc- 
rationen  : l)  die  Verwandlung  des  Metalles  in  blech- 
artige  Streifen  (Zaine,  lames,  f. , slips,  e.)  ; *2)  die 
Herstellung  runder  Scheiben  daraus  (Platten,  Münz- 
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platten,  flans,  f.,  coin  plates,  planks,  planchets,  c.);  3) 
die  Verfertigung  der  Randverzierung',  wenn  eine  sol- 
che (wie  bei  allen  nicht  ganz  kleinen  Münzen)  vor- 
handen ist:  4)  die  Hervorbringung  des  Gepräges  auf 
beiden  Flächen.  Die  zu  Münzen  angewendeten  Me- 
talle sind  bekanntlich  Gold,  Silber,  Kupfer;  ausserdem 
wird  seit  mehreren  Jahren,  und  nur  in  Russland,  Pla- 
tin ausgeprägt,  nach  einem  YVerthe,  der  zwischen  je- 
nem des  Goldes  und  Silbers  steht.  Gold  und  Silber 
werden  nach  gesetzlich  vorgeschriebenen  Verhältnissen 
mit  Kupfer  (das  Gold  zuweilen  auch  mit  Silber)  legirl.; 
die  Dukaten  sind  die  am  wenigsten  legirte  Goldmünze, 
und  die  zu  Clausthal  auf  dem  Harze  geprägten  Tha- 
Icr  und  Guldenstiicke  wahrscheinlich  gegenwärtig  die 
einzige  Geldsorte  aus  feinem  Silber.  Der  Feingehalt 
einiger  Münzen  ist  w'ie  folgt : Dukaten  23  Karat  8 Grän  ; 
Pistolen,  preussische  21  Karat  8 Grän,  Hannoversche 
21  Kar.  6 Gr.;  Vierzig-  und  Zwanzig-Frankenstückc 
21  Kar.  l'/s  Gr.;  englische  Sovereigns  22  Kar.  — 
Conventions  - Zweiguldenstücke  und  Guldenstücke  13 
Loth  6 Gr.,  dessgleichen  Zwanzigkreuzerstücke  9 Lth. 
6 Gr.,  dessgleichen  Zehnkreuzeistiickc  8 Lth.,  dessgl. 
Fünfkreuzerstücke  7 Lth.,  dessgl.  Dreikreuzerstücke  5 
Lth.  9 Gr.;  — preussische  Thaler  12  Lth.,  dessgl. 
Sechstelthaler  8 Lth.  6 Gr.  , dessgl.  ganze  und  halbe 
Silbergroschen  3 Lth.  10  Gr.  — Hannoversche  Thaler 
und  Sechstelthaler  wie  die  prcussischen,  dessgl.  Zwölf- 
telthaler  8 Lth.  6 Gr.  , dessgl.  Gutegroschen  5 Lth., 
dessgl.  Sechspfennigstücke  und  Vierpfennigstücke  3 Lth. 
9 Gr.  — französische  Silbermünzen  (5,  2,  1,  */»,  '/n 
Frank)  sämmtlich  14  Lth.  7‘/s  Gr.;  — englische  Sil- 
bermünzen (ganze  und  halbe  Kronen,  ganze  und  halbe 
Schillinge)  14  Lth.  l42/s  Gr.  — Man  nennt  Schrot 
einer  Münze  ihr  ganzes  Gewicht,  hingegen  Korn  das 
Gewicht  des  darin  befindlichen  feinen  Goldes  oder 
Silbers.  Für  beides  ist  gewöhnlich  den  Münzmeistern 
eine  kleine  Abweichung  unter  oder  über  den  gesetz- 
lichen Vorschriften  gestattet  (R  eincdium,  rembde, 
f.),  weil  es  in  der  practischen  Ausführung  so  gut  als 


Digitized  by  Google 


Münzen. 


571 


unmöglich  ist,  jenen  Vorschriften  immer  mit  völliger 
Schärfe  zu  genügen.  Man  bestimmt  (in  Deutschland) 
das  Schrot  durch  die  Anzahl  der  Münzstiickc.  welche 
zusammen  eine  kölnische  Mark  wiegen  (rauhe  Mark): 
das  Korn  durch  die  Anzahl  der  Stücke,  welche  zu- 
sammen eine  Mark  reinen  , edein  Metalies  enthalten 
(feine  Mark).  So  z.  ß.  gehen  von  den  preussi- 
schen  Thalerstticken  lO'/i  auf  die  rauhe  Mark,  aber 
14  auf  die  feine  Mark:  ein  solches  Stück  wiegt  mithin 
,/io,  5 oder  */$?.  Mark  und  enthält  '/u,  oder  %2  Mark 
feines  Silber,  was  dem  Feingehalte  von  12  Loth  ent- 
spricht. — Gold,  Silber  und  Kupfer  werden  gewöhn- 
lich in  Graphittiegeln  (Passauer  Tiegeln)  in  Wind- 
öfen geschmolzen:  bei  einem  grossen  Betriebe  wendet 
man  jedoch  zum  Schmelzen  des  Silbers  mit  Vortheil 
gusseiserne  Tiegel  an , welche  im  Ofen  auf  einem 
Untersatze  von  Gusseisen  ruhen  und  dadurch  vor  zu 
starker  Einwirkung  der  Hitze  auf  den  Boden  geschützt 
werden.  Die  Feuerung  geschieht  mit  Holzkohlen  oder 
Coaks.  Man  macht  die  Tiegel  erst  rothglühend  ( brin - 
ging  up)  , bevor  man  sie  anfüllt  (weil  etura  vorhan- 
dene Sprünge  oft  erst  beim  Glühen  sichtbar  werden), 
und  erhält  das  geschmolzene  Metall  stets  mit  einer 
Lage  Kohlenstaub  bedeckt,  damit  nicht  durch  den 
Sauerstoff  der  Luft  das  Kupfer  in  der  Legirung  zum 
Theil  oxydirt  und  der  Feingehalt  verändert  wird.  Nach 
vollkommen  eingetretener  Schmelzung  (die  Schmelz- 
zeit dauert  6 bis  24  Stunden , nach  der  Menge  des 
Metalls  und  der  Beschaffenheit  des  Ofens)  rührt  man 
den  Inhalt  mit  einem  Eisenstabe  gut  um,  schöpft  eine 
Probe  mit  einem  kleinen,  eisernen,  lehmbestrichenen 
Löffel  heraus  {prendre  la  goulte,  f.),  giesst  sie  in  Was- 
ser und  untersucht  etwas  davon  durch  Abtreiben  (s.  - 

Probiren),  ob  derGclialt  richtig  ist.  Wäre  diess  nicht 
der  Fall  , so  muss  durch  entsprechende  Zusätze  das 
bestimmte  Verhültniss  der  Legirung  hervorgebracht 
werden:  gibt  aber  die  Probe  (welche  natürlich  nur 
bei  legirtem  Golde  und  Silber,  nicht  bei  Kupfer  und 
feinem  Silber  nöthig  ist)  das  gewünschte  Resultat,  so 
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wird  das  Metall  in  flache  Stäbe  (Zaine)  gegossen, 
welche  etwa  15  Zoll  lang;,  3 bis  4 Linien  dick,  und 
so  breit  sind,  als  der  Durchmesser  derMünzsortc  ver- 
langt. Da  nämlich  durch  das  folgende  Strecken  unter 
dem  Walzwerke  die  Zaine  nur  sehr  wenig  an  Breite 
zunehmen  (s.  Blech),  so  muss  ihnen  schon  beim  Gusse 
fast  die  ganze  erforderliche  Breite  gegeben  werden. 
Man  giesst  in  Formsand,  der  in  hölzerne  oder  eiserne 
Flaschen  (s.  Giesscrei)  eingesehlagen  wird  und  worin 
man  die  erforderlichen  Höhlungen  durch  Einformen 
eiserner  oder  bleierner  Zuinmodelle  hervorbringt:  bes- 
ser in  (geschmiedeten  oder  gegossenen)  eisernen  Ein- 
güssen, welche  von  den  im  Art.  Giesserei  erwähnten 
Rühreingüssen  dadurch  verschieden  sind,  dass  sie  aus 
zwei,  durch  einen  Längenschnitt  getrennten  und  meist 
mittelst  eines  Charniers  am  untern  Ende  zusammen- 
gehängten  Theilen  bestehen.  Das  Metall  wird  mit 
eisernen,  lehmbestrichenen  Kellen  (Gold  am  besten 
mit  einem  kleinen,  in  die  Zange  gefassten  Graphittie- 
gel) aus  den  Schmclztiegeln  geschöpft.  In  England 
hebt  man  die  gusseisernen  Tiegel  mittelst  eines  Krahns 
aus  dem  Ofen  und  setzt  sie  in  eine  eigene  G i e ss  m a- 
schine,  wo  sie  durch  Räderwerk  allmählich  geneigt 
werden  , um  den  Inhalt  in  die  eisernen  Formen  oder 
Eingüsse  ausfliessrn  zu  lassen.  Dort  giesst  man  auch 
die  Zaine  sehr  breit  , plattenförmig  und  zerschneidet 
sie  erst  nach  dem  Strecken  mittelst  einer  Krcisscheere 
(s.  Scheere)  in  Streifen.  Das  Strecken  (laminuge,  f.) 
der  Zaine  wird  auf  gewöhnlichen  Walzwerken  (s. 
Eisen)  vorgenommen  , deren  Cylinder  4 bis  12  Zoll 
Länge  haben  und  aus  Gusseisen  oder  Stahl  bestehen. 
Im  letztem  Falle,  der  bei  Walzen  von  geringer  Länge 
die  Regel  ist,  müssen  dieselben  gehärtet  werden  j nur 
eine  Ausnahme  ist  es,  wenn  man  sich  zuweilen  , um 
die  Gefahren  des  Härtens  (s.  Eisen)  zu  umgehen,  mit 
ungehärteten  stählernen  Walzen  begnügt,  welche  man 
dann  so  oft  neu  abdrehen  muss , als  sie  durch  den 
Gebrauch  ihre  Glätte  oder  ihre  richtige  Rundung  ein- 
gebüsst  haben.  Mehrere  Walzwerke  werden  gewöhn- 
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lieh  zugleich  durch  Fferde  oder  durch  eine  Dampf- 
maschine in  Bewegung  gesetzt.  Wie  oft  die  Zaine 
durch  die  Walzen  gehen  müssen,  hangt  natürlich  von 
ihrer  anfänglichen  Dicke  und  von  der  Dicke  der  Münz- 
sorten ab.  Immer  nach  ein-  oder  zweimaliger  Stre- 
ckung muss  das  Ausglüheu  in  einem  Ofen  vorgenom- 
men werden  , damit  das  Metall  seine  unter  den  Wal- 
zen sehr  verminderte  Weichheit  und  Dehnbarkeit  wie- 
der erlange.  Wenn  die  gestreckten  Zaine  ganz  gerade 
(nicht  geschlängelt)  ausfallcn  und  — was  das  Wich- 
tigste ist  — überall  eine  genaue,  gleiche  Dicke  besi- 
tzen sollen : so  muss  das  Walzwerk  auf  die  beste 
Weise  construirt  uud  mit  der  sorgfältigsten  Genauig- 
keit verfertigt  seyn.  Da  nun  selten  alle  in  einer 
Münzwerkstätte  vorhandene  Streckwerke  in  dieser 
Hinsicht  einander  gleich  stehen , so  wählt  man  zur 
Vollendung  der  Zaine  das  beste  von  allen  (Probe- 
werk, finishing  rollert ) und  berichtigt  die  Walzen 
durch  fieissiges  Abschmirgeln.  Wenn  auf  diesem  Werke 
die  Zaine  bis  ungefähr  zum  richtigen  Grade  verdünnt 
sind,  schneidet  man  einige  Platten  daraus,  wägt  diese 
und  setzt,  wenn  sic  noch  zu  schwer  sind,  das  Strecken 
fort,  bis  die  Platten  möglichst  genau  das  vorgeschrie- 
bene Gewicht  erhalten.  — Bei  dem  sorgsamsten  Ver- 
fahren im  Strecken  kann  es  dennoch  nur  zu  leicht 
geschehen  , dass  durch  eine  Unrichtigkeit  in  der  Ge- 
stalt der  Walzen  die  Zaine  nicht  überall  völlig  einer- 
lei Dicke  erlangen  ; in  welchem  Falle  die  daraus  ge- 
schnittenen Platten  ungleiches  Gewicht  haben.  Um 
einen  Fehler  dieser  Art  wo  nicht  ganz  zu  vermeiden, 
doch  wenigstens  so  viel  möglich  zu  vermindern,  schliesst 
mau  die  Bearbeitung  der  Zaine  damit,  dass  man  sic 
auf  dem  Adjustirwerke  (Durchlass,  drawing 
viachine,  e.),  einer  langen  horizontalen  Schleppzangen- 
ziehbank (s.  Draht)  zwischen  zwei  unbeweglichen, 
stählernen  Backen  (dies,  e.)  durchzieht.  Eben  weil 
diese  Backen  sich  nicht  wie  die  Walzen  des  Streck- 
werks drehen,  bleibt  die  Öffnung  zwischen  ihnen  si- 
cherer unverändert;  abgesehen  davon,  dass  zwei  sol? 
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che  Backen  Ieirliter  genau  zu  verfertigen  sind  , als 
zwei  Walzen.  Statt  der  Backen  können  übrigens  auch 
die  Walzen  des  Streckwerks  selbst  dienen,  wenn  man 
dieselben  durch  eine  Vorrichtung  unbeweglich  machen 
kann,  wo  dann  eine  etwaige  Unrichtigkeit  ihrer  Run- 
dung weiter  keinen  Einfluss  hat , weil  es  stets  die 
nämlichen  Stellen  des  Umkreises  sind,  welche  auf  die 
Zaine  wirken.  Die  fertigen  und  noch  einmal  geglüh- 
ten Zaine,  welche  man  der  Bequemlichkeit  halber  in 
etwa  4 Fuss  lange  Stücke  zertheilt,  kommen  nun  zum 
Durchschneiden  oder  Ausstückeln  (cuttinff,  tut 
machine,  e.)  ; d.  h.  es  werden  aus  denselben  mittelst 
des  Durchschnittes  (s.  d.)  kreisrunde  Platten  von  der 
Grösse  der  Münzen  verfertigt.  Die  hierbei  übrig  blei- 
benden Tlieilc  des  Metalles,  die  Schroten,  werden 
ein  geschmolzen.  Um  das  Gewicht  derselben  so  viel 
möglich  zu  vermindern,  müssen  die  Zaine  nicht  über- 
flüssig breit  seyn  und  die  einzelnen  Platten  fast  ohne 
Zwischenraum  hinter  einander  ausgeschnitten  werden. 
Der  Durchschnitt  in  den  Münzwerkstätten  ist  gewöhn- 
lich von  der  Art,  wobei  die  Bewegung  des  Drückers 
durch  eine  starke,  eiserne  Schraube  mit  zweifachem 
Gcw'inde  hervorgebracht  wird  ; nur  für  ganz  kleine 
und  dünne  Platten  wendet  man  öfters  Hebeldurch- 
schnitte an,  welche  hier  den  Vortheil  der  einfacheren 
und  wohlfeileren  ('onstruction  und  schnellerer  Arbeit 
haben,  indem  damit  ein  Arbeiter  in  der  Stunde  6000 
bis  7000  Plättchen  liefern  kann.  Nachdem  man  die 
ausgeschnittenen  Platten  geglüht  hat,  um  sie  von  dem 
anhängenden  Oie  zu  reinigen  (womit  im  Durchschnitt 
der  Drücker  und  die  Unterlage,  des  leichtern  Schnei- 
dens halber,  benetzt  werden),  folgt  das  Justiren  ( aju - 
ster,  f. ),  d.  h.  die  Berichtigung  des  Gewichts.  Prac- 
tische  Hindernisse  machen  es  nämlich  ganz  unmöglich, 
das  Gewicht  der  Platten  mit  vollkommener  Schärfe 
durch  deren  Grösse  und  Dicke  voraus  zu  bestimmen  ;• 
wiewohl  man  sich  jetzt  bei  den  sehr  vervolikomm- 
neten  Maschinen  und  Verfahrungsarten  in  hohem 
Grade  der  Richtigkeit  anzunähern  vermag.  Das 
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gewöhnliche  Mittel  zum  Justiren  besteht  im  Befeileu 
der  Platten.  Zu  diesem  Beliufe  sitzen  in  grossen 
Münzwerkstätten  in  einem  hellen  Saale  viele  Perso- 
nen an  einer  Tafel,  und  jede  hat  vor  sich  eine  kleine 
Wage  (.1  ust  i r w a ge  , ajustoir,  f.),  nebst  einem  höl- 
zernen Justirklotze,  auf  dessen  horizontaler  Ober- 
fläche sich  eine  seichte  runde  Vertiefung  belindet.  Aut 
der  einen  Wagschale  liegt  ein  Gewicht,  so  gross,  als 
das  der  justirten  Platten  seynsoll;  der  Arbeiter  nimmt 
eine  Platte  nach  der  andern  , wägt  sie,  wirft  die  zu 
leichten  zum  Einschmelzen  zurück,  und  hcfeilt  die  zu 
schweren , indem  er  sie  in  die  Vertiefung  des  Klotzes 
legt.  Die  Justirfeile  (//me  ä aj unter , f.)  ist  eine 
flache  Feile  mit  ziemlich  grobem  aber  nicht  zu  schar- 
fem Hiebe,  welche  letztere  Eigenschaft  man  dadurch 
erreicht,  dass  beim  Hauen  der  Meissei  weniger  schräg 
gegen  die  Oberfläche  aufgesetzt  wird,  als  bei  gewöhn- 
lichen Feilen.  Man  bedient  sich  wohl  auch  einhiebi- 
ger  Feilen  , welche  zwar  keine  so  auffallende  Striche 
machen  . aber  mehr  Kraft  zur  Führung  erfordern. 
Grosse  Übung  setzt  die  Justircr  in  den  Stand  , die 
Platten  meist  auf  das  erste  oder  zweite  Mal  gerade 
um  so  viel  abzufeilen,  als  ihr  Übergewicht  beträgt, 
so  dass  ein  mehrmaliges  versuchsweises  Wägen  er- 
spart wird.  Die  Platten  dürfen  nur  auf  einer  Fläche 
hcfeilt  werden , und  zwar  so , dass  sic  dadurch  nicht 
ungleich  dicke  Stellen  erhalten.  Letzteres  ist  jedoch 
nicht  immer  zu  vermeiden,  auch  werden  zuweilen  die 
Feilstriche  nicht  völlig  durch  das  Prägen  zerstört, 
so  dass  man  ihre  Spuren  noch  auf  den  vollendeten 
Münzen  sieht.  Aus  diesen  Gründen , und  um  Hand- 
arbeit zu  ersparen,  hat  man  mehrfältig  Justir  ma- 
schinell anzuwenden  versucht.  Eine  solche,  von 
Gen  ge  mb  re  erfundene,  schabt  mittelst  eines  hobel- 
artigen  Messers  äusserst  dünne  Späne  von  der  gan- 
zen Oberfläche  der  Münzplatte  ab.  Eine  audere  ver- 
richtet das  Justiren  auf  dem  Rande  der  Platte,  indem 
letztere  von  einer  Art  Zauge  oder  Schccre  einge- 
schlosscn  wird  , welche  mit  zwei  Schneiden  versehen 
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ist.  Indem  die  Schcere  eine  halbe  Kreisbewegung 
macht,  schabt  jede  Schneide  die  Hälfte  des  Umkreises 
ab.  Man  kann  sich  von  diesem  Vorgänge  eine  ziem- 
lich deutliche  Vorstellung  machen,  wenn  man  sich  eine 
Münzplattc  in  das  Maul  einer  gewöhnlichen  Kneif- 
zange dergestalt  gelegt  denkt,  dass  die  Schneiden  der 
Zange  senkrecht  gegen  die  Fläche  der  Platte  sind.  — 
Die  beschriebene  Methode  des  Justirens  (das  stück- 
weise Justiren  oder  Stückeln)  ist  für  Silber- 
scheidemünze und  für  Kupfermünze  nicht  anwendbar, 
weil  sie  die  Fabrication  zu  sehr  vertheuert.  Solche 
Münzsorten  werden  desshalb  ul  murco  (in  der  Mark) 
justirt;  d.  h.  man  zählt  die  Anzahl  Stücke,  welche 
gesetzlich  auf  eine  Mark  gehen  sollen,  ab.  und  wägt 
sie.  Wenn  nun  das  Gewicht  im  Ganzen  zutrifft,  so. 
lässt  man  die  Ungleichheiten  der  einzelnen  Stücke 
auf  sich  beruhen.  Findet  man  die  Platten,  markweise 
gewogen,  etwas  zu  leicht  oder  zu  schwer,  so  setzt 
man  sie  bei  Seite,  bis  eine  Partie  vorkommt,  welche 
den  entgegengesetzten  Fehler  hat,  und  die  man  dann 
damit  vermengen  kann.  Auf  diese  Weise  kommt  die 
Piegierung,  welche  prägt,  durchschnittlich  weder  zu 
Schaden  noch  zu  Vortheil:  und  im  Verkehr  liegt  nichts 
daran,  ob  einzelne  Stücke  geringer  Münzsorten,  welche 
von  Hand  in  Hand  gehen  und  nicht  in  grösserer  Zahl 
gesammelt  werden  , ganz  genau  das  richtige  Gewicht 
haben.  Daher  würde  das  Justiren  in  der  Mark  bei 
allen  grösseren  Sorten  höchst  unzweckmässig  und 
namentlich  dadurch  nachtheilig  sevn  , dass  von  auf- 
merksamen  Betrügern  sehr  bald  die  zu  schweren  und 
daher  werthvolleren  Stücke  ausgesucht  (ausgewippt) 
und  eingeschmolzen  werden  würden.  Wenn  gleich 
durch  das  Justiren  ein  Theil  von  der  Oberfläche  der 
Platten  blank  geworden  ist,  so  findet  cliess  doch  nicht 
mit  der  ganzen  Fläche  (und  bei  den  in  der  Mark 
justirten  Sorten  überhaupt  gar  nicht)  statt:  es  muss 
daher  die  schwärzliche  Farbe , welche  durch  eine 
oberflächliche  Oxydation  beim  Glühen  entstanden  ist, 
nunmehr  fortgeschaflt  werden.  Diess  geschieht  durch 
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das  Sieden,  welches  sowohl  für  Kupfermünzen  als 
für  Silber-  und  Goldmünzen  nothwendig  ist,  aber  bei 
den  letzteren  beiden  noch  einen  zweiten  Zweck  hat. 
nämlich  die  Verschönerung  der  Farbe,  welche  der  des 
reinen  Goldes  oder  Silbers  nahe  kommen  soll,  ob- 
schon die  Masse  der  Münzen  mehr  oder  weniger  mit 
Kupfer  versetzt  ist  (s.  Sieden).  Wie  bedeutend  diese 
Wirkung  ist,  beobachtet  man  an  den  silbernen  Scheide- 
münzen . welche  neu  blendend  silberweiss  aussehen. 
jedoch  nach  einiger  Abnutzung  die  eigentliche  rothe 
Farbe  ihrer  Masse  darbieten.  Man  bedient  sich  zum 
Sieden  eines  kupfernen , auf  einem  Ofen  stehenden 
Kessels  und  sehr  verdünnter  Schwefelsäure.  Silberne 
Platten  verlieren  dabei  3/i6  bis  2 Procent  am  Ge- 
wicht, geringhaltige  mehr  als  feinere,  kleine  (welche 
bei  gleichem  Gewichte  eine  grössere  Gesammtober- 
Häche  besitzen)  mehr  als  grosse.  Den  Platten  zu 
Goldmünzen  verschafft  man  zuweilen  eine  höhere  und 
reinere  Goldfarbe  , indem  man  sie  mit  Wasser  siedet, 
worin  eine  der  im  Art.  Sieden  angegebenen  Mi- 
schungen aufgelöst  ist.  — Die  durch  das  Steden  ganz 
blank  gewordenen , jedoch  nicht  glänzenden  Platten 
werden  wiederholt  mit  Wasser  abgespült,  und  in  einer 
horizontalen,  um  ihre  Achse  gedrehten,  hölzernen  Tonne» 
mit  Sägespänen  oder  Kohleupulver  abgetrocknet.  Die 
stückweise  justirteu  Sorten  werdeu  nunmehr  auf  gleiche 
Weise  zum  zweiten  Male  justirt,  um  die  etwra  früher 
begangenen  Versehen  zu  entdecken;  so  sind  die  Plat- 
ten zum  Prägen  fertig.  — Das  Gepräge  der  Münzen, 
im  weitesten  Sinne  des  Worts,  zerfällt  in  das  eigent- 
liche Gepräge  auf  deu  Flächen,  und  in  den  Rand, 
die  Randverzierung,  Kräuselung  (cordon , f.), 
welche  letztere  das  Beschneiden  oder  Befeilen  zu  ver- 
hindern bestimmt  ist.  Die  Randverzierung,  deren 
Herstellung  dem  Prägen  vorausgeht,  fehlt  in  der  Re- 
gel bei  Kupfermünzen  und  den  kleinsten  Silbermün- 
zen ganz,  besteht  bei  kleinen  Gold-  und  Silberstückcn 
in  Kerben,  Streifen,  Punkten,  Sternen,  Schuppen  und 
dergl.,  bei  grösseren  Münzen  aber  meist  in  Schrift 
HI-  37 
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(Randschrift).  Sie  ist  entweder  erhaben  oder  ver- 
tieft (gegenwärtig’  fast  immer  das  letztere).  Zum 
Rändeln  (cordontier , f . , milling , e.)  der  Münzplat- 
ten, d.  h.  zur  Bildung  des  irgend  wie  verzierten  Ran- 
des, dient  eine  kleine  Maschine,  das  Rändelwerk, 
Kräuselwerk  {machine  d cordonner,  niac/une  ä tran- 
che , f. , edge-work  , milling  tnachine , e.),  welche  man 
von  verschiedener  Einrichtung  findet.  Die  Haupttheile 
sind  jedoch  immer  zwei  gehärtete  stählerne  Rändel- 
eisen (coussinets , f.),  welche  entweder  geradlinig 
und  zu  einander  parallel  oder  von  der  Gestalt  zweier 
concentrischer  Kreisbögen  sind,  ln  jedem  Falle  liegt 
das  eine  Eisen  unbeweglich,  das  andere  wird  derge- 
stalt durch  einen  Hebelgriff  oder  durch  eine  Kurbel 
mit  Verzahnung  bewegt,  dass  stets  beide  Eisen  in 
einer  Ebene  bleiben,  und  der  Abstand  zwischen  ih- 
nen unwandelbar  mit  dem  Durchmesser  der  Münze 
übercinstimmt.  Die  Rändeleisen  tragen  auf  ihren  ein- 
ander zugekehrten  Kanten  (welche  entweder  beide 
gerade  sind,  oder  von  denen  die  eine  convex,  die  an- 
dere concav  bogenförmig  ist)  — jedes  zur  Hälfte  — 
die  Randverzierung  oder  Schrift  hoch  oder  vertieft, 
je  nachdem  dieselbe  auf  der  Münze  vertieft  oder  hoch 
erscheinen  soll.  Indem  das  bewegliche  Eisen  dem 
unbeweglichen  gegenüber  sich  seiner  Länge  nach  ver- 
schiebt , wird  eine  in  den  Zwischenraum  gebrachte 
Platte  dergestalt  gerollt  oder  fortgewälzt,  dass  sie 
eine  halbe  Umdrehung  um  sich  selbst  macht,  und 
folglich  jede  Hälfte  des  Randes  von  einem  der  Eisen 
den  Eindruck  annimmt.  Neuerlich  hat  man,  zum  we- 
sentlichen Vortheile  der  Schönheit,  vor  den  eigentli- 
chen Rändeleisen  ein  Paar  ähnliche  aber  ganz  glatte 
Eisen  angebracht  {sizing  mill,  e.),  zwischen  welchen 
die.  Platten  zuerst  durchgehen,  damit  ihr  Rand  durch 
den  Druck  ein  wenig  aufgestaucht,  etwas  breiter  uud 
recht  glatt  cyiindrisch  gemacht  wird , bevor  die  gra- 
virten  Eisen  die  Verzierung  eindrücken.  Das  Prä- 
gen (frapper , f.)  der  Münzen  wird  mittelst  zweier 
vertieft  gravirter  stählerner  Stempel  {die,  e.)  vcrricli- 
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tot.  welche  gehärtet)  gelb  angelasscn  sind,  und  zwi- 
schen denen  eine  Müuzplatte  nach  der  andern  einem 
augenblicklichen  Stosse  ausgeset/.t  wird.  Die  Maschine, 
in  welcher  zu  diesem  Behufe  die  Prägstempel  (s.  Stan- 
zen und  Stempel)  angebracht  sind,  ist  das  sogenannte 
Stosswerk  ( balancier , f.,  null,  minting-mill,  c.), 
welches  auch  Druckwerk  und  Anwurf  genannt 
wird.  Die  Grösse  desselben  richtet  sich  nach  der 
Grösse  der  Münzen,  welche  darauf  geprägt  werden. 
Die  Schraube,  welche  gewöhnlich  ein  dreifaches  (manch- 
mal ein  vierfaches)  flaches  Gewinde  besitzt,  hat  un- 
gefähr ihren  fünf-  bis  sechsfachen  Durchmesser  zur 
Länge;  und  die  messingene  (in  einem  sehr  massiven 
Körper,  — chemise , f.  — von  Gusseisen  oder  Kano- 
nenmetall  angebrachte)  Mutter,  in  welcher  sie  sich 
bewegt,  ist  fast  eben  so  lang.  Der  Bogen,  welchen 
die  Schraube  und  ihr  Schwengel  {burrc , f.)  bei  der 
Umdrehung  abwechselnd  vor-  und  rückwärts  durch- 
laufen, beträgt  60  bis  180  Grad:  je  mehr  man  ihn 
verkleinert,  desto  mehr  Stösse  können  in  gleicher 
Zeit  gegeben  werden,  aber  desto  mehr  Arbeiter  sind 
zur  Bewegung  erforderlich,  um  dem  Stosse  die  nö- 
thige  Kraft  zu  verleihen.  Durch  das  Aufstossen  des 
Überstempels  auf  die  Münzplatte,  und  mittelbar  auf 
den  Unterstempel , entsteht  ein  Riickstoss,  der  bedeu- 
tend genug  ist,  um  die  Schraube  wenigstens  einen 
Theil  ihres  Weges  zurück  hinauf  zu  treiben:  man 
kommt  dieser  rückgeheuden  Bewegung  meist  noch 
durch  einen,  mittelst  eines  Gewichtes  straff  angespann- 
ten Riemen  zu  Hülfe,  gegen  welchen  (beim  Hinab- 
gehen der  Schraube)  der  Schwengel  am  Ende  seiner 
Bewegung  stösst.  Um  ein  Beispiel  von  den  Dimen- 
sionen des  Stosswerks  zu  geben,  soll  hier  angeführt 
werden,  dass  zum  Prägen  von  Doppelpistolen  und 
anderen  Münzen  ungefähr  gleicher  Grösse  angenom- 
men werden  kann : der  Durchmesser  der  Schraube, 
sammt  den  Gängen,  = 4‘/2  Zoll;  die  Tiefe  des  Ge- 
windes = H'/i  Linien;  die  Ganghöhe  oder  Steigung 
des  Gewindes  = 3 Zoll  7 Linien ; mithin  (bei  einer 
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dreifachen  Schraube)  die  Breite  jedes  hohen  und  ver- 
tieften Gauges  = 7'/6  Linien;  die  Länge  des  Schwen- 
gels; zwischen  den  Mittelpunkten  der  Schwungkugeln 
gemessen  = 7 Fuss  6 Zoll;  das  Gewicht  jeder  Schwung- 
kugel = 50  Pfund.  Wenn  dabei  der  Schweugel 
einen  Bogen  von  70  Grad  beschreibt,  so  sind  zur 
Bewegung  7 oder  8 Mann  erforderlich,  und  cs  kön- 
nen 50  bis  55  Stüsse  in  einer  Minute  gegeben,  also 
3000  bis  3300  Münzstücke  stündlich  geprägt  werden. 
Um  Thaler-  und  Zweiguldenstücke  zu  verfertigen, 
sind  (natürlich  an  einer  grossem  Maschine)  8 bis  12 
Mann  nüthig,  wenn  der  Bogen  60  bis  70  Grad  misst, 
wobei  50  Stüsse  in  der  Minute  stattfinden  können. 
Alle  diese  Angaben  dürfen  nur  als  Näherungen  be- 
trachtet werden:  und  es  lässt  sich  z.  B.  (nach  dem 
Obigen)  die  Anzahl  der  angestellten  Arbeiter  sehr 
bedeutend  vermindern,  wenn  man  den  Schwengel  einen 
halben  Kreis  (180°)  durchlaufen  lässt,  wo  dann  frei- 
lich die  Zahl  der  Stüsse  sich  bi6  auf  900  oder  1200 
in  der  Stunde  (15  oder  20  in  der  Minute)  verrin- 
gert. ln  einigen  grossen  Münzwerkstätten  hat  man 
Dampfmaschinen  zur  Bewegung  der  Prägemaschinen 
angewendet.  Auf  eine  sehr  sinnreiche  Weise  ist  der 
Druck  der  Luft  benutzt  worden , um  die  Kraftäusse- 
iung  der  Dampfmaschine  auf  die  Prägstöcke  zu  über- 
tragen. Es  wird  nämlich  durch  die  Dampfmaschine 
eine  Luftpumpe  in  Bewegung  gesetzt,  welche  in  einem 
Behälter  die  Luft  bedeutend  verdünnt,  ln  einem  ho- 
rizontalen Cyliuder,  der  mit  dem  Behälter  communi- 
cirt,  befindet  sich  ein  Kolben,  dessen  Stange  durch 
eine  Kette  riiit  dem  Kopfe  der  Prägschraube  verbun- 
den ist.  Steht  der  Cyliuder  mit  dem  ausgepumpten 
Behälter  in  freier  Verbindung,  so  verdünnt  sich  die 
Luft  hinter  dem  Kolben,  und  der  atmosphärische  Druck 
schiebt  letztem  in  den  Cyliuder  hinein,  wodurch  mit- 
telst der  Kette  die  Schraube  umgedreht  und  der  Ober- 
stempel hinabbewegt  wird.  Beim  Zurückspringen  der 
Schraube  (s.  weiter  oben)  wird  der  Cyliuder  von 
dem  Behälter  abgeschlossen,  und  der  Kolben  wieder 
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- im  Cylinder  vorwärts  gezogen.  Bei  den  gewöhnlichen 
Prägmaschinen  sitzt  ein  Arbeiter  in  einer  Vertiefung 
des  Fussbodcns,  um  eine  Platte  nach  der  andern  mit 
der  linken  Hand  auf  den  Unterstempel  zu  legen  und 
die  geprägten  Münzen  mit  einer  Art  Meissei  (einer 
geraden,  am  Ende  dünn  zugeschliffenen  Klinge)  weg- 
zustossen.  Es  gibt  aber  auch  Maschinen,  welche  mit- 
telst einer  mechanischen,  von  der  Schraube  aus  be- 
wegten Vorrichtung  (main-posotr , f.)  das  Auflegen  und 
Wegschieben  verrichten,  so  dass  der  erwähnte  Arbei- 
ter entweder  ganz  erspart  wird,  oder  nichts  weiter 
zu  thun  hat,  als  die  Platten  jener  Vorrichtung  dar- 
zubieten; wodurch  (weil  nun  die  Finger  nicht  zwi- 
schen die  Stempel  kommen)  seine  Arbeit  bequemer 
und  minder  gefährlich  wird.  Eine  Platte,  welche  frei- 
liegend zwischen  zwei  Stempeln  geprägt  wird,  büsst 
mehr  oder  weniger  ihre  genau  runde  Gestalt  ein, 
weil  oft  — theils  wegen  uuvollkommnen  Parallelis- 
inus  der  Stempelflächen,  theils  wegen  ungleicher  Dicke  1 
der  Platten  in  Folge  des  Justirens  — die  an  dem 
Umkreise  stattfindende  Ausdehnung  nicht  überall  völ- 
lig gleich  ist.  Der  Regelmässigkeit  der  Münzen  ist 
es  demnach  sehr  vortheilhaft , wenn  man  die  Platte 
verhindert,  sich  über  einen  bestimmten  Umkreis  hinaus 
zu  vergrössern.  Dicss  wird  durch  das  Ringprägen 
erreicht,  wobei  der  untere  Prägstempel  von  einem  in- 
wendig glatten  stählernen  Ringe  ( virole ) umgeben 
ist,  so  dass  er  die  Öffnung  desselben  ausfüllt.  Vor 
und  bei  dem  Prägen  steht  der  obere  Rand  dieses 
Ringes  um  die  Dicke  der  Münzplattc  höher,  als  die 
gravirte  Fläche  des  Unterstempels;  wenn  aber  nach 
dem  Stosse  der  Oberstempel  wieder  hinaufgeht,  so 
bewirkt  die  Schraube  durch  einen  mit  ihr  verbunde- 
nen Mechanismus  eine  Hebung  des  Uuterstcmpels  oder 
eine  Senkung  des  Ringes,  dergestalt,  dass  die  hier- 
durch aus  dem  Ringe  in  die  Höhe  gestossene  und 
blos  gelegte  Münze  bei  Seite  geschoben  werden  kann. 
So  wie  hierauf  der  Oberstempel  aufs  Neue  nieder  zu 
gehen  anfängt,  begeben  sich  auch  der  Ring  und  der 
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Unterstempel  in  ihre  vorige  Lage  gegen  einander. 
Die  ungeprägten  Platten  sind  ein  wenig  kleiner  als 
die  Öffnung  des  Ringes,  fallen  mithin  leicht  in  den 
letztem  hiuein  und  auf  den  Unterstempel;  durch  das 
Prägen  aber  findet  eine  Ausdehnung  statt,  in  Folge 
welcher  der  Rand  der  Münze  kräftig  gegen  den  in- 
liern  Umkreis  des  Ringes  gedrückt  und  an  demselben 
glatt  cylindrisch  gemacht  wird.  Hieraus  ersieht  man 
schon,  dass  das  Prägen  im  Ringe  nur  für  Münzen 
mit  keiner  oder  mit  vertiefter  Randverzierung  (s.  wei- 
ter oben)  anwendbar  ist:  denn  die  Idee  von  Droz, 
erhabene  Randschrift  durch  einen  mehrtheiligen  Ring 
(virole , Irise'e , f.)  zu  erzeugen,  der  sich  im  Augen- 
blicke des  Prägens  schlicsst,  nachher  aber  öffnet,  um 
die  Münze  frei  zu  lassen,  ist  wohl  niemals  ausgeführt 
worden.  Gegenwärtig  ist  die  Ringprägung  ziemlich 
allgemein  eingeführt,  und  nur  Scheidemünze  wird  in 
mehreren  Ländern  ohne  Ring  geschlagen.  — Statt 
des  Stosswerks  mit  der  Schraube  bat  man  in  der  , 
neuern  Zeit  mit  grossem  Vortheile  Kniehebelpressen 
zum  Prägen  angewendet , welche  durch  Drehen  einer 
Kurbel  in  Gang  gesetzt  werden,  wegen  des  mangeln- 
den Schwengels  wenig  Raum  eiunehmen,  und  derge- 
stalt ohne  heftige  Erschütterung  arbeiten,  dass  sic 
keines  besonderen  Fundaments  bedürfen,  sondern  in 
jedem  Zimmer  aufgestellt  werden  können.  Die  Präg- 
maschinen von  Uhlhorn  und  von  Nevedomsky 
sind  von  dieser  Art.  — Das  früher  zum  Prägen  der 
Scheidemünze  gebräuchlich  gewesene  Klipp  werk 
(wobei  der  Oberstempel  unten  an  einer  senkrechten 
Eisenstange  sitzt,  auf  welche  oben  mit  dein  Hammer 
geschlagen  wird)  ist  jetzt  wohl  überall  verschwun- 
den. Beim  Prägen  können  mancherlei  Fehler  vorfal- 
len, welche  an  den  Münzen  sichtbar  werden  : 1)  Wenn 
aus  Versehen  in  der  Eile  zwei  Platten  statt  einer 
auf  den  Stempel  gelegt  werden;  so  erhalten  beide 
nur  auf  einer  Seite  ein  Gepräge,  die  sieh  berühren- 
den Flächen  aber  bleiben  glatt.  ‘2)  Bleibt  die  ge- 
prägte Münze  an  einem  der  Stempel  hängen,  so  dass 
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sic  nicht  schnell  abgclöst  werden  kann,  und  wird  un- 
ter  diesen  Umständen  eine  neue  Platte  aufgelegt,  M 
erhält  diese  auf  einer  Fläche  den  gewöhnlichen  Ab- 
druck des  Stempels,  auf  der  andern  Fläche  den  ver- 
tieften Eindruck  von  dem  ersten , durch  das  Prägen 
hart  gewordenen  Stücke.  Eine  solche  Münze  bietet 
also  das  nämliche  Gepräge  auf  beiden  Seiten  dar, 
jedoch  auf  der  einen  Seite  vertieft  und  verkehrt.  3)  Das 
Gepräge  erscheint  doppelt,  wenn  die  schon  geprägte 
Münze,  bei  dem  Bestreben  sic  loszumachen,  nur  ein 
wenig  auf  dem  Untcrstempel  verschoben  wird  und 
einen  zweiten  Stoss  erhält,  der  gewöhnlich  das  erste  Ge- 
präge nicht  ganz  zerstört.  4)  Treffen  durch  ein  Versehen 
die  Stempel  leer  auf  einander  (d.  h.  ohne  dass  eine 
Platte  dazwischen  liegt),  so  ist  das  Zerspringen  eines 
Stempels  oder  beider  sehr  häufig  die  Folge:  ja  selbst 
beim  ordnungsmässigen  Prägen  entstehen  oft  Sprünge 
in  den  Stempeln.  Lu  sofern  nun  dieselben  nicht  zu 
bedeutend  sind  , arbeitet  man  demungeachtet  fort : 
aber  auf  den  Münzen  drücken  sich  solche  Stempei- 
risse  als  erhabene  Linien  sichtbar  ab.  4)  Beim  leeren 
Zusammentreffen  der  Stempel  kann  es  wohl  auch  in 
einzelnen  Fällen  geschehen,  dass  sich  die  Gravirungdes 
einen  Stempels  äusserst  seicht  in  dem  andern,  vielleicht 
etwas  weichem,  abdruckt.  Bei  fortgesetzter  Prägung 
erzeugt  der  so  veränderte  Stempel  auf  den  Münzen 
nicht  nur  das  ihm  eigene  Gepräge  hoch  und  recht,  son- 
dern auch  einzelne  Theile  vom  Gepräge  des  andern  Stem- 
pels und  zwar  diese  tief  und  verkehrt , da  sie  dem 
richtigen  Gepräge  auf  der  andern  Seite  der  Münze 
genau  gegenüber  stehen.  6)  Unebenheiten  im  Spiegel 
der  Münze  entstehen  leicht,  wenn  die  Stempel  schlecht 
gehärtet,  namentlich  an  verschiedenen  Stellen  ungleich 
hart  sind  ; weil  dann  die  Fläche  derselben  sich  thcil- 
weise  cindrückt  und  Vertiefungen  annimmt.  An  sol- 
chen Stellen  fällt  denn  auch  das  Gepräge  nicht  scharf 
aus  und  zwar  öfters  in  solchem  Grade  , dass  sogar 
die  Feilstrichc  vom  Justiren  sichtbar  bleiben.  7)  Stum- 
pfes , abgerundetes  Gepräge  hat  meistentheils  seinou 
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Grund  in  zu  geringer  Kraftanwendnng  beim  Prägen, 
oder  in  nicht  hinlänglicher  Stärke  des  Prägwerks. 
Medaillen  werden  wie  die  Goldmünzen  geprägt; 
doch  erfordern  sie  in  der  Regel  — wegen  ihres  viel 
hühern  Gepräges  — viel  mehr  als  einen  Stoss  , und 
müssen  nach  jedem  zweiten  oder  dritten  Stosse  aus- 
geglüht  werden  , um  der  fortgesetzten  Bearbeitung 
zwischen  den  Stempeln  gehörig  nachzugeben.  Über 
das  sogenannte  Vorschlägen  der  Medaillen  s.  man 
weiter  oben.  — In  Frankreich  ist  mit  Erfolg  der  Ver- 
such gemacht  worden.  Medaillen  aus  Bronze  zu  prä- 
gen (die  gewöhnlich  sogenannten  bronzenen  Medaillen 
sind  nämlich  von  reinem  Kupfer  und  werden  bronzirt 
(s.  Bronziren).  Am  besten  eignet  sich  eine  Legirung 
von  100  Thcilen  Kupfer  mit  9 bis  14  T heilen  Zinn, 
woraus  die  Medaillen  in  Sandformen  nach  einem  Mo- 
delle gegossen  werden,  so  dass  die  Prägung  nur  das 
Relief  zu  vollenden  und  völlig  auszubilden  hat.  Aus 
der  Form  werden  die  Stücke  noch  heiss  genommen 
und  in  Wasser  abgelöscht , um  sie  weich  zu  machen 
(s.  Bronze):  dann  gibt  man  ihnen  drei  Stössc  in  der 
Prägmaschine,  glüht  sie  wieder,  kühlt  sic  in  Wasser 
ab.  Mit  Glühen,  Ablöschen  und  Prägen  wird  in  die- 
ser Weise  abwechselnd  fortgefahren,  bis  das  Gepräge 
vollendet  ist.  Gewöhnlich  sind  dazu  im  Ganzen  9 bis 
12  Stösse  der  Prägstempel  und  3 bis  4 Glühungen 
hinreichend.  — Über  das  Erkennen  falscher  Mün- 
z e n.  Falsche  Münzen  sind  entweder  gegossen  oder 
geprägt;  die  Erkennungsmittel  zerfallen  in  allgemeine 
und  in  besondere  , jenachdem  sie  überhaupt  für  alle 
falschen  Münzen  gelten  oder  nur  für  eine  jener  bei- 
den Klassen.  — a)  Allgemeine  Erkennungs- 
mittel: diese  gründen  sich  auf  die  Beschaffenheit 
der  Metallmasse,  welche  nach  folgenden  Eigenschaften 
beurtheilt  werden  kann:  1)  Farbe,  an  abgeriebenen 
oder  abgefeilten  Stellen,  da  man  sich  nicht  etwa  durch 
versilberte  oder  vergoldete  Oberflächen  täuschen  las- 
sen darf;  2)  Strich  auf  dem  Probirsteine  (s.  Probiren); 
3)  Härte,  beim  Feilen  oder  beim  Schneiden  mit  dem 


Münzen 


080 


Messer;  4)  Dehnbarkeit,  durch  Biegen  zu  erproben, 
indem  manche  falsche  Münzen  spröde  sind:  5)  Klang, 
wobei  man  indess,  wenn  er  fehlt,  nicht  ohne  weitere 
Untersuchung  die  Münze  für  falsch  halten  darf,  weil 
öfters  Schiefer  und  ungauze  Stellen  auch  echte  Mün- 
zen des  Klanges  berauben;  6)  Gewicht,  welches  bei 
allen  falschen  Münzen  (die  richtige  Grösse  vorausge- 
setzt, zu  gering  ist),  mit  Ausnahme  der  durch  Platin 
verfälschten  Goldmünzen  und  etwa  einiger  aus  stark 
bleihaltigen  Mischungen  gegossener  falscher  Silber- 
münzen. — b)  Besondere  Erken  11  ungs  mittel 
gegossener  falscher  Münzen.  Da  zum  Ein- 
formen für  den  Guss  eine  echte  Münze  als  Modell  „ 
dient,  so  gibt  die  Zeichnung  und  Stellung  des  Geprä- 
ges an  sich  kein  Mittel  zur  Erkennung;  jedoch  bemerkt 
man  als  charakteristisch:  1)  eine  meist  sehr  auffallende 
Stumpfheit  und  ein  gleichsam  verwischtes  Ansehen 
des  Gepräges;  2)  oft  einen  eigentümlichen,  wie  fett- 
artigen Glanz  der  ganzen  Oberfläche;  3)  eine  Menge 
feiner,  häutig  nur  wie  schwarze  Pünktchen  erscheinen- 
der Poren  oder  Grübchen  , welche  gegen  das  dichte  < 
Ansehen  geprägter  Münzen  höchst  auffallend  contra- 
stiren  ; 4)  den  Mangel  oder  den  unvollkommnen  Zu- 
stand der  Randverzierung,  welche  niemals  durch  den 
Guss  entstehen  kann;  die  meisten  gegossenen  Münzen 
sind  so  schlecht  nachgeahmt,  dass  sie  einen  nur  ganz 
roh  befeilten  Rand  zeigen.  — c)  Besondere  Er- 
kenn ungsmittel  geprägter  falscher  Mün- 
zen. Da  diese  durch  dieselben  Mittel  verfertigt  wer- 
den. so  können  sie  möglicherweise  in  technischer  Hin- 
sicht eben  so  vollendet  seyn.  Untersuchen  muss  mau 
daher  hauptsächlich,  ob  nicht  beim  Graviren  der  Präg- 
stempel Abweichungen  von  dem  Vorbilde  stattgefunden 
haben  und  glücklicherweise  sind  dergleichen  äusserst 
schwer  zu  vermeiden.  Man  betrachte,  vergleichungs- 
weisc  mit  einem  echten  Münzstückc : 1)  die  Zeichnung 
des  Gepräges , besonders  in  kleinen , weniger  in  die 
Augen  fallenden  Theilen,  welche  am  leichtesten  über- 
sehen oder  vernachlässigt  worden  seyn  können  ; 
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2)  den  allgemeinen  Charakter,  die  Grösse  und  Form  der 
Buchstaben  und  Ziffern  in  den  Auf*  und  Umschriften  : 

3)  die  gegenseitige  Entfernung  der  Buchstaben  , ihre 
Stellung  an  sich  und  gegen  benachbarte  Theile  des 
übrigen  Gepräges;  4)  das  Ansehen  des  Randes  und 
der  darauf  befindlichen  Schrift  oder  Verzierung.  — 
Schliesslich  ist  zu  bemerken,  dass  man  sich  zu  einem 
Urtheile  über  Echtheit  oder  Falschheit  einer  Münze 
erst  dann  mit  voller  Sicherheit  berechtigt  halten  darf, 
wenn  mehr  als  ein  Kennzeichen  unzweifelhaft  ein 
übereinstimmendes  Resultat  ergeben  und  kein  anderes 
Merkmal  damit  in  bestimmtem  Widerspruche  ist.  — 
Kar  marsch,  mechan.  Techn.,  I,  556.  — Prechtl 
in  seiner  Eucykh,  X,  224.  — Mitscherlich,  Lehr- 
buch  der  Chemie,  II,  2,  315-  — Mein  Handbuch  des 
Maschinen-  und  Fabrikenwesens.  II,  1,  597. 

fflttnsteria,  s.  Fucoides. 

fliircliisoiiit,  ein  farbenspielender  gemeiner  Feld- 
spat!). 

Muriazit,  syn.  mit  Anhydrit. 

Nur  leiten,  s.  Bucciniteu. 

1TI ur melt liiere,  fossile,  s.  Nager. 

nusaceen.  Von  dieser  Pflanzenfamilie  fand 
Brongniart  zwei  Arten  von  Samen  in  den  Stein- 
kohlengruben von  Langcac  im  Dcpart.  der  obern  Loire 
( Musocarpum ).  In  den  Steinkohlenlagern  Schlesiens 
finden  sich  Abdrücke  , welche  mit  den  Blattscheiden 
der  Musaceen  sehr  Übereinkommen.  — Es  gehört  auch 
noch  die  Gattung  Cuntiophyllites  lirongn.  hierher,  von 
der  einige  Blätter  in  den  Steinkohlengruben  von  St. 
George  Chattcllaison  in  Frankreich  gefunden  worden 
sind,  die  in  Bezug  auf  ihre  Totalform  und  in  dem 
Vurhandenseyn  einer  starken  Mittellippe  und  der  schie- 
fen, parallelen,  einfachen,  unter  sich  gleichen  Neben- 
nerven ganz  mit  den  Blättern  der  Canneen  über- 
einstimmen. 

niiselielltalk  ; rauchgrau  er  Kalkstein 
(zum  Thcil);  Calcaire  de  Goettingue;  C.  coquillier  ou 
«onchylieu  ; C.  horizontal  (zum  Theil)  ; Shell-Iimestone. 
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Dunkclgrau  ins  Blaulichschwarzc , zumal  bei  einigem 
Bitumengehalt;  graulich  , weiss  , wenn  da«  Gestein 
mergelig  wird:  ins  Gelbliche  und  Bräunliche;  gelb- 
lichwciss  und  sodann  meist  viele  Kalkspaththeilchcn 
enthaltend.  Fast  nie  scheint  die  Kalkmasse  ganz  rein  ; 
Thon  zeigt  sich  häufig  in  geringerer  oder  grösserer 
Menge  ; ferner  ist  der  Muschelkalk  oft  sehr  reich  an 
kohlensaurem  Talk,  und  in  Wiirtemberg  erscheint  der- 
selbe, wenn  die  Formation  völlig  ausgebildct,  gleich- 
sam polarisch  vertheilt,  so  dass  die  obersten  und  un- 
tersten Schichten  am  meisten,  die  mittleren  am  wenig- 
sten enthalten.  Der  d o I o m i t i s c h e Muschelkalk, 
bleicher  von  Farbe,  körnig,  rauh  anzufiihlen  , zerbrö- 
ckelnd , ist  voller  kleiner  Höhlungen  , die  leer  oder 
mit  rhomboedrischen  Dolomitkrystallen  erfüllt  sind. 
In  der  Piegel  einfarbig;  selten  wechseln  verschiedene 
Nuancen  in  Flecken.  Bruch  feinsplittrig,  fast  eben, 
auch  flachmuschlig;  nur  durch  eingemengte  Kalkspath- 
theilchen  und  durch  in  Kalkspath  umgewandeltc  fos- 
sile Überbleibsel  unvollkommen  körnige  Structur  er- 
langend. Einschlüsse  und  Einmengungen: 
Sandkörner  in  nierenförmigen  Stücken , seltener  in 
ganzen  Lagen , Kalk  - und  Braunspath , Arragonit, 
schwefelsaurer  Strontian,  Erdpech,  Schwrefel-  und  Ku- 
pferkies, Kupfergrün,  Bieiglanz  u.  s.  w.  Übergänge 
in  Keupermergel  und  Keupersandstein.  Der  starken 
Zerklüftung  ungeachtet , widersteht  das  Gestein , da 
wo  es  fest  ist,  den  zerstörenden  äusserlichen  Einwir- 
kungen selbst  in  einzelnen  Kuppen.  Gebrauch: 
dient  meist  als  Baustein,  ferner  zur  Bereitung  des  ge- 
brannten Kalkes  u.  s.  w.  — Die  geologischen  Verhält- 
nisse sind  im  Art.  Trias  abgehaudelt. 

iVIusclielsaml  und  Saudsteiu  ; sandiger  oder 
jüngerer  Grobkalk;  Aargauer  Sandstein; 
M usch  e I m o 1 a s s e,  zum  Theil ; gelber  Sand  und 
blauer  Thon  der  Subapennincnformation ; oberer 
Tegelkalk;  kalkiger  Tegelsand;  Moellon  ; 
Gres  coquillier;  Faluns;  Grisons;  Breceiolc  coquilliere 
ä ciment  ferrugineux;  Crag.  Ein  mehr  oder  weniger 
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grobes  Aggregat  von  Quarzkörnern , von  Sand  und 
von  Muscheln  und  Muscheltrümmcrn . durch  kalkigen, 
thonigen  , mergeligen  oder  eisenschüssigen  Teig  in  _ 
geringerem  oder  höherem  Grade  gebunden  ; oft  auch 
ein  sandiger  Kalk  , ein  kalkiger,  theils  sehr  glimmer- 
reicher  Sand  oder  selbst  ein  ziemlich  fester  Kalkstein. 
Grau  ins  Braune  und  Gelbe.  Einschlüsse:  grüu- 
lichschvvarzc  Theilchen  und  Punkte  von  Eisensilicat 
kommen  nicht  selten  vor.  Übergänge  in  Molasse, 
indem  die  unterscheidenden  Kennzeichen  allmählich 
ausbleiben.  Geh  rauch:  die  festen  Arten  werden  zu 
Steinplatten , Brunnenkasten  u.  s.  w.  benutzt.  Die 
geologischen  Verhandlungen  s.  in  dem  Art.  tertiäre 
Formationen. 

ÜIusciteN,  s.  Moose,  fossile. 

jflusivgold,  s.  Zinn. 

Musivsilber,  s.  Quecksilber. 

Musocarpuin,  s.  Musaceen. 

Mussit,  syn.  mit  Diopsid,  s.  Augit. 

Mustela,  s.  Raubthiere. 

Mutlien  (ilemunde  enconcession,  f.)  nennt  man  den 
Act  des  Bewerbens  um  ein  im  Bergfreien  liegendes, 
von  dem  Schürfer  (s.  Schürfen)  gefundenes  Mine- 
ral , den  Nachsuchenden  aber  den  M u t h e r.  Der 
Schürfer  hat  nur  das  Recht  zu  suchen  : hat  er  aber 
das  Gesuchte  gefunden,  so  hat  er  das  Recht,  den  Be- 
sitz zu  verlangen.  Das  Finden  gibt  ihm  also  das  Vor- 
recht vor  allen  andern  Suchenden,  die  noch  nicht  ge- 
funden haben,  und  daher  der  alte  bergüblichc  Grund- 
satz : der  erste  Finder  ist  der  erste  Muther.  Das 
Finden  allein  kann  jedoch  jenes  Vorrecht  nicht  ver- 
schaffen, sondern  es  muss  der  Verwaltungsbehörde  von 
dem  Funde  auch  eine  Anzeige  gemacht  werden,  weil 
sich  sonst  der  Zeitpunkt  des  gemachten  Fundes  bei 
zwei  oder  mehreren  Muthern  nicht  beurtheilen  lassen 
würde.  Desshalb  wird  nach  den  deutschen  Bergwerks- 
gesetzen das  Vorrecht  des  Finders  nicht  nach  den» 
Zeitpunkte  des  Fundes,  sondern  nach  der  Stunde  der 
Anmeldung  bei  der  Verwaltungsbehörde  beurtheilt. 
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Dipse  Anmeldungen,  welche  das  Begehren  ausdriicken, 
das  Gefundene  als  Bergwerkseigenthum  überwiesen  zu 
erhalten,  oder  die  Muthungen  entscheiden,  wenn  meh- 
rere Muthungen  auf  ein  und  dasselbe  Object  gerichtet 
sind,  nach  der  Stunde  des  Eingangs  bei  der  Verwal- 
tungsbehörde oder  bei  dem  dazu  eruauntcu  Beamten 
über  die  Vorrechte  der  Muthcr.  Von  derjenigen  Mu- 
thung  , welche  zuerst  eingegangen  ist,  pflegt  man  zu 
sagen,  dass  sie  das  Alter  habe.  — Mehrere  Berg- 
gesetze gestatten  auch  jetzt  noch  die  in  alten  Zeiten 
übliche  mündliche  Anmeldung.  — Zur  eigenen  Sicher- 
heit des  Muthers  muss  derselbe  zwei  gleichlautende 
Muthzettel  übergeben,  auf  welche  der  Beamte,  dem  die 
Annahme  der  Muthungen  zustcht , Tag  und  Stunde 
der  Übergabe  zu  bemerken,  den  einen  Muthschein  zur 
weiteren  Verfügung  an  sich  zu  behalten  und  den  zwei- 
ten dem  Muther  sogleich  zurückzugeben  hat.  Oder 
der  Muther  bringt  sein  Begehren  mündlich  vor  und 
lässt  sich  darüber  zu  Protokoll  nehmen,  vou  welchem  ' 
er  alsdann  eine  Abschrift  erhält.  — Weil  jede  Mu- 
thung  ihrer  Natur  nach  einen  Fund  voraussetzt,  so 
müssen  in  der  Muthung  der  Ort  des  Fundes  und  das 
gefundene  Object  bestimmt  und  namentlich  angegeben 
seyn.  Fehlt  die  eine  oder  die  andere  Angabe , so  ist 
die  Muthung  nicht  für  unvollständig , sondern  für 
durchaus  nichtig  zu  halten.  Solche  Muthungen  heissen 
blinde  Muth  urigen  und  sind  sofort  zurückzuwei- 
sen. Die  Behörde  hat  jedoch  nur  solchen  blinden  Mu- 
thungen  die  Annahme  zu  versagen  , ist  aber  nicht 
berechtigt,  eine  Muthung  aus  anderen  Gründen  zurück 
zuweisen  und  ihr  die  Annahme  zu  verweigern.  Selbst 
Muthungen,  die  auf  schon  verliehenem  Felde  vorge 
bracht  werden,  sollen  bergordnungsmässig , wenn  der 
Muther,  ungeachtet  der  ihm  ertheilten  Warnung,  dar- 
auf besteht,  auf  Recht  und  Unrecht  prüsentirt  werden, 
weil  die  Muthung  nur  als  ein  Anspruch  auf  die  Ver- 
leihung eines  Eigenthums  anzusehen,  die  Gesetzmässig- 
keit dieses  Anspruches  aber  erst  bei  der  V e r 1 e i h u n g 
(s.  d.)  zu  prüfen  ist.  Dagegen  versteht  es  sich  von 
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selbst,  dass  Muthungen  auf  ein  Mineral  . welches  der 
Landesherr  sich  zur  ausschliesslichen  Benutzung  Vor- 
behalten hat,  nicht  angenommen  werden  können.  — 
Nach  der  übereinstimmenden  Festsetzung  der  mehrsten 
deutschen  Bergordnungen  soll  eine  vollständige 
Muthung  enthalten:  1)  die  Benennung  des  Minerals, 
welches  der  Muther  als  ein  Bergwerkseigenthum  ver- 
langt. 2)  Die  Angabe  des  Ortes,  wo  der  Fund,  sey 
es  durch  Zufall  oder  auf  den  Grund  vorhergegangener 
Schürfarbeiten,  gemacht  worden  ist.  3)  Die  Art  des 
Vorkommens  des  Minerals  oder  die  Lagerstätte  und 
deren  Verhalten  nach  dem  Streichen  und  Fallen.  4)  Die 
Grösse  des  Feldes,  welches  der  Muther  als  Eigenthum 
übertragen  haben  will.  5)  Den  dem  zu  erwerbenden 
Bergwerkseigenthum  bcizulegeuden  Namen.  — Wenn 
eine  oder  die  andere,  von  den  Angaben  3)  und  4)  oder 
beide  unvollkommen  sind,  so  ist  die  Muthung  un- 
vollständig; aber  diese  Unvollständigkeit  gibt  kei- 
nen Grund,  der  Muthung  die  Annahme  zu  verweigern. 
Dem  Muther  ist  vielmehr  eine  Frist  zu  setzen,  bis  zu 
welcher  er  diese  Unvollständigkeiten  zu  heben  hat. 
Er  selbst  kann  aber  auch  auf  die  Bewilligung  dieser 
Frist  antragen  (um  Erlangung  der  Muthung 
nachsuchen),  wenn  er  die  Muthung  nur  eingegeben 
hat,  um  sich  das  Alter  zu  verschaffen,  und  wenn  die 
näheren  Verhältnisse  der  Lagerstätte  seines  Fundes 
aus  den  bis  zum  gemachten  Funde  angestellten  Schürf- 
arbeiten noch  nicht  erkannt  werden  können.  — Alle 
deutsche  Bergordnungen  sichern  dem  ersten  Finder, 
insofern  sein  Finderrecht  erwiesen  und  der  Fund  der- 
gestalt nachgewiesen  ist,  dass  er  Finderrechte  darauf 
erlangen  kann  , unbedingt  das  Recht  auf  die  Erlan- 
gung eines  Bergwerkseigenthums  zu.  Uber  den  Um- 
fang oder  die  Grösse  dieses  Eigenthums  sind  die  Be- 
stimmungen indess  abweichend.  — Um  Finderrecht 
zu  erlangen,  ist  es  nicht  genügend,  den  Ort  des  Fun- 
des und  das  gefundene  Mineral  vorzuweisen,  sondern 
es  muss  auch  das  Verhalten  der  Lagerstätte  aus  den 
Schürfarbeiten  so  vollständig  hervorgehen , dass  die- 
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selbe  nach  der  Richtung  des  Streichens  — nämlich 
bis  zu  der  Ausdehnung,  welche  der  Finder  als  Eigen- 
thum  begehrt  , uud  als  ihm  gesetzmässig  zusteheu 
würde  — verfolgt , und  dass  auch  das  Einfällen  der- 
selben (obgleich  diese  Bedingung  weniger  wichtig  ist) 
erkannt  werden  kann.  Ergibt  der  Fund  diese  Ver- 
hältnisse gar  nicht  oder  nur  sehr  unvollkommen  , so 
bleibt  dem  Muther  zwar  durch  die  eingelegte  Muthung 
das  Recht  des  ersten  Finders  ; allein  er  kann  das 
Bergwerkseigenthum  nicht  eher  erlangen,  als  bis  jene 
Verhältnisse  aufgeklärt  worden  sind.  Diess  Verfahren 
hat  darin  seinen  Grund  , dass  die  Zutheilung  des  un- 
terirdischen Eigeuthums  nur  durch  Bestimmung  der 
Gränzen  auf  der  Oberfläche  stattfinden  und  daher  nichts 
anders  geschehen  kann,  als  wenn  die  Richtungen,  nach 
welchen  sich  die  Lagerstätten  unter  der  Oberfläche 
forterstrecken,  vollständig  bekannt  sind.  Der  Muther 
muss  daher,  um  von  seinem  Finderrechte  Gebrauch  zu 
machen  , die  Erlangung  der  Muthung  nachsucheu. 
Uber  die  dem  Muther  zu  bewilligenden  Fristen  zur 
Aufklärung  der  Verhältnisse  der  Lagerstätte  enthalten 
die  Bergordnungen  ziemlich  abweichende  Bestimmun- 
gen. obgleich  sie  alle  darin  Übereinkommen,  dass  eine 
Muthung.  wenn  sich  zureichende  Gründe  finden,  uud 
wenn  dem  Muther  keine  Versäumniss  zur  Last  fällt, 
mehrere  Male  erlangt  werden  kann.  Diess  ist  um  so 
billiger,  als  in  der  Regel  anzunehmen  ist.  dem  Muther 
werde  selbst  daran  gelegen  seyn,  so  bald  als  möglich 
zum  Besitz  des  Eigenthums  zu  gelangen.  — Gibt  der 
Muther  die  Arbeiten  auf  oder  ist  er  säumig,  so  steht 
ihm  nicht  das  Recht  zu  , eine  weitere  Erlangung 
der  Muthung  zu  fordern , sondern  der  ganze  Fund 
fällt,  nach  Ablauf  der  letzten  Frist,  insofern  die  La- 
gcrungsverhältnisse  bis  dahin  nicht  aufgeklärt  sind, 
durch  die  Erklärung  der  Verwaltungsbehörde  oder  auf 
den  Antrag  eines  andern  Muthers,  wieder  in  das  lan- 
desherrliche Freie  uud  kann  nun  jedem  ersten  Muther. 
welcher  alsdann  als  der  erste  Finder  angesehen  wird, 
zugetheiit  werden.  — Das  Recht  des  ersten  Finders 
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£fht  nach  den  Vorschriften  der  deutschen  Bergord- 
nungen auch  durch  den  Nichtgebrauch  desselben  ver- 
loren. Über  den  Zeitraum,  innerhalb  desseu  der  Fin- 
der seinen  Fund  anzuzeigen  verpflichtet  ist,  um  sich 
das  Finderrecht  zu  'erhalten,  stimmen  die  Gesetze  nicht 
überein.  Narh  einigen  muss  die  Muthtlflg  binnen  4 
Wochen,  von  dem  Augenblick  des  Fundes  an  gerechnet, 
eingelegt  werden ; andere  gewähren  nur  eine  vier- 
zehntägige  , noch  andere  sogar  nur  eine  dreitägige 
Frist.  Macht  der  Finder  bis  zum  Ablauf  dieser  Frist 
von  seinem  Funde  durch  Muthung  nicht  Gebrauch,  so 
fällt  die  aufgefundene  Lagerstätte  wieder  in  das  lan- 
desherrliche Freie  und  es  steht  jedem  frei,  dieselbe 
zu  muthen  und  seine  Muthung  auf  den  Fund  zu  grün- 
den. worauf  das  Recht  des  Finders  erloschen  ist.  Die- 
ses Erlöschen  des  Rechtes  erfolgt  entweder  durch  ein 
bloses  Decret  der  Verwaltungsbehörde  ex  officio,  oder 
dadurch  , dass  ein  anderer  Muther  die  Freierklärung 
veranlasst,  um  sodann  seine  Muthung  einlegen  zu 
können.  Wer  die  Freierklärung  bewirkt  und  die  erste 
Muthung  einlegt,  tritt  in  die  Rechte  des  Finders.  — 
Andere  Bergordnungen  bestimmen  indess , dass  das 
Recht  des  ersten  Finders  nicht  alsdann  aufhört,  wenn 
er,  nach  Ablauf  einer  dreitägigen  Frist  nach  der  Fin- 
dung , keine  Muthung  einlegt;  sondern  dann  erst, 
wenn  er  den  Schürf  nach  gemachtem  Funde  3 Tage 
lang  ohne  Arbeit  liegen  lässt.  Diese  Bestimmung  ist 
auch  ungleich  liberaler  und  zugleich  richtiger , indem 
die  Fortsetzung  der  Arbeit  uach  gemachtem  Funde 
beweiset,  dass  der  Finder  die  nähern  Verhältnisse  der 
Lagerstätte  aufzuklären  bemüht  ist.  Unterlassen  des 
Anmcldens  kann  ihm  ohnediess  schon  zum  Nachtheil 
gereichen  , indem  er , wenn  bald  darauf  ein  anderer 
Schürfer  fündig  wird  und  seinen  Fund  anzeigt,  das 
Alter  der  Muthung  nicht  erhalten  kann.  — Wie  es 
mit  zwei  Schürfern  zu  halteu,  die  zu  gleicher  Zeit 
fündig  werden  , ist  im  Artikel  Schürfen  bemerkt.  Es 
versteht  sich,  dass  beide  ihren  Fund  auch  gleichzeitig 
angcmeldet  haben  müssen  , weil  sonst  das  Alter  der 
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Muthung  entscheidet.  Sollte  es  sich  aber  zutragen, 
dass  eine  Lagerstätte  gleichzeitig  durch  einen  Schür- 
fer fündig  gemacht  und  durch  einen  Stüllncr  über- 
fahren würde , so  hat  der  Finder  nach  preussischem 
Gesetz  vor  dem  Stöllner  den  Vorzug,  weil  der  letztere 
nur  durch  einen  glücklichen  Zufall  die  Lagerstätte 
angefahren  , der  Schürfer  sie  aber  absichtlich  aufge- 
sucht hat.  Es  versteht  sich , dass  dem  Stöllner  das 
Finderrecht  zukommt,  wenn  seine  Muthung  das  Alter 
hat.  — Nach  dem  französischen  Gesetz  findet  eine 
ganz  andere  Form  der  Erwerbung  eines  Bergwerks- 
eigenthums Statt,  weil  dieses  Gesetz  das  freie  Schür- 
fen nicht  kennt,  und  weil  es  dem  ersten  Finder  kein 
Vorzugsrecht  einräumt.  Die  Muthung  und  die  wirk- 
liche Verleihung  des  Eigeuthums  sind  zwar  ebenfalls 
zwei  verschiedene  Handlungen , aber  so  genau  mit 
einander  verbunden , dass  sie  sich  nicht  füglich  tren- 
nen lassen.  Die  Genehmigung  zur  Anstellung  von 
Schürfarbeiten  sicherte  demjenigen,  der  ein  Bergwerks- 
eigenthum  erwerben  will,  schon  ein  Jus  exclusivum 
auf  das  ganze,  in  Schürfrecht  erhaltene  Terrain  zu. 
so  dass  es,  wenn  das  Vorhandenseyn  des  Minerals 
durch  die  Schürfarbeiten  nachgewiesen  worden  ist, 
nur  einer  näheren  Bestimmung  der  Bedingungen  be- 
darf, unter  welchen  dem  Bewerber  das  Eigenthum 
übergeben  werden  soll.  Diese  Bedingungen  stellt  das 
deutsche  Bergwerksgesetz  aber  vorher  schon  fest  und 
befreit  dadurch  den  Bewerber  von  der  Willkür  der 
Verwaltungsbehörde,  von  deren  Beurtheilung  es  nach 
dem  französischen  Gesetz  abhängig  gemacht  worden 
ist,  unter  welchen  Bedingungen  — und  sogar  ob  über- 
haupt — die  Verleihuug  des  nachgesuchten  Eigen- 
thums erfolgen  soll.  — Karsten,  deutsche  Bcrg- 
rechtslehre,  S.  89  etc. 

IVIutlier,  Muthung,  s.  Muthen. 
llliitterlauge,  s.  Alaun  und  Salz. 

JVftyn  und  Mya  eiten,  s.  Kiaffmuscheln. 
IVIyoplioria , s.  Trigonellen, 
fflyoxus,  s.  Nager. 
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ülyriapoden,  s.  Entomolithen. 

Jlyriciiieen,  s.  Dikotylcdonen. 

yiyriopliyllitcs,  s.  Na  jaden. 

jVfyriueciujn,  s.  Schwammkorallen. 

Tlytiiliten  kann  man  alle  diejenigen  Muscheln 
benennen,  welche  nur  einen  deutlichen  Muskelabdruck 
und  starke  Schalen  besitzen,  bei  denen  aber  ein  Band 
vorhanden  ist , welches  die  Muschelschalen  verbindet, 
und  deren  Schalen  eine  schiefe  Richtung  haben,  auch 
gewöhnlich  nicht  ringsum  zusammenschliessen  , son- 
dern eine  klaffende  Stelle  haben.  Es  gehören  unter 
den  noch  lebenden  und  auch  versteinert  vorkomraeu- 
den  die  Gattungen  Ferna,  Crcnatula,  Avicula,  Pintadinu, 
Modiola,  Mytilus  und  Pinna,  unter  den  ausgestorbeuen 
die  Gattungen  Inor.eramus  , Gervillia , Limea , vielleicht 
auch  Catillus,  Trichites  und  Pinnogenu  dahin.  — Perna 
hat  eine  blättrige  Schale  , mit  langem  vielzähnigem 
Schlosse,  und  eine  Öffnung  unter  dem  Schlosse.  Einige 
Arten  linden  sich  im  Jurakalksteine  und  iin  Grobkalke. 
Gervillia  aus  dem  Jurakalksteine  und  der  Kreide  nähert 
sich  Perna,  aber  das  Schloss  ist  der  Länge  nach  durch 
eine  Linie  getheilt,  die  innere  Hälfte  mit  vielen  schie- 
fen Zahnleisteu  besetzt.  Inoceramus,  hauptsächlich  in 
Kreide  und  Quadersandsteinen  vorkommend  , hat  cou- 
centrische  Furchen  auf  der  Schale,  vorspringende  Wir- 
bel und  vielzähniges  Schloss.  Catillus  unterscheidet 
sich  von  Inoceramus  durch  sehr  hochgewölbte  Schalen 
mit  querfaseriger  Structur  und  kommt  iu  der  Kreide 
vor.  Limea  ähnelt  Lima , hat  aber  ein  vielzähniges 
Schloss  und  ist  nur  aus  dem  Grobkalkc  Italiens  be- 
kannt. Bei  Avicula,  Mytilus,  Modiola,  Pinna  hat  das 
Schloss  keine  Zähne,  es  ist  ein,  wenig  ausgezeichneter, 
Muskeleindruck  vorhanden,  die  Ränder  neben  dem  Wir- 
bel breiten  sich  bei  einigen  zu  Ohren  aus,  und  meh- 
rere von  ihnen  leben  in  süssen  Gewässern.  Trichitis 
aus  dem  Jurakalksteine  des  nördlichen  Frankreichs 
ähnelt  Ostrea  , hat  aber  faserige  Structur  und  ist  am 
Schlosse  mit  einer  Rinne  für  den  Austritt  des  llyssus 
versehen.  Pinnogena  aus  dem  Jurakalksteine  Englands 
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und  der  Schweiz  ähnelt  Pinna,  ist  aber  dickschalig 
und  scheint  ringsum  geschlossen  gewesen  zu  seyn. 


N. 


Wadelerz ; prismatoidischer  Wismuthglanz,  M.  ; 
Needle  - Ore , Jam.  Krstllsst.  ein-  und  einachsig. 
Die  Krystalle  sind  nadelförmige  Prismen  und  derb. 
Thlbkt.  unvollkommen  nach  den  Prismenfiächeu. 
Bruch  unvollkommen  muschlig  bis  uneben.  Ober- 
fläche  vertical  gestreift.  Dem  Anlaufen  unterworfen. 
Mctallglanz.  Farbe  bleigrau,  schwärzlich,  ins  Stahl- 
graue geneigt.  Strich  dunkler,  wenig  glänzend.  We- 
nig spröde.  H.  = 2,0  bis  2,5.  G.  = 6,75.  Be- 
standteile nach  H.  Frick:  16,61  Schwefel,  36,45 
Wismuth  , 36,05  Blei,  10,59  Kupfer.  Formel:  Cu?. 
S . Bi  S>  -f-  2 (Pb  S . Bi  S).  Er  schmilzt  für  sich  und 
raucht,  setzt  auf  die  Kohle  einen,  am  innern  Rande 
etwas  gelblichen  Beschlag  ab  und  gibt  ein  dem  Wis- 
muthe  ähnliches  Metallkorn.  — Er  findet  sich  im 
Quarz  mit  Gold,  Malachit  etc.  im  Katharinenburgschen 
in  Siberien.  Die  langen  eingewachsenen  Krystalle 
enthalten  oft  im  Innern  Nadeln  von  Gold. 

Hiadeln.  — I.  Nähnadeln  ( aiguilles , f.,  necdUs, 
e.).  Die  Nadeln  geben  ein  recht  auffallendes  Beispiel 
von  dem  Vortheile , welchen  die  fabrikmässige  Thei- 
lung  der  Arbeit  gewährt.  Eine  Nähnadel  muss  bis 
zu  ihrer  gänzlichen  Vollendung  90  bis  120  Mal  — je 
nach  Verschiedenheiten  in  der  Fabrication  — durch  . 
die  Hand  gehen,  und  es  würde  demnach  ganz  unmög- 
lich seyn,  sie  um  den  bekannten  niedrigen  Preis  her- 
zustellen , wenn  nicht  1)  jede  Hauptoperation  beson- 
deren Arbeitern  zugewiesen  wäre , welche  darin  — — 
weil  sie  immer  nur  diesen  einzelnen  Tbeil  der  Fabri- 
cation betreiben  — die  grösste  Fertigkeit  erlangt  ha- 
ben, und  2)  die  meisten  Operationen  mit  einer  grossen 
Anzahl  Nadeln  gleichzeitig  vorgenommen  würden.  — 
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Man  verfertigt  die  Nadeln  thcils  aus  Stalildraht,  theils 
aus  Eisendraht:  im  letztem  Falle  müssen  sie  vor  dem 
Härten  durch  Einsetzen  in  Stahl  verwandelt  werden 
— Der  Draht,  den  die  Fabrik  in  der  gewöhnlichen 
Gestalt  von  Ringen  ( bottes , f . , coils,  e.)  erhält,  wird 
zuerst  auf  einen  achtarmigen  Haspel  abgewickelt,  des- 
sen Umfang  17  bis  18  Fuss  beträgt.  Man  erhält  auf 
diese  Weise  einen  sehr  grossen  Ring,  welcher  nach- 
her mittelst  einer  vom  Wasser  bewegten  Scheere  an 
zwei  entgegengesetzten  Punkten  durchschnitten  wird, 
so  dass  er  in  zwei  Büschel , jedes  ungefähr  9 Fuss 
lang  und  aus  90  bis  100  Drähten  bestehend,  zerfällt. 
Die  nämliche  Scheere  wird  sogleich  angewendet,  um 
diese  langen  Büschel  ferner  zu  zertheilen  , und  zwar 
in  Stücke  oder  sogenannte  Schachte,  welche  die 
doppelte  Länge  der  Nadeln  haben.  Um  dieses  Mass 
richtig  zu  treffen , bedient  sich  der  Arbeiter  eines 
Masses  oder  einer  Lehre  (Sc  h ach  t m o de  1 1)  , näm- 
lich eines  halben  hohlen  Cylinders  von  Holz  , der  an 
beiden  Enden  offen,  aber  im  Innern  durch  eine  Quer- 
wand in  zwei  ungleich  lange  Theile  getrennt  ist.  Die 
eine  Abtheilung  hat  das  Mass  der  doppelten  Nadcl- 
länge,  die  andere  ist  gerade  so  lang  , als  die  Nadeln 
sind.  Man  muss  folglich  für  jede  Nummer  der  Na- 
deln ein  eigenes  Modell  haben.  Der  Arbeiter  hält 
dasselbe  in  der  rechten  Hand  auf  der  einen  Seite  der 
Scheere:  mit  der  linken  fasst  er  auf  der  andern  Seite 
das  Drahtbüschel  , dessen  gleichgestossenc  Enden  er 
in  die  lange  Abtheilung  des  Modells  bis  dicht  an  des- 
sen Querwand  einschiebt.  Wenn  sonach  der  Schnitt 
unmittelbar  am  Ende  des  Modells  gemacht  wird  , so 
haben  die  in  dem  letztem  befindlichen  abgeschnitte- 
nen Stücke  gerade  die  erforderte  Länge.  Die  Scheere 
macht  21  Schnitte  in  der  Minute;  zwei  Schnitte  sind 
nöthig , um  ein  Büschel  von  100  Drähten  zu  durch- 
schneiden,  und  der  dritte  Schnitt  geht  mit  dem  Weg- 
legen der  geschnittenen  Schachte  verloren  : mithin 

können  in  einer  Minute  etwa  700  oder  in  einer  Stunde 
40000  Schachte  verfertigt  werden,  woraus  80000  Na-  ^ 
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dein  entstehen.  Die  Schachte  müssen  zunächst  gerade 
gerichtet  werden  , da  sie  zum  grossen  Theile  inehr 
oder  weniger  verbogen  sind.  Die  Arbeit  des  Rich- 
tens ( dresser , f.)  geschieht  mittelst  einer  einfachen 
Maschine.  Es  werden  5000  bis  6000  Schachte  dicht 
zusammen  in  zwei  starke  eiserne  Ringe  gesteckt,  wel- 
che letztere  von  der  Mitte  und  von  den  Enden  der 
Drähte  etwas  entfernt  bleiben  ; das  Ganze  glüht  man 
schwach  zwischen  Holzkohlenfeuer , um  die  Drähte 
weich  zu  machen,  und  rollt  es  endlich  zwischen  einer 
horizontalen  festliegenden  und  einer  darüber  gelegten 
beweglichen  Platte,  welche  letztere  (das  Streich- 
eisen) so  ausgeschnitten  ist,  dass  sie  nur  auf  die 
Drähte  ihren  Druck  ausübt,  nicht  aber  von  den  Rin- 
gen gehindert  wird.  Das  Streicheisen  ist  2 Fuss  lang 
und  am  untern  Ende  einer  pendelartigen  Vorrichtung 
aufgehangen , welche  an  Handgriffen  von  zwei  Arbei- 
tern hin  urfd  her  geschoben  wird.  Fünf  oder  sechs 
solche  Bewegungen  reichen  hin  , das  Richten  zu  be- 
werkstelligen , wobei  zugleich  der  grösste  Theil  des 
Glühspans  durch  die  Reibung  abfällt.  Die  gerade  ge- 
richteten Schachte  werden  nun  auf  der  Sch  lei  f- 
ni  ü h I e (aiguiseric)  an  beiden  Enden  zugespitzt  (</e- 
gr osstr , f. ).  Die  Schleifmühle  enthält  eine  Anzahl 
vom  Wasser  getriebenerSehleifsteine,  welche  dichtkür- 
nige  und  ziemlich  harte  Sandsteine  von  4 bis  5 Zoll 
Dicke  sind.  Ihr  Durchmesser  ist  verschieden , von 
6 bis  30  Zoll;  durch  eine  an  ihrer  Achse  befindliche 
Rolle  und  eine  Schnur  ohne  Ende  erhalten  sie  von 
einem  Rade  der  bewegenden  Welle  aus  eine  Umdre- 
hung von  solcher  Geschwindigkeit,  dass  der  Umkreis 
in  einer  Secundc  100  bis  150  Fuss  durchläuft;  man 
lässt  nämlich  die  6zö!ligen  Steine  etwa  4000  , die 
30zülligen  wohl  1000  bis  1200  Umdrehungen  in  der 
Minute  machen,  um  die  Arbeit  zu  beschleunigen.  Der 
vor  dem  Steine  sitzende  Arbeiter  nimmt  zwischen 
Daumen  und  Zeigefinger  der  rechten  Hand  30  bis  60 
Schachte  (je  nach  ihrer  Feinheit)  und  hält  das  Ende 
derselben  an  den  Stein , während  sein  Daumen  durch 
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eine  Art  ledernen  Fingerhuts  geschützt  ist , und  er 
den  längs  seines  Zeigefingers  ausgebreiteten  Drähten 
eine  rollende  Bewegung  ertheilt , damit  die  Spitzen 
rund  ausfallen  und  genau  in  der  Achse  der  Nadeln 
entstehen.  Ein  fertiger  Arbeiter  kann  des  lages 
30000  Nadeln  anspitzen.  Das  Schleifen  muss  des  Ro- 
stes halber  trocken  geschehen  (s.  Schleifen);  die 
Schleifer  sind  daher  dem  Stein-  und  Metallstaube  aus- 
gesetzt,  welcher,  eingeathmet,  die  schlimmsten  Folgen 
für  die  Gesundheit  herbeiführt.  Unter  den  verschie- 
denen Vorrichtungen,  durch  welche  man  diesen  Nach- 
theil zu  entfernen  versucht  hat,  besteht  die  einfachste 
und  zugleich  zweckmässigste  darin  , den  Stein  nut 
einem  Kasten  zu  umgeben,  der  überall  geschlossen 
ist,  mit  Ausnahme  einer  kleinen  Öffnung,  durch  wel- 
che die  zu  schleifenden  Drähte  eingehalten  wer- 
den. Die  schnelle  Umdrehung  des  Steins  erzeugt 
einen  Luftzug,  welcher  den  Staub  in  den  Ka- 
sten hinein  und  ferner  durch  ein  Abzugrohr  fort  in  , 
einen  Schornstein  reisst.  Um  diese  Wirkung  noch  zu 
befördern  , mündet  sich  in  das  Abzugrohr  noch  eine 
zweite,  engere  Röhre,  welche  heisse  Luft  aus  einem 
Ofen  zuführt.  Der  Kasten  ist  aus  6 Linien  dicken 
gewalzten  Eisenplatten  gebildet,  damit  er  zugleich  die 
nöthige  Sicherheit  beim  Zerspringen  des  Schleifsteins 
gewährt.  Nachdem  die  Schachte  an  beiden  Enden  nut 
Spitzen  versehen  sind  , werden  sie  in  der  Mitte  zer- 
schnitten , so  dass  sie  eine  doppelte  Anzahl  Nadeln 
liefern.  Hierzu  bedient  man  sich  der  schon  weiter 
oben  erwähnten  Scheere  und  der  kürzeren  Abthciluug 
des  Schachtmodells  , statt  des  letzteren  wohl  auch  ei- 
nes eigenen  kleinern  Werkzeuges  ähnlicher  Art.  In- 
dem die  in  das  Modell  eingelegten  Drähte  mit  ihrer 
halben  Länge  daraus  hervorragen  und  dieser  ganze 
hcrausstehende  Theil  abgeschnitten  wird , erhält  man 
lauter  Nadeln  von  bestimmter  gleicher  Länge.  Um  die- 
ses letzteren  Umstandes  sicherer  zu  seyn,  ist  es  (da 
beim  Schleifen  der  Spitzen  leicht  etwas  mehr  oder 
weniger  an  Länge  verloren  geht)  vorzuziehen , dass 
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man  den  Schachten  ein  wenig  mehr  als  die  doppelte 
Nadellänge  gebe  und  beim  Zerschneiden  derselben 
erst  die  Spitzen  des  einen  Endes,  dann  die  des  andern 
Endes  in  das  Modell  lege:  der  kleine  Theil , welcher 
hierbei  nach  zwei  gemachten  Schnitten  aus  der  Mitte 
der  Schachte  in  den  Abfall  kommt,  ist  nicht  in  Bc 
trachtung  zu  ziehen  gegen  die  vollkominnere  Gleich- 
heit der  Nadeln.  Als  Vorbereitung  zur  Bildung  des 
Ohrs  wird  nun  das  obere  Ende  einer  jeden  Nadel  ein 
wenig  flach  oder  breit  geschlagen:  das  Pflöcken 
( palmer , f.).  Der  hiemit  beschäftigte  Arbeiter  sitzt 
vor  einem  würfelförmigen  , 3 bis  3'/2  Zoll  langen 
und  breiten,  stählernen  Ambosse,  hält  mit  Zeigefinger 
und  Daumen  der  linken  Hand  25  bis  30  fächerförmig 
ausgebreitete  Nadeln  an  den  Spitzen  fest,  legt  diesel- 
ben auf  den  Amboss  und  bewirkt  durch  wenige  Ham- 
merschläge an  allen  die  erforderliche  Abplattung.  Weil 
hierdurch  die  Kopfenden  hart  werden  , so  muss  man 
jetzt  die  Nadeln  abermals  ausglühen  , wozu  man  eine 
grosse  Anzahl  derselben  zusammen  in  einen  eisernen 
Ring  steckt.  Die  Öhre  werden  gewöhnlich  von  Kin- 
dern verfertigt , deren  kleine  Hände  zu  dieser  zarten 
Arbeit  am  besten  taugen;  und  zwar  in  zwei  auf  ein- 
ander folgenden  Operationen,  welche  man  das  Eiu- 
schlagen  ( mar  quer , f.)  und  Aushacken  ( troquer , 
f.)  nennt.  Beim  Einschlägen  wird  nur  die  Stelle  des 
Öhrs  ( oeil , c/ius,  f.,  eye,  e. ) vorgezeichnet,  indem  man 
die  Nadel  mit  dem  platten  Ende  auf  einen  spitzen, 
stählernen  Stift  legt  und  ihr  einen  leichten  Schlag  mit 
dem  Hammer  gibt.  Zu  beiden  Seiten  dieses  Stiftes 
befinden  sich  Widerlagen,  welche  genau  die  Mitte  der 
Nadel  auf  die  Spitze  hinweisen.  ln  anderen  Fabriken 
geschieht  das  Einschlagen  mit  einer  in  der  Hand  ge- 
haltenen, kleinen  Punze  auf  einem  kleinen  Ambosse 
und  zwar  von  beiden  Seiten  der  Nadel.  Zum  Ausha- 
cken dient  ein  kleiner  Durchschlag  (s.  d.)  von  der 
Gestalt  des  Öhrs.  Man  legt  die  Nadel  zuerst  aui  Blei 
und  schlägt  mit  einem  Hammerstreiche  das  Loch  durch, 
wobei  das  ausspringende  kleine  Stückchen  der  Nadel 
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im  Blei  sitzen  bleibt ; dann  wird  auf  einem  flachen, 
stählernen  Stocke  oder  Ambosse  die  noch  auf  dem 
Durchschlage  steckende  Nadel  von  jeder  Seite  des  Ohrs 
einmal  mit  dem  Hammer  geschlagen,  um  das  Öhr  völ- 
lig auszubilden.  Kunde  Öhre  werden  nicht  immer 
durchgeschlagen , sondern  oft  mittelst  einer  kleinen 
Rennspindel  (s.  Bohrer)  gebohrt.  Nach  Vollendung 
des  Öhrs  wird  die  Nadel  am  Kopfende  gesell  weisst, 
d.  h.  während  man  sic  in  einer  Schiebzange  hält  und 
an  ein  auf  dem  Werktische  befestigtes  Feilholz  stützt, 
mit  einer  kleinen  und  feinen  Feile  zugerundet:  wobei 
zugleich  auf  jeder  Seite  die  vom  Öhr  auslaufende  Kerbe 
eingefeilt  wird  ( evider , f.)  , welche  bekanntlich  dazu 
dient,  das  Einfädeln  zu  erleichtern.  Um  diese  Kerbe 
(cannelure,  f.)  hervorzubringen,  bedient  man  sich  je- 
doch vortheilhafter  einer  Maschine,  welche  aus  einem 
kleinen  Fallwerke  von  ähnlicher  Einrichtung  wie  die 
zum  Anköpfen  der  Stecknadeln  (s.  unten)  gebräuchli- 
che Wippe  besteht.  Diese  Vorrichtung  enthält  zwei 
stählerne  Stempel,  deren  jeder,  mittelst  einer  auf  ihm 
befindlichen  Hcrvorragung,  die  Kerbe  auf  einer  Seite 
der  Nadel  cindrückt.  Auf, einen  einzigen  Schlag  des 
herabfallenden  Oberstempels  ist  nicht  nur  die  Nadel 
auf  beiden  Seiten  gekerbt,  sondern  auch  das  Kopfende 
derselben  gehörig  abgerundet,  ln  der  berühmten  Na- 
delfabrik zu  L’Aigle  in  Frankreich  wird  ein  kleines 
Stosswerk  (s.  Stanzen  und  Stempel)  angewendet,  so- 
wohl um  die  Kerben  hervorzubringen  , als  die  Öhre 
durchzustossen.  Für  den  ersten  Zweck  wird  die  Na- 
del in  der  Maschine  auf  eine  Art  kleinen  stumpfen 
Meisseis  gelegt  und  empfangt  von  oben  her,  durch 
die  Wirkung  der  Schraube,  den  Eindruck  eines  zwei- 
ten, gleichen  Meisseis ; wobei  sie  durch  zwei  Seiten- 
backen an  der  richtigen  Stelle  erhalten  und  abzugiei- 
ten  verhindert  wird.  Zur  Bildung  des  Öhrs  kommen 
die  schon  gekerbten  und  nachher  ausgeglühten  Nadeln 
ein  zweites  Mal  in  die  Maschine,  wo  man  jetzt  an  die 
Stelle  des  obern  Meisseis  einen  kleinen  Drücker  oder 
Stempel,  und  statt  des  untern  Meisseis  eine  geeignete 
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Unterlage  anbringt,  so  dass  das  Ganze  als  Durchschnitt 
(s.  d.)  wirkt.  Mittelst  dieser  Maschine  sollen  zwei 
Kinder  täglich  12000  bis  15000  .Nadeln  mit  dem  Öhre 
versehen  können,  während  ihre  gewöhnliche  Leistung 
bei  der  Handarbeit  nur  1500  bis  2000  beträgt.  Ge- 
wisse Sorten  sehr  sorgfältig  gearbeiteter  Nadeln  wer- 
den in  den  Aachener  und  anderen  Fabriken  mit  einer 
eigentümlichen  Einkerbung  bezeichnet,  welche  sich 
unweit  des  Öhrs  befindet  und  der  Gestalt  eines  Y nicht 
unähnlich  ist  (Ygrec-Nadeln.  aiguilles  « t y grec, 
f.).  Zu  diesem  Beliufe  nimmt  ein  Arbeiter  15  bis  20 
Nadeln  fächerartig  in  die  Hand  (wie  beim  Pflöcken, 
s.  oben),  legt  eine  nach  der  andern  auf  ein  stählernes, 
mit  der  Yförmigen  Erhabenheit  versehenes  Stückchen, 
und  gibt  einen  einzigen  Hammerschlag.  Da  hierdurch 
die  Nadeln  etwas  verbogen  werden  , so  richtet  man 
sie  durch  Rollen  auf  einer  flachen  eisernen  Platte  mit 
einem  eisernen  Lineale  wieder  gerade.  Nach  der  eben 
beschriebenen  Operation,  sowie  nach  der  Verfertigung 
des  Öhrs  etc.  werden  die  Nadeln  einzeln  und  unor- 
dentlich in  eine  Art  blecherner  Schachtel  geworfen. 
Um  sie  für  die  nachfolgende  Behandlung  zu  ordnen, 
d.  h.  gerade  und  parallel  zu  legen,  bedient  inan  sich 
eines  einfachen  und  schnell  wirksamen  Verfahrens, 
welches  darin  besteht,  dass  man  eine  Masse  von 
15000—20000  und  noch  mehr  Nadeln  in  eine  flache, 
blecherne  Mulde  mit  etwas  concaveiu  Boden  bringt 
nnd  dieses  Gefüss  auf  eine  eigentümliche  Weise  schüt- 
telt : in  3 bis  4 Minuten  ist  die  Absicht  erreicht.  Die 
aus  Stahldraht  gemachten  Nadeln  werden  nun  unmit- 
telbar gehärtet.  Zu  dein  Beliufe  wägt  man  sie  in 
Portionen  von  ungefähr  30  Pfunden  (250000 — 30Q000 
Stück)  ab  5 legt  sie  auf  Eisenblechtafeln  von  12  Zoll 
Länge  und  6 Zoll  Breite,  deren  lange  Seiten  aufge- 
bogen sind ; macht  sie  in  einem  kleinen  Ofen  über 
Holzkohlcnfeucr  schwach  rothglühend  und  wirft  sie 
mit  streuender  Bewegung  schnell  in  ein  Gefass  mit 
kaltem  Wasser.  Letzteres  wird  sodann  durch  einen 
Hahn  abgelassen , die  Nadeln  aber  rafft  man  mit 
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eisernen  Haken  oder  Schaufeln  zusammen  und  ordnet 
sie  durch  Schütteln,  auf  die  zuvor  angegebene  Weise. 
In  England  soll  die  Erhitzung  mittelst  eines  Bades 
von  geschmolzenem  und  rothglühendem  Blei  geschehen, 
wodurch  allerdings  eine  gleichmässigere  Hitze  zu  er- 
reichen seyn  wird.  — Die  geringeren  Sorten,  w'elche 
aus  Eisendraht  verfertigt  sind,  werden  durch  Einsetzen 
gehärtet,  indem  man  sie  in  einem  irdenen  Topfe  oder 
Tiegel  mit  Härte,  d.  h.  mit  einem  Gemenge  von  Russ, 
geraspelten  Ochsenklauen  und  zerstossenen  Eierscha- 
len cinpackt , einen  Deckel  mit  Lehm  aufkittet,  das 
Ganze  einige  Stunden  lang  im  Ofenfeuer  glüht  und 
den  Inhalt  in  kaltes  Wasser  wirft.  In  jedem  Falle 
müssen  die  gehärteten  Nadeln  durch  Anlassen  von 
ihrer  zu  grossen  Sprödigkeit  befreiet  werden.  Man 
verfährt  hierbei  auf  verschiedene  Weise.  An  einigen 
Orten  werden  die  aus  dem  Härtewasser  kommenden 
Nadeln  in  einer  Pfanne  über  Feuer  getrocknet,  dann 
in  einer  andern  Pfanne  mit  Schmalz  erhitzt,  bis  die- 
ses verbrannt  ist  (vergl.  Eisen).  In  andern  Fabriken 
erhitzt  man  sie  auf  der  eisernen  Deckplatte  eines  Ofens, 
bis  sie  dunkelviolett  anlaufen.  Bei  dieser  zweiten 
Methode  ist  cs  jedoch  nüthig , um  die  Anlauffarbe  zu 
erkennen , dnss  man  die  gehärteten  Nadeln  von  Zun- 
der befreie;  was  dadurch  geschieht,  dass  man  sie  (bei 
20000  Stück)  auf  einer  starken  und  dichten  Leinwand 
ausbreitet,  diese  walzenförmig  zusaminenrollt,  an  beiden 
Enden  mit  einer  Schnur  fest  umbindet,  in  Wasser  taucht 
und  auf  einem  Tische  mittelst  eines  darüber  gelegten 
Stockes  in  vor-  und  rückwärts  wälzende  Bewegung 
bringt.  Die  Nadeln  scheuern  sich  durch  diese  Bewegung 
gegenseitig  in  dem  erforderlichen  Grade  ab.  Unter 
den  gehärteten  und  angelassenen  Nadeln  befinden  sich 
viele,  welche  durch  das  Härten  krumm  geworden 
sind.  Um  diese  herauszufinden  und  gerade  zu  ma- 
chen. rollt  ein  Arbeiter  jede  Nadel  prüfend  zwischen 
Daumen  und  Zeigefinger,  und  richtet  sie,  wenn  er 
eine  Krümmung  bemerkt,  mit  der  Finne  eines  klei- 
nen Hammers  auf  einem  stählernen  Schlagstöckchcn. 
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Man  schreitet  nun  zum  Poiiren  (Schauern  oder 
Scheuern),  welches  die  langwierigste  Arbeit  der 
Nähnadclfabrication  ist.  Auf  einer  Unterlage  von 
mehrfacher  grober  und  dichter  Leinwand  schichtet 
man  die  Nähnadeln  (alle  parallel  liegend  und  7 oder 
8 Reihen  der  Länge  nach  an  einander)  in  mehreren 
abwechselnden  Lagen  mit  scharfem  Sande,  begiesst 
das  ganze  mit  Rübül , rollt  es  fest  zu  einem  wurst- 
ähnlichen  Körper  zusammen  , bindet  diesen  Ballen  an 
den  Enden  zusammen,  und  umwickelt  (verstrickt) 
ihn  noch  mit  einer  straff  angespannten  Schnur.  Diese 
ganze  Zubereitung  erfordert  Geschicklichkeit  und  Vor- 
sicht, damit  nicht  die  Nadeln  beim  Poiiren  brechen, 
oder  sich  verbiegen.  Ein  Ballen,  der  l'/j  bis  2 Fuss 
lang  und  3 bis  6 Zoll  dick  ist,  enthält  150000  bis 
200000,  ja  selbst  eine  halbe  Million  Nadeln,  und  oft 
werden  12  bis  20  oder  30  Ballen  zugleich  auf  einer 
vom  Wasser  getriebenen  Maschine  bearbeitet,  zu  de- 
ren Bedienung  ein  einziger  Mensch  hinreicht.  Di« 
Maschine  zum  Poiiren  der  Nähnadeln  (die  Schcuer- 
m ii  h 1 e,  verderbt : S c h a u e r m ü h I e,  Schormühle) 
besteht  im  Wesentlichen  aus  einem  starken  Tische, 
auf  welchem  die  beschriebenen  Ballen  durch  Hin-  und 
Herziehen  einer  starken  hölzernen  Tafel  vor-  und 
rückwärts  gerollt  oder  gewalzt  werden,  so  dass  das 
Ganze  Ähnlichkeit  mit  einer  gewöhnlichen  Wäschrolle 
oder  Mange  hat.-  Oft  ist  umgekehrt  die  untere  Tafel 
beweglich,  und  das  obere,  beschwerte  Blatt  liegt  fest, 
wodurch  der  Erfolg  keine  Abänderung  erleidet.  Die 
Ballen  durchlaufen  einen  Raum  von  1 bis  l'/2  Fuss 
Länge,  und  zwar  in  einer  Minute  18  bis  20  Mal  hin 
und  eben  so  oft  her.  Sie  müssen  dabei  fleissig  ge- 
wendet werden,  damit  nicht  eine  Seite  mehr  als  die 
andere  gescheuert  wird.  Nach  12  bis  18  ständiger  Be- 
arbeitung öffnet  man  die  Ballen,  reinigt  die  Nadeln 
mittelst  Sägespänen  in  einer  Tonne,  die  um  ihre  Achse, 
gedreht  wird,  trennt  sie  von  den  Spänen  durch  Schwin- 
gen in  einer  Mulde,  und  bringt  sie  durch  Schütteln 
wieder  in  die  parallele  Lage.  Sie  werden  hierauf 
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abermals  in  Ballen  eingedreht,  und  das  Scheuern  auf 
der  Mühle  nebst  den  darauf  folgenden,  eben  genann- 
ten Arbeiten  wiederholt  sieh.  Die  ganze.  Behandlung 
wird  überhaupt  zehn  Mal  nach  einander  auf  gleiche 
Weise  vorgenommen,  nur  dass  man  die  letzten  drei 
Male  statt  des  Sandes  trockne  Kleie  anwendet.  Die 
sogenannte  englische  Politur,  welche  viel  schöner  als 
die  gewöhnliche  ist,  wird  nirlit  mittelst  Sand  hervor- 
gebraeht,  sondern  mit  Schmirgel  und  Öl  angefangen, 
mit  Zinnasche  oder  Kolkothar  und  Öl  fortgesetzt  und 
mit  Kleie  beendigt.  Wenn  man  sich  der  Zinnasche 
oder  des  Kolkothars  bedient,  so  werden  die  Nadeln 
in  einer  kupfernen  Trommel  mit  heissem  Seifenwas- 
ser gewaschen  und  mit  Sägespänen  in  der  erwähn- 
ten Tonne  abgetrocknet.  Die  gänzlich  polirten  Nadeln 
werden  einzeln  mit  einem  leinenen  Tuche  abgewischt, 
wobei  man  die  zerbrochenen  ausschiesst.  Dann  wer- 
den  sie  alle  parallel  und  zugleich  so  gelegt,  dass  Ohr 
neben  Öhr  sich  befindet,  was  durch  zwei  Operationen 
bewirkt  wird.  Was  nämlich  die  parallele  Lage  be- 
trifft, so  erhält  man  sie  durch  das  schon  oben  ange- 
zeigte Mittel  (Schütteln  in  einer  Mulde);  dann  aber 
bringt  man  die  Nadeln  auf  einen  Tisch,  an  welchem 
Kinder  sich  damit  beschäftigen,  sie  in  zwei  Abhei- 
lungen zu  sortiren , je  nachdem  die  Spitzen  nach  der 
linken  oder  rechten  Seite  liegen,  so  dass  in  jeder  Ab- 
thcilung  alle  Nadeln  gleich  liegen  (detourner , f-)- 
Sechs  bis  zwölf  Nadeln  werden  zu  diesem  Behuf* 
auf  einmal  von  dem  Haufen  weggerollt  und  mit  dem 
Zeigefinger  der  linken  Hand  niedergehalten  , hieraut 
aber  mit  dem  Zeigefinger  der  rechten  Hand,  welcher 
in  einer  Kappe  von  Tuch  steckt,  leise  an  den  Enden 
berührt.  Die  Stücke,  deren  Spitzen  rechts  sehen, 
bleiben  in  der  Fingerkappe  stecken , und  können  so- 
mit eben  so  schnell  als  sicher  von  den  anderen  ge* 
schieden  werden.  Die  Nadeln , deren  Spitzen  beim 
Polircn  abgebrochen  sind,  werden  ausgesucht,  aber 
nicht  verworfen , sondern  neu  angeschliffen  und  als 
kürzere  Sorten  verkauft.  Um  solche  Stücke  schnell 
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zu  erkennen,  steckt  ein  Arbeiter  2000  bis  3000  Na- 
deln in  einen  zwei  Zoll  weiten  eisernen  Ring,  stüsst 
die  Ohre  auf  dem  Tische  gleich,  und  sieht  nun  scharf 
auf  die  Spitzen , wodurch  die  kürzeren  leicht  bemerkt 
werden,  die  inan  dann  mit  einem  Hiickchen  am  Oehre 
herauszieht.  — Nadeln,  die  sich  beim  Poliren  gebo- 
gen haben , werden  auf  einer  hölzernen  Unterlage 
mit  dem  Hammer  gerade  gerichtet.  Endlich  wird  jede 
Gattung  Nadeln  nach  den  zufälligen  Ungleichheiten 
der  Länge  in  drei  Abtheilungen  gebracht,  damit  nur 
Stücke  von  möglichst  vollkomnmer  Gleichheit  zusam- 
men verpackt  werden.  Zur  Verpackung  werden  die 
Nadeln  bekanntlich  hundertweise  in  Papier  eingeschla- 
gen. Das  Abzählen  wird  durch  eine  mechanische  Vor- 
richtung sehr  beschleunigt  oder  eigentlich  ganz  er- 
spart. Das  Wesentliche  hiervon  besteht  in  einem  ei- 
sernen Lineale , in  dessen  Oberfläche  der  Quere  nach 
hundert  Furchen,  der  Dicke  der  Nadeln  entsprechend, 
eingeschnitten  sind.  Indem  der  Arbeiter  zwischen 
Zeigefinger  und  Daumen  eine  Anzahl  Nadeln  fasst, 
und  damit  über  das  Lineal  fährt,  bleibt  in  jeder  Furche 
eine  Nadel  liegen  (zwei  haben  darin  nicht  Platz)  j und 
sobald  ein  Blick  gelehrt  hat,  dass  keine  Furche  leer 
blieb,  ist  auch  das  Zählen  geschehen.  In  einigen  Fa- 
briken wägt  man,  statt  zu  zählen,  nachdem  einmal 
das  Gewicht  von  100  Nadeln  schon  bekannt  ist.  Die 
schon  in  Papier  gelegten  Nadeln  erleiden  schliesslich 
noch  eine  Behandlung,  durch  welche  ihren  Spitzen 
die  beim  Poliren  verloren  gegangene  Schärfe  wieder 
gegeben  wird,  und  die  man  das  B r a u n i r e u (bleuir,  f.) 
nennt.  Es  dient  hierzu  ein  kleiner,  schnell  um  seine 
Achse  gedrehter  Schleifstein,  dessen  Durchmesser  sehr 
gering , i dessen  Länge  aber  etwas  bedeutender  ist. 
Der  Arbeiter  fasst  25  Nadeln  auf  einmal  mit  den  Fin- 
gern, und  bietet  sie  dem  Steine  auf  die  schon  weiter 
oben  beschriebene  Weise  dar.  Der  äusserst  feine 
Schleifstrich,  welcher  hierbei  an  den  Spitzen  entsteht, 
geht  nach  der  Länge  der  Nadeln , und  unterscheidet 
sich  dadurch  sichtbar  von  der  Politur  der  übrigen 


Di 


i by  Google 


606 


Nadeln. 


Theilo,  w elche  über  den  Umkreis,  rechtwinklig  gegen 
die  Achse,  stattgefunden  hat.  Der  erwähnte  Schleif* 
stein , ein  dichter  quarziger  Glimmerschiefer  (der  na- 
türlicherweise trocken  gebraucht  wird),  ist  in  einigen 
Fabriken  cylindrisch,  5 Zoll  lang  und  l*/a  Zoll  im 
Durchmesser  dick.  An  anderen  Orten  (z.  B.  in  den 
Aachener  Fabriken)  ist  man  der  Meinung,  dass  es 
wesentlich  sey,  dem  Steine  eine  vierseitige  prisma- 
tische Gestalt  (mit  quadratischem  Querschnitte)  zu 
geben;  und  man  macht  ihn  3 '/^  bis  4 Zoll  lang,  bei 
1 fi  bis  V/n  Zoll  Seite  des  Quadrats,  je  nach  der  ver- 
schiedenen Grösse  der  Nadeln.  Die  vier  scharfen 
Kanten  streichen  oder  schlagen  schnell  nach  einander 
die  Nadeln , und  bringen  somit  einen  ähnlichen  Er- 
folg hervor,  wie  eine  Feile,  mit  der  man  ein  Metall- 
stück der  Länge  nach  abzieht.  Gute  Nähnadeln  müs- 
• sen  vollkommen  gerade  seyn  , sich  schlank  zu  einer 
scharfen , genau  in  der  Achse  liegenden  Spitze  ver- 
jüngen, eine  feine  Politur  besitzen,  im  Öhre  nicht 
rauh  oder  scharf  seyn , und  weder  sich  biegen  noch 
gar  zu  leicht  brechen.  Man  unterscheidet  im  Handel 
viele  Sorten  von  Nadeln,  deren  Unterschiede  theils 
in  der  Länge  und  Dicke,  theils  in  der  Gestalt  der 
Ohre  (rundührige,  kurzührige  und  langöhrige  Nadeln), 
theils  in  der  mehr  oder  weniger  feinen  Politur  u.  s.  w. 
liegen.  Die  englischen  Nähnadeln,  deren  Länge  zwi- 
schen 1 1 und  23  Linien  beträgt , zerfallen  in  drei 
Gattungen  , welche  sich  durch  ein  verschiedenes  Ver- 
hältniss  der  Dicke  zur  Länge  von  einander  unter- 
scheiden. Mannenntsic  lange  oder  dünn  c (sharps), 
halb  lau  ge  oder  halb  dicke  (ietivccns)  und  kurze 
oder  dicke  ( Hunts ).  Die  dritte  Gattung  kommt  in 
zehn  Sorten,  Nro.  1 bis  10,  vor,  die  ersten  beiden 
in  12  Sorten,  Nro.  1 bis  12,  wobei  durchgehends  die 
höchste  Nummer  die  feinste  Sorte  anzeigt.  — Beson- 
dere Arten  sind:  die  Stopfnadeln,  l'/a  bis  3*/2 
Zoll  lang,  mit  sehr  langen  Öhren;  die  Tapetna- 
deln, \l/n  bis  1 ?/n  Zoll  lang,  mit  Öhren  von  x/i  Zoll 
Länge;  Pack  na  dein,  V/2  bis  3 Zoll,  an  der  Spitze 
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dreischneidig  ; zweiöhrige  und  d r e i ü li  r i g e Na- 
deln, mit  2 oder  3 Ohren  unter  einander;  Schuh- 
machern adeln,  1 bis  2 Zoll  lang,  mit  theils  drei-, 
theils  vierschucidiger  Spitze,  am  Öhre  etwas  gebogen 
oder  auch  gerade;  Hutnadeln,  2 bis  3 Zoll,  die 
Spitze  rund,  zweischneidig  oder  dreischneidig,  die 
Öhre  theils  rund,  theils  kurz,  theils  lang;  Sattler- 
nadeln, V/z  bis  2 Zoll,  statt  der  Spitze  eine  runde 
Schneide;  Billardnadcln,  mit  gebogener  Spitze, 
zum  Ausbessern  des  Tuchüberzugs  an  Billardtafeln. 

— II.  Stricknadeln  ( aiguilles  ä tricoter  f. , knit- 
ting  neetlles,  e.).  — Ihre  Verfertigung  hat  mit  jener 
der  Nähnadeln  grosse  Ähnlichkeit,  obwohl  sie  viel 
einfacher  ist,  indem  alle  Arbeiten,  welche  auf  die  Bil- 
dung des  Öhrs  Bezug  haben  , wegfallen.  Der  Eiscn- 
und  Stahldraht  wird  mittelst  des  Schachtmodells  in 
gehörigen  Längen  zugeschnitten,  die  Schachte  wer- 
den auf  der  Maschine  gerichtet,  an  beiden  Enden  spi- 
tzig ungeschliffen,  gehärtet  (die  eisernen  eingesetzt), 
angclassen  und  endlich  auf  der  Scheuermühle  polirt. 
Die  Länge  der  Stricknadeln  ist  8 bis  10  Zoll;  hin- 
sichtlich der  Dicke  werden  viele  Sorten  gemacht , die 
man  dergestalt  mit  Nummern  bezeichnet,  dass  die  hö- 
heren Nummern  den  dünnem  Sorten  entsprechen. 
Grössere  Gattungen  von  Stricknadeln,  12  bis  24  Zoll 
laug,  werden  nur  an  einem  Ende  zugespitzt,  am  an- 
dern mit  einem  messingenen  Kopfe  nach  Art  der  Steck- 
nadeln versehen  (K  o p f na  d e I n,  broebes  u tricoter,  f. ). 
III.  Ha  a r n ade  I n (e'pinglcs  ü friser,  f.,  hair  pins,  e.). 

— Sie  werden  aus  Eisendraht  im  Schachtmodelle  ge- 
schnitten, an  beiden  Enden  zugespitzt  und  über  einer 
Klammer  zusammengebogen.  Eingesetzt  oder  gehär- 
tet werden  sie  nicht;  man  lässt  sic  aber  blau  anlau- 
f en  oder  schwärzt  sie  mit  Leinöl.  Eine  Verbesserung 
sind  die  aus  doppelt  zusammengedrehtem  Drahte  ge- 
machten Haarnadeln  , welche  durch  ihre  schraubcuarti- 
gen  Windungen  fester  im  Haare  stecken.  IV.  St  eck  na- 
deln (epingles , f . , pins , e.).  — Ihre  Darstellung  be- 
greift: die  Verfertigung  des  Schaftes,  die  Verfertigung 
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des  Kopfes,  die  Verbindung  des  Kopfes  mit  dem  Schafte, 
endlich  einige  Arbeiten  ?ur  Vollendung  oder  Verschö- 
nerung der  Nadeln.  Hier,  wie  bei  den  Nähnadeln, 
macht  allein  die  fabrikmässige  Theilung  der  Arbeit, 
und  die  fast  durchaus  stattiindendc  gleichzeitige  Be- 
handlung einer  grossen  Anzahl  von  Stücken,  den  ge- 
ringen Preis  möglich.  — Das  Material  ist  in  der  Ke- 
gel Messingdraht;  nur  selten  werden  Stecknadeln  aus 
Eisendraht  gemacht,  die  man  blau  an  laufen  lässt  oder  mit 
Leinöl  in  der  Hitze  schwärzt  (Trauernadeln),  und 
bei  deren  Verfertigung  übrigens  kein  eigenthiimliches 
Verfahren  vorkommt.  Der  Messingdraht  zu  den  Schäf- 
ten der  Stecknadeln  muss  so  hart  und  steif  als  mög- 
lich seyn : es  ist  desshalb  zweckmässig , nicht  unmit- 
telbar den  käuflichen  Draht  anzuwenden,  sondern  den- 
selben in  etwas  grösserer  Dicke  anzukaufen  und  selbst 
noch  auf  einer  Handleier  (s.  Draht)  durch  einige  Lo- 
cher eines  Drahteisens  zu  ziehen.  Diese  Vorarbeit  ab- 
gerechnet, beginnt  die  Fabricatiou  der  Nadeln  mit 
dem  Gerademachen  oder  Richten  (dressement , f.r 
slraightcning , e.)  des  Drahtes.  Letzterer  kommt  von 
der  Ziehscheibe  in  Ringe , die  6 bis  9 Zoll  Durch- 
messer haben:  diese  Krümmung  W'ird  ihm  benommen, 
indem  man  ihn  zwischen  den  Stiften  des  Richthol- 
zes {engin,  f.)  durchsieht.  Auf  einem  Brette  von  hartem 
Holze,  13  Zoll  lang  und  7 Zoll  breit,  sind  sieben 
Stifte  von  ziemlich  starkem  Eisendrahtc  eingeschlagen, 
welche  in  senkrechter  Stellung  '/j  bis  3/4  Zoll  über 
die  Holzfläche  hervorragen.  Ihre  Anordnung  ist  so 
gctrofl’eu  , dass  sic  abwechselnd  zur  rechten  und  zur 
linken  Seite  einer  geraden  Linie  stehen,  die  mau  sich 
zwischen  ihnen  hinlaufend  denkt , und  welche  der 
durchgehende  Draht  verfolgt.  Indem  somit  der  Draht 
z.  B.  den  ersten,  dritten,  fünften  und  siebenten  Stift 
zu  seiner  Linken,  dagegen  den  zweiten,  vierten  und 
sechsten  zu  seiner  Rechten  hat  und  in  genauer  Berüh- 
rung mit  allen  diesen  Stiften  an  ihnen  vorüber  streift, 
muss  er  alle  Biegungen  verlieren  , welche  er  in  der 
llorizontalebcnc  des  Brettes  besitzt.  Zugleich  wird 
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er  verhindert,  sich  vom  Brette  zu  erheben,  und  folg- 
lich auch  in  der  Verticalebene  gerade  gerichtet.  Diess 
geschieht  zum  Theil  schon  durch  ein  kleines,  dicht 
auf  der  Brettoberfläche  sitzendes  Eisendrahtöhr , durch 
welches  der  Draht  vor  seinem  Eintritte  zwischen  die 
Stifte  durchgeht;  vorzüglich  aber  durch  zwei  kleine 
hölzerne  Keile,  welche,  unter  einer  Klammer  von  Ei- 
sendraht steckend,  auf  dem  Messingdrahte  liegen  und 
ihn  w'ährcnd  seines  Durchgehens  durch  die  Stifte  ver- 
hindern , vom  Brette  in  die  Höhe  zu  steigen.  Doch 
sind  diese  Keile  nur  bei  einem  neuen  Richtholze  noth- 
w endig;  späterhin  schleift  der  Draht  in  den  eisernen 
Stiften  allmählich  Furchen  oder  Kerben  aus,  die  ihn 
ohne  weitere  Beihülfe  auf  die  Fläche  des  Brettes  nie- 
derhalten.  Für  jede  Nummer  des  Drahtes  sind  auf 
dem  Richtholze  eigene  Stifte  vorhanden , weil  deren 
Stellung  gegen  einander  verschieden  seyn  muss  nach 
der  Drahtdicke.  Ein  Ring  Draht  wird  auf  einen  senk- 
recht stehenden,  sich  leicht  um  seine  Achse  drehenden 
Haspel  gelegt;  man  führt  den  Draht  zwischen  die 
Stifte  des  Richtbrettes, fasst  ihn  mit  der  Drahtricht- 
zange (welche  eine  gewöhnliche  Kneipzange  von 
mittlerer  Grösse  ist),  zieht  ihn  auf  eine  Länge  von 
18  bis  24  Fuss  durch,  kneipt  ihn  mit  der  nämlichen 
Zange  nahe  am  Brette  ab,  und  fährt  so  fort,  ihn  in 
lauter  gerade  Stücken  von  der  angegebenen  Länge 
zu  verwandeln.  Diese  so  höchst  einfach  scheinende 
Arbeit  erfordert  doch  grosse  Übung,  wenn  sie  voll- 
kommen gelingen  soll.  Kommt  der  Draht  nicht  völ- 
lig  gerade  aus  den  Stiften  hervor,  so  legt  man  letz- 
tere durch  leichte  Hammerschläge  ein  wenig  nach 
der  einen  oder  andern  Seite,  bis  ein  durchgezogenes 
Drahtende  beim  Austritte  gar  keine  Neigung  sich  zu 
krümmen  zeigt.  Dieses  Ziel  schnell  und  sicher  zu 
erreichen,  ist  ziemlich  schwierig;  das  Durchziehen 
selbst  setzt  eben  keine  Kunstfertigkeit  voraus.  Ein 
Arbeiter  kann  in  einer  Stunde  3600  Fuss  Draht  rich- 
ten. Die  erhaltenen  langen  Stücke  w'erden  gleichgc- 
stossen  und  (100  bis  200  und  mehr  zugleich)  in  En- 
III.  39 
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den  ( troncons , f.)  von  der  zwei-,  drei-  oder  vierfa- 
chen Länge  der  Nadeln  zerschnitten.  Die  Werkzeuge 
hierzu  sind  eine  an  einem  hölzernen  Klotze  befestigte, 
mit  dem  Fusse  bewegte  Stockschcere  (die  sogenannte 
Schrotsc  beere)  und  ein  S ch  a f t m o d el  I , wel- 
ches mit  dem  bei  der  Nähnadelfabrication  gebräuch- 
lichen Schachtmodelle  hinsichtlich  der  Einrichtung  und 
des  Gebrauchs  übereinstimmt.  Die  längere  Abthei- 
lung des  Schaftmodells  ist  2,  3 oder  4 Mal  so  lang 
als  eine  Stecknadel,  die  kürzere  hat  gerade  die  Länge 
einer  Nadel.  Der  Arbeiter  kann  etwa  drei  Schnitte 
in  einer  Minute  machen,  und  täglich  200000  bis  250000 
Enden  liefern.  Diese  werden  nunmehr  an  beiden  En- 
den zugespitzt,  und  (wieder  eine  grosse  Anzahl  auf 
einmal)  mittelst  der  kürzeren  Abtheilung  des  Schaft- 
modells in  einzelne  Nadellängen  oder  Schäfte  {/iun- 
scs)  zerschnitten.  Haben  die  Enden  nur  die  doppelte 
Xadelläugc,  so  erfordern  sie  einen  einzigen  Schnitt 
durch  die  Mitte;  ausserdem  aber  sind  zwei  oder  drei 
Schnitte  nothwendig,  wobei  es  sich  von  selbst  ver- 
steht, dass  vor  jedem  folgenden  Schnitte  neue  Spitzen 
angeschliifen  werden  müsseu.  Das  Spitzen  oder 
Anspitzeu  (empointage , f.,  pointing , e.)  der  Steck- 
nadeln weicht  von  jenem  der  Nähnadeln  wesentlich 
nur  darin  ab , dass  es  nicht  auf  einem  Schleifsteine, 
sondern  auf  einer  scheibenförmigen  Feile,  dem  Spitz- 
ringe ( meule , f.)  geschieht.  Dieser  hat  gewöhnlich 
5 Zoll  im  Durchmesser,  l3/^  Zoll  in  der  Breite  , uud 
macht  wenigstens  1000  Umdrehungen  in  der  Minute, 
mittelst  Schnurrad  und  Rolle.  Sein  Umkreis  oder 
seine  Stirn  ist  mit  Stahl  belegt,  wie  eine  Feile  mit 
Unter  - und  Oberhieb  versehen  und  gehärtet.  Man 
gebraucht  einen  Spitzring  mit  grobem  Hiebe,  um  die 
Spitzen  vorzuarbeiten  (decrossissage , f.) . und  einen 
feineren,  um  sie  zu  vollenden  uud  zu  glätten  ( finis - 
sage,  f.).  Der  vor  dem  Spitzringe  sitzende  Arbeiter 
(empointeur , f.)  nimmt  20,  30  oder  40  Drahtenden, 
breitet  sic  in  einer  Fläche  zwischen  beiden  Daumen 
und  Zeigefingern  aus , legt  sie  an  den  Spitzring  und 
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gibt  ihnen  mittelst  der  Daumen  eine  drehende  Bewe- 
gung um  sich  selbst,  welche  dadurch  erleichtert  wird, 
dass  die  Richtung  der  Drähte  einen  kleinen  Winkel 
mit  der  Ebene  des  Spitzringes  macht.  Das  Zuspitzen 
ist  eine  der  Gesundheit  höchst  nachtheilige  Arbeit, 
indem  ausser  den  gröberen  Feilspänen,  welche  glü- 
hend in  Gestalt  einer  feurigen  Garbe  von  dem  Spitz- 
ringe abfliegen,  eine  Menge  feiner  Messingstäubchen 
sich  in  der  Luft  verbreiten  und  zum  Theil  eingeath- 
met  werden.  Lungensucht  ist  die  gewöhnliche  und 
frühzeitige  Folge  hiervon.  Wie  sehr  das  Messing  in 
die  Organe  des  Körpers  eindringt,  zeigt  sich  auf  eine 
merkwürdige  Weise  dadurch,  dass  die  Haare  der  Zu- 
spitzer gewöhnlich  mit  der  Zeit  sich  deutlich  grün 
färben.  Man  kann  hier  die  nämlichen  Sicherungsmit- 
tel anwenden,  wie  beim  Schleifen  der  Nähnadeln. 
Die  durch  längeren  Gebrauch  stumpf  gewordenen 
Spitzringe  erlangen  durch  Beitzen  mit  Scheidewasser 
(welches  die  in  dem  Feilenhiebe  sitzenden  Messing- 
späne auflöset)  wieder  einige  Schärfe.  Man  erkennt, 
dass  der  Ring  stumpf  ist,  daran,  dass  die  Nadeln 
darauf  viel  heisscr  als  gewöhnlich  werden.  Die  Köpfe 
oder  Knöpfe  der  Stecknadeln  entstehen  gleichfalls  aus 
Messingdraht , und  zwar  aus  solchem,  der  ein  wenig 
dünner  ist,  als  der  Draht  zu  den  Schäften.  Dieser 
Knopfdraht  wird  zuerst  über  einem  2 bis  3 Fuss 
langen  Messingdrahte  von  der  Stärke  der  Nadelschäfte 
(der  Knopfspindel,  mould,  e.)  zu  schraubenartigen 
Röhrchen  (/ \eading , e.)  gewunden,  welche  völlig  den 
Hosenträgerfedern  gleichen.  Man  bedient  sich  hierzu 
des  Kn  o p frad cs  ( tour  u tete,  f),  welches  aus  einem 
grossen,  durch  eine  Kurbel  umgedrehten  Rade  und 
aus  einer  eisernen,  mit  einer  kleinen  Rolle  versehe- 
nen Spindel  besteht.  Eine  Schnur  ohne  Ende  läuft 
über  das  Rad  und  die  Rolle,  wodurch  letztere  in 
schnelle  Umdrehung  gesetzt  wird.  Letztere  empfängt 
auf  diese  Weise  ebenfalls  eine  Drehung  um  ihre  Achse, 
und  wickelt  demzufolge  den  Knopfdraht  um  sich  auf, 
den  man  daran  befestigt,  und  von  einem  Haspel  ihr 
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zuleitet.  Um  aber  hierbei  die  Knopfspindel  gerade 
ausgespannt  zu  halten  und  die  Aufwickelung  des  Drah- 
tes auf  dieselbe  zu  reguliren  , so  dass  Windung  dicht 
an  Windung  sich  legt,  dient  ein  Knopf  holz:  ein 
Stück  harten  Holzes  von  2 Zoll  Länge,  1 Zoll  Breite 
und  1 Zoll  Dicke,  welches  auf  seiner  quadratischen 
Endfläche  zwei  eiserne  Stifte  und  zwei  kleine  Ohre 
von  Eisendraht  enthält.  Indem  der  Arbeiter  die  Knopf- 
spindel zwischen  die  zwei  Stifte  legt,  den  aufzuwickeln- 
den Draht  aber  durch  die  zwei  Öhre  laufen  lässt, 
fuhrt  er  das  in  seiner  Hand  befindliche  Knopfholz 
mit  angemessener  Geschwindigkeit  längs  der  Knopf- 
spiudel  (von  dom  befestigten  Ende  derselben  nach 
dem  frei  schwebenden)  hin.  Mittelst  der  Knopf- 
schee re  (einer  gewöhnlichen  Stockscheere  mit  3 bis 
4 Zoll  langen,  fast  2 Zoll  breiten,  an  der  Schneide 
dünn  geschliffenen  Blättern)  werden  die  von  der  Knopf- 
spindel abgezogenen  Röhrchen,  12  bis  20  auf  einmal, 
in  kurze  Stückchen  zerschnitten , deren  jedes  einen 
Nadelknopf  gibt.  Die  Übung  und  Geschicklichkeit  des 
Arbeiters  weiss  es  dahin  zu  bringen , dass  jeder  ab- 
geschnittene Theil  genau  zwei  Umgänge  des  gewun- 
denen Drahtes  enthält:  eine.  Bedingung,  ohne  welche 
der  Kopf  nicht  seine  richtige  Grösse  und  Gestalt  er- 
halten würde.  Ein  fertiger  Arbeiter  schneidet  12000 
Köpfe  in  einer  Stunde.  Die  Köpfe  werden , um  sie 
recht  weich  zu  machen  und  dadurch  die  nachfolgende 
Arbeit  zu  erleichtern,  iu  ciuem  grossen  eisernen  Löf- 
fel über  Kohlenfeuer  ausgeglüht.  Die  Verbindung  des 
Nadelschaftes  mit  dem  Kopfe,  wobei  letzterer  zugleich 
seine  kugelförmige  Gestalt  erhält,  geschieht  durch  das 
Au  köpfen  (enclorre,  frappage , f. , heading , e.);  und 
die  dazu  dienende  Vorrichtung  ist  die  Wippe,  Nad- 
ler wippe  ( tetoir , f.),  ein  kleines  Fallwerk,  welches 
von  einer  Arbeiterin  oder  einem  Kinde  regiert  und 
bedient  wird.  Der  Hauptbestandteil  der  Wippe  ist 
eine  verticale,  2 bis  3 Pfund  schwere  Eisenstange , 
welche  in  Leitungen  auf  und  nieder  geht,  mit  einer 
10  bis  12  Pfund  wiegenden  Bleikugel  beschwert  ist, 
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und  mittelst  eines  Hebels,  einer  Schnur  und  eines 
Fusstrittes  aufgehoben  wird.  Im  untern  Ende  dieser 
Stange  ist  ein  kleiner  stählerner  Stempel  angebracht, 
und  der  dazu  gehörige  Unterstempel  steht  unbeweg- 
lich auf  eineni  starken  Tische  oder  Holzklotze,  der 
die  Grundlage  der  Wippe  ausmacht.  Die  erwähnten 
Stempel  sind  gehärtet  und  violett  angelassen;  ihre 
einander  zugekehrten  Flächen  , welche  sich  berühren, 
wenn  der  Obcrstempel  nicht  aufgehoben  ist,  sind  nur 
3/8  Zoll  im  Quadrate  gross.  Der  Überstempel  ent- 
hält ein  halbkugeliges  Grübchen  (auc/ie  tetine,  f.)  von 
der  Grösse  des  halben  Nadelkopfes;  der  Unterstem- 
pel ist  ein  ganz  gleiches  Grübchen  nebst  einer  davon 
ausgehenden,  bis  an  den  Rand  der  Stempelfläche  rei- 
chenden Kerbe.  Die  Grübchen  der  Stempel  sind  mit- 
telst des  Lüfters  (boutereau , f.)  — einer  V/2  Zoll 
langen,  rundspitzig  zulaufenden  und  halbkugelig  en- 
denden harten  Stahlpunze  — eingeschlagen:  und  eben 
dieses  Werkzeugs  bedient  man  sich,  utn  die  durch 
den  Gebrauch  abgenutzten  Stempel  auszubessern,  nach- 
dem man  dieselben  durch  Ausglühen  weich  gemacht 
hat.  Die  vor  der  Wippe  sitzende  Person  hat  in  zwei 
hölzernen  Schüsseln  oder  ledernen  Taschen  die  an-  v 
gespitzten  Schäfte  und  die  geschnittenen  Köpfe  zur 
Hand;  ein  drittes  Behältniss  dient  zum  Hineinlegen 
der  fertigen  Nadeln.  Sie  fuhrt  mit  der  Spitze  eines 
Schaftes  in  die  Masse  der  Köpfe,  und  spiesst  einen 
derselben,  ohne  zuzusehen,  auf  (brocher,  f.),  der  dann 
sogleich  nach  dem  Kopfende  hineingeschoben  wird. 
Nachdem  nun  durch  den  an  der  Wippe  befindlichen 
Tritt  die  Stange  mit  dem  Uberstempel  1 bis  2 Zoll 
hoch  aufgehoben  ist,  wird  die  Nadel  dergestalt  hori- 
zontal auf  den  Unterstempel  gebracht,  dass  der  Kopf 
in  die  halbkugelförmige  Vertiefung,  der  Schaft  dage- 
gen (um  nicht  abgeplattet  zu  werden)  in  die  Kerbe 
zu  liegen  kommt,  die  Spitze  aber  noch  mit  den  Fin- 
gern gehalten  wird.  Durch  wiederholtes  Fallenlassen 
der  beschwerten  Stange  gibt  man  nun  3 bis  6 Schläge 
mit  dem  Oberstempel , wobei  nach  jedem  Schlage  die 
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Nadel  gedreht  wird.  So  bildet  sich  der  Kopf  zwi- 
schen beiden  genau  auf  einander  passenden  Stempeln 
kugelförmig,  und  die  zwei  Drahtwindungen,  aus  wel- 
chen er  besteht,  pressen  sich  dergestalt  fest  zusam- 
men , dass  man  an  der  fertigen  Nadel  nur  mehr  ihre 
Spur  durch  eine  feine,  kaum  sichtbare  Linie  entdeckt. 
Das  Festsitzen  des  Kopfes  auf  der  Nadel  wird  gröss- 
tentheils  schon  durch  den  stattfindenden  Druck  er- 
reicht: mitwirkend  sind  aber  dabei  auch  zwei  andere 
Umstände,  nämlich  der  kleine  Draht,  der  am  Kopf- 
ende des  Nadclsclmftcs  durch  das  Abschneiden  mit 
der  Scheere  entstanden  ist;  und  die  eigenthümliche 
Gestalt  der  im  Unterstempel  befindlichen  Kerbe,  wel- 
che auf  der  Nadel  einen  Eindruck  macht  und  das 
Metall  ein  wenig  nach  dem  Innern  des  Kopfes  hin 
staucht.  Ein  gehörig  geübter  Arbeiter  versieht  in 
einem  Tage  10000  bis  15000  Nadeln  mit  den  Köpfen. 
Diese  bedeutende  Schnelligkeit  der  Erzeugung  hat  man 
demungeachtet  noch  zu  übertreffen  gesucht,  indem 
man  die  Köpfe,  statt  sie  aus  Draht  zu  machen,  von 
einer  Mischung  aus  Zinn  und  Antimon  auf  die  Na- 
dein  goss,  ln  einigen  Fabriken  (z.  B.  in  Aachen) 
wird  dieses  Verfahren  ausgeübt;  allein  die  gegosse- 
nen Köpfe  sind  gewöhnlich  weder  so  glatt  und  schön, 
noch  sitzen  sic  so  fest,  als  die  in  der  Wippe  gestampf- 
ten. Hier  muss  auch  der  von  dem  Engländer  W r i g h t 
erfundenen  Maschine  gedacht  werden , welche  Steck- 
nadeln (4o  Stück  in  einer  Minute)  ganz  ohne  Beihülfe 
der  Menschenhand  verfertigt,  und  den  Kopf  aus  dem  Na- 
delschafte selbst,  durch  Stauchung  des  dicken  Eudes,  er- 
zeugt. Die  Stecknadeln  sind  während  der  Bearbeitung 
mehr  oder  weniger  angelaufen,  insbesondere  sind  die 
Köpfe  vom  Ausglühen  schwarz.  Man  kocht  sie  daher  eine 
halbe  Stunde  lang  in  Weinsteinauflösung  oder  sehr  ver- 
dünnter Schwefelsäure,  wodurch  sie  blank  werden,  und 
wäscht  sie  sehr  sorgfältig  mit  reinem  Wasser.  Zu- 
letzt werden  alle  Nadeln,  welche  nicht  von  der  schlech- 
testen Sorte  sind,  weissgesotten  oder  auf  nassem  Wege 
verzinnt  (s.  Verzinnen).  Auch  eiserne  Nadeln  sind 
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zu  dieser  Behandlung  geeignet,  wenn  man  sie  vor- 
läufig rein  abbeitzt  und  durch  Kupfervitriolauflösung 
verkupfert  (s.  Verkupfern).  Die  weissgesottenen  Na- 
deln werden  gut  abgewaschen  , durch  Schiittein  mit 
grober  trockener  Kleie  in  einem  ledernen  Sacke  ge- 
trocknet und  in  einem  um  seine  Achse  gedrehten  Fasse 
— ebenfalls  mit  Kleie  — polirt.  Die  Kleie  entfernt 
man  durch  Sieben  oder  Schwingen.  Im  Handel  wer- 
den einige  Sorten  Stecknadeln,  unordentlich  durch  ein- 
ander liegend  , nach  dem  Gewichte  verkauft  (Ge- 
wichtnadeln): die  meisten  aber  werden  reihenweise 
in  Papier  gesteckt  {boutag e,  encartuge,  f.,  papering,  e.). 
Letzteres  wird  nämlich  gehörig  zusammengefaltet  und 
in  die  Spalte  einer  elastischen  hölzernen  Klammer 
geschoben , so  dass  nur  die  Biegungen  herausragen, 
worauf  man  die  Klammer  in  zwei  Haken  an  dem  so- 
genannten Kla  m in  er  b rette  festlegt  und  die  Na- 
deln aus  freier  Hand  einsteckt.  Kerben,  welche  auf 
der  Klammer  eingefeilt  sind  , dienen  als  Richtschnur 
für  die  gleiche  Entfernung  und  parallele  Lage  der 
Nadeln  , sowie  für  ihre  richtige  Anzahl.  Das  Ein- 
stecken wird  von  Kindern  verrichtet,  welche  darin  eine 
solche  Fertigkeit  haben,  dass  sie  des  Tages  bis  36000 
Nadeln  stecken.  An  einigen  Orten  ist  es  gebräuch- 
lich, das  Papier  vorher  mit  den  Löchern  zu  versehen, 
wozu  ein  stählerner  Kamm  mit  25  spitzigen  Zähnen 
dient,  auf  dessen  Stiel  man  mit  dem  Hammer  schlägt. 
Auch  Maschinen  werden  in  grossen  Fabriken  zum 
Stechen  des  Papiers  gebraucht.  Gute  Stecknadeln 
müssen  ganz  gerade  mit  einer  schlanken , scharfen, 
glatten  und  richtig  in  der  Achse  liegenden  Spitze  ver- 
sehen scyn,  genügende  Steifheit  haben  und  am  Kopfe, 
der  gehörig  fcstsitzen  soll,  durchaus  keine  Schärfe 
oder  Rauhigkeit  zeigen.  Die  durch  Länge  und  Dicke 
verschiedenen  Sorten  werden  mit  willkürlich  festge- 
setzten Nummern  benannt.  Die  gewöhnlichen  Steck- 
nadeln sind  von  3/4  bis  zu  3 Zoll  lang.  Als  beson- 
dere Arten  kommen  vor:  Anschlagnadeln  zumtr 
Gebrauch  der  Tapeziere,  nur  3/*  Zoll  lang,  aber  sehr 
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dick  und  mit  sehr  grossen  Köpfen;  Bandn adeln, 
die  kleinsten  aller  Stecknadeln,  zum  Zusam menstecken 
der  seidenen  Bänder,  nicht  völlig  '/a  Zoll  lang  und 
so  leicht,  dass  700  Stuck  nur  ein  Loth  wiegen;  I Il- 
se k t e n n a d e 1 n,  zum  Aufstecken  der  Insekten  in  Na- 
turaliensammlungen , \'/i  Zoll  lang,  sehr  dünn  und 
mit  sehr  kleinen  Köpfen.  — Karma  rsch,  mechan. 
Technol.  I,  517.  — Derselbe  in  Prechtls  Encyk. 
X,  268.  — Mein  Handb.  des  Maschinen-  und  Fabri- 
kenwesens, I,  1,  S.  40;  II,  2.  1505. 

HttLdeln,  s.  Erdkörper  (Gebirge). 

liägel  ( cloua , f. , nails , e.)  sind  von  sehr  grosser 
Mannigfaltigkeit,  theils  nach  dem  Metalle,  woraus  sie 
bestehen,  theils  nach  der  Verfertigungsart,  theils  nach 
ihrer  Gestalt  und  uach  dem  Gebrauche,  der  von  ihnen 
gemacht  wird.  Man  verfertigt  Nägel  ans  Schmied- 
eisen.  Gusseisen,  Kupfer,  Messing,  Zink,  Silber,  Gold; 
sie  werden  entweder  geschmiedet  oder  aus  Blech  mit- 
telst Maschinen  geschnitten  oder  gegossen  oder  aus 
Draht  gemacht.  1)  Geschmiedete  eiserne  Nä- 
gel. — Die  allergrössten,  beim  Schiffbau  gebrauchten 
Nägel  werden  auf  Wasserhämmern  (s.  Eisen  und 
Schmieden)  erzeugt;  alle  übrigen  Arten  sind  Hand- 
arbeit. Die  Werkzeuge  des  Nagelschmiedes  ( clou - 
titr,  f.,  nail-tmith,  e. ) sind  einfach  und  bestehen  haupt- 
sächlich in  Amboss,  Hammer,  Bloekmeissel  und  iVagel- 
cisen.  Der  Amboss  hat  eine  länglich  viereckige  flache 
Bahn  und  unterscheidet  sich  vom  gewöhnlichen  Schmie- 
deamboss (s.  Schmieden)  durch  seine  geringere 
Grösse  und  durch  den  Mangel  der  Hörner,  welche 
hier  zu  nichts  dienen  würden.  Er  steht  auf  seinen« 
hölzernen  Ambossstockc  durch  die  eigene  Schwere  fest, 
wenn  er  gross  ist;  kleiuen  Ambossen  gibt  man  aber 
eine  spitzige  Angel,  mit  welcher  sie  in  das  Holz  ein- 
gesteckt werden.  Neben  dem  Ambosse  befindet  sich 
auf  dem  Ambossstocke  ein,  die  Schneide  nach  oben 
kehrender,  8 Zoll  hoher  und  3 Zoll  breiter  Meissei 
(B  1 oc  k me  iss  e 1,  trunchct,  f.),  welcher  zum  Abhauen 
des  Eisens  dient  und  in  Gestalt  und  Gebrauch  wesent- 
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lieh  mit  dem  Abschrot  (g.Sch  mic  den)  übereinstimmt. 
Die  Hämmer  der  Nagelschmiede  haben  keine  Finne, 
sondern  nur  eine  einzige  dache  Bahn  von  quadrati- 
scher Gestalt , sind  übrigens  an  Grösse  verschieden. 
Die  am  meisten  gebräuchlichen , welche  zum  Schmie- 
den kleiner  Nägelgattungen  dienen,  wiegen  2 bis  Vfi 
Pfund,  haben  eine  Bahn  von  1 bis  l'/j  Zoll  im  Qua- 
drat und  einen  9 bis  10  Zoll  langen  Stiel.  Wenn 
beim  Schmieden  grosser  Nägel  ein  zweiter  Arbeiter 
mithilft  , so  führt  dieser  einen  schwereren  Hammer. 
Das  Nagelcisen  ( clouere  , clouicre , cloutiere , clou- 
viire , f. , nail-mould,  e.)  ist  ein  flach  viereckiger  ge- 
rader Eisenstab , auf  dessen  oberer  Fläche  nahe  au 
einem  Ende  eine  Erhöhung  (Krone)  hervorragt. 
Beim  Gebrauche  wird  dieses  Werkzeug  horizontal  lie- 
gend befestigt,  indem  das  der  Krone  nähere  Ende  auf 
dem  Rande  des  Ambosses  ruht , das  andere  in  einer 
senkrechten  eisernen,  14  Zoll  hohen  Stütze  eingekeilt 
wird  , welche  neben  dem  Ambosse  auf  dem  Amboss- 
stocke  steht.  An  einigen  Orten  gebrauchen  dieNagel- 
schniiede  eine  eiserne,  6 bis  8 Zoll  hohe  Gabel,  wel- 
che mit  ihrer  spitzigen  Angel  aufrecht  eingesteckt  und 
auf  deren  Enden  oben  das  Nageleisen  mittelst  zweier 
Löcher  fest  aufgeschoben  wird.  Die  Krone , welche 
von  Stahl  und  gehärtet  scyn  muss,  ist  mit  einem  senk- 
rechten , ganz  durch  das  Nageleisen  durchgehenden, 
unten  sich  erweiternden  Loche  versehen,  welches  mit- 
telst eines  Durchschlags  (s.  Schmieden)  verfertigt 
wird,  und  dessen  obere  Öffnung  mit  dem  Querschnitte 
der  Nägel  unmittelbar  unter  dem  Kopfe  übereinstim- 
inen  muss.  Man  bedarf  daher  für  die  verschiedenen 
Sorten  von  Nägeln  eben  so  vieler  Nageleisen , bei 
welchen  das  Loch  von  verschiedener  Grösse  und  thcils 
quadratisch,  theiis  länglich  viereckig,  thcils  kreisrund 
ist.  Überdiess  weichen  die  Nageleisen  auch  in  der 
äussern  Gestalt  der  Krone  von  einander  ab  , welche 
oben  gerundet  oder  flach  oder  versenkt  u.  s.  w.  ist, 
jenachdem  die  Form  der  Nagelköpfe  diess  erfordert ; 
denn  es  wird  sich  ergeben,  dass  die  Bildung  der  Köpfe 
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auf  der  Krone  des  Nagelpisens  slattfmdet.  Die  Na- 
geleisen zu  den  gewöhnlichsten  Nägelgattungcn  von 
mittlerer  Grösse  sind  ungefähr  8 Zoll  lang , 1 Zoll 
breit,  '/a  Zoll  dick,  und  die  Krone  ist  */a  bis  % Zoll 
hoch.  Das  Eisen,  welches  der  Nagelschmied  verarbei- 
tet, ist  vierkantiges  Stabeisen,  zu  kleinen  Nägeln  ins- 
besondere das  Krauseisen  und  Schncideisen  (s.  Eisen). 
Zum  Erhitzen  desselben  dient  eine  gewöhnliche  Schmie- 
deesse,  welche  jedoch  meistenteils  freistehend  gebaut 
ist,  so  dass  mehrere  Arbeiter,  deren  Ambosse  rings 
umher  stehen  , sie  gemeinschaftlich  benutzen  können. 
Jeder  Arbeiter  hat  mehrere  Stäbe  im  Feuer  liegen, 
die  er  der  Reihe  nach  abwechselnd  in  Arbeit  nimmt 
und  zu  neuer  Erhitzung  wieder  einleo-t.  Man  lässt 
das  Eisen  zum  Weissgliihen  kommen  , weil  es  sonst 
bei  seiner  geringen  Dicke  zu  schnell  erkalten  würde. 
Da  immer  nur  das  äusserste  Ende  der  Stäbe  glühend 
gemacht  ist,  so  können  dieselben  mit  der  Hand  ange- 
fasst und  regiert  werden ; der  Nageischmied  bedient 
sich  desshalb  auch  keiner  Schmiedezange.  Er  bringt 
den  glühenden  Stab  auf  den  Amboss,  schmiedet  schnell 
das  Ende  zu  einer  schlanken  Spitze  von  gehöriger 
Länge  und  Dicke  aus,  macht  in  der  für  die  Länge 
des  Nagels  bestimmten  Entfernung  von  der  Spitze  einen 
Ansatz,  indem  er  diese  Stelle  über  die  Kante  des  Am- 
bosses bringt  und  oben  darauf  schlägt  (vergl. Schmie- 
den), haut  auf  dem  Blockmeissel  das  Eisen  fast  ganz 
durch , wobei  über  den  Ansatz  hinaus  so  viel  Eisen 
an  dem  Nagel  bleiben  muss , als  zuiu  Kopfe  erfordert 
wird , steckt  den  Nagel  von  oben  in  das  Loch  des 
Nageleisens,  wo  derselbe  wegen  des  Ansatzes  weder 
ganz  hineingehen,  noch  sich  einklenunen  kann,  bricht 
durch  eine  einzige  Wendung  den  nur  noch  lose  am 
Nagel  hängenden  Eisenstab  ab , formt  den  über  die 
Krone  des  Nageleisens  hervorragenden  Theil  des  Na- 
gels durch  wenige  Hanmierschläge  zum  Kopfe , und 
wirft  endlich  den  fertigen  Nagel  dadurch  heraus,  dass 
er  mit  dem  noch  in  seiner  Hand  befindlichen  Stabe 
jfoa  unten  gegen  die  Spitze  desselben  stösst.  Es  geht 
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hieraus  hervor,  dass  die  Dicke  des  Nageleisens  zusam- 
mengenommen  mit  der  Höhe  der  Krouc  geringer  seyn 
muss,  als  die  Länge  des  Nagels,  damit  letzterer  unten 
etwas  hcrausragt.  Die  kleinsten  Nägel , bei  welchen 
diess  nicht  der  Fall  seyn  kann,  werden  desshalb  mit 
einer  kleinen  Zange  aus  dem  Nageleisen  gehoben. 

Die  Gestalt  des  Kopfes  hängt  von  jener  der  Krone 
auf  dem  Nageleiscn,  so  wie  von  der  Anzahl  und  Rich- 
tung der  Hammerstreiche  ab  , durch  welche  der  Kopf 
entsteht.  Nach  jedem  Schlage  wird  der  Nagel  durch 
einen  kleinen  Stoss  von  unten  her  mittelst  des  Eisen- 
Stabes  etwas  gelüftet,  damit  er  sich  nicht  im  Nagel- 
eisen festsetze.  Weil  es  aber  unsicher  wäre,  mit  dem 
schmalen  Eisen  genau  die  Spitze  zu  treffeu,  diese  auch 
leicht  verbogen  werden  könnte,  so  befindet  sich  unter 
dem  Nagelcisen  eine  gerade  Stahlfeder,  welche  mit  in 
der  Spitze  festgekeilt  ist , und  auf  deren  freies  Ende 
die  Spitze  des  Nagels  zu  ruhen  kommt.  Die  Stösse 
mit  dem  Eisenstabe  werden  von  unten  gegen  diese 
Feder  ausgeübt.  Köpfe  von  gewissen  Formen  erfor-  i 
dem  zur  Verfertigung  einen  Stempel  (s.  Sch  mieden). 

Statt  diesen  mit  der  Hand  zu  führen  , ist  es  in  den 
englischen  Nagelschmieden  gewöhnlich,  ihn  in  einem 
Hammer  anzubringen  , den  der  Arbeiter  durch  einen 
Fusstritt  aufhebt  und  wieder  herabfallen  lässt.  Die 
gleiche  Grösse  aller  Nägel  wird  blos  durch  Libung 
und  gutes  Augenmass  erreicht.  Jeder  Nagel  muss  in 
ein  er  Hitze  (s.  Schmieden)  fertig  werden:  ja  von 
kleinen  Nägeln  werden  oft  zwei  in  einer  Hitze  ge- 
schmiedet. — Grosse  Nägel  werden  von  zwei  Perso- 
nen geschmiedet,  von  welchen  die  eine  das  Eisen  re- 
giert und  einen  kleinen  Hammer  führt , die  andere 
dagegen  mit  einem  grossem  Hammer  zuschlägt.  Beim 
Abhauen  dieser  Nägel  legt  der  Schmied  das  Eisen  auf 
den  Meissei,  lässt  es  durch  deu  Zuschläger  völlig  durch- 
hauen  und  fasst  den  abgefallenen  Nagel  mit  einer  kleinen 
Zange,  um  ihn  in  das  Nageleisen  zu  stecken.  Die  Behen- 
digkeit, welche  geübte  Nagelschmiede  in  der  Ausführung 
ihrer  Arbeit  zeigen,  ist  ausserordentlich  und  macht  allein 
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den  niedrigen  Preis  der  Nägel  möglich.  Ein  einziger 
fleissiger  lind  geschickter  Arbeiter  verfertigt  des  Ta- 
ges (in  12  Arbeitsstunden)  2000 — 2500  kleine  Schuh- 
nägcl,  welche  etwa  2 Pfund  wägen,  oder  1500 — 2000 
Schindelnägel  im  Gewicht  von  6 bis  8 Pfund , oder 
1500  Schlossnägel  , ungefähr  5 Pfund  wiegend  , oder 
500  bis  600  Brettnägel,  deren  Gewicht  9 bis  10  Pfd. 
beträgt  u.  s.  w.  Die  Sorten  der  Nägel  sind  sehr 
mannigfaltig  und  führen  an  verschiedenen  Orten  zum 
Theil  sehr  abweichende  Namen.  Die  Verschiedenhei- 
ten liegen  theils  in  der  Länge  und  überhaupt  in  der 
Grösse;  theils  in  der  Gestalt  des  Schaftes,  welcher 
quadratisch  oder  flach  viereckig,  zuweilen  in  der  Nähe 
des  Kopfes  rund,  übrigens  aber  viereckig  ist;  theils 
in  der  Gestalt  des  Kopfes.  Letzterer  ist  häufig  flach, 
d.  h.  von  der  Gestalt  einer  diiunen  , ungefähr  kreis- 
förmigen Scheibe,  an  welcher  in  der  Mitte  und  recht- 
winklig der  Nagel  sitzt;  sehr  oft  hat  er  eine  z u g e- 
spitzte,  mit  vier  (seltner  acht)  Flächen  schräg  ab- 
gedachte Gestalt , gleichsam  wie  eine  niedrige  Pyra- 
mide ; bei  anderen  Gattungen  ist  er  rund,  nämlich 
auf  der  obern  Seite  wie  eine  Halbkugel  oder  ein  Ku- 
gelabschnitt convex ; zuweilen  besteht  er  aus  zwei 
schrägen  Lappen,  welche  wie  eine  stumpfe  Pfeilspitze 
an  dem  Nagel  sitzen.  Besondere  Arten  sind  die  Quer- 
köpfe und  die  Köpfe  der  sogenannten  Düker.  Er- 
stcre  sind  flache  Köpfe,  aber  nicht  von  kreisförmigem 
Umrisse,  sondern  aus  zwei  ovalen  Flügeln  bestehend, 
welche  nach  entgegengesetzten  Richtungen  vom  Nagel 
ausgehen  und  gemeinschaftlich  in  einer  gegen  densel- 
ben senkrechten  Ebene  liegen.  Mit  dem  Namen  D ü- 
ker  bezeichnet  man  Nägel  mit  ganz  kleinen,  aber 
dicken,  von  oben  her  vierflächig  abgedachten,  zuwei- 
len auch  ganz  flachen  Köpfen  , welche  sich  eben  we- 
gen ihrer  Kleinheit  beim  Einschlagen  der  Nägel  in 
das  Holz  leicht  ganz  einsenken  lassen.  Wir  erwähnen 
auch  hier  noch  die  Blech  nieten  und  Fass  nieten 
(letztere  zum  Zusammennieten  der  eisernen  Fassreife), 
mit  flachem  oder  convexem,  rundem  Kopfe,  im  Schafte 
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oylindrisch  und  oline  Spitze  (s.  Nieten).  — Manche 
kleine  Nägelgattungen  werden  verzinnt  (s.  Verzin- 
nen); andere  mit  Leinöl  geschwärzt  (s.  Schwär- 
zen); noch  andere  durch  zwei-  oder  mehrstündige« 
Scheuern  in  einer  um  ihre  Achse  gedrehten,  cylindri- 
schen  hölzernen  Trommel  (2  Fuss  lang,  V/i  Fuss  weit) 
blank  und  glatt  gemacht : die  meisten  aber  bleiben 
in  dem  rohen  Zustande , in  welchem  das  Schmieden 
sie  liefert.  — Gute  Nägel  müssen  eine  regelmässige 
Gestalt  und  eine  glatte,  von  Schiefern,  rauhen  Kan- 
ten etc.  freie  Oberfläche  besitzen,  vom  Kopte  an  sich 
schlank  und  gleichmässig  verjüngen  und  in  eine  scharfe 
Spitze  uuslaufen  ; sie  dürfen  weder  spröde  sryn  und 
brechen  , noch  durch  eine  zu  geringe  Kraft  sich  bie- 
ffen.  — 2)  Aus  Blech  geschnittene,  eiserne 
Nägel  (sogen.  Maschinennägel).  — Nach  vie- 
len und  mannigfaltigen,  verunglückten,  Versuchen,  die 
Erzeugung  der  Nägel  mittelst  Maschinen  zu  bewerk- 
stelligen , ist  man  endlich  bei  folgender  Methode  ste- 
hen geblieben , welche  sich  am  meisten  practisch  be- 
währt hat  und  desshalb  ziemlich  häufig  in  Anwendung 
ist , obschon  sie  keine , den  geschmiedeten  an  Güte 
gleich  kommenden  Nägel  liefert.  — Das  Eisen  wird 
unter  einem  Wasserhammer  zu  6 bis  7 Zoll  breiten, 

*/2  Zoll  dicken  Schienen  gestreckt,  welche  man  in 
Längen  von  ungefähr  3 Fuss  abhaut  und  auf  einem 
Blechwalzwerke  in  Platten  von  % Linie  bis  3 Linieu 
Dicke  auswalzt,  wie  diess  für  die  verschiedenen  Nä- 
gelsortcn  nothwendig  ist.  Beim  Walzen  muss  das 
Eisen  immer  in  derselben  Richtung  zwischen  die  Cy- 
linder  gebracht  werden  und  zwar  in  jener,  nach  wel- 
cher es  beim  Schmieden  hauptsächlich  ausgedehnt 
worden  ist : man  bewirkt  hierdurch  eine  möglichst 
vollkommene  Ausbildung  des  faserigen  Gefüges,  woge- 
gen die  Textur  mehr  blättrig  ausfallen  würde  , wenn 
man  die  Ausdehnung  oder  Streckung  abwechselnd  nuch 
verschiedenen  Richtungen  stattfinden  Hesse.  Die  ge- 
walzten Platten  werden  mittelst  einer  grossen , vom  , 
Wasser  bewegten  Scheere  dergestalt  in  Streifen  von 
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gleicher  Breite  zerschnitten , dass  die  Schnitte  recht- 
winkelig gegen  die  Richtung  fallen  , in  welcher  das 
Blech  beim  Walzen  durch  die  Cylinder  gegangen  ist; 
somit  laufen  die  Fasern  des  Eisens  in  den  Streifen 
nach  der  Quere  und  in  den  daraus  geschnittenen  Nä- 
geln nach  der  Länge,  w’as  für  die  Festigkeit  der  Nä- 
gel wesentlich  ist.  Die  Blechstreifen  , deren  Breite 
der  Länge  der  darzustellenden  Nägelsorte  entspricht, 
werden  nun  kalt  (nicht  glühend)  in  einzelne  Nägel 
zerschnitten.  Man  bedient  sich  hierzu  stark  gebauter, 
durch  Wasser-  oder  Dampfkraft  getriebener  Scheeren, 
deren  jede  von  einem  Arbeiter  versehen  wird  und  65 
bis  70  Schnitte  in  einer  Minute  macht.  Der  Arbeiter 
fasst  mittelst  einer  Zange  einen  Blechstreifen  . bietet 
ihn  der  Scheere  dar , rückt  ihn  nach  jedem  Schnitte 
vor  und  dreht  ihn  zugleich  abwechselnd  ein  Mal  ein 
wenig  rechts , ein  Mal  ein  wenig  links  : damit  die 
Schnittlinien  nicht  rechtwinklig,  sondern  schief  (und 
zwar  abwechselnd  in  verschiedener  Weise)  gegen  die 
Achse  des  Streifens  fallen.  Das  Zerschneiden  eines 
Streifens  muss  nämlich  in  einer  Art  Zickzacklinie  mit 
sehr  spitzen  Winkeln  geschehen,  damit  die  Nägel  keil- 
förmig werden  und  ein  dickeres  Ende  für  den  Kopf, 
ein  dünneres  als  Stellvertreter  der  Spitze  erhalten. 
Man  sieht  ohne  fernere  Bemerkung,  dass  das  Kopfende 
eines  jeden  Nagels  aus  derjenigen  Seitenkante  des 
Blechstreifens  genommen  wird,  welche  die  Spitze  des 
vorhergehenden  Nagels  geliefert  hat  und  auch  jene 
des  nächstfolgenden  liefert.  Ferner  ist  klar,  dass  eine 
scharfe  und  regelmässige  Spitze  bei  diesem  Verfahren 
niemals  entstehen  kann  und  dass  stets  zwei  Flächen 
des  Nagels  (die  ursprünglichen  Flächen  des  Bleches) 
zu  einander  parallel  sind  , mithin  die  schlanke  pyra- 
midale Gestalt  fehlt , welche  an  den  geschmiedeten 
Nägeln  meist  so  vollkommen  vorhanden  ist.  Ausser- 
dem ist  ein  Grath  an  den  Schnittflächen  fast  unver- 
meidlich, wodurch  die  Kanten  rauh  und  unregelmässig 
werden.  Die  genannten  Umstände  sind  Ursache,  dass 
alle  geschnittenen  Nägel  mehr  oder  weniger  ein  man- 
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gelhaftes,  ja  schlechtes  Ansehen  haben  und  weniger 
leicht  als  die  geschmiedeten  in  das  Holz  eindringen, 
daher  beim  Einschlagen  sich  leichter  biegen.  Die  Rau- 
higkeit der  Kanten  ist  indessen  den  Maschinennägelii 
öfters  als  Vorzug  angercchnet  worden , weil  sie  ein 
festeres  Halten  im  Holze  begründet.  Ein  Arbeiter 
kann  von  Nägeln,  die  höchstens  3 Pfund  das  Tausend 
wiegen  , täglich  20000  bis  25000  schneiden  ; von  4- 
bis  «pfundigen  15000  bis  18000;  von  io-  bis  30pfün- 
digen  8 bis  12000.  — Die  Bildung  der  Köpfe  erfolgt, 
nachdem  die  geschnittenen  Nägel  ganz  kurze  Zeit  in 
eiuem  kleinen  Fiammenofen  geglüht  und  dadurch  er- 
weicht sind,  auf  verschiedene  Weise : bei  kleinen  mit- 
telst des  Hammers  in  einem  Nageleisen  oder  einer 
Art  Schraubstock;  bei  grösseren  durch  ein  Fallwerk, 
eine  Kniehebelpresse  oder  eine  Schraubenpresse  (ein 
Stosswerk).  Jede  solche  Maschine  erfordert  einen 
Arbeiter  zur  Bedienung,  welcher  die  Nägel  einen  nach 
dem  andern  in  ein  Nageleisen  oder  in  eine  Art  Schraub- 
stock einsteckt  und  nach  Vollendung  des  Kopfes  wie- 
der herausnimmt.  Ein  von  der  Maschine  in  Bewegung 
gesetzter,  durch  starken  Druck  oder  Stoss  wirkender 
Stempel  gibt  dem  dicken  Ende  des  Nagels  die  Gestalt, 
welche  der  Kopf  haben  soll;  hiezu  sind  oft  2,  3 oder 
selbst  4 Schläge  oder  Stüsse  erforderlich.  Die  Nägel 
werden  zuletzt  mit  grobem  Sande  oder  kleinen  Kie- 
selsteinen mehrere  Stunden  lang  in  einer  Scheuertonne 
(s.  Poliren)  bearbeitet,  um  ihnen  die  gröbsten  Rau- 
higkeiten zu  nehmen.  3)  Gusseiserne  Nägel 
(vergl.  Giesserci)  werden  in  England  von  verschiede- 
nen Sorten  verfertigt.  Man  formt  sie  in  gewöhnlichen 
zweitheiligen  (gusseisernen)  Formflaschen  in  Sand 
und  zwar  eine  sehr  grosse  Anzahl  zugleich:  entweder 
so , dass  in  jedem  Theile  der  Flasche  die  Hälfte  der 
ganzen  hohlen  Nagelgestalt  enthalten  ist  (wo  denn 
jeder  Nagel  seiner  Länge  nach  zwei  feine  Gussnähte 
erhält);  oder  besser  so,  dass  in  dem  einen  Flaschen  - 
theile  die  Vertiefungen  für  die  Nägel,  rechtwinklig' 
gegen  die  Sandfläche , eingestocheu  oder  eingedrückt 
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sind,  während  der  andere  Theil  nur  die  kleinen  Aus- 
höhlungen für  die  Köpfe  enthält.  Das  Einformen  des 
Modelles , welches  oft  einige  hundert  Nägel  , durch 
zweckmässige  Eingussmodelle  verbunden,  enthält,  kann 
mittelst  einer  Presse  erleichtert  werden.  In  jede  ein- 
zelne Nagelhöhlung  fliegst  das  Eisen  vom  Kopfende 
her  ein.  So  wie  die  Nägel  aus  der  Formflasche  ge- 
nommen werden,  sind  sic  sehr  spröde  und  lassen  sich 
daher  leicht  mit  eiuem  eisernen  Stäbchen  von  den 
Angüssen  abschlagen.  Man  glüht  sie  dann  zwischen 
- gepulvertem  Blutstein  , um  sie  weich  zu  machen  uud 
scheuert  sie  mit  Sand  in  einer  Tonne;  oft  werden  sie 
auch  mit  verdünnter  Schwefelsäure  abgebeitzt  und  auf 
die  gewöhnliche  Weise  verzinnt.  — 4)  Kupferne 
Nägel  werden  hauptsächlich  beim  Schiffbau  gebraucht, 
um  den  Kupferbeschlag  der  Seeschiffe  zu  befestigen, 
weil  Nägel  aus  einem  andern  Metalle  durch  elektri- 
sche Wirkung  eine  schnelle  Zerstörung  des  Kupfers 
herbeiführen.  Diese  Nägel  werden  theils  in  Saudfor- 
men gegossen , theils  mit  den  gewöhnlichen  Hand- 
griffen des  Nagelschmieds  geschmiedet.  Die  kupfernen 
Niete  zum  Gebrauch  für  Kupferschmiede  werden  meist 
gegossen.  — 5)  Zinknägel  Anden  Auwendung 
beim  Dachdecken  mit  Zinkblech  und  bei  anderen  Ge- 
legenheiten, wo  Zink  genagelt  werden  muss.  Sie  sind 
in  solchen  Fällen  unentbehrlich , weil  das  Zink  bei 
der  Berührung  mit  anderen  Metallen  einen  electrisclien 
Zustand  annimmt,  in  welchem  es  schnell  oxydirt  und 
zerstört  wird.  Versucht  man  daher,  Zinkblech  z.  B. 
mit  eisernen  Nägeln  zu  befestigen  , so  entsteht  bald 
um  jeden  Nagel  ein  Loch.  Die  Zinknägel  werdeu 
aus  Stäben,  welche  von  gewalzten  Platten  geschnitten 
sind,  warm  geschmiedet  und  in  einem  Nageleisen  auf 
die  gewöhnliche  Art  mit  den  Köpfen  versehen.  — 
6)  Drahtnägel  (Drahtstifte,  Pariserstifte, 
— clous  depingle,  pointes  de  Paris,  f.,  wire-tacks,  c. — ). 
Ihr  Gebrauch  ist  bekannt.  Man  verfertigt  sie  von 
sehr  verschiedener  Grösse : die  grössten,  welche  nicht 
■ehr  häufig  Vorkommen,  sind  2%  Zoll  lang,  Yig  Zoll 
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dick  und  wiegen,  das  Tausend,  6 bis  6%  Pfund;  die 
kleinsten  , welche  man  gewöhnlich  im  Handel  findet, 
messen  3/8  Zoll  in  der  Länge,  V30  Zoll  in  der  Dicke 
und  das  Tausend  wiegt  nur  2'/i  Lolh;  zuweilen  ver- 
fertigt man  sogar  noch  kleinere.  Das  gewöhnliche 
Material  der  Drahtstifte  ist  hartgezogener  (nicht  aus- 
geglühter)  Eisendraht;  Stifte  aus  Messingdraht  sind 
viel  seltener.  Der  Draht  wird  in  Stücke  von  2 bis 
3 Fuss  Länge  zerschnitten,  welche  man  gerade  richtet 
(dresser , f.)  und  dann  auf  dem  Spitzringe  zuspitzt. 

Der  letztere  ist  eine  schmiedeiserne  cylindrische  Scheibe 
von  ungefähr  6 Zoll  Durchmesser  und  3 Zoll  Dicke, 
welche  am  Umkreise  mit  einem  Ringe  von  Stahl  be- 
legt und  auf  der  Stirn  mit  Feilenhieb  versehen  ist. 

Durch  ein  viereckiges  Loch  im  Mittelpunkt  geht  eine 
eiserne  Achse,  mittelst  welcher  die  Scheibe  zwischen 
zwei  Spitzen,  durch  Rad,  Rolle  und  Riemen,  wie  ein 
Schleifstein,  sehr  schnell  umgedreht  wird.  Der  S p i-  /% 

tzer  ( empointeur , f.)  fasst  mit  den  Häuden  eine  An- 
zahl Drähte,  legt  deren  Enden  auf  den  Umkreis  des 
Spitzringes  und  gibt  ihnen  zugleich  durch  eine  eigen- 
tümliche Bewegung  der  Finger  eine  Drehung  um  sich 
selbst.  Dadurch  erzeugt  sich  sehr  schnell  an  jedem 
Drahte  eine  regelmässige , runde  Spitze.  Die  Hand, 
welche  zunächst  am  Spitzringe  die  Drähte  hält,  schützt 
der  Arbeiter  durch  einen  Handschuh  vor  dem  Verbren- 
nen , da  die  Drähte  sehr  heiss  werden.  Die  Umdre-  • J 

hung  des  Spitzringes  lindet  in  solcher  Richtung  Statt, 
dass  die  feinen  glühenden  Feilspäne  (welche  eine  im 
Dunkeln  schön  leuchtende  Feuergarbe  bilden)  von  dem 
Arbeiter  wegwärts  fortgeschleudert  werden.  — Das 
gauze  Büschel  der  zugespitzten  Drähte  wird  auf  ein- 
mal in  solcher  Länge  abgeschnitten  , als  die  Grösse 
der  Stifte  verlangt , so  dass  letztere  sogleich  bis  auf 
die  Köpfe  fertig  sind.  Man  schleift  hierauf  neue  Spi- 
tzen an,  schneidet  wieder  ab  und  sofort  abwechselnd, 
bis  der  Draht  aufgearbeitet  ist.  Zum  Abschnciden 
dient  eine  Scheere,  welche  auf  einem  hölzernen  Block 
steht  und  neben  welcher  eiu  Eisenblech  so  angebracht 

III.  40  - 3 
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ist , dass  dasselbe  von  den  Spitzen  der  DriiTite  eben 
berührt  wird,  wenn  letztere  so  weit  als  nöthig  durch 
die  Schneiden  der  geöffneten  Scheere  hindurch  gcscho-  _ 
ben  sind.  Die  Entfernung  des  Bleches  von  der  Scheere 
bestimmt  also  die  Länge  der  abgeschnittenen  Stifte  ; 
und  da  letztere  verschieden  ist , so  muss  mich  jene 
Entfernung  durch  Stellschrauben  zu  vergrössern  und 
zu  verkleinern  seyn.  Stifte  aus  ziemlich  dickem  Drahte, 
welche  nicht  mit  der  Scheere  geschnitten  werden  kön- 
nen , haut  man  einzeln  mit  dem  Hantmer  auf  einem 
Meissei  ab,  welcher  auf  einem  hölzernen  Blocke  steht 
und  mit  einer  einfachen  Vorrichtung  versehen  ist,  um 
die  richtige  und  gleiche  Länge  der  Stifte  zu  bestim- 
men. Das  Zuspitzen  folgt  hier  erst  auf  das  Abhauen, 
weil  die  grossen  Stifte  lang  genug  sind  , um  — mit 
Hülfe  eines  zangenartig  gebogenen  Bleches  — in  der 
Hand  gehalten  zu  werden.  Die  auf  dem  Spitzringe 
gebildeten  Spitzen  der  Drahtstifte  haben  nie  einen 
hohen  Grad  von  Schärfe.  Man  hat  seit  Kurzem  mit 
sehr  gutem  Erfolg  versucht,  scharfe  Spitzen  durch 
Pressen  zu  erzeugen.  Zu  dem  Behufe  wird  der  Draht 
in  Stücke  geschnitten,  welche  die  doppelte  Länge  der 
Stifte  haben:  man  steckt  dann  jedes  einzelne  Stück  in 
eine  kleine  Maschine  zwischen  vier  stählerne  Backen, 
welche  durch  eine  Schraube  und  einen  Hebel  sich  ein- 
ander nähern,  den  Draht  in  seiner  Mitte  fassen,  zu- 
sammendrücken und  in  zwei  gleich  lange,  zugespitzte 
Stifte  trennen.  Leicht  lässt  sich  eine  Vorrichtung 
hcrstellen  , durch  welche  der  Draht  ununterbrochen 
zugeleitct  und  von  der  Maschine  zugleich  abgeschnit- 
ten und  mit  den  Spitzen  versehen  wird.  Die  gepress- 
ten Spitzen  sind  durch  vier  schmale,  aber  verhältniss- 
mässig,  lange  Facetten  gebildet  und  sehr  scharf,  zu- 
gleich auch  durch  den  ausgestandenen  Druck  bedeu- 
tend hart,  so  dass  sie  sich  weniger  leicht  biegen,  als 
die  auf  dem  Spitzringe  angefeilten.  Die  Köpfe  der  - 
Drahtstifte  sind  mcistcntheils  flach  , zuweilen  aber 
rund  , d.  h.  auf  der  obern  Fläche  linsenartig  convex. 
Die  flachen  Köpfe  entstehen , indem  man  jeden  Stift 
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einzeln  in  eine  kleine,  im  Schraubstocke  befindliche 
Kluppe  einklemmt  und  das  stumpfe,  oben  ein  wenig 
herauftragende  Ende  durch  einen  Hammerschlag  zur 
Form  eines  kleinen  Scheibchens  zusammenstauchftHalb- 
rundc  Köpfe  werden  mittelst  eines  kleinen  Stempels 
hervorgebracht,  den  man  mit  seiner  angemessenen 
Vertiefung  auf  das  Ende  des  Stiftes  setzrund  oben 
mit  dem  Hammer  schlägt.  Die  erwähnte  Kluppe  ist 
in  dem  Maule  mit  runden  Einkerbungen  versehen, 
welche  den  Stift  umfassen,  ohne  denselben  breit  zu 
quetschen,  ihm  aber  unter  dem  Kopfe  einige  Querstrei- 
fcn  aufdrücken,  damit  er  in  Holz,  Leder  etc.,  wo  man 
ihn  einschlägt,  fester  halte.  Die  sogen.  Sch  ra  uben- 
nägel  (zum  Beschlagen  der  Schuhe  etc.)  sind  kurze 
und  dicke  rundköpfige  Stifte , welchen  jene  Streifen 
das  Ansehen  geben  , als  seyen  sie  mit  einem  Schrau- 
bengewinde versehen  , daher  der  Name.  Man  hat 
mehrfach  den  Versuch  gemacht,  die  Drahtstifte,  mit 
Ersparung  aller  Handarbeit,  ganz  durch  Maschinen  zu 
verfertigen  ; allein  bis  jetzt  hat  diese  Fabricationsme- 
thode  keine  erhebliche  Verbreitung  erlangt.  Die  ei- 
sernen Drahtstifte  werden  öfters  durch  Erhitzen  auf 
einer  Eisenplatte  blau  gemacht  oder  verzinnt , oder 
mit  Leinöl  geschwärzt.  — 7)  Goldene  und  sil- 
berne Nägel.  Diese  sehr  kleinen,  jetzt  ziemlich 
seltcnenNägelchen,  welche  man  zum  Besclilagen  schild- 
patener  Uhrgehäuse  (daher:  Gchäusenäge!,  Uhr- 
geh ä u s en  ä g e I) , zur  Verzierung  feiner  Papp-  und 
Lederarbeiten  etc.  anwendet,  sind  äusserst  kurze  Draht- 
stifte und  werden  im  Wesentlichen  wie  die  eisernen 
Drahtstifte  verfertigt;  nur  dass  man  die  Spitzen  aus 
freier  Hand  feilt  und  den  Draht  mit  der  Kneipzangc 
abschueidet.  Die  Köpfe,  welche  abgerundet  und  tbeiis 
glatt,  thcils  kraus  sind,  werden  auf  die  oben  angege- 
bene Weise  mittelst  eines  Stempels  gebildet.  8)  Ta- 
pezirnägel.  Hiemit  sind  nicht  alle  Nägel,  welche 
von  den  Tapezirern  gebraucht  werden,  gemeint,  son- 
dern nur  diejenige  Art,  welche  zum  Besch las-en  gepol- 
sterter Möbeln  dienen  und  grosse  runde  (fast  halb- 
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kugelige)  , unterwärts  hohle  Köpfe  besitzen.  Diese 
Nägel  werden  theils  im  Ganzen  aus  Messing  gegos- 
sen, dann  auf  der  Oberseite  der  Köpfe  abgedreht,  öf- 
ters §uch  mit  Goldiirniss  (s.  Firnissen)  gefirnisst  oder 
versilbert;  — theils  verfertigt  man  Köpfe  und  Nägel 
abgesondert  und  löthet  sie  dann  mit  Schnellioth  zu- 
sammen. Im  letzteren  Falle  bestehen  die  Köpfe  aus 
Messingblech  , versilbertem  Messingblech  , Argentan- 
blech  oder  plattirtem  Kupferbleche  und  werden  mittelst 
des  Durchschnittes  verfertigt,  dessen  Oberstempel  man 
eine  convexe  Gestalt  gibt,  damit  er  die  runden  Scheib- 
chen , welche  er  aus  dem  Bleche  schuridet  , zugleich 
schalenartig  hohl  biegt.  Weitläufiger  ist  es,  flache 
Scheibchen  zu  schneiden  und  dieselben  auf  der  Anke 
(s.  Stanzen)  aufzutiefen.  Die  Stifte  der  Nägel  sind 
entweder  aus  Eisen,  wie  gewöhnlich  kleine  Nägel,  ge- 
schmiedet, oder  es  sind  Stifte  von  Eisendraht , deren 
Spitzen  auf  dem  Spitzringe  angefeilt,  besser  aber  ge- 
presst sind,  ln  beiden  Fällen  besitzen  sie  einen  klei- 
nen flachen  Kopf,  damit  sie  fester  durch  das  Schnell- 
loth  mit  dem  hohlen  Blechkopfe  verbunden  werden. 
Um  die  Löthung  zu  bewerkstelligen,  werden  die  Köpfe 
mit  ihrer  Wölbung  auf  einer  geheitzten  Eisenplatte 
stehend  erhitzt ; man  gibt  in  jeden  derselben  nebst 
einem  Tropfen  Salmiakauflösung  (welche  sogleich  da- 
rin auftrocknet)  etwas  geschmolzenes  Schnellioth ; setzt 
den  Stift  oder  Nagel  mit  seinem  Kopfe  richtig  hinein 
und  kühlt  sogleich  das  Loth  mittelst  eines  nassen 
Pinsels  ab.  Man  hat  auch  Nägel  der  hier  besproche- 
nen Art  ohne  Löthung  zusammengesetzt  und  zur  Ver- 
fertigung derselben  Maschinen  augewendet.  9)  N ä- 
gel  mit  gegossenen  Köpfen,  welche  man  zum 
Aufhängen  von  Bilderrahmen  u.  dgl.  an  den  Zimmcr- 
wänden  gebraucht.  Diess  sind  geschmiedete,  eiserne 
Nägel , auf  welche  man  durch  das  im  Art.  Giesserei 
beschriebene  Verfahren  grosse  und  dicke,  messingene 
Köpfe  giesst.  — Kar  marsch,  mech.  Techu.,  I,  483. 
— Derselbe  in  Prechtl’s  Encykl.,  X,  325.  — Mein 
Handbuch  des  Maschinen-  und  Fabrikenwesens,  II,  1, 
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539.  — Eine  neue  englische  Nägelfabricationsmaschine 
im  Repert.  de  l’Industrie  etrangüre,  T.*I,  p.  100,  PI. 
18  bis  18. 

^Tatgelflue ; poudingue  polygenique  et  calcairo ; 
Gomp/iolite.  Geschiebe  und  Bruchstücke  von  Kalk- 
steinen sehr  verschiedener  Farbe,  dicht,  auch  körnig 
n.  s.  w.  Blöcke  von  mehreren  Fuss  Durchmesser  bis 
zur  Körnergrösse,  Brocken  und  Sandstein,  und  von 
Grauwacke,  Rollstücke  von  Granit,  Gneis.  Porphyr, 
Gabbro.  Serpentin.  Diorit , auch  Geschiebe  von  Horn- 
stein. Quarz,  Feuerstein,  Thon-  und  Kieselschiefer  etc. 
durch  kalkig- sandsteinartigen  Kitt  zusammengehalten. 
Die  Trümmer  zeigen  sich  verschieden , wie  die  Ge- 
birge, in  welchen  das  Gestein  auftritt.  Rollstücke,  in 
einigen  Gegenden  mehr  und  weniger  häufig,  sind  an- 
dern ganz  fremd.  Grössere  Geschiebe,  vorzüglich  be- 
zeichnend für  das  Felsgebilde,  findet  man  fast  immer 
ganz  abgerundet,  kleinere  sind  polyedrisch  , obwohl 
Kanten  und  Ecken  zugerundet  erscheinen  ; die  Körner 
findet  man  eckig.  Das  Bindemittel  besteht  aus  den 
fein  zerkleint«n  Theilen  der  Geschiebe;  es  ist  ein  un- 
gleichkörniger Sandstein , der  meist  wieder  kalkstein- 
nnd  quarzartige  Körner  hat  und  durch  eisenschüssigen 
Kalk  fest  verkittet  ist.  Die  Geschiebe  liegen  dicht 
neben  einander,  nur  die  Zwischenräume  sind  mit  noch 
kleinerem  Gcrölle  und  mit  Sandsteinkitt  erfüllt.  Oft 
fehlen  die  Sandkörner  auch  ganz,  und  die  Rollstücke 
werden  durch  feinen  Kalkleim  höchst  fest  verbunden. 
Der  Zusammenhang  der  Nagelflue  ist  mannigfach. 
Theils  zeigt  sich  das  Gestein  nicht  sonderlich  fest, 
theils  ist  das  Verband  zwischen  Rollstückcn  und  Teig 
so  innig,  dass  bei  Zerklüftungen  die  Geschiebe  eher 
brechen,  als  dass  sic  aus  ihrem  Cämente  losgerissen 
würden.  Zersetzung:  zu  Tage  ausgehende  Nagel- 
fluemassen  verwittern  fast  gar  nicht.  Sie  sind  durch 
ihre  feste  Verkittung  gegen  zerstörenden  Einfluss  der 
Atmosphärilien  geschützt,  theils  bewahrt  sie  auch  eiiM» 
Pflanzendecke  gegen  Einwirkungen  des  Wetters.  Al- 
lein da  die  Schichten  des  Gesteins  mit  sandigen  und 
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andern  Lagen  wechseln  und  diese  verwittern  , oder 
durch  eindrin^ende  Wasser  nach  und  nach  zerstört 
werden,  auch  plötzlich  als  Schlaninistrüme  hervorbre- 
chen , so  wird  den  Nagelfluebänken  nicht  selten  die 
Unterlage  entzogen,  und  sodann  brechen  unter  Getöse 
und  Krachen,  unter  fürchterlichem  Donner  und  Staub- 
wolken ganze  Schichten  zusammen,  Schichten,  welche 
oft  eine  Stunde  Längenerstreckung  und  gewaltige 
Mächtigkeit  haben.  Gebrauch:  die  Nagelflue  dient 
als  Baustein ; auch  zum  Belegen  der  Chausseen.  Ei- 
nige Abänderungen  der  Felsnrt,  des  Schleifens  und 
der  Politur  fähig,  werden  zu  Tischplatten  u.  s.  w.  ver- 
arbeitet. Wegen  der  geologischen  Verhältnisse  siehe 
den  Art.  tertiäre  Formationen. 

H'ajgelkalk,  s.  Jura-  und  Liasformation. 

Kager.  Fossile  Überreste  aus  dieser  Ordnung 
sind  selten.  Diese  Thiere  leben  jetzt  meistens  in  Höh- 
len , die  sie  sich  in  die  Erde  graben.  Es  mag  aber 
vor  Entstehung  der  jüngeren  Gebirge  wenig  lockere 
Erdmassen  gegeben  haben  , welche  diesen  Thieren 
gute  Gelegenheit  zu  Wohnungen  darboten.  Dagegen 
kommen  sie  jetzt  öfter  in  Höhlen  oder  unter  fossilen 
Knochen  vor,  welche  in  lockeren  Massen  liegen,  und 
so  mögen  die  Gerippe  von  Hasen,  Kaninchen,  Mäusen, 
Ratten,  Wassermäusen,  Hamstern  und  Bibern,  welche 
sich , ohne  Unterschiede  von  den  jetzigen  Arten  dar- 
zubieten , theils  in  mehreren  Höhlen,  theils  in  Torf- 
mooren und  auch  in  der  südcuropäischen  Knochen- 
breccie  finden,  von  Thieren  der  jetzigen  Welt  stammen. 
Doch  gibt  es  auch  mehrere,  jetzt  nicht  mehr  existirende 
Arten.  Der  Kopf  eines  Bibers  ( Castor  trogontherium 
Cuv.,  Trogontherium  Cuvieri) , beträchtlich  grösser  als 
der  des  canadensischen  Bibers,  ward  am  asowischen 
Meere  ausgegraben ; eine  andere  Art  fand  sich  in  den 
Gailenreuther  Höhlen.  Kiefer  und  Zähne  aus  dem 
Sande  von  Eppelsheim  zeigten  in  der  Gestalt  der 
Backenzähne  mehrere  Verschiedenheiten  ,•  und  veran- 
lassteu  die  Errichtung  der  Gattungen  Palaeomys , C/ta- 
ticomys  und  C/ielodus , von  denen  sich  die  letzte  viel- 


Nagyagererz  — Najaden.  ' 631 

leicht  dem  Stachelschweine  näherte.  Von  zwei  Sie- 
benschläfern ( MyojL-us ) und  von  einem  Eichhorn  bot 
der  Pariser  knochengips  Beispiele  dar.  Im  Arnothale 
ira  Diluvium  fand  sich  ein  Zahn,  der  von  einem  Sta- 
chelschweine ( Ilystritc ) abzustammen  schien.  Bei  Ep- 
pelsheim lagen  Überreste  von  einem  Hamster  (Cricetus), 
einem  Murmclthiere  (Hrctomys)  und  einer  besondern 
Kagergattung  ( Spermop/tilus ).  Reich  ist  besonders  die  ' 
südeuropäische  Kuocheubreccie  an  fossilen  Nagern  ; 
mehrere  Arten  von  Alpenhasen  ( Lugolnys ),  vom  Feld- 
hasen (Lupus)  , von  einer  Wassermaus  ( Uypudaeus ) 
kommen  darin  vor.  Knocheubruchstücke,  wahrschein- 
lich von  einem  Springhasen  (Dipus)  stammend,  kennt 
man  aus  dem  tertiären  Bohnerze  Würtembergs  , von 
einem  Meerschweinchen  (Cuviu)  aus  den  üeniuger 
Kaikschiefern. 

Vagyagererz,  syn.  mit  Blättertellur. 

KnjiMleii,  fossile.  Aus  dieser  Familie  kannte  man 
schon  früh  eine  Reihe  merkwürdiger  Pflanzen  mit 
mehr  oder  minder  schlankem  gegliedertem  Stengel, 
gegenständigen  oder  quirlförmigen  Ästen  und  wirtel- 
förmigen  Blättern  , so  w’ie  ährenfürmige  Fructicatio- 
nen  , über  deren  Bedeutung  man  bis  auf  die  neueste 
Zeit  zweifelhaft  blieb.  Sternberg  brachte  sie  in 
mehrere  Gattungen,  wie  Bortiia  (Cusuurinites  Schioth.), 
Bruckmannia  und  BeccJtera,  die  B r o n g u i a r t grössten- 
theils  unter  Hsterophyllites  vereinigte,  und  welche  sich 
durch  die  angegebene  Beschaffenheit  desSteugels,  die 
linienförmigen,  spitzigen,  einnervigen  Blätter  und  ein- 
fache, in  den  Blattachseln  stehende  Saanieu  auszeich- 
net  und  unseru  heutigen  Gattungen  Hippur is , Myrio- 
p/nyllurn,  Ceratop/iyllum,  selbst  C/iuru  am  nächsten  kommt. 
Alyriop/iyllites  Art.  und  Pinnuluria  Lindl.  ähneln  am 
meisten  Myriophyllum ; Hippurites  Limit,  einem  mit 
Scheiden  versehenen  Calamiten.  Annuluria  Sternb.  ist 
den  vorigen  verwandt,  aber  mit  wirtelständigen,  an 
der  Basis  durch  eine  Art  Ring  vereinigten,  einnervigen 
Blättern;  Rotuluria  Sternb.  (Sphenophyllites  lir.)  mit  keil- 
förmigen. dichotom  nervigen  Blättern  ; Volhnunni  Sternb. 
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mit  einem  ährenförmigen  Blütiienstande  versehen.  Auch 
die  von  Brongniart  in  der  Tertiärformation  vo« 
Paris  und  am  Monte  Bolca,  so  wie  im  Kreidesand- 
steine der  Insel  Aix  entdeckten  Gattungen  Potamophyl- 
lilüs,  Zoster  ites  ( Amphiholis  Agardh)  und  Caulinites,  so 
wie  die  im  tertiären  Süsswasserkalksteine  vorkommen- 
den  Früchte  von  C/iara  ( Gyrogonites  medicaginula  La- 
murck)  gehören  in  diese  Familie.  Durch  bei  Wettin 
aufgefundene  Exemplare  ist  es  entschieden  , dass  die 
ährenförmigen  Blüthenstände  , welche  Sternberg 
unter  Volhmanni  bringt,  die  Ähren  von  Rotulariu  sind. 
Göppert  fand  auch  bei  Zwickau  eine  Rotulariu  mit 
ansitzenden  Früchten. 

syn.  mit  Teicbmuscheln. 

lalirit,  schuppiger  Talk  von  Freiberg  in  Sachsen. 

Hiapfsclinecken  ( Cyclobranchiata ).  Aus  dieser 
Ordnung,  welche  die  Gattungen  Patella  und  Chiton  ent- 
hält, sind  Patelliten  in  zahlreichen  Arten  fast  in  allen 
Seewasserformationen  der  Flützgebirge , besonders  in» 
Jurakalksteine  vorhanden.  Man  kann  mit  ihnen  die 
Gattung  Rrocchia  verbinden.  Schilder,  die  wahrschein- 
lich von  einem  Chiton  stammten,  fanden  sich  im  Grob- 
kalke von  Paris  und  bei  Nizza. 

Kaplitlia,  s.  Erdöl. 

IVaplitlinlin,  natürliches,  s.  Schefrerit. 

Kanval,  fossiles,  s.  Cetaccen. 

Aase , ein  künstlicher  Schlackenkanal  bei  der 
Schmelzarbeit  in  Schachtöfen,  s.  Ofen. 

Masliörner*  Von  diesen  Thieren  sind  Knochen 
und  Zahne  unter  denen  des  Mammuths  keine  Selten- 
heit, und  1771  fand  man  am  Ufer  des  Flusses  Willui 
bei  Irkuzk  in  Siberien  einen  fast  vollständigen  Cada- 
ver,  noch  mit  Haut  und  Haaren  versehen,  im  Sande. 
Die  in  der  ganzen  alten  Welt  vorkommenden  Nashorn- 
knocheu  stammen  bei  weitem  zum  grössten  Theile  vom 
Rhinoceros  tichorhinus  Cuv.  Diess  war  dem  zweihörui- 
gen  africanischen  Nashorn  verwandt,  besass  aber  einen 
lungern  Kopf,  stärker  nach  hinten  geneigten  Hinter- 
kopf und  ein  au  der  Spitze  niedergebogenes,  mit  dem 
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Vordertheile  des  Oberkiefers  verbundenes  Nasenbein; 
auch  sind  die  Nasenlöcher  ganz  durch  eine  knüchcrno 
Scheidewand  von  einander  getrennt.  Mehrere  Arten 
von  verschiedener  Grösse  theils  mit.  theils  ohne  Schnei- 
dezähne sind  an  verschiedenen  Orten  im  Diluvium, 
einige  auch  in  tertiären  Massen  gefunden.  Die  Arten 
mit  Schneidezähnen,  die  keine  Hörner  gehabt  zu  ha- 
ben scheinen,  trennt  K a u p p unter  der  Benennung 
Aceratherium  als  besondere  Gattung.  Einen  Unter- 
kiefer eines  nashornähnlichen  Tbicres  von  27  Zoll 
Länge,  dessen  Zähne  auf  der  Kaufläche  dicht  und  tief 
gewellte  Schmelzlinien  besitzen  , der  aus  Siberien  in 
die  Sammlung  der  Universität  von  Moskau  kam,  be- 
schreibt Fischer  als  Elasmotherium. 

liaKsa,  s.  Bucciniten. 

lliasspoclien,  — pochwerk,  s.  Aufbereitung. 

Niatica,  s.  Nerititen. 

Natrium,  So  diu  m (Na),  ein  Leichtmetall,  hat 
zinnweissc  Farbe,  ist  weich  und  geschmeidig.  Speci- 
fisches  Gewicht  = 0,93,  schmilzt  bei  -f-  90°  C,  und 
ist  erst  in  der  Weissglühhitze  flüchtig.  Läuft  an  der 
Luft  nicht  so  leicht  an,  wie  Kalium,  und  oxydirt  sich 
auf  dem  Wasser  unter  Wasserstoffentwickelung,  aber 
ohne  Entzündung.  Muss  aufbewahrt  werden,  wie  das 
Kalium,  und  wird  aus  kohlensaurem  Natron  und  Kohle 
auf  dieselbe  Weise  wie  das  Kalium,  dargestellt:  Ver- 
bindungen des  Natriums  mit  Sauerstoff: 
Das  Natronhydrat  (Ätznatron  , hydrate  de  soude,  h. 
cf  soda , e.)  Na  O.H2  O.  Ähnlich  dem  Kalihydrat, 
enthält  22  Proc.  Wasser,  von  dem  es  durch  Erhitzen 
nicht  getrennt  werden  kann,  zerfliesst  an  der  Luft 
anfänglich,  wird  jedoch,  indem  es  Kohlensäure  auf- 
nimmt, allmählich  wieder  fest.  — Wird  wie  Kalihy- 
drat dargestellt  aus  kohlensaurem  Natron.  Will  man 
eine  vollständig  kohlensäurefreie  Natronlauge  haben, 
so  darf  es  nicht  an  Auflösungswasser  fehlen.  Wird 
in  der  Seifensiederei,  ausserdem  in  der  Chemie  als 
Lösungs-  und  Füllungsmittel  gebraucht.  Die  Natron- 
aal ze  sind  im  Wasser  löslich  und  enthalten  häufig 
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Krystallwasser , wcsslialb  viele  derselben  verwittern. 
Sie  färben  die  Lüthrohrflamnie  gelb,  wenn  sie  darin 
geschmolzen  werden , lassen  sieb  aber  weder  durch 
Platinchlorid,  noch  durch  Weinsteinsäure  fällen,  a) 
Sauerstoffs  alz  c.  Kohlensaures  Natron  existirt  in 
mehreren  Sättigungsverhältnissei),  nämlich:  Einfach- 
kohlensaures Natron  (Soda,  carbonute  de  soude,  f.,  c. 
of  soda,  e.)  Na  O.C  0>.  Wasserhelle,  schiefe  rhom- 
bische Säulen  von  scluarfeiu  Laugengeschmucke,  die 
leicht  schmelzen , in  2 Thcilen  kalten  und  1 Theil 
heissen  Wassers  sich  auflösen,  Lakmus  blau  färben, 
und  leicht  verwittern,  indem  sie  ihre  63  Proc.  Kry- 
stalhvasser  verlieren.  Im  wasserfreien  Zustande  leich- 
ter schmelzbar  als  Pottasche,  und  noch  leichter,  wenn 
es  mit  letzterer  gemengt  ist.  Darstellungen.  l)Aus 
Strandgewächsen  (Salsola-  und  Salicorniaarten) , die 
man  zumal  an  der  östlichen  und  südöstlichen  spani- 
schen Küste  aussäet,  trocknet  und  verbrennt.  Die  zu 
aschgrauen  Stücken  zusammengcbackeue  Asche  besteht 
aus  vielen  Salzen,  namentlich  kohlensaurem  und  schwe- 
felsaurem Natron,  Chlor-  und  Schwefeinatrium  (bis- 
weilen auch  Jodnatrium),  von  denen  daserstere  3 bis  30 
Proc.  vom  Gewichte  der  Soda  ausmacht  (Barille:  ali- 
cantische  Soda,  Kelp,  Varec).  2)  Aus  verwittertem 
Kchwefelsaurem  Natron,  das,  mit  gleichviel  gepulver- 
ten Kalksteins  und  etwas  mehr  als  die  Hälfte  Koh- 
lenpulver  gemengt,  in  einem  Caieinirofeu  zum  breiar- 
tigen Fluss  gebracht,  herausgedrückt,  und  nach  dem 
Erstarren  in  Stücke  geschlagen  wird  (rohe  Soda). 
Diese  lässt  man  an  feuchten  Orten  zerfallen,  laugt 
sie  aus  und  gewinnt  aus  der  Lauge  die  Krystalle. 
3)  Aus  salpetersaurcm  Natron,  wie  beim  Salpeter 
(s.  Kalium)  bereits  erwähnt  wurden.  4)  Hin  und 
wieder  wittert  auch  kohlensaures  Natron  aus  Felseu 
und  Mauerwerk  aus , bisweilen  sogar  so  viel , dass 
es  sich  benutzen  lässt.  Das  an  Mauern  anschiesscude 
nennt  man  häufig  auch  Mauersalpeter:  es  entsteht 
durch  eine  langsame  Zersetzung  natronhaltiger  Flüs- 
sigkeiten, z.  B.  des  Aufwaschwassers , der  Seiflauge, 
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dos  Urins  u.  s.  vv.  mit  dem  Kalkhydrat  des  Mörtels 
unter  Zutritt  der  Kohlensäure  der  Luft.  In  grosser 
Menge  ist  es  in  manchen  Mineralquellen,  z.  B.  den 
Carlsbader,  enthalten.  Hat  in  der  Seifensiederei  und 
Glasfabricution,  ausserdem  noch  anderwärts,  vielfältige 
Anwendung.  Anderthalbkohlensauros  Natron  (Trona, 
ägyptische  Soda,  Urao  (s.  d.  Art.)  sesquicarbonate  de 
soude,  f.,  s.  oj  s.,  e.)  2 Na  0.3  C ü>.  Weisses.  in 
schiefen  rhombischen  Säulen  krystallisirendes  Salz,  das 
an  der  Luft  nicht  verwittert,  und  aus  dem  eintrock- 
»enden  Wasser  mancher  Landseen  in  Ungarn,  Ägyp- 
ten. Fezzan  lind  Columbien  gewonnen  wird.  Wird 
in  der  Seifensiederei  und  Glasfabrication  gebraucht.  y 
Zweifachkohlensaures  Natron  ( bicarbonate  de  s.  f.,  b. 
of  s.,  e.)  Na  0.2  C Oi.  Weisse,  kleine  Krystalle, 
nicht  verwitternd,  entwickeln  schon  beim  Kochen  mit 
Wasser  Kohlensäure;  werden  erhalten,  indem  man 
gleiche  Gewiehtstheile  verwittertes  und  krystallisirtes 
kohlcnsaures  Natron  innig  mit  einander  mengt,  in  eine 
Glasröhre  bringt,  und  kolilensaures  Gus  hindurch  lei- 
tet; während  der  Absorption  entsteht  Erwärmung, 
nach  deren  Aufhören  der  Process  beendigt  ist.  Dient 
mit  Weinsteinsäure  und  Zucker  gemengt  zur  Berei- 
tung von  Brausepulver,  und  findet  ausserdem  Anwen- 
dung bei  der  nassen  Vergoldung.  Schwefelsaures  Natron 
(Glaubersalz  — s.  d A.  — ).  Zweifachschwefelsaures 
Natron  (Na  0.2  S O3).  Weisses,  sauerschmeckendes 
Salz . das  sich  ganz  w ie  das  entsprechende  Kalisalz 
verhält  und  als  Rückstand  bei  der  Salzsäuredarstellung 
gewonnen  wird.  Salpetersaures  Natron  (s.  Natron- 
salpeter). Zweifachborsaures  Natron  (s.  Borax).  Kie- 
selsaures Natron.  Hat  dieselben  Eigenschaften  und 
Anwendungen,  wie  das  kieseisaure  Kali,  ist  leichter 
schmelzbar,  und  leichter,  wenn  cs  mit  jenem  gemengt 
wird.  Gibt  ein  vortreffliches  Wasserglas.  Im  unlös- 
lichen und  durch  Säuren  unzersetzbaren  Zustande  ist 
es  ein  Bestandteil  der  verschiedenen  Gläser,  wie  das 
kiesclsaure  Kali.  Köhler,  94. — Schubarth,  I.  325. 

Hitttroncalcit,  syn.  mit  Gaylussit. 
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Natron  — Nautiliten. 


\»<ron,  s.  Natrium. 

\itfron  : 1)  boraxsaures  = Borax:  2)  kohlensau- 
res = Soda;  3)  salpetersaures  = Natronsalpeter; 
4)  schwefelsaures  = Glaubersalz. 

Xatronlialat  (Br.),  syn.  mit  Steinsalz. 

Natronkarbonat  (Br.),  syn.  mit  Soda. 

7¥atr«>n  nitrat  (Br.),  syn.  mit  Natronsalpeter. 

Matronsaliir'trtr ; rhomboedrisches  Nitrumsalz, 
M. ; Soude  nitratee,  Hy.;  Nitrate  de  Soude,  Bd. ; Ni- 
trate of  Soda,  Ph.  Kstllsst.  hemiedrisch  drei-  und 
einachsig'.  Die  Krystalle  sind  Rhomboeder,  mit  dem 
Edktw.  = 106'/?°,  mit  glatter  0 b e r fl  ä c h e und  mit 
einer,  ihren  Flächen  parallelen,  vollkommenen  Thlbkt. 
Bruch  muschlig.  Ziemlich  milde;  H.  = 1.5  bis  2,0. 
G.  = 2,09.  Farbe  und  Strich  weiss,  wasscrhell. 
— Durchsichtig  bis  durchscheinend.  Glasglänzend. 
Geschmack  bitterlich  kühlend.  Bstdthle.:  63,39 
Salpetersäure,  36,61  Natron  = Na  O.N2O5.  V.  d.  L. 
verliält  er  sich  wie  der  Kalisalpeter,  färbt  aber  die 
Flamme  nicht  blau,  sondern  stark  gelb.  Ist  in  3 Thei- 
len  Wasser  löslich , die  Auflösung  wird  aber  durch 
Platinchlorid  nicht  gefällt.  — Findet  sich  zuweilen 
krystallinisch , in  sehr  grosser  Menge  schichtenweise 
in  Thon  beim  Hafen  Yquique  im  Bezirke  Atacama 
und  im  Bezirke  von  Tarapaca  in  Peru  an  der  Gränze 
von  Chili;  die  Schichten  sind  von  ungleicher  Mäch- 
tigkeit, aber  über  eine  Strecke  von  wenigstens  50 
Quadratmeilen  verbreitet.  Auch  zu  Fiume  in  Sicilien 
kommt  er  vor.  Wird  wie  der  Kalisalpeter  angewendet. 

Watronsalz  (M.):  1)  hemiprismatisches  = Soda : 
2)  prismatisches  = Soda. 

Matronseen,  s.  Erdkörper. 

Watron^poAumen  (Berz.),  syn.  mit  Oligoklas.-. 

Natrnnsulfat  (Br.),  syn.  mit  Thonardit. 

Matrum,  syn.  mit  Natron. 

Wautiliten,  fossile.  Aus  dieser  Familie  finden; 
»ich  zahlreiche  Arten  von  Nautilus  fast  in  allen  For-* 
mationeu  bis  zu  dem  Grobkalk  herab,  und  lassen  sich 
auch  da,  wo  der  Sipho  nicht  erkennbar  ist,  daran  uu- 
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terscheiden , dass  die  Seitenfalten  und  Streifen  der 
Schale  (L.  v.  Buch  üb.  Ammoniten  S.  7)  sich  nicht 
wie  bei  den  Ammoniten  nach  vorn,  sondern  rückwärts 
biegen.  Man  unterscheidet  von  den  Nautiliten:  l)Or- 
thoccratiten,  mit  gerader  Längsachse.  Sie  haben  eine 
walzen-  oder  kegelförmige  Gestalt,  und  iiuden  sich 
vorzüglich  im  altern  Kalksteine  und  in  der  Grauwacke. 

2)  Lituiten.  Das  erste  Gewinde  legt  sich  nicht  spi- 
ralförmig an  die  andern  an,  sondern  läuft  gerade  aus, 
die  andern  sind  spiralförmig  gewunden.  Diejenigen, 
bei  denen  die  Windungen  sich  wie  bei  Spirula  nicht 
berühren,  unterscheidet  Montfort  unter  der  Benen- 
nung Uorlolus  als  besondere  Gattung.  Selten,  im  äl- 
tern  Kalksteine  in  Schweden.  3)  Cyrtoceren  ( Cyrto - 
ceraGoldf.,  Gyrocera  v.  Meyer).  Halbmondförmig  ge- 
bogene Orthoceratiten,  w’elche  i in  ältern  Kalksteine  der 
Eiftcl  und  bei  Bensherg  Vorkommen.  — Ob  die  Gat- 
tung Conularia  Parkins  (Comtlites,  /.um.,  Pyrgopolon 
Montf.)  aus  dem  ältern  Kalksteine  Englands,  Schwe- 
dens und  Nordamericas  hicher  gehöre  , ist  nicht  ganz 
sicher.  Die  Schale  ist  kegelförmig,  hohl,  der  Mund 
halb  geschlossen,  die  innere  Höhlung  mit  zahlreichen, 
aber  von  keinem  Sip/io  durchbohrten  Kammern  ver- 
sehen. Die  Gattungen  sictinoceras  und  Conoceriu 
Bronn.  ( Lcth . p.  97)  weichen  wenig  voii  (Jrthocerati - 
tes  ab. 

Nebengestein,  s.  Erzlagerstätten. 

N'ebentliüler,  s.  Erdkörper. 

Kekronit;  Necronite.  Ph.  Derb.  Thlbkt. 
nach  zwei  auf  einander  senkrechten  Richtungen , mit 
Spuren  einer  dritten,  welche  diese  unter  einem  schie- 
fen Winkel  schneidet.  Perlmutterglan  z w'enig  glän- 
zend. Farbe  weiss,  blaulichwciss.  An  den  Kanten 
durchscheinend.  H.  = 6,0  ungefähr.  Besitzt  einen 
unangenehmen  Geruch.  Unschmelzbar,  wird  von  Säu- 
ren nicht  angegriffen.  — Findet  sich  von  einein  brau- 
nen Glimmer  begleitet,  im  Urkalksteine  in  der  Gegend 
von  Baltimore  in  Nordamerica. 

Nemalit,  syn.  mit  Talkhydrat.  <:  4 \ 
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NTepItelin  ; rhomboedrischer  Eläin.spath  , M. : Ne- 
phelin und  Fettstein,  W.;  Nepheline,  Bd.,  Nepheline, 
Ph.;  Rhombohedral  Feldspar.  Elaeolithe,  Hd.  Kry- 
stailsystein  drei-  und  einachsig;  die  gewöhnlich 
verkommenden  Ivrvstalle  erscheinen  als  sechsseitige 
Prismen  mit  gerader  Endfläche , die  Kauten  zwischen 
beiden  durch  die  Flächen  eines  Hexagondodekaedcrs 
gerade  abgestumpft,  die  zu  denen  des  Prismas  134°  3' 
geneigt  sind.  — Gewöhnlich  sind  die  Krystallc  kurze 
Prismen  oder  dicke  Tafeln  und  haben  eine  glatte 
Oberfläche.  Thlbkt.  nach  der  geraden  Eudfläche 
und  nach  dem  Prisma,  unvollkommen.  Bruch  musch- 
lig  bis  uneben.  Spröde.  H.  = 5.5.  G.  = 2,5  bis 
2,76.  Farblos  oder  weiss , grau,  grün  ins  Blaue 
und  Rothe.  Strich  weiss.  Fettglanz  auf  den  Thei- 
lungs-  und  Bruchflächen,  sonst  Glasglanz.  Durchsich- 
tig bis  schwach  an  den  Kanten  durchscheinend.  Ge- 
schliffen opalisirend,  doch  nur  bei  farbigen  Varietäten 
bemerkbar.  Bstdthle.  nach  verschiedenen  Analysen  : 
44.67  Kiesel.  33,12  Thon,  16.12  Natron,  6,09  Kali. 
Formel:  2 [Na  O . Ka  O]  Si  Os  -f- 2 LAI.»  03.Si  03J. 
Eläolithe  der  verschiedensten  Fundorte  zeigen  Spu- 
ren von  Salz-  und  Schwefelsäure,  besonders  der  er- 
stem; ihr  Wassergehalt  ist  zufällig.  V.  d.  L.  ruhig 
schmelzend  (Schmelzbarkeit  = 3,0)  zu  einem  blasi- 
gen farblosen  Glase.  In  Salzsäure  eine  vollkommene 
Gallerte  bildend.  — Die  Abänderungen  des  Nephelins 
sind:  1)  Nephelin  (Sommit).  Krystallc  meist  kurz 
tafclartig.  glatt,  zu  Drusen  verbunden  und  eingewach- 
sen ; derb  in  körnigen  Massen.  Graulich  und  gelb- 
lichwciss,  gelblichgrau , stark  durchscheinend.  Findet 
sich  mit  Mejonit.  Vesuvian,  Ceylanit  etc.  in  den  Dru- 
senräumen der  Dolomitbiöckc  des  Monte  Soniina,  im 
Basalte  und  in  ältern  Laven  vom  Capo  di  Bove  und 
an  andern  Orten  um  Rom  . im  Trachyt  zu  Costebelle 
im  Velay  in  Frankreich,  ferner  auf  Baxo  bei  Porto 
santo , auch  iin  Dolcrit  des  Katzenbuckels  bei  Eber- 
bach im  Odenwalde  und  bei  Lübau  in  der  Oberlau- 
sitz , an  manchen  Punkten  den  vorherrschenden  Ge- 
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inengtheil  bildend.  — 2)  Eläolith  (Fettstein,  pierrt 
grusse,  f.).  Derb  in  grossen  krystallinischen  Massen; 
grünlichweiss , grünlichgrau,  berggrün  bis  entenblau, 
röthlichgrau  bis  rosen-  und  fleischroth.  Die  Farbe 
einiger  Eläolitlic  ist  organischen  Ursprungs.  Er  hat 
einen  hühern  Kalkgehalt  als  der  Nephelin;  Kalk  er- 
gänzt aber  das  Kali.  Findet  sich  ringewachsen  ira 
Syenit  zu  Laurvig  und  Friedericksvürn  in  Norwegen 
und  mit  Magneteisenstein  bei  Helsingfors  in  Finnland. 

— Der  sogenannte  Gieseckit  von  Grönland  ist  nichts 
als  eine  Abänderung  der  Nephelingattung;  im  frischen 
Zustande  gleicht  er  vollkommen  dem  grünen  Eläolith 
von  Laurvig  und  bildet  ein  Verbindungsglied  zwischen 
diesem  und  dem  Nephelin  vom  Katzenbuckel. 

Kephelinfels , eine  Felsart,  bestehend  aus  Ne- 
phelin , Augit  und  Magneteisenstein  im  ausgezeichnet 
krystallinisch-körnigen  Gemenge;  diese  wesentlichen 
Gemengtheile  jedoch  unter  mannigfachen.  aufStructur 
und  Bestandesverhältnisse  sich  beziehenden  Modilica- 
tionen  auftretend.  Nephelin  ist  meist  vorherrschend  ; 
in  einzelnen  und  zwar  den  mehr  gleich-  und  klein- 
körnigen Abänderungen  tritt  der  Augit  entweder  in 
gleiches  quantitatives  Verhältniss,  oder  wird  auch  et 
was  vorwaltend,  während  der  Magneteisenstein  in  al- 
len Abänderungen  quantitativ  in  sehr  untergeordneten 
Verhältnissen  an  der  Zusammensetzung  des  Gesteins 
Theil  nimmt.  Der  Nephelin  findet  sich  mehr  in  Kry- 
staiien  als  krystallinischen  Massen,  ist  meist  graulicb- 
weiss,  seltener  perlgrau  und  röthlichweiss.  Auch  der 
Augit  zeigt  sich  oft  deutlich  krystallisirt  und  ist  schwarz. 
Der  Magneteisenstein  tritt  unkrystaliisirt , in  eisen- 
schwarzen  , mctnllglänzendcn  Körnchen  auf.  — Als 
unwesentlicher  Gemengtheil  findet  sich  sparsam  grau- 
lichweisser  und  röthlichgrauer  Feldspath  und  Apatit. 

— Charakteristisch  ist  die  Structur  des  Nephelinfels, 
der,  abstrahiren  wir  von  den  kleinen  Körnchen  des 
Magneteisensteins , häufig  nur  als  ein  Aggregat  von 
Krystallcn  erscheint.  — Hin  und  wieder  erscheint  das 
Gestein  auch  porphyrartig,  indem  die  Nephelin- 
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krystalle  in  der  aus  Augit  und  Magneteisenstein  be- 
stehenden Grundmasse  liegen.  Das  Gestein  findet  sich 
in  den  doloritischen  und  basaltischen  Massen  unweit 
des  Dorfes  Meiches,  am  nordöstlichen  Gehänge  des 
Vogelsgebirges,  bei  Löbau  in  der  Oberlausitz,  in  dem 
kleinen  Thale  von  Tiehlowitz  zwischen  Tetschen  und 
Aussig  im  böhmischen  Mittelgebirge , in  der  Gegend 
von  Teplitz,  am  Hamberge  unweit  Trenslonburg  in 
Hessen  und  am  Capo  di  Bove  bei  Rom  (v.  Klipstein 
in  Karstens  Archiv,  2.  R.,  Bd.  14,  S.  248.  G.  Rose,  , 
das.  261). 

IKeplirit;  untheilbarer  Adiaphanspath , M. ; Ne- 
phrite , Bd.  und  Ph. ; Jade,  Hy.  Kommt  derb  und 
dicht  in  stumpfeckigen  Stücken  von  splittrigem  Bru* 
ehe  vor.  Spröde.  H.  = 5.5.  G.  = 3,02.  Farbe 
lauchgrün  ins  Graue  und  Schwärzliche.  Strich  grün- 
lichweiss.  Schimmernd.  An  den  Kanten  durchschei- 
nend. Nicht  an  der  feuchten  Lippe  hängend.  Wenig 
fett  anzufühlen.  Bstdtbie.  nach  Kästner:  50,50 
Kiesel,  10,00  Thon,  31,00  Talk,  5.50  Eisenoxyd,  0-05 
Chromoxyd,  2,75  Wasser.  V.  d.  L.  sehr  schwer  zu 
graulichem  Email  schmelzbar.  — Man  unterscheidet 
gemeinen  Nephrit  aus  der  Schweiz,  China,  In- 
dien und  vom  Amazonenstrome  in  America  (Amazo- 
nenstein) und  den  Beilstein  von  der  Insel  Ta- 
vai-Punamu  bei  Neuseeland  (Punamustein).  Kommt 
gewöhnlich  verarbeitet  zu  uns. 

Neptunismus,  s.  Geologie. 

Merlxkeen,  s.  Bucciniten. 

Jüerineenkalk  , s.  Jura-  und  Liasforroation. 

HTeritiua,  s.  Nerititen. 

Nierititen , eine  Familie  fossiler  Mollusken  aus 
der  Ordnung  der  Pectinibranchiaten  , haben  die  letzte 
Windung  sehr  gross,  mit  halb  kreisförmiger  oder  halb 
elliptischer  Öffnung,  die  übrigen  Windungen  liegen 
äusserlich  ganz  flach,  und  ihr  Mittelpunkt  liegt  nicht 
im  Mittelpunkte  der  gesammten  Rundung,  sondern  der 
Peripherie  genähert.  Die  jetzigen  Arten  sind  theils 
in  süssen  Gewässern , theils  in  der  See  einheimisch ; 


Nester  — Neutralisation. 


641 


die  fossilen,  welche  zahlreicher  sind,  als  die  jetzigen, 
gehen  durch  alle  Formationen  durch.  Mau  unterschei- 
det die  Flussbewohner  ( Neritina ) durch  ihre  weit  dün- 
nere Schale.  Sie  finden  sich  erst  in  den  Süsswasser- 
bildungen der  tertiären  Gebirge.  Eine  Art,  welche 
sich  durch  kegelförmige  Gestalt  und  ausserordentliche 
Grösse  (4  bis  6 Zoll)  auszeichnet  ( Fetales  perversiu 
Montf,  Neritina  conoidea  Des/i.)  , findet  sich  häufig  im 
Süsswassergebilde  Frankreichs  und  Italiens.  Die  mit 
einem  Nabel  versehenen  , wrclche  nicht  selten  in  fast 
allen  Seewasserbildungen  Vorkommen,  bilden  die  Gat- 
tung Natica.  Der  Gestalt  der  Schale  nach  schliesst 
sich  ihnen  .die  Gattung  Sigaretus  an,  welche  sich  durch 
eine  sehr  grosse  elliptische  Mündung  unterscheidet. 

Meuter,  s.  Erzlagerstätten. 

Metzkorallen  bilden  theils  flache,  blattförmige 
Ausbreitungen,  theils  Aste,  welche  durch  runde  Zel- 
len so  durchbrochen  sind,  dass  sic  an  der  Oberfläche 
das  Ansehen  eines  Netzes  mit  feinen  Maschen  erhal- 
ten. Sie  sind  meistens  klein  und  zart  und  finden  sich 
vorzüglich  in  der  Kreide.  Sind  die  Maschen  nur  auf 
einer  Seite  vorhanden,  so  nennt  man  sie  Rcteporiten 
(Retcpora)  ; finden  sie  sich  auf  beiden  Seiten:  Esclia- 
riten  ( Esc/iara ). 

Keimten,  s.  Stollenneuntes. 

Keuropera,  s.  Zellenkorallen. 

Meuropterides,  s.  Farren. 

Meutralisation.  Verbinden  sich  ungleichartige 
Körper  mit  einander,  so  findet  entweder  eine  Neutra 
lisation  Statt,  oder  nicht,  das  heisst,  es  werden  ent- 
weder die  gegenseitigen  chemischen  Eigenschaften  mehr 
oder  minder  vollkommen  ausgeglichen,  oder  es  findet 
ein  solches  Ausgleichen  nicht  Statt.  So  oft  eine  Neu- 
tralisation ein  tritt,  sind  zur  Hervorbringung  derselben 
constantc  Mengenverhältnisse  der  sich  verbindenden 
Stoffe  erforderlich.  Wenn  man  z.  B.  zu  verdünnter 
Schwefelsäure,  welche  sauer  schmeckt  und  das  blaue 
Lackmuspapicr  roth  färbt,  eine  zur  Neutralisation  hin- 
längliche Menge  Ammoniak  hinzusetzt,  welches  einen 
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scharfen  , heissenden  Geschmack  hat  und  geröthetes 
Lackmuspapier  wieder  blau  färbt,  so  wird  eine  Ver- 
bindung beider  erhalten  , schwefelsaures  Ammoniak, 
welche  weder  sauer,  noch  scharf  und  beissend  schmeckt, 
sondern  stechend,  bitterlichsalzig  und  weder  die  blauen 
Papierchen  rüthet,  noch  die  gerötheten  bläuet.  Sowie 
man  zu  viel  Ammoniak  hinzusetzt,  so  bläuet  die  Flüs- 
sigkeit die  gerötheten  Papiere,  ein  Zeichen,  dass  die- 
- selbe  nicht  neutral  ist.  sondern  dass  ausser  der  bereits 
erzeugten  neutralen  Verbindung  noch  überschüssiges 
Ammoniak  vorhanden  ist;  hat  man  zu  wenig  Ammo- 
niak hinzugesetzt,  rüthet  die  Flüssigkeit  die  blauen 
Papierchen  , so  ist  ausser  dem  erzeugten.,  neutralen 
Salz  noch  unvereinigte,  nicht  neutralisirte  Säure  vor- 
handen. Es  verbinden  sich  aber  auch  Körper,  ohne 
Neutralisation  zu  zeigen,  so  z.  ß.  Wasser  mit  Essig. 
Wein,  Schwefelsäure,  Salz,  Zucker  beim  Auflösen. 

Nichts,  syn.  mit  weissem  Zinkoxyd. 

Nickel,  s.  Argentan. 

Vickel,  gediegen,  syn.  mit  Haarkics. 

Nickelautimongluuz  und  Nickelglan  z . syn. 
mit  Nickelspiessglanzerz. 

Nickelkies , prismatischer  (M.),  syn.  mit 
Kupferuickel. 

Nickelocker.  Derbe,  erdige  Massen,  als  Über- 
zug, eingesprengt,  angeflogen;  Bruch  uneben  und  er- 
dig; apfel-  und  zeisiggrün  ins  Grünlichweisse  : matt: 
weich  und  zerreiblich;  an  der  Lippe  hängend.  Ist 
arseniksaures  Nickeloxyd.  V.  d.  L.  auf  Kohle  zum 
arscnikhaltigen  Metallkorne  flicssend.  Findet  sich  mit 
Kupfernickel , aus  desseu  Zersetzung  er  sich  bildet 
und  mit  Kobaltcrzen  , Schwerspatli  etc.  zu  Wittichen 
in  Baden,  Ptichelsdorf  und  Bieber  in  Hessen,  Andreas- 
herg  im  Harze,  Saalfeld  in  Thüringen,  Annaberg  und 
Sclmeeberg  im  Erzgebirge,  Joachimsthal  in  Böhmen, 
in  Tyrol,  Ungarn,  zu  Allemont  in  Dauphine,  in  Schott- 
land, Cornwall.  Siberien  etc. 

Nickelspeise,  s.  Kobalt. 

Nickelspiessglanzerz,  Eutompr  Kobaltkies.  M. ; 
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Nickelantimonglanz  , L. ; Antimonnickel,  Bd. : Nicke- 
lifcrous  Grey-Antimony,  Hd.  — Krstllsst.  parallel- 
flächig  lieniiedrisch  regulär.  Die  Krystalle  sind  He- 
xaeder mit  den  Tetraederfläclien.  Tlilbkt.  vollkom- 
men nach  den  Hexaederflächen.  Bruch  uneben.  Spröde. 
H.  = 5.0.  G.  =:  6,2  bis  6.5.  Farbe  schwärzlich 
bleigrau  ins  Stahlgraue  und  Eisenschwarze,  oder  licht 
bleigrau  ins  Zinnweissc,  auf  den  Klüften  schwarz 
oder  braun,  minder  häutig  bunt  angelaufen.  Strich 
graulichschwarz  und  matt.  Metallisch  g I ä n z e n d bis 
schimmernd.  Bstdthle.  nach  H.  Rose:  55,76  An- 
timon, 37,36  Nickel,  15.98  Schwefel.  V.  d.  L.  mit 
Entwickelung  von  viel  Antimondämpfen  schmelzbar 
zur  metallischen  Masse.  In  Salpetersäure  unter  Aus- 
scheidung von  Antimonoxyd  und  Schwefel  zur  grün- 
lichen Flüssigkeit  auflöslich,  die  durch  Wasser  getrübt, 
durch  Ammoniak  im  Überschuss  violett  gefärbt  und 
durch  Kali  grün  gefällt  wird.  — Findet  sich  selten 
krystallisirt , gewöhnlich  derb  von  stark  verwachsen 
körniger  Zusammensetzung,  auf  Eisenstein-  und  Blei- 
gängen  mit  Malachit,  Schwefel-  und  Kupferkies,  Ptoth- 
kupfererz.  Spatheisenstein, Speisskobalt,  Fahlerz,  Blende, 
Bleiglanz  etc.  am  Rothenberge  bei  Gosenbach  im  Sie- 
gcnschen.  auf  den  Gruben  aufgeklärtes  Glück  bei  Ei- 
sern , Landeskrone  bei  Willnsdorf  u.  a.  im  Wester- 
waldc  und  zu  Ebersdorf  im  Reussischen. 

A'ickehvisiiiutliglanz  (v.  Ko  bell).  Krstllsst. 
honioedrisch  regulär.  Die  Krystalle  sind  Hexaeder  und 
Oktaeder  und  Combinationen  aus  beiden.  Thlbkt. 
nach  dem  Oktaeder.  Metallglanz.  Farbe  licht  stahl- 
grau , auf  frischen  Stellen  ins  Silberweisse  geneigt  : 
durch  Anlaufen  etwas  ins  Gelbliche  und  Grauliche 
fallend.  — Spröde.  H.  = 4.5.  G.  = 5,14.  — Ent- 
wickelt v.  d.  L.  auf  Kohle  Schwefelgeruch , schmilzt 
leicht  und  gibt  endlich  ein  graues,  innerlich  speisgcl- 
bes,  sprödes  Metallkorn,  welches  stark  vom  Magnete 
gezogen  wird,  wobei  die  Kohle  schwach  gelblich  be- 
schlägt. — Besteht  nach  v.  Kobell  aus  38,46  Schwe- 
fel, 40,65  Nickel,  3,48  Eisen,  0,28  Kobalt,  14,11  Wis- 
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muth  , 1.68  Kupfer  und  1.58  Blei.  — Findet  sich  in 
der  sogenannten  Grünau  in  der  Grafschaft  Sayn-Al- 
tenkirch  in  Begleitung  von  Quarz  und  Kupferkies  und 
ist  mit  ersterein  sehr  innig  gemengt. 

H'iederblasen  bei  Schachtöfen,  s.  Ofen. 

Kiederschlagsarbeit,  s.  Blei. 

Miello,  s.  Silber  (Silbersulfid). 

Xieren,  s.  Erzlagerstätten. 

liesensandstein,  s.  Kreide-  und  Quadersand- 
steinformation. 

Mieten  (river , f.,  riveting , e.)  nennt  man  eine 
Art  der  Vereinigung  von  Theilen  von  Metallarbeiter!, 
theils  fest  unbeweglich,  theils  so,  dass  sie.  eine  Be- 
weglichkeit um  den  Punkt  behalten,  wo  die  Vernietung 
stattgefuuden  hat  (wrie  z.  B.  bei  Scheeren , Zangen 
u.  s.  w.).  Zwei  Mrtallstiicke  können  entweder  un- 
mittelbar oder  mit  Hülfe  eines  dritten  Stückes,  auch 
mehrerer  solcher  Stücke  zusammengenietet  werden.  Man 
nennt  ein  solches  kleineres  Hiilfsstück.  welches  einen 
ähnlichen  Zweck  zu  erfüllen  hat,  wie  die  Nägel  bei 
Holzarbeiten,  ein  Niet  (rivet , f.,  rivet , c.).  Wenn 
eine  Vernietung  (rivurc , f. ) ohne  Hülfe  eines  beson- 
deren Nietes  bewirkt  werden  soll , so  versieht  man 
von  den  beiden  Stücken,  welche  zu  verbinden  sind, 
das  eine  mit  einem  Loche,  das  andere  mit  einem  Za- 
pfen oder  zapfenähnlichen  Theile,  der  durch  jenes 
Loch  gesteckt  und  jenseits  desselben  so  mit  dem  Ham- 
mer breit  geklopft  wird,  dass  eine  Art  Kopf  entsteht, 
welcher  die  Trennung  beider  Theile  verhindert.  Die 
Gestalt  der  Arbeitsstücke  macht  natürlich  im  Einzelnen 
manche  Modihcationen  dieses  Verfahrens  nothwendig. 
Es  sey  z.  B.  ein  eisernes  Stäbchen  unter  rechtem 
Winkel  mit  einem  andern  solchen  Stäbchen  zu  ver- 
binden. Man  wird  dann  in  dom  einen  Stäbchen  an 
der  gehörigen  Stelle  ein  Loch  durchschlagen  oder 
bohren  und  vierseitig  ausfeilen,  das  Ende  des  zwei- 
ten Stäbchens  in  Form  eines  vierkantigen  Zapfens 
mit  der  Feile  absetzen,  und  übrigens  auf  die  schon 
angeführte  Weise  zu  Werke  gehen.  Will  man  hierbei 
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der  Vernietung  grosse  Festigkeit  gehen  . ohne  dass 
der  durch  das  Verhätnniern  entstandene  Kopf  eine 
Hervorragung  bildet,  so  ist  es  zweckmässig,  an  der 
Nietstelle  das  Loch  des  einen  Stäbchens  mit  einer 
Versenkung  zu  versehen , welche  das  zusammenge- 
stauchte  Ende  des  Zapfens  ausfüllt.  Sind  die  zu  ver- 
nietenden Tlieile  so  klein  und  zart,  dass  sic  dem  Ham- 
mer unmittelbar  nicht  zugänglich  sind;  so  setzt  mau 
auf  dieselben  eine  gehärtete  stählerne  Punze  mit  ab- 
geflachter Spitze,  und  schlägt  oben  auf  die  Punze  mit 
dem  Hammer.  So  werden  von  den  Uhrmachern  die 
messingenen  Räder  auf  den  stählernen  Getrieben  fest- 
genietet. Das  Rad  ist  in  seinem  Mittelpunkte  mit 
einem  runden  Loche  versehen  ;•  von  den  Zähnen  des 
Getriebes  wird  dort,  wo  das  Rad  seinen  Platz  erhal- 
ten soll,  ringsum  ein  Theil  weggedreht,  so  dass  ein 
Absatz  entsteht,  dessen  Länge  ein  klein  wenig  die 
Dicke  des  Rades  iibertriflt,  und  der  genau  in  das  Loch 
des  letztem  passt.  Schiebt  man  nun  das  Piad  auf 
das  Getriebe,  so  ragt  dieses  über  die  jenseitige  Fläche 
des  Rades  etwas  hervor,  und  man  kann  einen  Zahn 
des  Getriebes  nach  dem  andern  mittelst  der  Punze 
umnieten,  d.  h.  unmerklich  breit  schlagen  oder  stau- 
chen, um  das  Rad  zu  befestigen.  Man  bedient  sich 
hierbei  als  Stützpunkt  für  das  Getrieb  eines  Niet- 
stückchcns  (einer  Nietbank,  hatte  ä river , f.,  rt've- 
tiitg  stoch,  c.).  Diess  ist  ein  längliches,  oben  flaches, 
messingenes  oder  stählernes  Klötzchen , in  welchem 
mehrere  senkrechte,  nach  unten  trichterartig  erwei- 
terte rundeLöcher  enthalten  sind.  Man  wählt  eines  dieser 
Löcher  von  gehörigem  Durchmesser  aus.  stellt  in  das- 
selbe von  oben  her  und  senkrecht,  die  Welle  des  Ge- 
triebes, und  lässt  also  letzteres  mit  seiner  dem  P»ade 
entgegengesetzten  Endfläche  während  des  Nietens  auf 
der  horizontalen  Oberfläche  des  Nietstückchens  ruhen. 
— Gegenstände,  welche  wegen  ihrer  Gestalt  nicht 
auf  dem  Nietstöckchen  bearbeitet  werden  können, 
spannt  man  an  einer  passenden  Stelle  im  Schraub- 
stocke ein  , oder  — wenn  sie  zart  und  der  Beschädi- 
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gung  ausgesetzt  sind  — in  ein  kleines  Klüppcken 
(s.  Schraubstock:  Nietkluppe,  Nietklüb- 

c.  heil  , mor dache  a river , presse  pour  river , f.  , rt've- 
ting  clamp , e.)  ; damit  sie  gegen  die  Hammcrsrhläge 
hinlänglich  festhaltcn.  Der  Hammer  zum  Nieten  (N  i et- 
h am  m er,  marteau  ä river,  rivoir , f.,  riveling  ham- 
vier , e.)  ist  ein  gewöhnlicher  kleiner  Bankhammer 
(s.  Hammer)  Wenn  die  Arbeitsstücke  von  solcher 
Beschaffenheit  sind,  dass  ein  unmittelbares  Zusammennic- 
teil  derselben  nicht  statttinden  kann,  so  bedarf  mau 
besonderer  Niete  (Nietnägel).  Diess  ist  z.  B.  im- 
mer der  Fall,  wenn  Blech  oder  anderes  dünnes  Me- 
tall mit  auf  einander  liegenden  Flächen  zusammenge- 
nietet werden  soll.  Man  macht  dann  auf  den  für  die 
Niete  vorgezeichneten  Plätzen  runde  Löcher  durch 
beide  Metallstücke  zugleich,  wozu  man  sich  eines  Durch- 
schlages oder  des  Durchschnitts  bedient.  Das  Niet 
ist  ein  stumpfer  cylindrischer  Nagel , der  durch  die 
Löcher  gesteckt  und  an  beiden  hervorragenden  Enden 
zu  einem  Kopfe  ausgebreitet  wird.  Man  macht  die 
Niete,  wenn  sie  gross  sind,  aus  Eisen  ; kleine  können 
aus  kurzen  Stücken  Draht  oder  selbst  aus  zusammen- 
gerollten Blechstreifchen  gebildet  werden.  Meisten- 
teils wird  schon  vorläufig  das  eine  Ende  des  Nietes 
zu  einem  Kopfe  gebildet,  der  entweder  platt  oder 
halbkugelförmig  ist.  Geschmiedeten  Nieten  gibt  man 
diesen  Kopf  mittelst  des  Nageleisens,  wobei  man  öf- 
ters auch  noch  einen  Stempel  anwendet  (s.  Schmie- 
den). Zuweilen  werden  Niete  fabrikmässig  zum  Ver- 
kaufe verfertigt;  dann  schneidet  man  sie  auch  wohl 
aus  starkem  Eisendrahte  und  bildet  den  Kopf  ohne 
Hitze  mittelst  eines  Stempels  im  Fallwerke  oder  in 
einer  kräftigen  Presse,  wie  bei  den  Holzschrauben 
(s.  Schrauben).  Kleine  Niete,  welche  aus  kurzen, 
mit  der  Zange  abgekneipten  Stückchen  von  Eisen-, 
Kupfer-  oder  Messingdraht  nach  dem  Bedarfe  gemacht 
werden,  versieht  man  mit  dem  Kopfe,  indem  man  sie 
mittelst  einer  Nietkluppe  im  Schraubstocke  dergestalt 
einklemmt,  dass  das  obere  Ende  etwas  hervorragt, 
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welches  man  dann  entweder  mit  der  Bahn  eines  Ham- 
mers flachschlägt , oder  mittelst  eines  darauf  gesetz- 
ten . durch  den  Hammer  niedergetriebenen  Stempels 
in  halbkugelförmiger  Gestalt  zusammenstaucht.  Der 
Nietkluppe  gibt  mau  für  diesen  Zweck  iu  ihrem  Maule 
halbrunde  Einkerbungen,  die  paarweise  einander  ge- 
genüber stehen  und  das  Niet  fest  umfassen,  ohne  es 
platt  zu  drücken.  Das  Verfahreu  beim  Nieten  ist  ei- 
nigermassen  verschieden  nach  der  Gestalt  und  son- 
stigen Beschaffenheit  der  Arbeitsstücke.  Es  reicht 
oft  hin,  das  Niet,  welches  noch  gar  keinen  Kopf  be- 
sitzt, fest  in  das  dafür  bestimmte  Loch  zu  stecken; 
es  beiderseits  so  abzukneipen,  dass  weuig  davon  her- 
vorragi;  dann  das  eine  Eude  auf  einen  Amboss  oder, 
eine  andere  glatte  stählerne  Unterlage  zu  stützen,  und 
auf  das  andere  Ende  mit  dem  Hammer  zu  schlagen, 
wodurch  sich  beide  Enden  abplatten  und  ausbreiten, 
so  dass  das  Niet  nicht  seine  Stelle  verlassen  kann. 
Wenn  man  auf  diese  Weise  zu  Werke  geht,  so  ist  es 
am  bequemsten,  ein  Stück  Draht,  welches  im  Feilklo- 
ben gehalten  wird,  am  Ende  etwas  dünner  und  ko- 
nisch zuzufeilen  , in  das  Loch  etwas  gewaltsam  ein- 
zutreiben und  daun  wie  angegeben  zu  verfahren;  man 
erspart  hierdurch  die  mühsame  Handhabung  eines  schon 
voraus  fertig  gemachten  kurzen  und  dünnen  Nietes. 
Solche  Niete  dagegen,  welche  bereits  fertig  und  mit 
eiuem  Kopfe  versehen  sind,  steckt  man  durch  das 
Loch,  den  Kopf  nach  unten,  und  bildet  sodann  auch 
das  oben  hervorragende  Ende  zu  einem  Kopfe  aus, 
wozu  man  sich  entweder  blos  des  Hammers  oder  des 
Hammers  und  eines  Nietstempels  (c/iasse-rivet , f. ) 
bedient.  Letzterer  ist  von  Stahl,  etwa  drei  Zoll  lang, 
und  an  seinem  Eude  mit  einer  linsenförmigen  Vertie- 
fung versehen  , durch  welche  der  Kopf  seine  Gestalt 
erhält.  Damit  die  auf  einander  genieteten  Metallflä- 
chen gegenseitig  in  die  genaueste  Berührung  treten, 
schlägt  man  vor  dem  Vernieten  auf  das  oben  liegende 
Stück,  rund  um  das  Loch  und  das  schon  durebge- 
schoben e Niet,  mit  einem  sogenannten  Nietcnzie- 


«48 


Nieten. 


her,  welcher  sich  vom  Nietstempel  nur  dadurch  un- 
terscheidet, dass  im  Mittelpunkte  seiner  kreisrunden 
Endfläche  ein  cylindrisrhes , etwas  tiefes  Loch  sich 
befindet,  so  dass  er  über  das  hervorragende  Niet  auf- 
gesetzt werden  kann.  Der  ringförmige  Rand  um 
das  Loch  des  Stempels  drückt  dann  das  Metall  zu- 
nächst am  Umkreise  des  Nietes  stark  zusammen , wo- 
durch  das  Niet  selbst  mehr  hervortritt  und  so  kurz 
als  möglich  niedergeklopft  werden  kann.  Beim  Nie- 
ten grosser  Gegenstände  (wie  z.  B.  kupferner  Kessel 
u.  dcrgl.),  die  man  nicht  so  handhaben  und  wenden 
kann  , dass  jedes  Niet  über  eine  Unterlage  gebracht 
wird,  schlägt  man  das  Niet  von  einer  Seite  her  durch 
das  Loch,  während  ein  zweiter  Arbeiter  von  der  an- 
dern Seite  den  Nietstempel  fest  entgegen  hält,  um 
durch  dessen  Widerstand  das  hervordringende  Ende 
des  Nietes  in  die  Form  des  Kopfes  zusammen  zu 
stauchen.  Man  gibt  den  grossen  Nietstempeln,  welche 
hierbei  gebraucht  werden , die  Form  eines  Hammer- 
kopfs und  einen  hölzernen  Stiel,  an  welchem  sie  wie 
ein  wirklicher  Hammer  gehalten  werden.  Dem  Nieten 
sind  einige  einfache  Arbeiten  verwandt,  bei  welchen 
ein  metallucr  Stift  oder  Zapfen  fest  in  ein  dazu  pas- 
sendes Loch  eingetrieben  wird.  Um  z.  B.  einen  Stift, 
den  inan  nicht  einlötben  oder  einschrauben  kann  oder 
will,  an  einem  Arbeitsstücke  zu  befestigen,  feilt  man 
denselben  schlank  konisch  zu , und  schlägt  ihn  mit- 
telst des  Hammers  in  das  dazu  gebohrte  Loch  ciu. 
bis  er  fest  sitzt.  Ist  das  Arbeitsstück  so  dünn , dass 
man  ganz  durchbohren  kann,  so  schiebt  man  den 
Stift  mit  seinem  Ende  durch  das  Loch,  und  treibt  ihn 
noch  durch  vorsichtige  Hammerschläge  ein,  worauf 
man  das  hervorragende  dickere  Ende  abkneipt  und  ver- 
feilt.  Ein  nützlicher  Kunstgriff  hierbei,  um  den  Stift 
gut  zu  befestigen,  besteht  darin,  dass  man  letztem 
vor  dem  Eintreiben  mit  etwas  Öl  und  fein  gepulver- 
tem Ölschleifstein  versiebt;  der  durch  die  Steiustäub- 
dien  hervorgebrachte  Grad  von  Rauhigkeit  vermehrt 
die  Reibung  im  Loche , und  verhindert  besser  das 
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Losgehen  des  Stiftes.  — Zuweilen  besitzen  gegossene 
oder  geschmiedete  Arbeitsstücke  auffallende,  aber  nicht 
«ehr  grosse  ungunze  Stellen  oder  gar  Grübchen,  welche 
man  des  bessern  Aussehens  wegen  nicht  dulden  will, 
ohne  doch  das  Stück  zu  verwerfen.  In  solchem  Falle 
bohrt  man  an  der  fehlerhaften  Stelle  ein  Loch,  uud 
füllt  dieses  mit  einem  hineingehämmerten  Stifte  aus, 
von  dem  man  nicht  leicht  eine  Spur  wieder  sieht, 
wenn  darüber  gefeilt  wird.  Kar  marsch,  mechan. 
Technologie,  I.  374  etc.  Der  Engländer  Fairbairn 
hat  auch  eine  Maschine,  Niet  m aschine  (riveLing- 
mur.hine)  erfunden,  mittelst  welcher  das  Zusamineunie- 
ten  der  Platten  oder  Bleche  zu  Dampfmaschincnkes- 
seln  bewirkt  wird  , und  die  grosse  Ähnlichkeit  mit 
einem  Durchschnitt  (s.  d.)  hat.  Jedoch  müssen 
wir  auf  die  Beschreibung  und  Abbildung  derselben  in 
Dinglers  Journal,  Bd.  76,  S.  29,  verweisen, 
s.  Rutil. 

Mil<‘iis,  s.  Trilobiten. 

Xilsonin,  s.  Cycadeen. 

Kitrumsals  (M.)  : 1)  prismatisches  =r  Kalisalpc-  , 
ter:  2)  rhomboedrisches  = Natronsalpeter. 

JtoJiesrgfe,  s.  Zechstein. 

1\'o«losaria,  s.  Foraminifera. 

\oeggeraf  li ia,  s.  Palmen.  ''  > . • 

lYonne,  s.  Probircn. 

lontronit.  Nierenförmig,  derb,  körnig,  zerbor- 
sten. Bruch  uneben.  Matt.  Farbe  strohgelb,  gelb- 
lichweiss,  ins  Zeissiggrüne  fallend.  Fettglanz  im 
Striche.  Undurchsichtig.  Sehr  weich.  Fettig  anzit- 
fiihlen.  Entwickelt  Luftblasen  im  Wasser  und  wird  an 
den  Kanten  durchscheinend.  Nimmt  erhitzt  eine  rüth- 
lichc  Farbe  an.  Besteht  nach  Bievend  aus  41,o 
Kiesel,  37,30  Eisenoxyd  und  21.53  Wasser.  — Findet 
sich  nesterartig  in  Manganerzen  im  Flützgebirge  bei 
Nontron  im  Dordognedcpartement  in  Frankreich. 

IVorit,  s.  Gabbro. 

liosean,  No  sin.  syn.  mit  Hauyn. 

üotagogus,  s.  Ganoidcn. 
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liothosaurus,  s.  Saurier. 

Itfucleolites,  s.  Ecliiniten. 

Kucula,  s.  Arciten. 

ltullipora,  s.  Punktkorallen. 

■ lunimuliten,  8.  Foramiuifera. 

H'umiiiulitenknlk , s.  Grobkalk  (tertiäre  For- 
mationen) und  Kreide-  und  Quadersandsteinformation. 

Muttalit  (Brooke).  Recht winkliche  vierseitige 
Prismen  von  grauer  Farbe , glasglänzend , im  Bruche 
fettglänzend,  etwas  opalisirend,  dem  Skapoiith  ähn- 
lich ,,  jedoch  von  geringerer  Härte.  Besteht  nach 
Thomson  aus  37,81  Kiesel,  25,10  Thon,  18,33  Kalk, 
7,89  Eisenoxydul,  7,30  Kali  und  1,50  Wasser. — Fin- 
det sich  mit  Granat  bei  Boltre  in  Massachusetts  in 
Nordatnerica.  »'  . 

«4  u- ?}<"  ? a-ftoh’:  . - ••  -i .rifliw 
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Oberberge,  s.  Zechstein. 

Oberschlftclitig-,  s.  Wasserrad. 

Obersteiger,  s.  Bergwerkseigenthum  und  Steiger. 

Obsidian ; Marekanit;  Obsidienne;  Lave  vitreuse, 
z.  Thl. 5 Stigmite,  z.  Thl.  Ein  Gestein,  gut  geflosse- 
nen Schlacken  mehr  oder  weniger  ähnlich  , und  so- 
nach das  Mittel  haltend  zwischen  Glas  und  Schmelz, 
häufiger  jedoch  ausgezeichnet  glasig.  Muscheliger 
Bruch.  Stark  glasgläuzend : halbdurchsichtig  bis  an 
den  Kanten  durchscheinend;  selten  mit  eigentümli- 
chem, grünlichgelbem,  metallischem  Schiller  (schil- 
lernder Obsidian).  Schwarz,  ins  Brauue,  Grüne 
und  Graue  sich  verlaufend.  Zum  Theil  ausgezeichnet 
durch  Blasenräume  , welche  meist  Längenerstreckung 
in  einer  Richtung  zeigen ; zuweilen  finden  sich  die 
kleinen  Höhlungen  in  solcher  Menge,  dass  mehr  Po- 
ren da  sind , als  Masse.  In  grossem  Blaseuräumen 
Hegen  hin  und  wieder  sehr  häufig  Bruchstücke  von 
Trachyt , wie  eine  Faust  gross , auch  Fragmente  von 
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Laven  eingesi blossen , welche  die  Höhlungen  nicht 
ganz  ausfüllen  ( Lipari) ; mitunter  sind  die  Trnchyt- 
fragmente  halbgcschmolzen,  und  alle  nach  einer  Seite 
hingedrängt  an  die  äussersten  Enden  kleiner,  sehr  in 
die  Länge  gezogener  Höhlungen.  Gleichlaufend  mit 
der  Richtung  der  Blasenräume,  sieht  man  Obsidian- 
schalen  die  Trachytstücke  umgebend.  Einschlüsse: 
Feldspath,  Glimmer,  Quarz,  sehr  selten  sehr  kleine 
Olivinkrystalle.  Übergänge  in  Trachyt,  Perlstein, 
Pechstein  und  in  Bimsstein.  Die  alten  Mexicaner  fer- 
tigten daraus  Messer,  Pfeilspitzen,  Degenklingen,  Ra- 
sirmesser,  Opfersteine  mit  Abbildungen  von  Sonne 
und  Mond  u.  s.  w.  Die  Form  der  Pfeilstücke  ist  be- 
sonders auffallend:  sie  sind  sehr  unregelmässig,  oft 
sogar  etwas  gewunden  , so  dass  man  auf  den  ersten 
Blick  gewahrt,  dass  sic  weder  geschnitten,  noch  ge- 
schliffen , sondern  wie  Flintensteiue  gesrhlagen  wor- 
den seyn  müssen.  Die  Bewohner  von  Quito  machten 
prachtvolle  Spiegel  aus  einem  Obsidian  , der  sich  in 
parallele  Lagen  spalten  lässt.  Jetzt  wird  der  Obsi- 
dian , zumal  isländischer  (isländischer  Achat, 
schwarze  Glaslava),  seiner  grossen  Sprödigkeit 
ungeachtet,  zu  Dosen,  Rock-  und  Stockknöpfen,  Ohr- 
gehängen , Messerheften  u.  a.  verarbeitet.  Die  Kry- 
stallite  von  der  Insel  Bourbon,  fadenförmige  Obsidiau- 
gebilde , dienen  besonders  zu  Micrometern.  — Der 
Obsidian  ist  ein  Erzeugniss  der  Feuerberge,  das  nicht 
als  vorher  schon  gebildete  Substanz  ansgeworfen  wird,, 
sondern  als  geflossene,  verglaste  Masse,  abstammend 
von  Felsarten,  auf  welche  vulcanische  Glut  einwirkte, 
oder  von  Laven,  die  im  Innern  derKraterc  wiederholt 
umgeschmolzen  wurden  , und  deren  Abkühlung  zu 
schnell  erfolgte,  als  dass  sic  sich  zum  Steinartigen  hät- 
ten verwandeln  können;  mancher  Obsidian  dürfte  auch 
unmittelbar  aus  Trachyt  durch  Schmelzung  entstanden 
seyn.  Zwar  finden  sich  Obsidiane  iu  vielen  Gegenden 
weit  entfernt  von  thätigen  Feuerbergen,  und  im  All- 
gemeinen nehmen  vulcanische  Gläser  nicht  den  aus- 
gedehnten Raum  ein , welchen  die  Vorurtheilc  einer 
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frühem  Zeit  ihnen  zuschrieb;  sie  werden  im  Gegen- 
theil  am  häufigsten  unter  den  nicht  zusammenhängen- 
den Auswürflingen  getroffen;  allein  in  einigen  Land- 
strichen brachen  Obsidiane  als  Ströme,  das  nicht  zu 
verkennende  Gepräge  des  Geflossenseyns  tragend,  am 
Gipfel  der  Vulcane  hervor  und  verbreiteten  sich  längs 
des  Abhanges.  Solche  Ströme  sind  mitunter  12  Fuss 
und  darüber  mächtig.  Auf  ihrer  Oberfläche  sieht  man 
o-Iasige  Bimssteine ; nach  unten  zu  wird  die  Masse 
dichter  und  nimmt  mehr  und  mehr  den  wahren  Obsi- 
diancharakter an.  Meist  dürften  sic  von  sehr  alter 
Entstehung  seyn  , denn  die.  Kratere.  welche  dieselben 
geliefert,  hatten  zum  Thcil  wenigstens  seit  Jahrhun- 
derten keine  Ausbrüche.  Die  Blasenräume,  durch  wel- 
che manche  Obsidiane  ausgezeichnet  sind  , zeigen  in 
der  Regel  entschiedene  Längenerstreckung  nach  einer 
Richtung.  In  manchen  grösseren  Höhlungen  der  Art 
werden  Trachyttrümmer  gefunden,  welche  zum  Theil 
halbgeschmolzen  erscheinen  , auch  Bruchstücke  von 
Lava:  oder  es  sind  jene  Räume  von  vieleckigen  Perl- 
steinmassen erfüllt. — Obsidian  findet  sich  lagenweise 
in  Trachyten  . welche  den  Herd  vulcanischer  Berge 
umschliesseu ; ferner  erscheint  er.  von  Bimsstein  durch- 
wachsen, in  sehr  dünnen  Streifen  mit  Bimsstein  wech- 
selnd. Auch  in  gangartigen  Weitungen  kommt  er  vor. 
Endlich  liegt  Obsidian  in  grossem  und  kleinern  ecki- 
gen Stücken,  die  jedoch  keine  Rollsteine  sind,  in  man- 
chen Gegenden  auf  Feldern  zerstreut  umher.  Berg- 
gestalten: die  Felsinasscn,  welche  Obsidian  hin  und 
wieder  zusammensetzt,  haben  höchst  groteske  Formen. 
Verbreitung:  Ungarn,  Volcano,  Lipari,  Milo,  San- 
torin.  Island,  Teneriffa,  Andeskette  u.  s.  w. 

Ochran.  Derb,  eingesprengt.  Bruch  muschlig. 
Glasglanz,  in  den  Fettglanz  geneigt,  geringe.  Grade; 
durch  Befühlen  glanzender.  Farbe  gelb.  Strich 
sehr  blassgelb,  ohne  Zunahme  an  Glanz.  Wenig  spröde. 
Fein  und  wenig  fettig  anzufühlen.  Hängt  stark  an 
der  Zunge.  G.  = 2.483.  Zerspringt  im  Wasser  un- 
ter Knistern,  wenn  er  vorher  trocken  war.  — Be- 
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steht  nach  Karsten  aus  31,8  Kiesel  . 43.0  Thon, 
1.2  Eisenoxyd,  21,0  Wasser  und  einer  Spur  von  Man- 
ganoxyd,  bei  3.0  Verlust,  wahrscheinlich  Boraxsäurc. 
Färbt,  in  der  Platinzange  erhitzt,  die  Flamme  zeisig- 
grün,  schrumpft  ein,  wird  rissig  und  ungleichförmig 
blau  und  rötlilieligelb.  Gibt  in  der  Glasröhre  viel 
Wasser.  Löst  sich  in  Borax  im  Oxydationsfeuer  zu 
einem  gelben , nach  dem  Erkalten  farbenlosen  Glase 
auf.  Ist  durch  Salzsäure  mit  Ausscheidung  von  gela- 
tinöser Kieselerde  zersetzbar.  Fuudort:  Orawitza 
im  Bannate. 

Oculiua,  s.  Sterukorallen. 

Odontopteris,  s.  Farren. 

Oersteiltit  (Forclihammer).  K s 1 1 1 s s t.  zwei- 
und  einachsig.  Die  Krystalie  sind  das  erste  quadra- 
tische Prisma  mit  dem  zweiten  uud  in  der  Endigung 
mit  dem  ersten  Oktaeder,  mit  dem  Endkantenwinkel 
= 120°  16'.  Combinatiunen  dieser  Gestalten  mit  zwei 
schiefen  vierseitigen  Oktaedern  in  paralleler  Stellung 
und  einer  ungleichkantigen  achtseitigen.  Glänzend. 
Braun.  H.  = 5,5.  G.  = 3,63.  Besteht  nach 
Forchhammer  aus  19,70  Kiesel,  2,61  Kalk,  2,04 
Talk,  1,13  Eisenoxydul,  68,96  Titansäure  und  Zirkon- 
erde  (nicht  mit  Sicherheit  zu  trennen)  und  5,53  Was- 
ser. — Findet  sich  auf  Augit  aufgewachsen  zu  Arendal 
in  Norwegen. 

Ofen  uenntman  jeden,  durch  feuerbeständige  Steine 
eingeschlosseuen  und  begränzten  Kaum,  in  welchem 
Erze  oder  Hüttenprodukte  einer  durch  Brennmateria- 
lien künstlich  hervorgebrachten  erhöheten  Temperatur 
ausgesetzt  werden.  Jcnachdem  das  Verbrennen  des 
Materials  durch  natürlichen  Luftzug  oder  durch  ein 
Gebläse  unterhalten  wird  , kann  man  Zugöfen  und 
Gebläseöfen  unterscheiden ; am  zweckmässigsten  tbcilt 
mau  aber  die  Öfen  nach  der  Art  und  Weise  ein,  wie 
das  Erz  der  Einwirkung  des  Brennmaterials  ausge- 
setzt wrird.  In  einigen  Fällen  ist  es  nothwendig , in 
anderen  wenigstens  nicht  nachtheilig,  wenn  Erz  und 
Brennmaterial  sich  in  unmittelbarer  Berührung  mit 
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einander  befinden ; in  anderen  Fällen  würde  diese 
unmittelbare  Berührung  nachtheilig  seyn  , weil  da* 
Brennmaterial  eine  Reduction  bewirkt,  welche  entwe- 
der gar  nicht  stattfinden  oder  durch  die  Einwirkung 
der  Zuschläge  oder  der  sich  bildenden  Verbindungen 
in  der  erhöheten  Temperatur , und  nicht  durch  die 
Kohle  herbeigeführt  werden  soll.  Man  bedient  sich 
alsdann  der  Flamme  oder  der  brennenden  und  bis  zum 
Glühen  erhitzten  Gasarten  , um  die  Schmelzhitze  oder 
jeden  anderen  angemessenen  Grad  der  Temperatur  her- 
vorzubringen. In  noch  anderen  Fällen  gestattet  es 
die  Beschaffenheit  des  abzuscheidenden  oder  des  dar- 
zustellenden Körpers  nicht,  ihn  der  unmittelbaren  Be- 
rührung mit  dem  Brennmaterial  oder  auch  der  Ein- 
wirkung der  Flamme  desselben  auszusetzen , sondern 
man  ist  gcuüthigt , das  Erz  u.  s.  f.  in  Gefässen  ein- 
geschlossen zu  erhitzen,  und  diese  entweder  unmittel- 
bar mit  dem  Brennmaterial  oder  mit  der  Flamme  des- 
selben zu  umgeben.  Es  ergeben  sich  aus  diesen  drei 
verschiedenen  Arten  der  Einwirkung  des  verbrennen- 
den Brennmaterials  auf  das  Erz  u.  s.  f.  eben  so  viele 
grosse  Hauptabtheilungen,  unter  welche  sich  alle  jetzt 
gebräuchliche  Ofen  bringen  lassen , und  diese  sind 
nach  den  angegebenen  Bestimmungen  die  Schachtöfen, 
die  Flammenöfen  und  die  Gefässöfen.  — Die  letztem 
können  Schacht-  oder  Flammenöfen , sie  können  Zug- 
oder Gebläseöfen  seyn.  Die  innere  Einrichtung  die- 
ser Öfen  hängt  theils  von  der  Gestalt  der  Gefässe 
ab,  welche  für  jeden  bestimmten  Fall  die  zweck- 
mässigste  zu  seyn  scheint,  theils  von  der  Art,  wie 
man  die  Gefässe  durch  das  Brennmaterial  mit  dem 
grössten  ökonomischen  Vortheil  erhitzen  zu  kön- 
nen glaubt.  Es  wird  von  den  Gefässöfen  bei  den 
einzelnen  Metallen  die  Rede  seyn,  deren  Erze  in  Ge- 
fässöfen behandelt  werden  müssen,  weil  die  Einrich- 
tung derselben  immer  nur  specicll  von  den  Eigen- 
schaften des  einzelnen  Metallcs  abhängt,  welches  mau 
darstcllen  will,  und  weil  keine  allgemeine  Überein- 
stimmung zwischen  den  verschiedenen  Gefässöfen, 
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deren  man  sich  zu  bedienen  pflegt,  stattfindet.  Auch 
die  Schachtofen  und  die  Flammenöfen  weichen  in  ih- 
ren inneren  Einrichtungen  oft  sehr  bedeutend  ab  und 
werden  daher  bei  einzelnen  Metallen  näher  zu  betrach- 
ten seyn  ; allein  es  findet  bei  ihnen  doch  eine  gewisse 
allgemeine  Übereinstimmung  in  der  Construction  Statt, 
und  aus  diesem  Gesichtspunkte  wollen  wir  sie  hier 
näher  betrachten.  — Der  wesentliche  Theil  eines 
Schachtofens  (fourneau  a courant  (fair  force;  a 
cuve,  f . , pit  furnace,  e.)  besteht  aus  einem  durch  das 
äussere  Mauerwerk  gebildeten  hohlen  Raum,  welchen 
inan  den  Schacht  ( puit , f.,  pit,  e.)  nennt,  in  wel- 
chen abwechselnde  Schichten  von  Brennmaterial  und 
von  Erz  in  demselben  Verhältniss  niedersinken',  als 
das  Brennmaterial  durch  die  Einwirkung  der  atmo- 
sphärischen Luft  verzehrt,  und  das  Erz  durch  die  aus 
dem  Brennmaterial  entwickelte  Hitze  geschmolzen  wird. 
Als  Brennmaterial  fiir  die  Schachtöfen  wendet  man 
Holzkohlen,  Koaks,  Holz  im  lufttrockenen,  gedörrten 
und  halbverkohlten  Zustande  und  rohe  Steinkohlen, 
selten  nur  Torf  und  Torfkohlen  an.  Die  zum  Ver- 
brennen dieser  Stoffe  erforderliche  Luft  wird  durch 
Gebläse  eingeführt.  Zu  einem  vortheilhaften  Gange 
eines  Schachtofens  ist  es  aber  erforderlich  , die  durch 
das  Verbrennen  der  Kohle  sich  entwickelnde  Hitze 
möglichst  vollständig  zu  benutzen.  Diess  kann  nur 
dadurch  geschehen,  dass  die  Schichten  in  dem  Verhält- 
niss, wie  sie  niedersinken,  einer  immer  stärkern  Hitze 
ausgesetzt  werden.  Die  Construction  eines  Schacht- 
ofens bringt  es  mit  sich  , dass  die  Schichten  bis  zu 
dem  tiefsten  Punkt  des  Schachtes  niedergehen  müssen, 
indem  sich  die  geschmolzene  Masse  dort  ansammeln 
soll.  Fände  daher  in  allen  Höhen  des  Schachtes  eine 
gleich  starke  Hitze  dadurch  Statt,  dass  die  atmosphä- 
rische Luft  in  diesen  verschiedenen  Höhen  einen  gleich 
starken  Zutritt  zu  der  Kohle  erhält,  so  würde  offen- 
bar ein  Theil  der  Hitze  ganz  unbenutzt,  und  die  ge- 
schmolzene Masse  in  der  obrrn  Höhe  des  Schachtes 
der  Schmelzhitze  unnöthig  so  lange  ausgesetzt  bleiben  , 
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bis  sic  endlich  den  tiefsten  Punkt  des  Schachtes  er- 
reicht hat.  Man  hat  daher  bei  allen  Schachtöfen  die. 
Einrichtung  getroffen  , dass  die  iu  den  Gebläsen  auf- 
befangene,  verdichtete  und  den  Ofen  durch  einen  be- 
sonderen Canal  oder  durch  die  Form  zugeführte,  at- 
mosphärische Luft,  in  der  unteren  Höhe  des  Schach- 
tes in  denselben  einströmt.  Die  grösste  Hitze  muss 
natürlich  auf  dem  Punkt  entwickelt  werden  , wo  die 
Verbrennung  mit  der  grössten  Lebhaftigkeit  stattfiudet 
und  diess  ist  der  Fall  in  der  Höhe  der  Form  , oder 
unmittelbar  über  derselben.  Von  der  Form  nach  oben 
nimmt  die  Hitze  verhältnissmässig  ab  , so  dass  die 
obersten  Schichten  am  wenigsten  stark  erhitzt  werden. 
Den  Raum  unter  der  Form , nämlich  von  der  Form 
bis  zum  tiefsten  Punkte  des  Schachtes,  nimmt  die  nie- 
dergeschmolzene Masse  ein  , so  dass  dort  kein  Ver- 
brennen , also  auch  keine  Hitzeentvvickclnng  weiter 
stattiinden  kann.  Die  Höhe  dieses  Raumes  ist  aber 
so  unbedeutend  , dass  die  schon  geschmolzene  Masse 
durch  die  vor  der  Form  sich  entwickelnde  Hitze  iu 
dem  flüssigen  Zustande  erhalten  wird.  Hat  sich  die 
geschmolzene  Masse  so  sehr  angesammelt,  dass  sie 
entweder  bis  zur  Formöffnung  in  die  Höhe  gestiegen 
ist,  oder  dass  sie  aus  anderen  Gründen  lästig  wird: 
so  müssen  Anstalten  getroffen  werden  , sic  zu  entfer- 
nen , wenn  sie  nicht  etwa  durch  besondere  Einrich- 
tungen in  demselben  Augenblick  aus  dem  Schacht  des 
Ofens  rinnt,  als  sie  den  tiefsten  Punkt  des  Schachtes 
erreicht  hat.  — Aus  dieser  ganz  allgemeinen  Einrich- 
tung, welche  bei  allen  Schachtöfen  angetroll’en  wird, 
ergibt  sich  , dass  man  die  Temperatur  im  Schachte, 
von  der  Form  bis  zur  obersten  Mündung  des  Schach- 
tes , nach  Belieben  vermindern  oder  verstärken  kann, 
jenachdem  man  die  Kohlenschichten  mit  mehr  oder 
mit  weniger  Erz  u.  s.  f.  belastet.  Sinkt  die  Tempe- 
ratur bis  zu  einer  gewissen  Gränze  hinab,  so  wird 
der  verlangte  flüssige  Zustand  der  Masse  nicht  mehr 
herbeigeführt  werden  können  ; steigt  die  Temperatur 
zu  sehr,  so  wird  das  Brennmaterial  nicht  vortheilhaft 
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benutzt  werden,  weil  es  mehr  leisten  kann,  als  man 
fordert.  Im  ersten  Fall  wird  also  das  Verhältniss  des 
Erzes  u.  s.  w.  zu  den  Kohlen  vermindert  werden  müs- 
sen ; im  letzten  Fall  wird  man  es  vergrössern  können. 
Das  Brennmaterial  wird  aber  dann  den  grössten  Ef- 
fect leisten  , wenn  es  in  dem  geringsten  Verhältniss 
zu  dem  Erz  angewendet  werden  darf,  um  noch  die- 
jenige Temperatur  hervorzubringen,  welche  für  jeden 
Process  erforderlich  ist.  Die  Mittel  dazu  sind  theils  in 
der  Zusammensetzung  der  in  Fluss  zu  bringenden  Masse, 
theils  iu  der  Constructiou  des  Schachtes,  theils  in  einigen 
andern  Umständen  zu  suchen.  — Jeder  Schachtofen 
muss  wenigstens  drei  Öffnungen  haben.  Eine,  durch 
welche  die  Schichten  von  Brennmaterial  und  von  Erz 
in  den  Schacht  gebracht  werden;  eine  zweite,  durch 
welche  die  atmosphärische  Luft  in  den  Ofen  gelangt, 
und  eine  dritte,  durch  welche  die  geschmolzene  Masse 
aus  dem  Ofen  entfernt  oder  abgelassen  wird.  Die 
erste  Öft'uung,  welche  bei  allen  Schachtöfen  die  oberste 
Mündung  des  Schachtes  bildet,  heisst  die  Gicht 
(gueulurd , f.,  mouth , e.)  : die  zweite,  wie  schon  er- 
wähntworden, die  F o r m ö f f n u n g ( trou  de  la  tuyere, 
f.,  twyer , e.) , und  die  dritte,  jenachdem  sie  offen 
oder  verschlossen  ist,  das  Auge  (oeil)  oder  der  St  ich 
(trou  de  coule'e,  perce'e).  Den  tiefsten  Punkt,  oder  die 
Grundfläche  des  Schachtes  nennt  man  den  Herd  oder 
den  Tiegel;  zuweilen  auch  den  Sumpf.  Auge  und 
Stich  sind  an  der  tiefsten  Stelle  des  Herdes  oder  des 
Tiegels  angebracht,  damit  von  der  flüssigen  Masse  in 
dem  Schachtraum  nichts  zurückbleibt.  — Die  Gestalt 
der  Schachte  hat  man  auf  sehr  verschiedene  Weise 
abgeändert:  man  hat  cylindrischc,  kegelförmige,  um- 
gekehrt kegelförmige,  prismatische,  pyramidale  Schachte 
gewählt ; man  hat  den  Querschnitt  des  Schachtes  als 
einen  Kreis,  als  Ellipse,  als  ein  Hufeisen,  als  Quadrat, 
als  ein  Oblongum,  als  ein  Achteck  construirt.  — Aber 
auch  die  Höhe  der  Schachte  ist  auf  verschiedene  Weise 
abgeäudert  worden.  Man  unterscheidet  H o h ö f c n , 
Halbhohöfcn  und  Krummöfen,  ohne  dass  jedoch 
III..  x 42 


658 


Ofen . 

\ 

eine  bestimmte  Höhe  der  Schachte  mit  diesen  Benen- 
nungen verknüpft  wäre.  Krummöfni  (fourueaux 
a manche,  f.  , hearth,  e.),  bei  welchen  die  Schichten 
von  Erz  und  Brennmaterial  durch  den  Arbeiter  unmit- 
telbar in  den  Ofen  geschüttet  werden  können,  ohne 
dass  künstliche  Vorrichtungen  erforderlich  sind , um 
zu  der  Gicht  des  Ofens  zu  gelangen.  Daher  würden 
4 — 5 Fuss  hohe  Schachtöfen  Krummöfen  zu  nennen 
seyn.  Schwankender  ist  die  Gränze  zwischen  Halb- 
h o h ö f e n ( demi  - hauts  fourtieaux)  und  H o h ö f e n 
( hauts  fourneaux , f . , high  furnactes,  e.).  Es  ist  ganz 
unwesentlich,  einen  solchen  Unterschied  zu  machen, 
welcher  erst  entstanden  ist,  als  man  die  Krummöfen, 
— die  älteste  Art  der  Schachtöfen,  — nach  und  nach 
zu  erhöhen  anfing.  Die  Grösse  des  zu  verschmelzen- 
den Haufwerks  bestimmt  sehr  oft  die  zweckmässigste 
Höhe,  der  Schachte.  Bei  den  Schachtöfen  zum  Ver- 
schmelzen der  Eisenerze  unterscheidet  man  Hohüfcn 
und  Blauöfen.  Dieser  Unterschied  wird  aber  nicht 
durch  die  Höhe  der  Ofen , sondern  durch  andere  Um- 
stände bestimmt,  welche  im  Artikel  Eisen  näher  erör- 
tert sind.  — Die  Schachtöfen , deren  man  sich  zum 
Verschmelzen  der  Eisenerze  bedient,  weichen  von  den 
Ofen  zur  Verschmelzung  der  Gold-,  Silber-,  Kupfer-, 
Blei-  und  Zinnerze  zwar  nicht  wesentlich  ab;  allein 
es  finden  bei  diesen  Ofen  doch  eigenthümlichc  Ein- 
richtungen Statt,  welche  mit  ihrer  grösseren  Höhe 
und  mit  der  Art,  wie  sich  die  geschmolzene  Masse  in 
dem  Herde  ansammclt,  in  Verbindung  stehen;  so  dass 
die  nähere  Betrachtung  dieser  Ofen  am  zweckinässig- 
sten  bei  dem  Eisen  selbst  stattfindet.  — Den  äussern 
Theil  der  Mauer,  welcher  gewissermassen  den  Körper 
des  Ofens  bildet,  nennt  man  die  Rauchmaucr  (den 
Mantel),  auch  wohl  den  Rauchschacht  ( mantaau , 
double  muraillement,  maconnerie  exte'rieure , f.,  muntle,  e.). 
Die  innere  Mauerung,  welche  in  den  Rauchschacht 
hineiugesetzt  wird  und  den  eigentlichen  Ofenschacht 
oder  den  Schachtraum  bildet,  nennt  inan  den  Kern- 
schacht ( parois , f.,  lining,  e.),  zuweilen  auch  gera- 
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dezu  den  Schacht,  obgleich  man  darunter  eigentlich 
den  hohlen  Ruum  zu  verstehen  hat,  welcher  durch  den 
Kernschacht  gebildet  wird.  In  einigen  Gegenden  wird 
der  Kernschacht  das  Schachtfutter  genannt.  Man 
verbindet  nicht  immer  beide  Schachtmauern  unmittel- 
bar mit  einander,  sondern  lässt  zwischen  ihnen  häufig 
noch  einen  Zwischenraum,  den  man  mit  Stücken  von 
feuerfesten  Ziegeln  , in  der  Grösse  von  einem  oder 
von  einigen  Cubikzollen  ausfüllt.  Dieser  Zwischen- 
raum , die  sogenannte  Füllung  ( remplissage ) soll 
vorzüglich  dazu  dienen,  den  Druck  des  Kernschachtes 
gegen  den  Rauchschacht  zu  vermindern  , wenn  der 
erstere  durch  die  grosse  Hitze , die  sich  im  Schacht 
entwickelt,  ausgedehnt  wird.  Man  wendet  die  Fül- 
lungen jedoch  nur  bei  den  grossem  oder  den  Eisen- 
hohüfen  an.  Die  Rauchmauer  oder  der  Rauchschacht 
hat  den  doppelten  Zweck  zu  erfüllen,  dem  Kernschacht 
die  gehörige  Festigkeit  zu  geben  oder  ihn  zusammen 
zu  halten  und  die  schnellere  Abkühlung  desselben  an 
der  Atmosphäre  zu  verhindern,  weil  das  Material,  aus 
welchem  der  Rauchschacht  besteht , ein  schlechterer 
Wärmeleiter  ist,  als  die  atmosphärische  Luft.  Oefen, 
die  mit  einer  sehr  dünnen  Rauchmauer  versehen  sind, 
setzen  daher  mehr  Wärme  an  die  sic  umgebende  Luft 
ab,  als  die  Oefen  mit  einer  dickeren  Rauchmauer.  — 
ln  neueren  Zeiten  hat  man  angefangen,  die  Kernschächte 
mit  gegossenen  , eisernen  Mänteln  zu  umgeben  , um 
dadurch  das  starke  Mauerwerk  für  die  Rauchmauern, 
welches  einen  kostbaren  Fundamentbau  erfordert,  zu 
ersparen.  Bei  kleineren  Schachtöfen  (Cupolöfen)  wa- 
ren solche  Mäntel  schon  längst  gebräuchlich.  Diese 
Einrichtung  gewährt  eine  grosse  Bequemlichkeit , in- 
dem der  schadhaft  gewordene  Kernschacht  mit  leichter 
Mühe  aus  dem  eisernen  Gehäuse  herausgenommen  und 
ein  neuer  Schacht  dagegen  wieder  eingesetzt  werden 
kann.  Bei  Oefen,  die  einen  grossen  Theil  des  Jahres 
hindurch,  zuweilen  wohl  mehrere  Jahre  lang,  ununter- 
brochen im  Gange  sind,  findet  indess  nicht  dasselbe 
Verhältniss  Statt,  als  bei  kleineren  Schachtöfen,  wel- 
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ehe  nur  einige  Stunden  lang  betrieben  , dann  nieder- 
geblasen und  am  folgenden  Tage  wieder  angeblasen 
werden.  Bei  den  letzteren  würde  die  Mittheilung  der 
Wärme  von  der  äusseren  eisernen  Umfassungswand 
an  die  Atmosphäre  vielleicht  in  dem  Augenblick  be- 
ginnen , wo  der  Ofen  schon  wieder  ausser  Betrieb 
gesetzt  wird  , so  dass  es  bei  solchen  Oefen  für  die 
bessere  Benutzung  der  Kohlen  ziemlich  gleichgültig 
erscheint,  ob  der  Kernschacht  von  einem  guten  oder 
von  einem  schlechten  Wärmeleiter  zusammengehalten 
wird.  Ganz  anders  verhält  es  sich  bei  den  Oefen,  die 
ununterbrochen  im  Betriebe  erhalten  werden  müssen. 
Die  Kohle  wird  daher  bei  eisernen  Mänteln  nicht  die 
Wirkung  leisten,  als  bei  Mänteln  , die  aus  schlechten 
Wärmeleitern  bestehen.  Es  fehlt  indess  an  Erfahrung 
über  den  Kohlenverbrauch  bei  eisernen  und  steinernen 
Mänteln , die  auf  richtige  und  zuverlässige  verglei- 
chende Versuche  gegründet  wären.  — Die  Rauch- 
mauern , sie  mögen  aus  gebrannten  Ziegeln  oder  aus 
zugehauenen  Felsstücken  aufgeführt  werden  , halten 
noch  immer  sehr  viel  Feuchtigkeit  zurück,  die  theils 
durch  das  Material  selbst,  theils  durch  den  Mörtel  in 
die  Mauer  gebracht  wird.  Ausserdem  steigen  aber 
auch  fortwährend  Dämpfe  aus  der  Erde  auf,  welche 
sich  in  der  erwärmten  Mauer  verbreiten  und  zwar 
in  einer  um  so  grösseren  Menge,  je  stärker  die  Mauer 
erwärmt  ist.  Diese  Feuchtigkeit  muss  entfernt  und 
fortgescliafft  werden,  weil  sie  das  Mauerwerk  zerreis- 
sen  würde , wenn  die  Dämpfe  durch  die  Erwärmung 
expandirt  werden,  ohne  dass  ihnen  Gelegenheit  gege- 
ben wird,  zu  entweichen.  Es  muss  daher  sogleich  bei 
der  Aufführung  der  Rauchmauer  Rücksicht  auf  die  sich 
entwickelnden  Dämpfe  und  auf  die  Fortschaffung  der- 
selben genommen  werden.  Man  versieht  das  Mauer- 
werk zu  dem  Ende  mit  Abzugcanälen  (Abzüchten, 
canaux  cvnjioraloires,  f.),  welche  überhaupt  bei  allen 
Oefen  ohne  Unterschied  nirgends  fehlen  dürfen  , wo 
massive  Mauern  von  einiger  Stärke  aufgeführt  werden. 
Diese  Abziichtc  in  der  Rauchmauer  verbindet  mau  auf 
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verschiedene  Weise  mit  einander  und  mit  den  Abzüch- 
ten,  welche  man  dem  Fundament  der  Oefen  zutheilt. 
Durch  solche  Abzüchte  allein  ist  indess  die  Rauch- 
inauer  noch  nicht  gehörig  gesichert,  sondern  sie  muss 
noch  mit  gegossenen  oder  geschmiedeten  , eisernen 
Ankern  oder  mit  geschmiedeten  eisernen  Ringen  oder 
auf  irgend  eine  andere  Weise  zusammen  gehalten 
werden  , weil  sich  die  Risse  nur  selten  ganz  vermei- 
den lassen.  Bei  eisernen  Mänteln  wird  auf  die  Aus- 
dehnung durch  Erhitzung  sogleich  Rücksicht  genom- 
men , indem  man  die  einzelnen  Theile,  aus  welchen 
das  eiserne  Gehäuse  oder  der  Körper  des  Ofens  zu- 
sammengesetzt wird,  nicht  genau  an  einander  schlos- 
sen lässt.  Bei  kleinen  eisernen  Oefen  ist  diese  Vorsicht 
unnöthig:  auch  besteht  der  Mantel  dann  häufig  aus 
einem  einzigen  Cyliudcr.  — Die  äussere  Gestalt  der 
Rauchmauer  ist  ziemlich  gleichgültig  ; oft  richtet  sie 
sich  nach  der  Gestalt  des  Schachtes.  Den  eisernen 
Mänteln,  welche  die  Stelle  der  Rauchmaucr  vertreten, 
gibt  man  eine  runde,  cylindrische  und  konische  Ge- 
stalt, indem  diese  wegen  der  bequemem  Construction 
der  eckigen  Gestalt  vorzuziehen  ist.  Die  Rauchmauern 
aus  Stein  werden  entweder  aus  zugehauenen  Felsstei- 
nen, wo  man  diese  erhalten  kann,  oder  aus  gebrann- 
ten Thonziegeln  aufgeführt.  Marmor  und  Kalkstein 
sind  nur  für  die  äussersten  Schichten  , aber  nicht  für 
die  innere  Mauerung  anwendbar;  auch  viele  Sand- 
steine sind  zu  Rauchmauern  für  Schmelzöfen  nicht 
geeignet.  Die  Ziegelmauerung  erfordert  aber  die 
grösste  Vorsicht  bei  der  Anlage  der  Abzüchte,  weil  sie 
am  leichtesten  von  den  Dämpfen  zerrissen  wird.  Zur 
Kernmauer  ist  man  in  den  mchrsten  Fällen  auf  den 
Gebrauch  der  Ziegelsteine  aus  feuerfestem  Thon  be- 
schränkt, welcher  auch  in  der  Regel  jedem  anderen 
Material  vorzuziehen  ist.  Für  die  Oefen  zum  Schmel- 
zen der  Eisenerze  sind  vollkommen  feuerbeständige 
Thonziegcl  für  die  Kernschachte  von  der  höchsten 
Wichtigkeit.  Die  Ziegel  müssen , um  alle  Zwischen- 
räume zu  vermeiden , in  Chablonen  geformt  werden, 
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welche  dem  Schachtdurchschnitt  corrcspondiren ; auch 
sind  alle  starke  Fugen  gänzlich  zu  vermeiden.  Als 
Mörtel  darf  bei  allen  Ofenmauerungen  , besonders  bei 
Kcrnschächten,  niemals  Kalk,  sondern  es  muss  immer 
nur  Thon  angewendet  werden.  Oft  setzt  man 
zwei,  auch  drei  Kernschächte  in  einander  ein,  ohne 
jedoch  einen  Zwischenraum  zwischen  diesen  Schäch- 
ten zu  lassen,  welcher  nur  zwischen  der  Rauchmaucr 
und  dem  ersten,  oder  dem  üussersten  Kernschacht  blei- 
ben und  mit  der  Füllung  versehen  werden  muss.  Bei 
dem  Einsetzen  des  Kernschachtes  ist  auch  noch  darauf 
zu  sehen,  dass  alle  Ziegel,  die  zu  einer  und  derselben 
Schicht  gehören,  vollkommen  horizontal  neben  einan- 
der liegen  und  keine  Neigung  in  den  Schacht  erhal- 
ten. Eine  hölzerne  Spindel  , die  im  Mittelpunkt  des 
Schachtes  senkrecht  aufgerichtet  wird  und  solche  als 
die  Achse  des  Schachtes  anzusehen  ist,  gewährt  das 
Mittel,  den  Kernschacht  in  der  vorgeschriebenen  Weite 
aufzuführen  , indem  man  an  der  Spindel  horizontale 
hölzerne  Stäbe  oder  Arme  befestigt,  welche  die  Ra- 
dien oder  die  Halbmesser  bilden,  deren  Länge  in  den 
verschiedenen  Höhen  des  Schachtes  mit  der  halben 
Weite  desselben  übereinstimmt.  Bei  Aufführung  des 
äussern  Gemäuers  ist  es  nothwendig,  auf  die  Öffnun- 
gen Rücksicht  zu  nehmen,  welche  durch  den  Kern- 
schacht  in  den  inneren  Schachtraum  führen  müssen. 
Diese  Öffnungen  sind  diejenigen  , durch  welche  dio 
Luft  aus  dem  Gebläse  in  den  Schacht  gebracht  wird, 
und  durch  welche  die  in  dem  Tiegel  gesammelte  ge- 
schmolzene Masse  entfernt  werden  soll ; sie  müssen 
daher  auch  durch  den  Rauchschacht  des  Ofens  (oder 
auch  die  denselben  vertretenden  eisernen  Platten)  hin- 
durch geführt  werden.  Bei  hohen  Öfen , die  eine 
sehr  starke  Rauchmauer  erhalten  , wird  der  zu  jenen 
Öffnungen  erforderliche  Raum  auf  verschiedene  Weise 
in  der  Rauchmauer  ausgesparrt.  Man  bildet  nämlich 
ein  Gewölbe  in  der  Rauchmauer,  welches  mit  den 
Öffnungen  im  Kernschacht  correspondirt,  und  gibt  der 
Öffnung  entweder  durch  ein  wirkliches  massives  Ge- 


loogle 


663 


Ofen. 

wölbe  oder  durch  eiserne  Tragebalken  die  erforder- 
liche Festigkeit.  Man  nennt  diese  Gewölbe  Form- 
oder  Blasegewölbe  ( voüte , cncorbellement  de  souff- 
lets  , f.,  twyer  urc/t,  e.),  wenn  sie  zu  den  Formöfthun- 
gen,  und  Arbeitsgewölbe  ( v e.  de  lu  tympe,  f.,  tymp-, 
working- arch,  e.)  , wenn  sie  zu  der  Öffnung  führen, 
welche  zum  Ablassen  der  geschmolzenen  Masse  aus 
dem  unteren  Theil  des  Schachtes  bestimmt  ist.  — 
Bei  den  mehrsten  Schachtöfen  zum  Schmelzen  der 
Blei-,  Silber-  und  Kupfererze  fehlen  diese  Gewölbe 
entweder  gänzlich,  oder  sie  sind  von  sehr  unbedeu- 
tenden Dimensionen,  weil  man  der  Rauchmauer  vor- 
züglich nur  an  zwei  einander  entgegenstehenden  Sei- 
ten eine  bedeutende  Stärke  zutheilt.  Von  solchen  Öfen 
liegen  in  der  Regel  mehrere  an  einer  gemeinschaft- 
lichen Mauer,  welche  die  Brandmauer  genannt  wird. 
Diese  Mauer  bildet  die  gemeinschaftliche  Rückwand 
für  alle  Öfen,  die  längs  derselben  au  ihr  angelehnt 
sind  und  durch  welche  die  Formöffnung  für  jeden 
einzelnen  Ofen  hindurchgeführt  ist.  Die  Schächte  wer- 
den durch  starke  massive  Pfeiler,  welche  die  Stelle 
der  Rauchmauer  vertreten,  von  einander  getrennt. 
Diese  Pfeiler  erhalten  eine  angemessene  Stärke,  weil 
sie  nicht  allein  den  Raum  für  die  einzusetzenden  Kcrn- 
schächte  gewähren,  sondern  auch  die  Rauchmauer  für 
die  verschiedenen  Öfen  bilden  sollen.  Will  man  aber 
den  Wind  von  mehreren  Seiten  in  den  Ofenschacht 
führen,  so  tliut  man  immer  besser,  die  Öfen  von  ein- 
ander zu  trennen  und  jedem  Schacht  sein  besonderes 
Rauchgemäuer  zuzutheilcn,  wie  es  hei  den  höheren 
Öfen,  welche  man  mit  einer  starken  Rauchmauer  ver- 
sieht, ohnediess  nothwendig  ist.  — Man  unterscheidet, 
auch  wenn  man  dem  Schacht  eine  runde  Gestalt  in 
der  Durchschnittsfläche  gibt , hei  jedem  Schachtofen 
vier  Seiten , voll  denen  zwei  und  zwei  einander  ge- 
genüber stehen.  Die  eine  Seite  heisst  die  Vorder- 
oder Arbeitsseite  ( cote ' du  travail).  Die  Mauer, 
welche  auf  dieser  Seite  den  Schacht  begrenzt,  pflegt 
man  (bei  den  Schachtöfen,  von  denen  hier  die  Rede 
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ist,  indem  bei  den  Öfen  zum  Schmelzen  der  Eisen- 
erze einige  Abweichungen  stattlinden)  die  V o r w a n d 
oder  die  Stirnwand,  und  den  untersten  Tlieil  der- 
selben die  Ofenbrust  (poitrme)  zu  nennen.  Sehr 
niedrige  Öfen  erhalten  an  der  ganzen  Vorwand  keine 
Bedeckung  von  der  Rauchmauer,  und  die  Vorwand 
besteht  nur  aus  einer  sehr  leicht  aufgeführten  schwa- 
chen Ziegelwand,  indem  die  Ziegel  auf  der  hohen 
Kante  über  einander  gestellt  sind.  Bei  höheren  Öfen 
gibt  man  aber  nur  dem  unteren  Theil  der  Vorwand, 
der  Brust,  eine  so  geringe  Stärke.  Die  Ursache  die- 
ser unvollkommenen  Einrichtung  besteht  darin,  dass 
man  der  im  Schacht  befindlichen  Schmelzmasse  durch 
die  dünne  Vorwand  in  solchen  Fällen  zu  Hülfe  kom- 
men will,  wenn  die  Schichten  unregelmässig  nieder- 
gehen  oder  gar  hängen  bleiben.  Desshalb  versieht 
man  die  Vorwand  auch  wohl  in  verschiedenen  Höhen 
mit  Öffnungen,  welche  man  mit  einem  Lehmpfropfen 
verschliesst  und  mit  der  Brechstange  durchsticht,  ohne 
die  Wand  zu  beschädigen,  im  Fall  man  das  Nieder- 
sinken der  Schichten  in  einer  gewissen  Höhe  beför- 
dern will,  w'orauf  die  Öffnung  wieder  mit  Lehm  aus- 
gefüllt wird.  Eine  andere  Ursache  ist  aber  die,  dass 
man  die  einfache  und  dünne  Wand  leicht  wegnehmen 
und  wieder  aufrichten  kann,  wenn  der  Ofen  zu  einer 
neuen  Schmelzung  vorbereitet  werden  soll,  und  der 
Arbeiter  sich  zu  diesem  Zweck  in  - den  Ofenschacht 
begeben  muss.  Desshalb  gibt  man  bei  höheren  Öfen 
auch  nicht  der  ganzen  Vorwand,  sondern  nur  dem 
unteren  Theilc  derselben  eine  solche  leicht  beweg- 
liche Einrichtung.  — Der  Vorwand  gegenüber  befin- 
det sich  die  Brandmauer  oder  die  Rückwand 
(rustine,  f.).  Auch  auf  dieser  Seite  erhält  der  Kern- 
schacht nur  eine  schwache  Bekleidung  von  dem  Rauch- 
schacht, weil,  bei  allen  Öfen  von  der  älteren  Einrich- 
tung, der  Wind  von  dieser  Seite  in  den  Schacht  ge- 
führt wird,  und  man  daher  höhere  Gewölbe  für  die 
Formöffnung  vermeiden  will,  welche  bei  einer  gros- 
sen Stärke  der  Rauchmauer  nothwendig  seyn  würden. 
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Die  beiden  Seilenwände,  welche  die  Vor-  und  Rück- 
wand mit  einander  verbinden  , nennt  man  in  einigen 
Gegenden  die  Seitenmauern,  auch  wohl  die  Fut- 
termauern,  in  anderen  Gegenden  die  Ulmen  de» 
Ofens.  — Wenn  man  bei  den  höheren  Oefen  dem  Schacht 
auch  eine  runde,  halbrunde,  elliptische  u.  s.  f.  Ge- 
stalt im  Durchschnitt  zutheilt , so  ptlegt  man  doch 
gewöhnlich  dem  eigentlichen  Schmelzraum,  nämlich 
dem  Raum  in  der  Höhe  der  Form,  und  etwas  ober- 
halb derselben,  eine  viereckige  Gestalt  zu  geben.  Ein 
Grund  zu  diesem  Verfahren  ist  eigentlich  nicht  vor- 
handen. Der  Ruum  unterhalb  der  Form  bis  zum  tief- 
sten Punkt  des  Schachtes  erhält  seine  Gestalt  durch 
ein  Gemenge  von  Lehm  und  Kohlenstaub,  — schwe- 
res Gestübbe,  zum  Unterschiede  von  dem  leich- 
ten Gestübbe,  worunter  unvermischter  und  reiner 
Kohlenstaub  zu  verstehen  ist,  — welches  zur  Ausfüt- 
terung des  viereckigen  Kastens  angewendet  wird, 
den  die  Ulmen  , die  Vorwand  und  die  Brandmauer 
mit  einander  bilden.  Im  Allgemeinen  führt  dieser  un- 
tere Thcil  des  Schachtes  den  Namen  Herd  (foyer, 
heart/i),  und  die  Arbeit,  durch  welche  demselben  seine 
Gestalt  gegeben  wird,  nennt  man  das  Zu  machen 
(bei  den  Oefen  zum  Eisenerzschmelzen  das  Zustel- 
len). — Bei  den  Fundamenten  für  die  Schachtöfen 
hat  man,  wie  gewöhnlich,  darauf  zu  sehen,  dass  si« 
den  Oefen  eine  feste  und  unverrückbare  Unterlage  ge- 
währen,  wesshalb  sich  der  Umfang  und  die  Tiefe  der- 
selben, nach  der  Grösse  der  Oefen,  welche  sie  tragen 
sollen,  so  wie  nach  der  Beschaffenheit  des  Terrains 
richten  müssen.  Es  gelten  hier  dieselben  Vorschrif- 
ten, welche  bei  den  Fundamentarbeiten  für  alle  Ge- 
bäude in  Anwendung  kommen.  Besonders  zu  berück- 
sichtigen sind  aber  die  Abzüchte,  welche,  nach  der 
verschiedenartigen  Beschaffenheit  des  Terrains,  in  ver- 
schiedenen Höhen  angebracht  werden.  Gewöhnlich 
stellt  man  die  Oefen  auf  Gewölben,  welche  als  Haupt- 
abzüchte  dienen.  Alsdann  legt  man  gerne  unter  der 
Sohle  des  Schachtes  noch  einen  Abzugcaual  an,  wcl- 
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eben  man  mit  flachen  Steinen  (Decksteinen)  be- 
deckt, worauf  man,  unmittelbar  unter  dem  Schacht, 
eine  Auffüllung'  von  Schlacken  und  dann  eine  Lehm- 
sohlc  folgen  lässt.  Diese  Sohle  von  Lehm  bildet  den 
tiefsten  Punkt  des  Schachtes;  sie  dient  dem  eigent- 
lichen Herde,  welcher  (mit  Ausnahme  der  Schachtöfen 
zum  Schmelzen  der  Eisenerze)  aus  schwerem  Gestübbe 
angefertigt  (geschlagen)  wird,  zur  Grundlage.  — 
Bei  einem  sehr  feuchten  Terrain  oder  bei  einem  san- 
digen Boden  tritt  zuweilen  die  Nothwendigkeit  ein. 
das  Fundament  auf  ein  hölzernes  Pfahlwerk  oder  auf 
einen  sogenannten  Rost  zu  stellen.  — Die  Schichten 
von  Kohlen  und  Erz  werden,  wie  schon  erwähnt,  in 
dem  Verhältniss , wie  sie  in  dem  Schachtofen  nieder- 
sinken , auf  der  Gicht  des  Ofens  in  denselben  einge- 
tragen. Man  nennt  die  Quantität,  welche  jedesmal 
eingefüllt  (a  u f ge  ge b en  oder  gesetzt)  wird,  einen 
Satz  (bei  den  Oefen  zum  Eisenerzschmelzen  auch  wohl 
eine  Gicht,  c/iarge) , und  unterscheidet  Kohlensätze 
und  Erzsätze  (Kohlen-  und  Erzgichten,  charg-es  de  char- 
Lons  et  de  minerai).  Bei  den  Krummöfen  wird  der 
Satz  unmittelbar  an  der  Vorwand  aufgegeben  , indem 
der  Arbeiter  die  zu  einem  Satz  bestimmte  Quantität 
Kohlen  oder  Erz  in  ein  Gefäss  füllt,  welches  er  bis 
zur  Gicht  auf  dem  Kopf  trägt  und  den  Inhalt  dessel- 
ben auf  der  Gicht  ausleert.  Bei  den  Halbhohöfen 
führt  häufig  eine  Treppe  bis  zur  Gicht,  welche  der 
Arbeiter,  das  gefüllte  Gefäss  auf  dem  Kopfe  tragend, 
besteigen  muss.  Bei  den  höheren  Oefen  würde  aber 
diess  Verfahren  zu  beschwerlich  und  oft  ganz  unaus- 
führbar seyn.  Gewöhnlich  legt  man  in  dem  lliitten- 
gebände , in  der  Höhe,  in  welcher  sich  die  Gichten 
der  Öfen  befinden  , einen  Boden  an  , auf  welchen  das 
Erz  und  die  Kohlen  gebracht  und  von  dort  nach  Be- 
darf zu  den  Gicht.cn  getragen  werden.  Bei  sehr  ho- 
hen Oefen  und  bei  einem  raschen  Niedergehen  der 
Sätze  würde  aber  auch  diess  Mittel  nicht  zureichend 
seyn , wesshaib  man  besondere  Vorkehrungen  treffen 
muss,  die  Sätze  zu  den  Gichten  zu  bringen.  Es  sind 
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diess  die  sogenannten  Gichtzüge,  sehr  verschieden 
eingerichtete  Fördermaschinen,  welche  die  Schmelz- 
materialien  entweder  auf  geneigten,  mit  Eisenbahnen 
versehenen  Ebenen,  oder  wie  bei  der  Förderung  in 
seiger»  Schächten,  emporbringen.  Man  findet  vorzüg- 
lich nur  bei  den  Hohöfen  zum  Eisenerzschmclzen 
solche  Vorkehrungen.  Es  würde  uns  zu  weit  führen, 
sie  hier  zu  beschreiben ; wir  verweisen  daher  auf 
Walters  praktische  Eisenhüttenk.  I.  S.  10  und  Taf.  , 
10,  17,  18,  19,  20.  Bei  den  Hohöfen  zum  Verschmel- 
zen der  Silber-,  Blei-,  Kupfererze  u.  s.  f.  reicht  ge- 
wöhnlich der  Gicht-  oder  der  ßeschickungsboden  schon 
hin , auf  welchem  die  zu  verschmelzenden  Vorrüthc 
ausgebreitet  und  dann  zu  den  Gichten  getragen  wer- 
den. Gestattet  cs  das  Terrain,  so  nimmt  man  auf 
diesen  Umstand  gleirh  Rücksicht  und  stellt  die  Ofen 
tiefer  als  den  Gichtboden  , so  dass  man  durch  Hülfe 
einer  Brücke  u.  s.  f.  von  dem  Gichtboden  zur  Gicht 
gelangen  kann.  — Die  Eisenerze  werden  fast  niemals 
in  einem  Zustande  einer  grossen  Zerkleinerung,  oder 
als  Schliche,  verschmolzen,  weil  sie  zu  einer  sol- 
chen Aufbereitung  nicht  geeignet  sind;  theils  weil 
sie  die  Kosten  der  Aufbereitung  nicht  tragen  wür- 
den , theils  weil  die  Aufbereitung  zu  Schlichen, 
wenn  sie  der  Gemengtheile  wegen  nothwendig  wäre, 
nicht  dahin  führen  könnte,  ein  fehlerfreies  Eisen  zu 
erzeugen.  Eisenerze , die  aus  einem  solchen  Grunde 
der  Aufbereitung  bedürften,  würden  daher  ganz  unbe- 
nutzt bleiben  müssen.  Diesem  Umstande  ist  es  auch 
zuzuschreiben  , dass  man  beim  Verschmelzen  der  Ei- 
senerze nur  einen  geringen  Verlust  an  feinen Erztheil- 
chen  erleidet,  welche  durch  die  aus  der  Gicht  ausströ- 
menden Gasarten  mechanisch  mit  fortgerissen  werden, 
obgleich  man  zum  Verschmelzen  der  Eisenerze  einen 
starken  Wind  anwendet.  Der  Verlust  besteht  au» 
den  leichteren  Erztheilchen  , die  in  der  Regel  so  arm 
sind  , dass  man  keine  Kosten  darauf  anwenden  kann, 
um  sie  zu  sammeln.  — Die  zu  verschmelzenden  Erze 
des  Silbers,  des  Bleies,  Kupfers  und  Zinnes  werden 
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aber  zum  grossen  Theil  durch  die  nasse  Aufbereitung, 
und  dcsshalb  nothwendig  in  dem  Zustande  von  Schli- 
' chen  dargestellt.  Aber  auch  selbst  die  bei  der  trocke- 
nen Aufbereitung  gewonnenen  Erze  zerkleinert  man 
aus  den  schon  bei  der  Aufbereitung  angegebenen  Grün- 
den leider  häufig  zu  Schlichen , so  dass  sie  in  der 
Regel  in  dem  Zustande  einer  sehr  grossen  mechani- 
schen Zerkleinerung  zur  Verschmelzung  kommen.  Diess 
ist  aber  der  Grund , wesshalb  ein  sehr  bedeutender 
Theil  des  Erzes  durch  die  Gasarten  aus  der  Gicht  mit 
fortgerissen  wird  und  nothwendig  wieder  gesammelt 
werden  muss.  Ausserdem  erweichen  — wenn  Blei- 
erze verschmolzen  werden  — auch  Dämpfe  von  Blei- 
oxyd aus  der  Gicht,  welche  man  ebenfalls  aufzufangen 
bemüht  ist.  Desshalb  versieht  man  die  Schachtöfen 
mit  Kammern  — Flugkammern,  Fluggestübbe- 
kammern ( c/iambres  de  Sublimation}  — welche  man 
über  und  neben  der  Gicht  anbringt , und  durch  wel- 
che die  aus  der  Gicht  entweichenden  Dämpfe  und  Gas- 
arten ihren  Abzug  nehmen  müssen  , ehe  sie  sich  in 
der  Atmosphäre  verflüchtigen.  Diese  Kammern  sind 
gemauerte  Räume  mit  Zwischenwänden  , an  welchen 
der  Luftstrom  wiederholt  gebrochen  wird,  damit  der 
mechanisch  fortgerissene  Erzstaub  sich  in  den  Kam- 
mern absetzen  und  niederschlagen  kann.  — Der  eigent- 
liche Schmelzraum  in  der  Höhe  der  Form  leidet  aus 
einleuchtenden  Gründen  am  mchrsten,  und  muss  daher 
am  sorgfältigsten  gegen  das  Ausbrennen  geschützt 
• werden.  Die  Erweiterung  dieses  Raumes  durch  das 

Ausschmelzen  ist  mehrentheils  die  Ursache,  warum  die 
Schachtöfen  nicht  in  einer  ununterbrochenen  Folge  im 
Betriebe  erhalten  werden  können  , sondern  von  Zeit 
zu  Zeit  — von  wenigen  Tagen  bis  zu  mehreren  Jah- 
ren — eingestellt  (niedergeblasen)  und  wieder  neu 
vorgerichtet  (zugemacht  oder  zugestellt)  werden  müs- 
sen. Bei  den  Schachtöfen,  von  welchen  hier  die  Pvede 
ist,  leidet  der  Raum  unter  der  Form  vorzüglich  durch 
die  Schwefelmetallc , welche  die  Schachtmauer  sehr 
angreifen,  indem  sie  eine  chemische  Einwirkung  dar- 
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auf  ausüben.  Man  ist  daher  genöthigt,  die  geschmol- 
zene Masse  von  der  Mauerung  abzuhalteu  , und  dies» 
geschieht  am  besten  dadurch , dass  man  den  ganzen 
Raum  unter  der  Form  mit  schwerem  Gestübbe 
(brastjuc)  ausfüttert.  Diess  Futter  dient  auch  zugleich 
dazu , ein  mechanisches  Durchdringen  der  hitzigen 
flüssigen  Masse  durch  die  nicht  zu  vermeidenden  Fu- 
gen der  Mauerung  zu  verhindern.  Dennoch  ist  es, 
ungeachtet  aller  Vorsicht,  oft  nicht  möglich,  das  Blei 
vollkommen  zurückzuhalten,  indem  sich  dasselbe  zu- 
weilen einen  Weg  durch  das  Gestübbe  bahnt,  so  das« 
es  nicht  selten  in  den  Abzüchten  gefunden  wird,  wel- 
che sich  in  dem  Fundament  der  Oefen  befinden.  Man 
hat  verschiedene  Arten  ersonnen,  wie  man  den  Herd 
aus  dem  schweren  Gestübbe  bildet , jenachdcm  man 
die  geschmolzene  Masse  in  dem  Tiegel  oder  in  dem 
tiefsten  Theil  des  Herdes  ansammeln  und  von  Zeit  zu 
Zeit  ablassen  oder  sie  in  dem  Augenblick,  wie  sie  die 
Schachtsohle  oder  den  Herd  erreicht  hat , aus  dem 
Ofen  entfernen  will.  Welche  Methode  man  aber  auch 
anwendet,  so  besteht  doch  der  Herd  immer  aus  schwe- 
rem Gestübbe,  welches  an  der  Formwand  oder  an  der 
Brandmauer  und  an  den  beiden  Ulmen  bis  zu  der 
Höhe  der  Form  als  ein  Futter  für  die  Schachtmauer 
dient.  An  der  Vorwand  füttert  man  den  Schacht  eben- 
falls bis  zur  Formhöhe  mit  dem  schweren  Gestübbe 
aus,  wenn  der  Herd  einen  Tiegel  bilden  soll,  aus 
dessen  tiefstem  Punkt  man  die  geschmolzene  Masse 
von  Zeit  zu  Zeit  durch  einen  besondern  Canal  — durch 
die  Stich  Öffnung  ( trou  de  perce'e,  rigole')  — ablas- 
sen will.  Bei  einer  andern  Methode  des  Zumachens 
gibt  man  dein  Tiegel  eine  solche  Lage  , dass  er  sich 
zum  Theil  unter  dem  Schacht  im  Ofen  , zum  Theil 
ausserhalb  des  Ofens  vor  der  Vorwand  befindet.  In 
beiden  Fällen  muss  der  tiefste  Punkt  des  Tiegels  hö- 
her als  die  Sohle  des  Hüttengebäudes  liegen  , damit 
die  geschmolzene  Masse  aus  der  gegen  den  Horizont 
geneigten  Stichölfnung  in  ein  Bassin  — in  den  Stich- 
tage 1 oder  in  den  Stiehl) erd  (bastin  de  reception. 
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b.  de  couU'e)  abgelassen  werden  kann , welchen  man 
ebenfalls  aus  schwerem  Gestübbe  bereitet  und  entwe- 
der in  der  Höhe  der  Hütteusohle  oder  zuweilen  auch 
in  einer  etwas  grösseren  Höhe  vorrichtet.  Befindet 
sich  der  Tiegel , in  welchem  sich  die  geschmolzene 
Masse  ansammelt,  theils  im  Ofen,  theils  vor  demsel- 
ben; 60  muss  vor  der  Vorwand  des  Ofens  ein  Behäl- 
ter für  das  schwere  Gestübbe  angebracht  seyn  , in 
welchem  der  Theil  des  Tiegels  ausgeschnitten  ist,  der 
ausserhalb  des  Schachtes  liegt,  und  welcher  mit  dem 
Theil  des  Tiegels  unter  dem  Schachte  communicirt. 
Man  fasst  diesen  Behälter  entweder  mit  Steinen  oder 
mit  eisernen  Platten  ein , damit  der  Tiegel  gehörig 
gesichert  ist.  Die  Oberfläche  dieses  Behälters  bildet 
die  höchste  Horizontalfläche  des  mit  der  geschmolze- 
nen Masse  angefüllten  Tiegels.  Man  nennt  diese  Flä- 
che das  B l e c h,  die  V o r h e r d k a n t e oder  den  H e r d- 
stein.  Macht  man  die  Öfen  auf  solche  Art  zu,  dass 
die  geschmolzene  Masse  sogleich  aus  dem  Ofen  ab- 
läuft, so  wird  sic  durch  eine  Rinne,  — durch  die  Spur, 

— aus  schwerem  Gestübbe,  in  einen  Tiegel  (oder 
Herd)  geleitet,  welcher  sich  vor  der  Vorwand  des 
Ofens  befindet.  Zuweilen  bringt  man  zwei  Tiegel  oder 
Herde  an , damit  der  eine  ausgeleert  werden  kann, 
während  sich  der  zweite  füllt.  Solche  Oefen  hat  man 
Brillenöfen  ( fourneaux  « lunettes)  genannt.  — Be- 
findet ficli  der  Tiegel  ganz  im  Ofen,  so  leitet  man  die 
geschmolzene  Masse  durch  die  Stichöffnung,  welche 
nur  zu  diesem  Zweck  geöffnet  wird,  sonst  aber  ge- 
schlossen ist,  in  einen  Herd  oder  Tiegel  vor  dem  Ofen. 

— Befindet  sich  der  Tiegel  theils  im  Ofen,  theils  vor 
demselben  , so  nennt  man  den  vor  der  Vorwand  her- 
vorragenden Theil  des  Tiegels  denVorherd  (avant- 
vreuset , f.,  breast  pan,  e.).  Man  hat  diese  Einrichtung 
vorzüglich  deshalb  getroffen , um  die  geschmolzene 
Masse  bequemer  als  bei  den  Tiegeln,  die  sich  ganz 
im  Ofen  befinden  , abstechen  oder  in  den  Stichticgel 
nblasscn  zu  können. — Weil  bei  allen  Schachtöfen  der 
eigentliche  Schmclzraum  sich  in  der  Formhöhe  befin- 
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det,  so  hat  man  auf  die  Dimeusiouen  des  Schachtes  in 
dieser  Höhe  und  auf  die  Gestalt , welche  man  dem 
Schacht  zunächst  über  der  Form  zutheilt,  ganz  beson- 
ders Rücksicht  zu  nehmen.  Wenn  man  eine  sehr 
starke  Hitze  hcrvorbringcn  will,  so  verengt  man  den 
Schmelzraum , führt  ihn  mit  diesen  geringen  Dimen- 
sionen der  Länge  und  Breite  oberhalb  der  Form  fort, 
und  gibt  ihm  dann  erst  wieder  eine  grössere  Weite. 
Ungleich  weniger  wesentlich  sind  die  Dimensionen 
des  Schachtes  (oder  des  von  der  Form  zusammengc- 
zogenen  Schmclzraums)  unterhalb  der  Form,  weil  sich 
in  diesem  Raum  in  der  Regel  die  geschmolzenen  Mas- 
sen sammeln  sollen.  Bei  Schachtöfen,  die  keinen  zu- 
sammengezogenen Schmclzraum  haben,  kommt  nur  die 
Art  und  Weise  in  Betracht,  deren  man  sich  zum  An- 
sammelu  der  gcst-hmolzeuen  Massen  bedient,  nämlich 
das  Verfahren  bei  dem  sogenannten  Zumachen.  Einen 
vor  und  oberhalb  derForm  zusammengezogcnenSchmelz- 
raum  nennt  man  bei  den  Schachtöfen  das  Gestell 
(ouvrage,  hearth).  Dieses  wird  mehrentheils  nur  bei 
den  Schachtöfen  zum  Verschmelzen  der  Eisenerze  an- 
getroffen.  Mau  unterscheidet  dann  das  Oberge- 
stell, nämlich  den  Schmelzraum  vor  der  Form  bis 
dahin  , wo  sich  derselbe  an  den  Schacht  anschliesst, 
und  das  Untergestell,  oder  den  Raum  von  der 
Form  bis  zur  Sohle  des  Schachtes.  Das  Untergestell 
pflegt  man  häufig  auch  den  Herd  ( creuset ) zu  nen- 
nen, und  daher  haben  die  Oefen  ohne  zusammengezo- 
genen Schmelzraum  ebenfalls  ein  Untergestell  , näm- 
lich den  Herd,  auf  dessen  Construction  man  bei  den 
Schachtöfen  zum  Verschmelzen  der  Silber-,  Kupfer-, 
Blei-  und  Zinnerze  eine  grosse  Sorgfalt  anwenden 
muss,  theils  um  das  mechanische  Durchdriugen  der 
geschmolzenen  Masse  zu  verhindern  , theils  um  das 
regulinische  oder  das  mit  Schwefel  verbundene  Metall 
oder  zuweilen  auch  das  Metall  in  beiden  genannten 
Zuständen  von  der  Schlacke  abzusoudern  , die  sieh 
gleichzeitig  bildet.  Diese  Absonderung  wird  durch 
die  Unterschiede  des  speei fischen  Gewichtes  bedingt, 
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dergestalt,  dass  sich  das  regulinischc  Metall  zu  Boden 
senkt,  das  geschwefelte  Metall  sich  über  dem  reguli- 
nischcn  ablagert  und  wieder  von  der  Schlacke,  welche 
das  geringste  specifische  Gewicht  besitzt,  bedeckt  wird. 
Diese  Schlackendecke  ist  einerseits  der  beste  Schutz 
gegen  die  Oxydation  des  Metalles  und  Schwetelme- 
talles  durch  den  Wind  aus  der  Form;  auf  der  andern 
Seite  würde  sie  aber  die  mechanische  Absonderung 
erschweren,  wenn  sie  sich  nicht  in  einem  vollkommen 
flüssigen  Zustande  befindet.  Eine  zähe  (träge  oder 
trockene)  Schlacke  kann  daher  schon  dadurch  , dass 
sie  die  mechanische  Absonderung  erschwert,  einen  oft 
bedeutenden  Verlust  an  Metall  und  Schwefelmctall 
herbeiführen.  Man  lässt  diese  mechanische  Absonde- 
rung bald  im  Herde  selbst,  bald  ausserhalb  des  Ofens 
vor  sich  gehen,  jenachdein  man  die  geschmolzene  Masse 
einige  Zeit  im  Ofen  zurückhält  oder  sie  sogleich  aus- 
Hiessen  lässt.  Es  lassen  sich  aber  die  Einrichtungen 
auch  so  treffen  , dass  zwar  die  Separation  des  Metal- 
lcs  und  des  SchwTefelmetalles  von  den  Schlacken  in 
dem  Herde  des  Ofens  stattfindet,  dass  aber  nur  die 
letzteren  von  selbst  abfliessen  und  die  ersteren  im 
Herde  zurückgehalten  werden,  bis  sic  zu  einer  gewis- 
sen Höhe  im  Herde  aufgestiegen  sind  und  dann  durch 
einen  Canul  abgelassen  werden.  Auf  diese  Art  sind 
die  verschiedenen  Methoden  des  Zumachens  entstan- 
den. Man  macht  einen  Unterschied  zwischen  den 
Schachtöfen  mit  offener  und  mit  geschlossener 
Brust  («  poitrine  ouverte  ou  ferme e,  open  or  closed 
breast).  Dieser  Unterschied  lässt  sich  aber  nur  bei 
den  Oefen  zum  Eisencrzschmelzen  strenge  durchfüh- 
ren. Man  rechnet  aber  auch  die  Oefen  zu  denen  mit 
geschlossener  Brust,  bei  welchen  die  Schlacke  abläuft, 
das  Metall  u.  s.  f.  aber  abgestochen  wird : und  sogar 
diejenigen,  bei  denen  Metall  oder  Schwefelmetall  und 
Schlacke  ununterbrochen  durch  eine  Oeffnung  in  der 
Vorwand  ablaufen.  Es  würden  folglich  nur  die  Oefen, 
‘bei  denen  der  Tiegel  thcils  im  Ofen,  theils  vor  dem- 
selben liegt,  zu  den  Oefen  mit  offener  Brust  gehören. 
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— Der  Name  Herd  bezeichnet  sehr  verschiedenartige 
Gegenstände.  Selbst  bei  den  Schachtöfen  hat  man 
bald  die  Sohle  des  Ofens,  bald  den  Sammelrauin  für 
die  geschmolzene  Masse,  bald  das  Bassin  oder  den 
Tiegel,  in  welchen  der  Inhalt  des  Ofens  abgelnssen 
wird.  Herd  genannt,  obgleich  dieser  Name  eigentlich 
nur  dem  Sammelraum  für  die  geschmolzene  Masse  im 
Ofen  im  Allgemeinen  zukommt.  Man  nennt  den  Herd 
einen  Tiegel,  wenn  er  sich  ganz  im  Ofen,  und  einen 
Sumpf,  wenn  er  sich  theils  im  Ofen,  theils  vor  dem- 
selben befindet.  Ferner  heisst  Auge  (oe/7)  eine  jede 
Oeffnung  in  der  Vorwand  des  Ofens,  welche  nicht  ge- 
schlossen ist,  und  Stich  ( trou  de  coulce,  perce'e)  eine 
Oeffnung,  welche  geschlossen  ist  und  von  Zeit  zu  Zeit 
geöffnet  wird.  Unter  Spur  versteht  man  eine  Rinne, 
die  das  Auge  in  der  Vorwand  des  Ofens  mit  einem 
Sammelraum  ausserhalb  des  Ofens  verbindet.  Dieser 
Sammelraum  wird  ebenfalls  Herd  oder  Tiegel  genannt, 
aber  man  fügt,  zum  Unterschiede  von  dem  Herde  und 
Tiegel  im  Ofen,  die  Beiworte  Spurtiegel  (Spur- 
herd) und  Sticht  i ege  1 (Stichherd,  bassin  de  recep- 
tion,  b.  de  coulee,  smilting  pot)  hinzu,  welche  zugleich 
anzeigen , auf  welche  Weise  die  Tiegel  benutzt  wer- 
den, ob  sie  nämlich  durch  das  Ablaufen  der  geschmol- 
zenen Masse  aus  dem  geöffneten  Auge  der  Vorwand, 
oder  durch  den  Stich  aus  dem  Tiegel  oder  aus  dem 
Sumpfe  des  Ofens  angefüllt  werden.  — Der  Vor- 
herd ist  der  vordere,  nämlich  der  vor  der  Brust  de« 
Ofens  hervorragende  Theil  des  Sumpfes.  — Tiegel- 
öfen nennt  man  diejenigen  Schachtöfen,  bei  denen 
sich  der  Herd  ganz  im  Ofen  befindet.  Sie  sind  ent- 
weder A u ge  n-Ti  e ge  l ö f e n,  wenn  die  Vorwand  mit 
einem  Auge  versehen  ist,  aus  welchem  die  Schlacke 
ununterbrochen  abläuft;  oder  Stich -Tiegelöfen, 
wenn  die  Vorwand  ganz  geschlossen  ist  und  wenn 
die  geschmolzene  Masse  mit  der  Schlacke  von  Zpit 
zu  Zeit  in  einen  Stichherd  abgelassen  wird.  — Sum  pf- 
öfen  sind  diejenigen  Schachtöfen,  bei  denen  sieb  der 
Herd  theils  im  Ofen , theils  vor  demselben  befindet. 

III.  43 
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Die  Sehlacke  läuft  von  selbst  über  den  Vorherd;  das 
Metall  und  das  Schwefclmetall  werden  in  einen  Stich* 
lierd  (deren  man  auch  zwei  zuweilen  anbringt)  ab- 
gestorben. Selten  sind  die  Sumpföfen  ohne  Stichherd, 
und  dann  wird  das  Metall  mit  Kellen  aus  dem  Vor- 
herd, d.  h.  aus  dem  vor  der  Brust  befindlichen  Sumpf 
geschöpft.  — Spuröfen  sind  Schachtöfen  ohne  Herd 
und  blos  mit  einer  Herdsohle,  von  welcher  die  ge- 
schmolzene Masse  sogleich  durch  das  Auge  und  durch 
die.  Spur  in  den  Spurtiegel  läuft.  Sind  die  Spuröfen 
mit  zwei  Spurticgeln  versehen,  so  nennt  man  sie 
Brillen üfeu.  Es  lassen  sich  aber  die  Spurüfen 
auch  mit  Stichtiegeln  versehen , obgleich  diese  Ein- 
richtung sehr  selten  vorkommt.  Das  Zumachen  er- 
fordert Übung  und  Geschicklichkeit.  Bei  dem  Ein- 
stampfen  des  Gestübbes  muss  man  mit  derselben  Vor- 
sicht wie  bei  dem  Stampfen  lockerer  Massen  überhaupt 
verfahren,  damit  sich  nicht  Schichten  ablösen.  Die 
fest  gestampfte  Oberfläche  muss  nämlich  immer  wie- 
der aufgekratzt  werden,  wenn  eine  neue  Quantität 
zum  Einstampfen  eingetragen  wird.  Den  Tiegel  und 
den  Sumpf  schneidet  man  aus  und  gibt  ihnen  dadurch 
die  regelmässige  Gestalt.  Bei  dem  Zumacheu  der 
Sumpföfen  mit  verdecktem  Auge  wendet  man  eine 
Chablonc  an,  um  das  Auge  oder  die  Oefi'nung.  w’elche 
Herd  und  Vorherd  verbinden  soll,  zu  bildeu.  Uni  die. 
Ocffnungen  zu  erhalten,  durch  welche  man  zum  Stich, 
sey  es  im  Tiegel  oder  im  Sumpf,  gelangen  kann,  be- 
dient man  sich  ebenfalls  einer  Chablone,  des  soge- 
nannten Stichholzes,  welches  nach  beendigtem  Zu- 
niachcn  herausgezogen  wird  und  auf  solche  Art  den 
Canal  bildet,  der  zum  Stich  führt.  Mehrere  andere 
Tlieile  der  Schachtöfen,  die  besonders  denen  zum 
Verschmelzen  des  Eisens  cigenthümlich  sind,  lernen 
wir  beim  Artikel  Eisen  kennen.  Der  Flammen- 
ofen  ( fournaau  ä re  verliere,  reverberatory  Jurnace).  — 
ln  den  Schachtöfen  lassen  sich  nur  solche  Operatio- 
nen vornehmen,  bei  welchen  die  Schmelzung  ohne 
Zutritt  der  atmosphärischen  Luft,  oder  die  mit  einer 
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Schmelzarbeit  verbundene  Reduction  eines  oxydirlen 
Meta II es  bezweckt  wird.  Wenn  es  aber  die  Absicht 
ist,  ein  Metall,  ein  Erz  u.  s.  f.  zu  oxydiren,  oder  einen 
oxydirten  Körper  auf  einen  andern  Körper,  mit  Aus- 
schluss der  Kohle,  wirken  zu  lassen:  so  sind  die 
Schachtöfen,  wie  es  von  selbst  einlcuchtet,  durchaus 
unpassend.  Man  bedient  sich  zu  solchen  Operationen 
der  Oefen,  in  welchen  die  Erhitzung  blos  durch  Mit- 
teilung der  Wärme  bewerkstelligt  wird,  welche  die 
Flamme  des  zu  verbrennenden  Brennmaterials  an  den 
Körper  und  an  die  Wände  der  Räume  absetzt,  in 
welchen  der  Körper  erhitzt  oder  geschmolzen  werden 
soll.  Der  Flammenofen  gestattet  also  eine  ungleich 
allgemeinere  Anwendung  als  der  Schachtofen , denn 
es  ist  klar,  dass  derselbe  zu  den  einfachen  Umschmelz- 
processen,  zu  dem  Aussaigerschmelzen,  zu  den  redu- 
cirenden  und  zu  den  oxydircuden  Schmelzprooesscn 
angew'endet  werden  kann,  indem  man  das  Reductions- 
mittel,  so  W'ie  der  Gang  des  Processes  cs  erfordert, 
ganz  weglassen,  oder  in  einer  gewissen  Periode  der 
Arbeit,  oder  gleich  zu  Anfänge  derselben  zusetzen 
kann.  Ehen  so  lässt  sich  der  Zutritt  der  Luft  zu  den 
erhitzten  Räumen  durch  zweckmässige  Vorkehrungen 
ganz  oder  teilweise  verhindern,  oder,  wenn  es  not- 
wendig ist,  sogar  durch  Anwendung  von  Gebläsen 
befördern,  durch  welche  der  Luftstrom  unmittelbar 
auf  den  erhitzten  oder  geschmolzenen  Körper  gerich- 
tet werden  kann.  Fiir  manche  Operationen  lässt  sich 
daher  der  Flammenofen  durch  einen  Schachtofen  gar 
nicht  ersetzen.  Nur  bei  der  Reduction  der  Oxyde  des 
strcngfiiissigen  Eisens  und  bei  dem  Verschmelzen  der 
armen  Erze  bedient  man  sich  vorzugsweise  der  Schacht- 
öfen , weil  das  Brennmaterial  durch  die  unmittelbare 
Berührung  mit  dem  zu  rcducirendcn  und  zu  schmel- 
zenden Körper  in  den  Schachtöfen  ungleich  vortheil- 
haftcr  benutzt  werden  kann,  als  durch  die  Flamme 
in  den  Flammenöfen.  — Die  zum  Verbrennen  des 
Brennmaterials  erforderliche  atmosphärische  Luft  wird 
bei  den  Flammcnöfen  nicht  durch  ein  Gebläse,  sondern 
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durch  den  natürlichen  Luftzug  herbeigeschafft.  Der 
Raum,  in  welchem  das  Brennmaterial  verbrannt  wird, 

— der  F e u e r u n gs r a u in  (auch  wohl  der  Wind- 
ofen von  den  älteren  Metallurgen  geuannt  — chavfft , 
foyer,  fire  place)  — steht  mit  dem  zu  erhitzenden  Raum, 
in  welchem  sich  das  Erz  oder  überhaupt  der  Körper 
befindet,  — dem  Arbeitsraum  im  Allgemeinen, 
oder  nach  Umstanden  dem  Schmelzraum  oder  dem 
Glühra  um  (laloratoire,  sole,  l'espacedefusion,  hearth), 

— in  einer  so  unmittelbaren  Verbindung,  dass  sich 
die  Flamme,  weil  sie  keinen  anderen  Ausweg  findet, 
aus  dem  Feuerungsraum  in  den  Arbeitsraum  begeben 
muss.  Die  Verdünnung  der  Luft  in  diesen  Räumen, 
als  eine  Folge  der  Erhitzung  durch  die  Flamme , be- 
wirkt einen  Luftzug,  oder  ein  Zuströmen  der  atmo- 
sphärischen Luft  unter  den  Rost  ( grille , grate),  auf 
welchem  das  Brennmaterial  im  Feuerungsrauni  ver- 
brennt, oder  überhaupt  zu  diesem  Raum,  auch  wenn, 

— wie  cs  zuweilen  geschieht,  — das  Brennmaterial 
nicht  auf  einem  Rost  liegt.  In  einigen  Fällen  be- 
darf es  keines  anderen  Mittels  zur  Beförderung  des 
Luftzuges,  sondern  die  verdüuntc  Luft  in  den  ge- 
nannten Räumen  reicht  schon  hin  , um  das  Brennma- 
terial mit  einer  solchen  Lebhaftigkeit  verbrennen  zu 
lassen,  dass  der  Arbeitsraum  hinlänglich  erhitzt  wird. 
In  anderen  Fällen  muss  das  Gleichgewicht  der  Luft 
in  einem  höheren  Grade  aufgehoben  werden,  um  einen 
stärkeren  Luftzug  und  ein  lebhafteres  Verbrennen 
hervorzubringen.  Man  bewirkt  diess  dadurch,  dass 
mau  die  Flamme  oder  das  glühende  Gas  nicht  un- 
mittelbar aus  dem  Arbeitsraum  in  die  Atmosphäre 
treten  lässt,  sondern  sie  in  einen  senkrechten  Canal 
leitet,  welcher  den  Namen:  Esse  (c/iernine'e , stack, 
chimney)  erhalten  hat.  Je  höher  die  Esse  ist , desto 
mehr  wird  der  Luftzug  befördert,  weil  mit  der  zu- 
nehmenden  Höhe  der  Druck  der  atmosphärischen  Luft 
abnimmt,  die  verdünnte  Luft  also  beim  Heraustreten 
aus  der  Esse  um  so  weniger  Widerstand  findet.  Man 
leitet  aber  die  Flamme  selten  unmittelbar  aus  dem 
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Arbeitsraum  in  die  Esse,  sondern  man  verbindet  beide 
durch  einen  andern  kurzen  Canal,  welcher  der  F u c h s 
(rampant)  genannt  wird.  — Die  Fläche,  auf  welcher 
der  zu  glühende  oder  zu  schmelzende  Körper  im  Ar- 
beitsraum  ruhet,  also  der  Boden  oder  die  Sohle  des 
Flammenofens,  wird  der  Herd  (sole , aire , bottom, 
hearth ) genannt.  Der  Herd  wird  mit  dem  Gewölbe 
( voüte , roof ) umschlossen  und  dieses  Gewölbe  um- 
fasst zugleich  den  Arbeitsraum  (Herdraum)  und  den 
Feuerungsraum.  Die  senkrechte  Mauer,  welche  den 
Herd  von  dem  Rost  oder  überhaupt  von  dem  Feuerungs- 
raiim  trennt,  heisst  die  Brücke  (pont , autel,  bridge ). 
Wenn  das  Brennmaterial  auf  einem  Rost  liegt,  so 
befindet  sich  unter  demselben  der  Aschenfall,  durch 
welchen  zugleich  die  atmosphärische  Luft  in  den 
Feuerungsraum  gelangt.  — Bei  jedem  Flammenofen 
hat  man  mindestens  drei  OefFnungen  zu  unterscheiden. 
Die  eine,  welche  sich  in  dem  Feuerungsraum,  — und 
wenn  ein  Rost  vorhanden  ist,  über  demselben  — 
befindet.  Sie  dient  zum  Einträgen  des  Brennmaterials 
und  wird  im  Allgemeinen  das  Schürloch  (die  Ein- 
schüröffnung, — porte  de  chauffe , Jire  door)  genannt. 
Die  zweite,  welche  zum  Herde  führt  und  die  Bestim- 
mung hat,  den  zu  glühenden  oder  zu  schmelzenden 
Körper  auf  den  Herd  zu  bringen  und  nach  beendigter 
Operation  w'icder  heraus  zu  nehmen  ( porte  de  c/ttirge , 
working  door).  Letzteres  geschieht  zuw’cilen  durch 
eine  besondere  Ocffnung,  zuweilen,  — wenn  eine 
flüssige  Masse  abgelassen  werden  soll,  — durch  eine 
Stichöffnung.  Die  dritte  Ocffnung  ist  der  Fuchs  oder 
die  Fuchsöffnung,  zur  Ableitung  der  Flamme  aus  dem 
Arbeitsraum.  Wenn  zum  Oxydiren  des  auf  dem  Herde 
befindlichen  Körpers,  ein  Windstrom  aus  einem  Ge- 
bläse erforderlich  ist , so  muss  im  Arbeitsraum  noch 
eine  besondere  Ocffnung  für  die  Form  angebracht 
seyn.  — Diess  sind  ganz  im  Allgemeinen  die  Ein- 
richtungen , w7elche  bei  jedem  Flammenofen  angetrof- 
fen werden.  Bei  der  Verbindung  der  einzelnen  Theile 
finden  indess  sehr  grosse  Verschiedenheiten  Statt, 
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welche  der  Absicht  entsprechen,  die  durch  die  Be- 
handlung: der  Körper  in  den  Flammenüfen  erreicht 
werden  soll.  Die  Lage  des  Feucrungsraumes  gegen 
den  Herdraum  weicht  bei  solchen  Flammenöfen,  wel- 
che als  Gefassöfen  dienen,  oft  sehr  von  den  gewöhn- 
lichen Einrichtungen  ab;  auch  lässt  man  die  Flamme 
aus  dem  Arbeitsraum  zuweilen  wohl  unmittelbar  aus 
OelFnu  ngen  im  Gewölbe  des  Ofens  abziehen , oder 
man  setzt  die  Gefässe  unmittelbar  der  Wirkung  der 
Flamme  aus,  ohne  sie  auf  einen  Herd  zu  stellen  u. 
s.  f.  Von  solchen,  zu  speciellen  Zwecken  eingerich- 
teten Oefen , zu  welchen  auch  die  Treib  - und  Gar- 
öfen (Speiseöfen)  gehören,  wird  bei  den  Metallen  die 
Rede  seyn  , bei  welchen  sie  in  Anwendung  kommen. 
— Ein  wesentliches  Erforderniss  bei  der  Anwendung 
der  Flammenöfen  ist  ein  feuerfestes  Material  für  die- 
jenigen Theile  des  Ofens,  welche  einer  starken  Hitze 
ausgesetzt  sind.  Es  lässt  sich  dazu  kein  anderes  Ma- 
terial als  ein  höchst  feuerbeständiger  Thon  anwen- 
den , welcher  mit  zerpochten  Stücken  von  schon  ge- 
brauchten feuerfesten  Ziegeln,  oder,  in  Ermangelung 
derselben,  mit  einem  Theil  gebrannten  Thons  versetzt 
werden  muss.  Die  Ziegel  müssen  in  der  heftigsten 
Hitze  gebrannt  worden  seyn,  damit  sie  nicht  mehr 
schwinden  und  dadurch  zu  weiten  Fugen  und  Rissen 
Veranlassung  geben.  Alle  Ziegel,  besonders  diejeni- 
gen für  die  Gewölbe,  müssen  in  Chublonen  geformt 
werden,  um  ganz  genau  an  einander  zu  passen.  Als 
Mörtel  bedient  man  sich  eines  ganz  dünnen  Breies 
von  feuerfestem  Thon,  mit  welchem  die  Flächen  der 
Ziegel , jedoch  nur  sehr  dünne , bestrichen  werden. 
Der  Herd  besteht  grösstentheils  entweder  aus  einer 
Schlackenmasse,  oder  aus  Sand,  oder  aus  einem  Ge- 
stübbe  von  Koaks.  Auch  auf  das  äussere  Gemäuer, 
in  welches  die  feuerfesten  Ziegel  eingesetzt  werden, 
die  den  innern  Raum  des  Ofens  bilden , ist  eine 
grosse  Sorgfalt  zu  verwenden.  Man  verankert  dies» 
Gemäuer  auf  verschiedene  Weise  mit  eisernen  Platten, 
welche  durch  gegossene  oder  geschmiedete  Stäbe  zu- 
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sammengehalten  worden.  In  neueren  Zeiten  lässt 
man  den  ganzen  äusseren  Theil  des  Ofens  auch 
wohl  aus  einem  von  eisernen  Platten  zusammen- 
gesetzten Gehäuse  , oder  aus  einem  Mantel  bestehen, 
welcher  etwa  die  äussere  Gestalt  des  Ofens  hat  und 
welcher  als  die  Rauchmauer  bei  den  Schachtöfen  an- 
zusehen ist,  in  welche  der  Ofen  aus  feuerfesten  Zie- 
geln eingesetzt  wird.  — Den  Herd  lässt  man  selten 
auf  einer  massiven  Mauer  ruhen  ; gewöhnlich  stellt 
' man  ihn  auf  einen  gemauerten  Bogen  . gleicht  die 
dadurch  entstehenden  verschiedenen  Höhen  mit  Schutt 
oder  mit  Schlacken  aus,  welche  zugleich  die  Stelle  der 
Abzüchte  vertreten  und  legt  auf  diese  Ausfüllung  den 
eigentlichen  Herd.  Statt  der  gemauerten  Bogen  wen- 
det man  aber  noch  einfacher  zuweilen  eiserne  Platten 
an  , die  auf  eisernen  Tragesäulen  ruhen.  — Ein  sehr 
wichtiger,  aber  auch  zugleich  der  kostbarste  Theil  bei 
allen  Flammenöfen,  die  desselben  bedürfen,  ist  die 
Esse.  Sie  muss  zuweilen  eine  Höhe  von  fioFuss  und 
darüber  erhalten  , wesshalb  sie  auch  einen  kostbaren 
Fundamentbau  erfordert.  Es  ist  einleuchtend,  dass  eine 
Esse  ihren  Zweck  höchst  unvollkommen  erfüllen  wird, 
wenn  die  Mauerung  Risse  und  Sprünge  erhält,  weil 
die  kältere  atmosphärische  Luft  dann  sogleich  hinein- 
dringen und  einen  Gegendruck  bewirken  würde,  wo- 
durch die  Geschwindigkeit  der  in  der  Esse  aufsteigen- 
den verdünnten  Luftsäule  vermindert  wird.  Desshalh 
müssen  die  Essen  mit  einem  Futter  aus  feuerfesten 
Ziegeln  versehen  seyn.  Man  macht  das  Futter  unab- 
hängig von  der  äussern  Mauerung  und  füllt  den  Zwi- 
schenraum mit  Iockcrliegenden  Massen  aus.  Die  obere 
Mündung  der  Esse  muss  mit  einer  eisernen  Klappe 
( registre , dumper)  versehen  seyn  , von  welcher  eine 
Zugstange  hinabgeführt  wird  , vermittelst  welcher  die 
Klappe  ganz  geschlossen  oder  mehr  und  weniger  ge- 
öffnet werden  kann.  Zwei  oder  drei  Ofen  einer  ge- 
meinschaftlichen Esse  zuzutheilen,  ist  sehr  vortheilhaft , 
theils  w'eil  dadurch  bedeutend  an  Kosten  gespart  wer- 
den kann  , theils  weil  die  Esseuschächtc  mehr  gegen 
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die  Abkühlung  gesichert  sind.  Es  versteht  sich,  dass 
jeder  Ofen  seinen  eigenen  Essenschacht  erhält  und  dass 
nur  die  äussere  Mauer  (die  Rauchmauer)  allen  gemein- 
schaftlich angehört.  — Hohe  Essen  haben  , wenn  sie 
ganz  frei  stehen,  den  Wirkungen  der  Stürme  oft  gros- 
sen Widerstand  zu  leisten.  Man  gibt  den  Essen  un- 
ten stärkere,  oben  aber  immer  abnehmend  schwächere 
Mauerung.  Bei  guten  und  zuverlässigen  Mauermate- 
rialien, nämlich  bei  der  Anwendung  von  stark  gebrann-  ' 
ten  und  festen  Ziegeln  und  von  solchem  Mörtel,  der 
an  der  Luft  zu  einem  so  hohen  Grade  der  Festigkeit 
erhärtet,  dass  er  nicht  weniger  fest  wird  als  die  Zie- 
gel selbst,  bedarf  es  der  sehr  kostbaren  Verankerung 
der  Essen  nicht.  Es  genügt  dann  schon , wenn  in 
einzelnen  Abständen  einige  Queranker  durch  die  Maue- 
rung gelegt  werden.  Wenn  zwei  Oefen , wie  es  ge- 
wöhnlich geschieht,  eine  gemeinschaftliche  Esse  erhal- 
ten , so  liegen  beide  Oefen  entweder  neben  einander 
an  einer  langen  Seite  der  Esse , oder  sie  liegen  ein- 
ander gegenüber,  ein  jeder  an  einer  schmalen  Seite 
der  Esse.  Die  erste  Einrichtung  gewährt  den  Vortheil, 
dass  auch  die  beiden  Flammenöfen  eine  gemeinschaft- 
liche Seitenmauer  und  Widerlage  für  das  Gewölbe 
erhalten  können  ; sie  lässt  sich  indess  nicht  immer 
ausführen,  und  man  ist  oft  genüthigt,  sich  nach  den 
im  Hüttengebäude  vorhandenen  Räumen  zu  richten.  — 
Den  untersten  Absatz  oder  den  sogenannten  Fuss  der 
Esse  führt  man  entweder  in  ganz  massiver  Mauerung 
bis  zum  Essenfundament  hinunter,  oder  man  lässt  den 
Fuss  aus  eisernen  Tragesäulen  und  Platten  bestehen, 
die  auf  sehr  verschiedene  Art  construirt  seyp.  können. 
— Als  Resultat  der  bis  jetzt  gemachten  Erfahrungen 
kann  man  annehmen , dass  diejenigen  Flammenöfen 
die  vortheilhafteste  Benutzung  des  Brennmaterials  ge- 
statten , in  welchen  der  für  den  jedesmaligen  Zweck 
erforderliche  Grad  der  Temperatur  durch  ein  Verhält- 
niss  der  Rostfläche  zur  Hcrdflächc  und  durch  eine  mit 
der  Rostfläche  im  Vcrhältniss  stehende  Höhe  und  Weite 
der  Essen  erzeugt  werden  kann,  bei  welcheu  der  Ofen 
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das  Maximum  der  Wirkung,  nämlich  das  Maximum 
der  Temperatur,  welche  sich  überhaupt  in  dem  Ofen 
hervorbringen  lässt,  noch  nicht  erreicht  hat.  Nur  bei 
einem  solchen  Verhältniss  wird  es  möglich  seyn  , die. 
Flamme  länger  im  Arbeitsraum  zurückzubalten , ohne 
sie  durch  die  nachfolgenden , stärker  erhitzten  Luft- 
schichten zu  schnell  ersetzen  zu  müssen  oder  dem  Ofen 
einen  starken  Zug  geben  zu  dürfen.  Desshalb  werden 
auch  diejenigen  Flammenöfen  den  geringsten  Verbrauch 
an  Brennmaterial  veranlassen,  bei  welchen  zwar  alle 
Bedingungen  zur  Hervorbringung  eines  starken  Zuges 
vorhanden  sind  , ohne  jedoch  von  demselben  bis  zu 
dem  Grade  Gebrauch  machen  zu  dürfen,  dass  nur  durch 
die  Verstärkung  des  Zuges  bis  zu  dessen  Maximum 
der  erforderliche  Grad  der  Temperatur  in  dem  Arbeits- 
raum des  Flammenofens  hervorgebracht  wird.  Der 
Herd  (foyer , hearl/i).  — Bei  den  Flammenöfen  ward 
der  Herd  derjenige  Tlieil  des  Ofens  genannt,  welcher 
die  Sohle  des  Arbeitsraumes  bildet , auf  welcher  die 
Operation  stattiindet,  die  mit  dem  zu  behandelnden 
Körper  vorgenommen  werden  soll.  Bei  den  Schacht- 
öfen nennt  man  die  Sohle  des  Ofens,  auf  welcher  sich 
der  geschmolzene  Körper  ansammelt,  ebenfalls  den 
Herd.  Ferner  gebraucht  man  den  Namen  Herd  für 
diejenigen  Gruben  oder  Bassins  , in  welche  das  flüs- 
sige Product  irgend  einer  Schmclzoperation  geleitet 
wird.  Der  (deutsche)  Metallurg  nennt  aber  auch  alle 
diejenigen  Räume  Herde,  in  welchen  Erze  oder  Hüt- 
tenproducte  zu  irgend  einem  Zweck,  in  unmittelbarer 
Berührung  mit  dem  Brennmaterial  , einer  erhüheten 
Temperatur  ausgesetzt  werden.  Diese  Räume  werdeu 
gewöhnlich  aus  eisernen  Platten  zusammengesetzt  und 
häufig  mit  Kohlenstaub  oder  mit  schwerem  Gestiibbe 
ausgefüttert.  Die  zum  Verbrennen  des  Brennmaterials 
erforderliche  Luft  leitet  man  gewöhnlich  durch  Gebläse 
in  jene  Räume,  und  solche  Herde  nennt  man  in  Deutsch- 
land auch  Feuer  (Luppenherd.  Luppenfeuer  u.  s.  f.); 
oder  es  findet  ein  natürlicher  Luftzug  Statt  (Saiger- 
herd, Bratherd  mit  und  ohne  Gebläse).  Die  Herde 
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kommen  vorzugsweise  nur  bei  der  Verarbeitung  der 
Eisenerze  und  bei  der  Bereitung  des  Stabeisens  aus 
Roheisen  in  Anwendung.  Sie  sind  in  den  mehrsten 
Ländern  noch  jetzt  zu  diesem  Zweck  ganz  allgemein 
gebräuchlich,  so  wie  sie  in  einigen  Ländern  vorzugs- 
weise zur  Eisen-  und  Stahlbcreitnng  unmittelbar  aus 
den  Erzen  angewendet  werden.  Man  kann  sie,  ihrem 
Zweck  nach  , als  Vorrichtungen  betrachten , welche 
zwischen  Schachtöfen  und  Flammenöfen  in  der  Mitte 
stehen,  weil  der  in  die  Herde  geleitete  Luftstrom  nicht 
allein  zum  Schmelzen  und  zum  Picduciren  dient , wie 
bei  den  Schachtöfen,  sondern  auch  zum  Oxydiren,  wie 
bei  den  Flammenöfen  (s.  d.  Art.  Eisen).  — Arbeit 
in  den  U e f e n.  In  den  Schachtöfen  findet  ein  un- 
unterbrochener Betrieb  Statt , indem  Schichten  von 
Kohlen  und  von  Erz  in  demselben  Vcrhältniss  auf  der 
Gicht  des  Ofens  beständig  nachgetragen  werden  , in 
welchem  dort  durch  das  Niedersinken  der  Beschickung 
vor  der  Form  Raum  entsteht.  Mit  diesem  Nachsetzen 
der  Gichten  ( charges ) hört  man  nicht  eher  auf,  als  bis 
entweder  die  ganze  Quantität  Erz  verschmolzen  oder 
bis  der  Schacht  des  Ofens,  besonders  im  Schmelzraum, 
schadhaft  geworden  ist  und  die  Einstellung  der  Arbeit 
nöthig  macht.  Bei  den  Flammenöfen  kann  die  Schmel- 
zung zwar  ebenfalls  ohne  Unterbrechung  fortgesetzt 
werden;  allein  sie  muss  sich  immer  auf  ein  bestimm- 
tes Quantum  der  Beschickung  beziehen , welches  mit 
einem  Male  verarbeitet,  alsdann  von  dem  Herde  ent- 
fernt und  durch  eine  neue  Quantität  der  Beschickung 
ersetzt  wird,  welche  nicht  eher  eingetragen  werden 
kann  , als  bis  das  erste  Quantum  diejenige  Verände- 
rung vollständig  erfahren  hat,  welche  durch  die  Be- 
arbeitung im  Flammenofen  bezweckt  wird.  Eben  so 
werden  sich  die  Arbeiten  in  den  Gefässöfen  immer 
nur  auf  bestimmte  Quantitäten  erstrecken,  mit  welchen 
die  Gefässe  angefüllt  werden,  worauf  die  Gefässc  ge- 
leert werden  müssen  , um  sie  von  Neuem  wieder  au- 
tüllen  zu  können.  Oft  ist  es  sogar  nöthig,  den  Ofen 
erkalten  zu  lassen,  che  eine  neue  Beschickung  in  diu 
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Gefüssc  eingetragen  werden  kann,  in  anderen  Fällen 
leert  man  sic  aus  , ohne  sie  erkalten  zu  lassen  und 
füllt  sie  sogleich  wieder  an  wenn  die  erste  Beschi- 
ckung bearbeitet  ist.  — Die  Arbeiten  in  deu 
Sch  ach  tü  feil.  — Ehe  der  Betrieb  in  einem  neu  zu- 
gemachten oder  zugestellten  Schachtofen  beginnt,  muss 
er  a b ge  wä  rmt  (/ unter,  c/uiuffer,  f.)  werden,  damit 
die  durch  das  Zumachen  oder  Zustellen  in  den  Schmelz- 
raum gebrachte  Feuchtigkeit  erst  verdampfen  kann. 
Ohne  diese  Vorsicht  würde  ein  Reissen  des  Herdes  oder 
der  Zustellungsmasse  zu  befürchten  seyn.  Hätte  der 
Schmelzraum  selbst  sehr  gelitten  , so  dass  ein  neues 
Futter  nothwendig  ward,  so  muss  langsamer  abgewärmt 
werden,  als  wenn  der  Ofen  nur  von  Neuem  zugemaclit 
worden  war.  Man  macht  zuerst  ein  schwaches  Feuer 
vor  der  Ofenbrust,  welches  man  der  Vorwand  immer 
mehr  nähert.  Der  Schacht  des  Ofens  wirkt  dabei  wie 
eine  Esse  und  unterhält  das  Feuer  sehr  lebhaft.  Zu- 
letzt wird  das  Feuer  auf  den  Herd  des  Ofens’  selbst, 
nämlich  auf  die  Sohle  des  Schachtes  gerückt.  Ent- 
stehen Risse  , so  müssen  diese  sorgfältig  wieder  mit 
Gestübbc'  ausgefüllt  werden.  Sehr  hohe  Oefeii  zum  Ver- 
schmelzen der  Eisenerze,  welche  eine  besondere  Art  der 
Zustellung  erhalten,  müssen  mit  sehr  grosser  Vorsicht 
abgewärmt  werden.  War  ein  ganz  neues  Schachtfutter 
nüthig,  so  hat  man  auf  das  Abwärmen  viele  Tage  zu 
verwenden  , damit  die  Feuchtigkeit  im  Schacht  lang- 
sam verdampft.  Der  Schacht  wird  nach  und  nach 
mit  Kohlen  gefüllt,  wobei  man,  um  einen  zu 
starken  Zug  zu  vermeiden , die  Feueröffnungen  und 
die  Brust  des  Ofens  ganz  verschliesst,  auch  nicht  eher 
einen  neuen  Satz  Kohlen  nachschüttet,  als  bis  das 
Feuer  auf  der  oberen  Fläche  des  letzten  Einsatzes  zum 
Vorschein  kommt.  Hat  man  auf  solche  Art  durch  lang- 
sames Nachtragen  der  Kohlensätze  den  ganzen  Schacht 
mit  Kohlen  gefüllt,  so  kann  zum  Setzen  oder  Auf- 
geben des  Erzes  geschritten  werden.  — Es  ist  eine 
bei  Blei-,  Kupfer-,  Zinn-  etc.  Oefen  fast  allgemein 
eingeführte  Einrichtung,  dass  man  bei  deu  Schmelz- 


684 


Ofen. 

arbeiten  in  den  Schachtöfen  eine  sogenannte  Nase 
anwendet.  Darunter  versteht  man  einen  künstlichen 
Schlackencanal,  welcher  sich  durch  die  vor  der  Fojpm 
niederschmeizenden  Schlacken  an  der  Formmündung 
bilden  muss,  so  dass  diese  Nase  eigentlich  als  eine 
Verlängerung  der  Form  zu  betrachten  ist.  Die  Länge 
der  Nase,  so  wie  ihre  Richtung  bestimmt  man  durch 
Hülfe  eines  eisernen  Spiesses,  den  man  durch  dieForin- 
öffnung  von  Zeit  zu  Zeit  in  den  Ofen  steckt , damit 
die  Schlacke  wenigstens  bis  zu  dem  Grade  erstarrt, 
dass  sie  den  Canal  bilden  kann.  Die  Nase  schmilzt 
zuweilen  aber  mehr  oder  weniger  weg,  wenn  die  Hitze 
im  Sclimelzraum  grösser  wird,  oder  sic  wird  zu  gross 
und  hemmt  dem  Winde  aus  der  Form  den  Durchgang, 
wenn  sie  durch  Verminderung  der  Temperatur  im 
Schmelzraum  zu  sehr  anwächst.  Um  eine  Nase  gleich 
zu  Anfänge  des  Betriebes  zu  bilden,  oder  um  eine 
weggeschmolzenc  Nase  zu  ersetzen,  steckt  man  an  den 
eisernen  Spiess  einen  Lchinpatzen  und  hält  diesen  in 
die  Formnniudung,  wodurch  eine  Abkühlung  und  da- 
durch ein  Erstarren  der  niedergehenden  Schlacke  be- 
wirkt wird.  Von  Zeit  zu  Zeit  muss  der  Nasenbildung 
durch  den  Spiess  nachgeholfen  werden.  Wächst  die 
Nase  zu  sehr  an  oder  wird  sie  zu  dunkel,  so  sucht 
man  sic  dadurch  lichter  oder  kürzer  zu  machen, 
dass  man  eine  glühende  Kohle  hinten  durch  die  Form 
einträgt.  Der  Windstrom  , welcher  beim  Verbrennen 
der  Kohle  eine  starke  Hitze  entwickelt,  bewirkt  dann 
das  Wegschmelzen  der  Nase  oder  eines  Theiles  der 
selben.  Diess  Mittel  ist  jedoch  nur  alsdann  zureichend, 
wenn  die  Verminderung  der  Temperatur  im  Schmelz- 
raum  nicht  lange  anhält.  Wenn  die  Hitze  aber  sehr 
abgenommen  hat,  so  ist  man  genüthigt,  die  viele 
Schlacke,  welche  vor  der  Form  kalt  geblasen  wird, 
durch  leichtere  Erzsätze,  d.  h.  durch  Verminderung  des 
Verhältnisses  der  Beschickung  zu  den  Kohlen,  fortzu- 
schaffen.  — Durch  die  Nasenbildung  sollen  drei  Zwe- 
cke erreicht  werden.  Der  erste  und  vorzüglichste  be- 
steht darin,  den  Wiudstrom  weiter  in  den  Schmelzraum 
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7.u  bringen , als  es  ohne  diesen  Canal  möglich  seyn 
würde;  der  zweite  ist  die  Entfernung  des  Schmelz- 
punktes von  der  Brandmauer,  als  eine  Folge  des  tie- 
fer in  den  Schmelzraum  geleiteten  Windstroms.  Weil  ' 
sich  die  stärkste  Hitze  immer  in  der  Nähe  der  Form 
entwickelt,  so  ist  die  Brandmauer  auch  vorzüglich  dem 
AuBbrennen  oder  dem  Wegschmelzen  ausgesetzt.  Der 
dritte  Zweck  ist  die  Erwärmung  des  Herdes,  wesshalb 
man  der  Nase  eine  gegen  den  Horizont  oder  gegen 
die  Ofenbrust  geneigte  Richtung  gibt.  — Ein  Schla- 
ckenansutz  an  der  Formmündtmg  kann  in  vielen  Fäl- 
len zur  Erhaltung  der  Form  sehr  dienlich  seyn  , und 
daher  wird  auch  eine  Schlackendecke,  die  sich  über 
der  Form  bildet,  den  Vortheil  gewähren,  dass  die  Form 
gegen  die  Einwirkung  des  Schwefels  bei  solchen  Be- 
schickungen, die  Schwefelmetalle  enthalten,  geschützt 
wird.  Bei  dem  Betriebe  der  Schachtöfen  ist  bei  zweck- 
mässiger Zustellung,  bei  gut  construirten  Ofenschäch- 
ten und  bei  einer  angemessenen  Höhe  der  Schächte 
niemals  ein  vernünftiger  Grund  vorhanden,  dem  Wind- 
strom eine  andere  als  eine  horizontale  Richtung  an- 
zuweisen.  Die  Nasen  sind  daher  als  ein  nothwendiges 

H O 

Übel  anzusehen,  wenn  sie  nur  die  so  eben  erwähnten 
Zwecke  erfüllen  müssen.  — Nach  dem  erfolgten  Ab- 
wärmen  und  Füllen  des  Ofens  bringt  man  zuerst  ei- 
nige Schlacken  auf  die  Gicht,  welche  man  nieder- 
schmelzeu  lässt,  tlieils  um  die  Nase  zu  bilden,  theils 
um  den  Raum  unter  der  Form  durch  die  geschmolze- 
nen Schlacken  vollkommen  auszuheizen.  Bei  den  Spur- 
öfen wird  das  Auge  so  lange  geschlossen,  bis  die  Erz- 
sätze vor  die  Form  gelangen  , damit  die  Schlacke  die 
Ofenwände  und  den  Herd  erwärmen.  Bei  den  Sumpf- 
öfen tritt  die  Schlacke  sogleich  in  den  Vorherd  und 
bewirkt  auch  dessen  Erwärmung.  — Den  Schlacken- 
sätzen folgt  wieder  ein  Kohlensatz,  und  dann  der  erste 
Satz  mit  der  Beschickung.  Man  gibt  zuerst  schwa- 
chen Wind,  und  auch  diesen  nicht  eher,  als  bis  die 
Nasenschlacken  fast  den  Schmelzraum  erreicht  haben. 
Auch  die  ersten  Erzsätzc  werden  viel  leichter  cing«- 
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richtet,  als  sie  der  Erfahrung  zufolge  bei  dem  vollen 
Gange  des  Ofens  seyn  können.  Diess  ist  nothwendig, 
weil  die  Ofenwände  noch  viel  Wärme  absorbiren, 
• wesshalb  die  Kohlen  beim  ersten  Anlassen  der  Oefen 
auch  nicht  so  viel  Beschickung  tragen  können  , als 
später.  Wie  weit  man  demnächst  das  Verhältnis  der 
Erzsätze  zu  den  Kohlensätzen  langsam  erhöhen  kann, 
hängt  ganz  allein  von  der  Temperatur  im  Schmelz- 
raum  und  von  dein  Zustande  ab,  in  welchem  die  ge- 
schmolzenen Massen,  besonders  die  Schlacken  nieder- 
gehen. Häutig  ist  man  aber  auch  genöthigt,  nachdem 
sich  der  Ofen  schon  im  vollen  Betriebe  befindet,  den 
Erzsatz  wieder  zu  vermindern.  Die  Ursache  der  Tem- 
peraturverminderung kann  bald  in  der  veränderten 
Beschaffenheit  der  Kohlen,  bald  in  dem  unregelmässi- 
gen Niedergehen  der  Gichten,  bald  darin  liegen,  dass 
die  Beschickung  durch  die  unvollkommene  Art  des  Ein- 
ziehens in  die  Aufgebege fasse  sich  verändert  hat.  — 
Gewöhnlich  wendet  man  Tröge  als  Aufgebegcfässc  für 
die  Beschickung  an  und  bestimmt  die  Stärke  des  Erz- 
satzes nach  der  Anzahl  der  Tröge.  Auf  gleiche  Weise 
bedient  man  sich  der  Körbe  oder  anderer  leichter  Ge- 
lasse, um  die  Grösse  eines  Kohlensatzes  zu  bestimmen. 
Ebenso  hat  der  Aggregatzustand  der  verschiedenen 
Gemengtheile  der  Beschickung , so  wie  der  Kohlen, 
welche  bald  in  grösseren  , bald  in  kleineren  Stücken 
angewendet  werden,  auf  das  Gewicht  der  Sätze  einen 
wesentlichen  Einfluss.  Die  daraus  entspringenden  Un- 
regelmässigkeiten für  den  Betrieb  der  Oefen  werden 
bei  niedrigen  Schächten  sogleich  eine  Verminderung 
oder  Erhöhung  der  Temperatur  zur  Folge  haben.  Bei 
höheren  Schächten  gleichen  sich  solche  , zum  Theil 
ganz  unvermeidliche  Unregelmässigkeiten  aus,  oder  sie 
werden  weniger  nachtheilig  einwirken.  — Man  nimmt 
immer  gleiche  Quantitäten  Kohlen  zu  einem  Satz,  und 
wechselt,  wenn  die  Umstände  es  nöthig  machen,  nur 
mit  der  Menge,  also  auch  mit  dem  Gewicht  der  Erz- 
sätze, weil  geringe  Veränderungen  in  der  Grösse  des 
Erzsatzes  schon  einen  Einfluss  auf  die  Temperatur  des 
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Ofens  hervorbringen.  — Die  Quantität  der  Kohlen, 
welche  zu  einem  Satz  angewendet  wird,  ist  sehr  ver- 
schieden und  richtet  sich  theils  nach  der  Grösse  der 
Ocfen  , theils  nach  der  Beschaffenheit  des  Brennmate- 
rials, theils  ist  sie  aber  auch  durch  altes  Herkommen 
bestimmt.  Sehr  kleine  Kohlengichten  sind  niemals  zu 
empiehlen.  — Das  Verhältniss  der  Erzgichten  zu  den 
Kohlengichten  muss  natürlich  für  jeden  Fall  durch  die 
Erfahrung  bestimmt  und  nach  den  Erscheinungen , die 
sich  bei  der  Schmelzarbeit  zeigen  , vergrössert  oder 
vermindert  werden.  Je  häufiger  die  Veränderung  des 
Erzsatzes  nothwendig  ist,  desto  unregelmässiger  gehen 
die  Gichten  nieder,  desto  unvollkommener  ist  der  Be- 
trieb, desto  ungleichartiger  der  Erfolg  der  Schmelzung, 
desto  reicher  an  Metall  werden  die  Schlacken  ausfal- 
Icn.  — Bei  den  höheren  Schachtöfen  legt  man  den 
Beschickungsboden,  wenn  cs  die  örtlichen  Verhältnisse 
irgend  gestatten,  gerne  in  der  Höhe  der  Gichten  an, 
um  das  an  sich  schon  beschwerliche  Einträgen  der 
Kohlen-  und  Erzsätze  durch  Treppen,  welche  mit  der 
Last  bestiegen  werden  müssen  , nicht  noch  beschwer- 
licher zu  machen.  Das  Einträgen  der  Sätze  geschieht 
bald  an  der  Seite  der  Brandmauer,  bdld  an  der  Ul- 
menseite,  bald  an  der  Vorwandscite.  — Die  Formen, 
welche  man  anwendet,  sind  entweder  von  gegossenem 
oder  von  geschmiedetem  Eisen.  Kupferner  Formen 
bedient  man  sich  ihrer  grösseren  Kostbarkeit  wegen 
seltener  bei  solchen  Schachtöfen,  in  welchen  Schwcfel- 
metalle  verschmolzen  werden.  — Beim  Betriebe  mit 
erhitzter  Luft,  über  den  im  Artikel  Gebläse  im  All- 
gemeinen gehandelt  wird,  bedient  man  sich  auch  so- 
genannter Wasserformen,  d.  h.  solcher,  welche  dop- 
pelt sind  und  durch  die  ein  Wasserstroni  geleitet  wird. 
Das  regelmässige  Niedergehen  der  Gichten  wird  durch 
die  feine  mechanische  Zerthcilung  der  Erze  ungemein 
erschwert.  Die  feinen  Schlammschlichc  rollen  sehr 
leicht  durch  die  Kohlen  hindurch  und  häufen  sich  im 
Schmelzraum  an  . so  dass  sie  zu  Versinterungen  und 
zum  Hängenbleiben  der  Sätze  Anlass  geben. 
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sucht  daher  diese  zähen  Schliche  so  viel  als  möglich 
mit  anderen  röscheren  Schlichen  gleichzeitig  zu  ver- 
schmelzen. Sehr  zweckmässig  ist  es,  sie  einzubin- 
d e n,  d.  h.  sie  in  einem  dünnen  Brei  von  Kalkwasser, 
dem  etwas  Lehm  beigefügt  ist,  einzurühren  und  in 
Formen  zu  streichen , welche  man  trocknen  lässt  und 
zu  groben  Stücken  zerschlägt.  Das  Verhältniss  der 
Erzsätze  zu  den  Kohlensätzen  ist  zuweilen  von  der 
Art,  dass  — in  der  Regel  wenigstens  — keine  Flamme 
auf  der  Gicht  zum  Vorschein  kommt.  Man  nennt  diess 
mit  dunkler  Gicht  schmelzen.  In  anderen  Fällen 
ist  es  nüthig , das  Verhältniss  so  einzurichten , dass 
die  aus  dem  Schmelzraum  sich  nach  oben  verbreitende 
Hitze  gross  genug  bleibt , um  die  sich  entwickelnden 
Gasarten  bei  dem  Zutritt  der  atmosphärischen  Luft 
auf  der  Gicht  mit  Flammen  brennen  zu  lassen  , wel- 
ches man  das  Schmelzen  mit  heller  Gicht  nennt. 
Es  ist  einleuchtend  , dass  das  Schmelzen  mit  dunkler 
oder  mit  heller  Gicht  von  dem  Grade  der  Temperatur 
abhängt,  welcher  im  Schmelzraum  nothwendig  ist,  um 
den  Zweck  der  Schmelzarbeit  zu  erreichen.  Ausser- 
dem wird  die  Höhe  der  Oefen  — mit  Ausnahme  der 
Hohüfen  zum  Eisenerzschmelzen  welche  immer  mit 
heller  Gicht  arbeiten  — einen  Einfluss  auf  die  Be- 
schaffenheit der  Temperatur  auf  der  Gicht  äussern. 
Höhere  Oefen  können  füglich  mit  dunkler  Gicht  arbei- 
ten, während  niedrige  Oefen  leicht  der  hellen  Gichten 
bedürfen.  Lässt  sich  der  Zweck  mit  dunklen  Gichten 
erreichen,  so  muss  der  Erzsatz  niemals  für  helle  Gich- 
ten eingerichtet  werden  , weil  dabei  die  Kohlen  we- 
niger vortheilhaft  benutzt  werden.  — Ob  das  Verhält- 
niss  der  Erzsätze  zu  den  Kohlensätzen  das  richtige 
ist . wird  sich  am  zuverlässigsten  immer  aus  dem  re- 
gelmässigen Niedergehen  der  Sätze  und  aus  der  Be- 
schaffenheit der  Schlacke  beurtheilen  lassen.  Eine 
dicke,  träge,  leicht  erstarrende  Schlacke  zeigt  einen 
zu  starken  Erzsatz  an ; eine  zu  dünn  fliessende , sehr 
hitzige  Schlacke,  die  sich  nicht  fortwälzt , sondern  in 
einem  dünnen  Strom  fliesst,  zeigt  an,  dass  der  Erzsata 
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▼erstarkt  werden  kann.  Verdankt  die  Schlacke  ihre 
Dünnflüssigkeit  der  hohen  Temperatur  allein , und 
nicht  auch  einer  Beschickung,  bei  welcher  ein  grosser 
Theil  des  zu  reducirenden  Metalloxydes  verschlackt 
wird,  so  findet  bei  einem  solchen  hitzigen  Gange  des 
Ofens  die  reinste  Schmelzung  Statt ; indes«  werden 
dabei  die  Kohlen  nicht  so  vollkommen  benutzt,  als 
bei  einem  weniger  hitzigen  Gange.  Sind  die  Schla- 
cken , ungeachtet  des  hitzigen  Ganges,  noch  reich  au 
Metall,  so  wird  die  Verstärkung  des  Erzsatzes  einen 
grossen  Metallverlust  durch  Verschlackung  nach  sich 
ziehen,  und  es  ist  dann  nothwendig , eine  leichtflüssi- 
gere Beschickung  auszumitteln  , insofern  die  zur  Dis- 
position stehenden  Zuschläge  bei  der  gegebenen  Be- 
schaffenheit der  Erze  noch  eine  leichtflüssigere  als  die 
schon  angewendete  Beschickung  möglich  machen.  Die 
Menge  oder  die  Anzahl  von  Sätzen  , welche  in  einer 
bestimmten  Zeit  vor  den  Formen  niederschmilzt,  — 
der  Gichtenwechsel,  — bestimmt  sich  im  Allgemeinen 
nach  der  Quantität  des  Windes , die  dem  Ofen  zuge- 
theilt  wird.  Dieselbe  Quantität  Wind,  welche  von  drei 
Seiten  in  den  Schmelzraum  geführt  wird,  bewirkt  in- 
dess  einen  ungleich  rascheren  Gichtenwechsel  , als 
wenn  man  nur  eine  Form  anwendet.  Eine  strengflüs- 
sigere Beschickung  erfordert  engere  Schmelzräume  als 
eine  leichtflüssigere,  auch  sollte  die  Weite  der  Schmelz- 
räume stets  mit  der  Beschaffenheit  des  Brennmaterials 
im  Verhältniss  stehen,  indem  bei  gleichen  Windquan- 
titäten, die  der  Ofen  erhält,  der  Schmelzraum  bei  Koaks 
enger  seyn  muss,  als  bei  Holzkohlen.  Dagegen  kann 
den  Schmelzräumen  aber  bei  grösseren  Windquantitä- 
ten auch  eine  grössere  Weite  zugetheilt  werden,  weil 
in  gleichen  Zeiträumen  bei  grösseren  Windungen  eine 
grössere  Menge  von  Kohlen  verbrennt,  folglich  eine 
mit  dieser  grösseren  Quantität  im  Verhältniss  stehende 
stärkere  Hitze  erzeugt  wird.  Weite  Schmelzräume  sind 
daher  nur  bei  grossen  Windquantitäten  zulässig.  Die 
Weite  der  Schmelzräume  wird  vorzüglich  durch  die 
Windmenge,  sodann  durch  die  Windführung  (ob  3,  2 
III.  41 
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oder  eine  Form  angewendet  werden),  ferner  durch  die 
Schmelzbarkeit  der  Beschickung  und  durch  die  Be- 
schaffenheit der  Kohlen  zu  bestimmen  seyn.  Bei  hö- 
heren Öfen  müssen , unter  übrigens  gleichen  Umstän- 
den, etwas  engere  Schmelzräume  angewendet  werden, 
als  bei  niedrigeren  Oefen , weil  der  grössere  Druck 
der  Schmelzsäule  ein  stärkeres  Zusammenhalten  des 
Windstromes  nothwendig  macht.  — Wenn  die  Beschi- 
ckung nicht  für  jeden  einzelnen  Satz  abgewogen  wird, 
so  muss  bei  der  Anfertigung  der  Gattirung  und  Be- 
schickung (bei  dem  Vorlaufen)  mit  grosser  Sorgfalt 
verfahren  werden,  um  die  verschiedenen  Schichten  in 
ganz  gleicher  Höhe  oder  Stärke  auszubreiten  ; auch 
ist  es  nothwendig , die  möglichste  Gleichartigkeit  der 
Sätze  dadurch  zu  bewirken  , dass  die  horizontalen 
Schichten  jederzeit  senkrecht  durchstochen  und  in  die 
Tröge  eingefüllt  werden  , damit  das  Verhältniss  des 
Erzes  zu  den  Zuschlägen  bei  allen  Sätzen  so  viel  als 
möglich  unverändert  bleibt.  Eben  so  nothwendig  ist 
es,  die  Oefen  stets  ganz  gefüllt  zu  halten.  Die  Sätze 
müssen  niemals  tiefer  niedergehen,  als  bis  ein  leerer 
Raum  auf  der  Gicht  entstanden  ist,  welcher  dem  räum- 
lichen Inhalt  eines  Kohlen-  und  Erzsatzes  entspricht. 
Man  gibt  immer  zuerst  den  Kohlensatz  und  sodann 
den  Erzsatz.  Zeigen  sich  grosse  Unregelmässigkeiten 
im  Niedersinken  der  Sätze  ( dcscente  des  c/iarges),  wel- 
che eine  Verminderung  der  Temperatur  des  Öfens  zur 
Folge  haben  , so  wird  man  oft  sogleich  zur  Vermin- 
derung des  Ersatzes  genöthigt  seyn.  Hat  diese  Un- 
regelmässigkeit einen  sehr  hohen  Grad  erreicht  und 
die  Abkühlung  des  Ofens  dadurch  so  zugenommen, 
dass  gar  keine  regelmässige  Schmelzung  mehr  statt- 
lindet , so  sucht  man  das  regelmässige  Niedergehen 
der  Sätze  dadurch  wieder  herbeizuführen , dass  man 
gar  keine  Beschickung  cinträgt,  sondern  einige  Sätze 
blos  aus  Kohlen,  — aus  leeren  Sätzen  — bestehen 
lässt.  — Die  Quantität  der  Beschickung , welche  in 
eiuem  gewissen  Zeitraum,  — gewöhnlich  in  einer  Zeit 
von  12  Stunden  oder  in  ciuer  sogenannten  Schicht  — 
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durchgeschmolzen  wird,  nennt  man  in  einigen  Gegen- 
den das  Aufbringen.  In  anderen  Gegenden  nennt 
man  diese  Quantität  selbst  eine  Schiebt.  — Guter 
Ausbringen  versteht  man  dagegen  die  Menge  des 
Metalles  oder  des  Schwefelmetalles,  die  aus  einer  ge- 
wissen , als  Einheit  angenommenen  Quantität  Erz, 
durch  die  Schmelzung  erhalten  wird,  also  die  Procente 
des  Productes,  welche  aus  dem  Erz  gewonnen  werden. 
Man  bedient  sich  dabei  der  Ausdrücke : das  Erz  ist 
reiner,  vollkommener,  besser,  — oder  es  ist  unreiner, 
unvollkommener,  schlechter,  ausgebracht  worden.  — 
Gnter  Gehalt  (oder  Halt)  versteht  man  immer  denje- 
nigen Metall-  oder  Schwefelmetallgehalt  des  Erzes, 
der  durch  die  Erzprobe  gefunden  worden  ist.  Zu  den 
noth wendigen  Arbeiten  bei  den  Schachtöfen  gehört  das 
Reinmachen  des  Herdes  und  das  Reinhalten  des 
Stiches.  Je  weiter  die  Schmelzräume  sind,  je  weniger 
eine  regelmässige  Windführung  stattfindet,  und  je  un- 
zweckmässiger  die  Beschickung  gewählt  worden  ist, 
desto  häufiger  sammeln  sich  im  Herde  erstarrte  Mas- 
sen von  kaltgeblasener  Schlacke  oder  auch  Gemenge 
von  Schlacke  und  von  reducirtein  Metall  an,  welches 
letztere  der  Verschlackung  entgangen  ist.  Solche  Mas- 
sen nennt  man  Patzen  (Ofensäue).  Wenn  sie  zu 
sehr  anwachsen,  so  kühlen  sie  den  Schmelzraum  ab, 
verengen  ihn  unregelmässig  und  hindern  das  Durch- 
dringen des  Windstroms  , so  dass  der  Ofen  erstickt. 
Solche  Massen  müssen  daher  mit  Brechstangen  und 
Brecheisen  fortgeschafft  werden,  wozu  nicht  selten  ein 
Aufreisscn  der  Ofenbrust  nothwendig  ist.  Bei  eiuem 
regelmässigen  Gange  läuft  die  Schlacke  aus  dem  Auge 
in  der  Vorwand  oder  über  den  Vorherd  ab,  oder  sie 
wird  bei  den  Stichtiegelöfen  mit  dem  Metall  oder 
Schwefelmetall  zugleich  abgelassen , — abgestochen. 
Weil  sich  indess  immer  etwas  Schlacke  an  den  Ofen- 
wänden unter  der  Form  festsetzt,  so  muss  diese  nach 
jedem  Abstich,  oder  bei  den  Spuröfen  dann  losgebro- 
chen werden,  wenn  ein  solches  Anhängen  der  Schla- 
cke bemerkbar  wird.  Sowohl  bei  den  Tiegclöfen  als 
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bei  den  Suropföfen  läuft,  bei  jedem  Abstich,  die  Schla- 
cke mit  dem  Product  (Metall  oder  Schwefelmetall)  in 
dem  Stichtiegel  und  wird,  weil  sie  schneller  erstarrt, 
von  dem  Metall  abgezogen.  Dicss  gleichzeitige  Ab- 
lassen der  Schlacke  ist  jedoch  nur  bei  den  Stichtie- 
gelöfen nothwendig.  Bei  den  Augentiegelöfen  und  bei 
den  Sumpfofen  vermeidet  man  es  und  verschliesst  die 
Stichöffnung,  sobald  die  Schlacke  sich  zu  zeigen  an- 
fangt , oder  vielmehr  noch , ehe  sie  zum  Abfliessen 
gelangt.  Weil  sie  nämlich  das  geringste  specifische 
Gewicht  besitzt,  so  bedeckt  sie  im  Herde  das  Product 
der  Schmelzung  und  kann  nicht  eher  aus  der  Stich- 
öffnung abfliessen,  als  bis  sie  sich  zum  Niveau  dersel- 
ben uiedergesenkt  hat.  Mau  lässt  die  Schlacke  dess- 
halb  nicht  mit  abfliessen  , weil  sie  die  Stichüffnung 
leicht  verdirbt,  indem  sie  darin  erstarrt,  so  dass  man 
den  Stich  nur  mit  grosser  Mühe  offen  erhalten  kann. 
Man  verschliesst  die  Stichöffnung  entweder  mit  einem 
Pfropf  von  schwerem  Gestübbe,  den  man  an  dem  vor- 
dem Ende  des  Stichholzes  anklebt  und  so  in  Bereit- 
schaft hält,  dass  man  ihn  augenblicklich  in  die  Stich- 
öffnung hincinbringcn  kann,  sobald  sich  die  Schlacke 
zeigen  will,  oder  man  bedient  sich  auch  wohl  eines 
in  die  Stichöffnung  passenden  Stöpsels  von  Holz,  wel- 
cher von  einem  Abstich  zum  anderen  grösstentheils 
verkohlt  wird.  Sobald  man  den  Pfropf  oder  Stöpsel 
in  die  Stichöffnung  gebracht  hat,  zieht  man  das  Stich- 
holz wieder  zurück  und  füllt  den  Canal,  welcher  zu 
der  Stichöffnung  führt , mit  schwerem  Gestübbe  aus, 
damit  der  Pfropf  nicht  durch  die  iiu  Herde  sich  wie- 
der ansammelnde  geschmolzene  Masse  weggedrückt 
wird  oder  damit  der  Stich  nicht  ausreisst.  Wäh- 
rend des  Abstechens  und  bei  dem  Reinigen  des  Her- 
des und  des  Stiches  nach  erfolgtem  Abstich  ist  das 
Gebläse  entweder  in  Stillstand  gesetzt,  oder  die  Form 
ist  mit  dem  sogenannten  Formblech  versetzt  worden, 
damit  der  Wind  zurückprallt  und  nicht  in  den  Herd 
gelangen  kann.  — Alle  Schlacke,  die  bei  den  Arbei- 
ten des  Abstechens  und  des  Herdreinigens  erhalten 
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wird  , muss  als  unreine,  d.  h.  als  eine  an  Metall 
reiche  Schlacke,  von  der  gewöhnlichen  Schlacke,  — 
von  der  Laufschlacke , — abgesondert  werden  , weil 
/ Rie  auc,‘  dann*  wenn  die  von  der  jedesmaligen  Arbeit 
fallenden  Schlacken  nicht  verschmolzen  werden  , wie- 
der zu  der  Beschickung  zuriickgegcben,  oder  bei  einer 
anderen  Beschickung  angewendet  werden  muss.  Eben 
so  müssen  auch  die  Patzen  (Schwielen  oder  Schur), 
welche  beim  Reinigen  des  Herdes  nach  dem  Abstechen 
aus  dem  Vorherde  oder  aus  der  Ofenbrust  gezogen 
werden,  mit  den  unreinen  Schlacken  zusammengewor- 
fen  und  wieder  zur  Beschickung  genommen  werden. 
Ist  die  Reinigung  des  Herdes  geschehen,  so  zieht  man 
glühende  Kohlen  in  den  Vorherd,  füllt  die  etwa  ent- 
standenen Oeffnungeu  in  der  Ofenbrust,  nämlich  die 
zu  grossen  Erweiterungen  des  Auges,  mit  schweren»  / 
Grstiibbc  aus  und  führt  den  Windstrom  wieder  in  den 
Schmclzraum.  Alle  diese  Arbeiten  müssen  möglichst 
schnell  geschehen  , damit  die  Schmelzarbcit  nicht  zu 
lange  unterbrochen  wird.  — Das  in  den  Stich-  oder 
Spurtiegeln  angesammelte  Product  besteht  entweder 
aus  Metall  oder  aus  Schwefelmctall  oder  — und  zwar 
am  häufigsten  — aus  beiden.  Das  Schwefelmetall  wird 
scheibenweise  abgehoben  und  zwar  in  dem  Verhältuiss, 
wie  die  Oberfläche  nach  und  nach  erstarrt.  Zum  Auf- 
heben der  Scheiben  bedient  man  sich  eines  Spiesses 
und  einer  Gabel  (Forke).  Mit  dem  ersteren  lüftet 
man  die  erstarrte  Scheibe  und  hebt  sie  an  einem  Ende 
etwas  in  die  Höhe  , worauf  man  mit  einem  zweiten 
Werkzeuge  unter  die  gehobene  Scheibe  greift  und  sie 
völlig  abhebt.  Das  Metall,  welches  in  dem  Tiegel 
zum  \ erschein  kommt , nachdem  das  Schwefelmetall 
abgehoben  ist,  wird  bald  ebenfalls  in  Scheiben  geris- 
sen, bald  mit  eisernen  Giesskellen  in  Formen  gegos- 
sen, in  welchen  es  erstarrt,  um  als  Kaufmannswaare 
in  den  Handel  zu  kommen  oder  zur  weitern  metallur- 
gischen Bearbeitung  abgegeben  zu  werden.  — Die 
Beendigung  der  Schmclzarbeit  in  den  Schachtöfen  fin- 
det Statt,  entweder  wenn  die  Erze  sämmtlich  ver- 
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schmolzen  sind,  oder  wenn  die  Resultate  der  Schmel- 
zung sey  es  wegen  des  geringen  Ausbringens  oder 
Wegen  des  starken  Kolilenverbrauchs , sehr  ungünstig 
Ausfallen.  Dieser  Erfolg  tritt  gewöhnlich  dann  ein, 
wenn  sich  der  Schmelzraum  durch  Ausschmelzen  zu  sehr 
erweitert  hat,  und  wenn  die  Gichten  nicht  mehr  regel- 
mässig niedergehen.  Dann  ist  man  genöthigt  zum  le 
derblasen.  Ausblasen  oder  Löschen  (mettrehors)aes  Ofens 
zu  schreiten.  Man  hört  auf,  frische  Sätze  aufzugeben 
und  lässt  die  im  Schacht  befindlichen  Gichten  nieder- 
gehen. Gewöhnlich  machen  einige  Satze  von  reinen 
Schlacken  den  Beschluss,  um  die  Malscn,  welche  sich 
an  der  Schachtmauer  festgesetzt  haben,-  zu  erreichen 
und  mit  niederzuschmelzen.  Sobald  der  letzte  Satz  vor 
die  Form  gekommen  ist,  wird  das  Geblase  in  Stillstand 
gesetzt  und  man  schreitet  zum  letzten  Abstich.  Sodann 
reisst  man  die  Ofenbrust  ein  und  reinigt  den  ganzen  Her(b 
wob-i  man  auch  die  grösseren  und  schwereren  Massen, 
die  sich  an  den  Ulmen  des  Ofens  festgesetzt  und  in  den 
Herd  selbst  gezogen  haben , sorgfältig  ablosen  und 
wegbrechen  muss.  Die  ausgekratzten  Massen  (Schur 
und  Ofenbrüche)  werden  zu  den  unreinen  Schlacken 
gethan.  Die  grösseren  Massen,  welche  viel  regulmi- 
schcs  Eisen  enthalten,  lassen  sich  oft  nur  mit  grosser 
Mühe  zerkleinern.  Diess  muss  aber  geschehen,  solange 
sie  sich  noch  im  glühenden  Zustande  befinden  , weil 
es  nach  dem  erfolgten  Erkalten  ganz  unmöglich  ist. 
Grössere  Massen  , die  sich  nicht  zerschlagen  lassen, 
werden  zuletzt  aus  der  offenen  Vorwand  des  Otcns 
gezogen.  — Der  völlig  ausgeräumte  Ofen  wird  nach 
dem  "Erkalten  von  Neuem  zugemacht,  indem  er  bis 
zur  Formhöhe  eine  neue  Futtermauer  und  einen  neuen 
Herd  erhält.  — In  den  Flammenöfen  werden  un- 
gleich verschiedenartigere  Arbeiten,  als  in 
dcu  Schachtöfen  vorgenommen  , wesshalb  hier  auch 
nur  von  einigen  allgemeinen  Massregeln  bei  der  Be- 
handlung der  Flammenöfen  die  Rede  seyn  kann,  indem 
das  besondere  Verfahren  bei  den  verschiedenen  spe- 
cicllen  Arbeiten  in  der  Metallurgie  der  einzelnen 
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Metalle  abgehandelt  worden  ist.  — Wenn  es  nicht  der 
Zweck  irgend  eines  Processes  ausdrücklich  erfordert, 
so  muss  jeder  Luftzutritt  in  den  Herdraum  und  über 
den  Rost,  solange  die  Schmelzung  oder  die  Erhitzung 
der  Masse  dauert,  vermieden  werden.  Die  Öffnungen 
zum  Einträgen  der  Kohlen  über  dem  Rost  und  die 
Arbeitsöffnungen  . welche  zum  Herdraum  führen,  6ind 
daher  sorgfältig  zu  verschliessen.  Diess  geschieht  ge- 
wöhnlich mit  eisernen  Thüren  , die  in  genau  schlies- 
senden  Falzen  auf  - und  niedergelassen  , und  welche 
mit  einem  Gegengewicht  versehen  werden  , um  sie 
schneller  üfl'nen  oder  heben  zn  können.  Häufig  be- 
wirft man  die  Fugen  zwischen  der  Thüre  und  den 
Falzen  auch  noch  mit  lockerem  Sande,  wenn  es  we- 
sentlich nüthig  ist,  den  Zutritt  der  Luft  recht  voll- 
ständig abzuhalten.  Die  Oeffnung  zum  Einträgen  der 
Kohlen  verschliesst  man  mit  kleinen  Steinkohlen,  wel- 
che den  Luftzutritt  am  besten  verhindern.  Geschieht 
die  Feuerung  mit  Holz  oder  mit  Torf,  so  muss 
man  recht  genau  schliesscnde  Thüren  anwenden.  Alle 
Luft,  die  über  dem  Rost,  also  auch  in  den  Herdraum 
eindringt,  schwächt  nicht  allein  den  Zug  des  Ofens, 
sondern  sie  wirkt  auch  oxydirend  auf  den  im  Herd- 
raum  befindlichen  Körper.  Dagegen  muss  für  den 
Zutritt  von  frischer  atmosphärischer  Luft  unter  dem 
Rost,  mit  desto  grösserer  Aufmerksamkeit  gesorgt 
werden.  Es  ist  daher  nüthig,  den  Rost  von  Zeit  zu 
Zeit  zu  reinigen,  oder  die  Zwischenräume  zwischen 
den  Roststäben  mit  dem  Rosträumer  frei  und  rein  zu 
erhalten.  Da^^iachtragen  des  Brennmaterials  muss 
sehr  rasch  geschehen ,.  auch  muss  dasselbe  die  Rost- 
fläche ganz  gleichförmig  bedecken , besonders  wenn 
es  darauf  ankommt , keine  unzersetzte  atmosphärische 
Luft  durch  das  Brennmaterial  streichen  und  in  den 
Herdraum  gelangen  zu  lassen.  Daher  ist  es  oft  auch 
nicht  gleichgültig,  in  welcher  Periode  der  Arbeit  das 
Schüren  (das  Nachtragen  des  Brennmaterials)  ge- 
schieht, und  mau  wird  den  Luftzug  zuweilen  während 
des  Schürens  ganz  zu  hemmen  geuöthigt  seyn,  indem 
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man  die  Esse  so  lange  mit  der  Klappe  verschliesst, 
bis  die  Öffnung  zum  Eintrageu  des  Brennmaterials 
wieder  ganz  geschlossen  ist.  Von  dem  Verfahren  beinj 
Schüren,  und  von  der  Schnelligkeit,  mit  welcher  diese 
Geschäft  verrichtet  wird,  hängt  sehr  oft  der  günsti- 
gere Erfolg  des  Pjrocesses  ab.  — Auch  bei  den  Flam- 
menöfen ist  das  'Abwärmen  vor  dem  Anfänge  des 
Betriebes  von  grosser  Wichtigkeit.  Nach  dem  Abwär- 
men werden  erst  die  Roststäbe  eingelegt,  deren  Ent- 
fernung von  einander  sich  nach  dem  Brennmaterial 
richtet  und  gewöhnlich  schon  durch  die  Köpfe  be- 
stimmt ist,  so  dass  man  nur  uöthig  hat,  diese  ganz  nah« 
an  einander  zu  rücken.  Die  Zwischenräume  müssen 
um  so  geringer  seyn , je  weniger  und  je  leichtere 
Asche  das  Brennmaterial  beim  Verbrennen  zurücklässt. 
Kleine  Kohlen  sind  wenig  geeignet,  eine  starke  Hitze 
hervor  zu  bringen , weil  sie  den  Luftzug  hemmen, 
wenn  sie,  wie  es  oft  nöthig  ist,  um  nicht  zu  viel  un- 
tersetzte atmosphärische  Luft  in  den  Herdraum  ge- 
langen zu  lassen,  in  einer  ziemlich  dicken  Schicht 
die  Pvostfläche  bedecken  müssen.  — Das  Eiutragen 
des  Metallcs,  des  Erzes,  der  Beschickung  u.'s.  f.  ge- 
schieht theils  in  dem  noch  nicht  erhitzten  Ofen,  thcils 
erfolgt  es  bei  der  vollen  Hitze  desselben.  Im  letzten 
Fall  muss  es  sehr  rasch  geschehen,  um  den  Ofen  nicht 
zu  sehr  abzukühlen;  auch  ist  es  dann  erforderlich, 
die  Esse  zu  schlicsscn.  Die  jedesmal  einzutragende 
Quantität  richtet  sich  nach  der  Grösse  des  Herdes  und 
nach  den  auf  dem  Herde  vorzunehmenden  Operatio- 
nen. Bei  einigen  Flammenöfen  finde£lie  Einrichtung 
statt,  dass  das  Erz  durch  eine  Oeffnung  im  Gewölbe 
auf  den  Herd  gebracht  wird.  Alsdann  muss  die  Oeff- 
nung schnell  und  vollständig  wieder  geschlossen  wer- 
den können.  Das  Arbeitsverfahren  im  Ofen  ist  so  sehr 
von  der  Art  des  Processes,  dem  der  Körper  unterwor- 
fen wird,  abhängig,  dass  darüber  gar  keine  allgemeine 
Flegeln  gegeben  werden  können.  Die  Werkzeuge,  de- 
ren man  sich  bedient,  sind  thcils  Brechstangen 
und  Spicsse,  thcils  Piührhackcn , Rührschaufeln  und 
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Kratzen,  die  sämmtlich  aus  geschmiedetem  Eisen  ange- 
fertigt seyn  müssen.  Beim  Einträgen  wirft  man  die 
Erze  entweder  mit  Schaufeln  auf  den  Herd,  oder  man 
bedient  sich  besonderer  Eintrageschaufeln , oder  man 
legt  die  zu  schmelzenden  Massen  auf  grosse  eiserne 
Stangen  und  breitet  die  Massen  auf  diese  Art  auf 
der  Herdflache  aus  u.  s.  f.  Die  Quantitäten  zu  jedem 
Einsatz  oder  zu  jeder  Einfahrt  sind  vorher  in  der 
Regel  genau  abgewogen  worden.  — Die  Reguiirung 
des  Luftzuges  ist  zwar  schon  durch  die  Bestimmung 
der  Grösse  der  Fuchsüffnung  geschehen;  allein  sie 
muss  sehr  häufig  auch  noch  durch  die  Klappe  bewirkt 
werden,  welche  die  Essenmündung  verschliesst.  Diese 
Klappe  gewährt  das  eiuzige  Mittel  bei  denjenigen 
Oefen,  in  welchen  eine  sehr  starke  Hitze  erzeugt  wird, 
um  den  Luftzug  zu  mässigeu  oder  für  einige  Augen- 
blicke ganz  zu  hemmen  , so  wie  es  die  verschiedenen 
Perioden  des  Processes  erfordern.  Bei  anderen  Oefen, 
welche  eine  minder  starke  Hitze  erzeugen,  kann  man 
sich  der  Schieber  bedienen , mit  welchen  sich  die 
Fuchsüffnung  mehr  oder  weniger  verkleinern  lässt, 
jenachdem  eine  geringere  oder  eine  grössere  Hitze  in 
den  Oefen  entwickelt  werden  soll.  Bei  Flammenüfen 
ohne  Esse  findet  keine  Regulirung  Statt,  sondern  man 
bestimmt,  wenn  es  nothwendig  ist,  den  grösseren  oder 
geringeren  Grad  der  Hitze  blos  durch  die  Menge  des 
Brennmaterials',  welche  auf  den  Rost  gebracht  wird. 
— Nach  den  verschiedenen  Zwecken,  die  bei  der  Be- 
handlung der  Erze  u.  s.  f.  auf  dem  Herde  der  Flam- 
menöfen erreicht  werden  sollen,  ist  der  Herd  selbst 
verschieden  construirt.  Die  Erze,  welche  auf  dem 
Herde  nicht  geschmolzen  oder  flüssig  gemacht  werden 
sollen,  werden  nach  der  Beendigung  des  Processes 
von  der  Hcrdflächc  heruutergekrückt,  zu  welchem  Zweck 
zuweilen  ein  besonderer  Schlitz  auf  der  einen  Seite 
des  Herdes  angebracht  ist,  durch  den  das  behandelte 
Erz  in  einen  dazu  bestimmten  Behälter  hinabfälit. 
Dann  wird  der  Herd  von  neuem  mit  Erz  besetzt  und 
die  Operation  geht  ihren  vorigen  Gang  fort.  Wenn 
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die  za  behandelnden  Massen  aber  wirklich  in  den 
flüssigen  Zustand  versetzt  werden  müssen , so  laufen 
sie  entweder  während  der  Operation  vom  Herde  ab, 
welches  bei  den  Bleischmelzarbeiten  und  bei  den  Treib- 
öfen der  Fall  ist;  oder  sie  sammeln  sich  in  einer  Ver- 
tiefung des  Herdes  an,  aus  welcher  sie,  nach  der  Be- 
endigung der  Operation,  abgelassen  werden.  Diese 
Vertiefung  befindet  sich  zuweilen  auf  der  dem  Rost 
entgegengesetzten  Seite  des  Herdes,  und  dann  fällt  der 
ganze  Herd  dahin  ab,  auch  wird  die  Flamme  alsdann 
über  diesen  Sumpf  fortgeleitet,  weil  sich  der  Fuchs 
stets  dem  Roste  gegenüber  befindet.  In  anderen  Fäl- 
len ist  der  Sumpf,  oder  die  Vertiefung  zum  Ansam- 
meln  der  geschmolzenen  Masse,  in  der  Mitte  des  Her- 
des befindlich;  alsdann  ist  die  Abstichüffnung  durch 
die  eine  Seitenmauer  des  Flammenofens  geführt.  Nicht 
immer  wird  die  geschmolzene  Masse  abgestochen; 
sondern  in  einigen  Fällen  schöpft  man  sic  mit  eiser- 
nen Giesskellen  aus.  Wenn  aber  ein  Abstechen  der 
geschmolzenen  Masse  stattfindet,  so  wird  das  erhal- 
tene Product  von  der  Schlacke  gewöhnlich  erst  in 
den  Tiegeln  oder  Sümpfen,  in  welche  man  die  Masse 
leitet,  getrennt,  indem  man  nur  in  einigen  Fällen  die 
Schlacke  vor  dem  Abstcehen  von  dem  Product  der 
Schmelzung  abzieht  und  aus  dem  Herde  fortschafft, 
oder  sie  ganz  auf  demselben  zurück  lässt  und  erst 
vor  der  nächst  folgenden  Besetzung  aus  dem  Ofen 
bringt.  — In  den  mehrsten  Fällen  wird  die  Arbeit 
in  den  Flammenüfen  ununterbrochen  fortgesetzt,  so 
dass  der  Ofen  von  neuem  besetzt  wird,  wenn  die  von 
der  vorigen  Arbeit  erhaltenen  Producte  vom  Herde 
entfernt  sind.  In  so  fern  die  Massen  dabei  in  Fluss 
gekommen  waren , müssen  die  Schlacken  sorgfältig 
abgestossen,  und  der  Herd  muss  gereinigt  werden, 
welches  aber  schnell  und  mit  dem  geringsten  Zeit- 
verlust geschehen  muss.  Je  länger  und  ununterbro- 
chener die  Arbeiten  in  den  Flammenöfen  fortgesetzt 
werden  können , desto  vorteilhafter  ist  die  Anwen- 
dung derselben , weil  man  dabei  die  Hitze  des  Ofens 
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für  die  nächste  Besetzung  benutzen  kann.  Bei  einigen 
Flammenüfen  erfordert  es  aber  die  Eigentümlichkeit 
des  Processes,  sie  jedesmal  erkalten  zu  lassen,  wenn 
die  eingetragene  Quantität  des  Körpers  die  durch  den 
Process  bezweckten  Veränderungen  erlitten  hat,  wo- 
bei dann  jener  Vortheil  nicht  zu  erlangen  ist.  — Die 
eisernen  Thören , mit  welchen  die  Arbeitsölfnungcn 
in  den  Flammenöfen  verschlossen  werden,  wurden 
bei  einer  starken  Hitze  im  Ofen  nicht  allein  viel  lei- 
den , sondern  sie  würden,  als  gute  Wärmeleiter,  dem 
Ofen  auch  sehr  viel  Wärme  entziehen,  wenn  man  sie 
nicht  mit  einem  Futter  von  feuerfesten  Ziegeln,  oder 
von  feuerfestem  Thon  versehen  wollte.  Diess  Futter 
befindet  sich  auf  der  dem  Ofen  zugekehrten  Seite  der 
Thiire,  welche  daher  einen  flachen  Kasten  bildet,  der  ' 
zur  Aufnahme  des  Futters  bestimmt  ist.  Man  bedient 
sich  dieser  Thüren  bei  allen  Flammenöfen,  worin  eine 
starke  Hitze  entwickelt  werden  muss.  Aber  auch  zum 
VerschlicBsen  der  Schürlochöffnungen  wendet  mau 
ähnliche  Vorsetzthören  an,  wenn  man  jene  Oeffnun- 
gen  nicht  durch  kleine  Kohlen  abschliessen  kann. 
Ein  solcher  Vorsetzer  besteht  aus  einem  flachen  ge- 
schmiedeten oder  gegossenen  eisernen  Kasten , wel- 
cher an  der  dem  Roste  zugekehrten  Seite  mit  feuer- 
festem Thon  ausgefüttert  [ist.  An  der  nach  aussen 
gekehrten  Seite  befindet  sich  ein  hohler  Zapfen,  in 
welchen  eine  Stange  gesteckt  wird  , wenn  man  den 
Vorsetzer  beim  Schüren  wegnehmen  und  zum  Ver- 
schliessen  des  Schürlochs  schnell  wieder  in  dasselbe 
hineinbringen  will.  Die  Arbeitsthüre  versieht  man 
gewöhnlich  mit  kleinen  Oefl'nungen,  welche  mit  einem 
Schieber  versehen  sind,  welche  bald  als  Spähelöcher 
dienen , um  den  Zustand  der  geschmolzenen  Massen 
auf  dem  Herde  beobachten  zu  können,  bald  aber  auch 
den  Zweck  zu  erfüllen  haben , dass  man  durch  sie 
mit  Werkzeugen  auf  den  Herd  gelangen  kann , ohne 
die  grosse  Thür  öffnen  oder  in  die  Höhe  schieben 
zu  dürfen  , wobei  zu  kalte  Luft  in  den  Ofen  dringen 
würde.  — Ausbringen  gegen  die  Erzprobe. 
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Auf  den  Eisenhütten  pflegt  man  das  Ausbringen  au 
Roheisen  mit  dem  durch  die  Erzprobe  (s.  Probiren) 
gefundenen  Eisengehalt  gewöhnlich  nicht  zu  verglei- 
chen.  Auch  bei  der  Darstellung  des  Quecksilbers,  des 
Zinkes,  des  Arseniks,  Antimon  und  Wismuth  aus  ih- 
ren Erzen  sind  solche  Vergleichungen  des  Metallaus- 
bringens  im  Grossen  mit  dem  Gehalt  nach  der  klei- 
nen Probe  nicht  üblich.  Dagegen  Anden  sie  Statt 
bei  dem  Verschmelzen  der  Blei-,  Kupfer-,  Silber-  und 
Golderze,  auch  wohl  bei  den  Zinnerzen.  — Die  cou- 
trolirenden  Erzproben  sollen  dem  praktischen  Metal- 
lurgen ein  Anhalten  zur  Beurtheilung  des  Erfolges 
seiner  Arbeit  geben.  Es  ergibt  sich  daraus,  dass  sie 
nur  alsdann  einen  wirklichen  Nutzen  gewähren,  wenn 
sie  jenen  Zweck  wirklich  erfüllen.  Richtige  Proben 
sind  das  einzige  Mittel,  um  sich  von  der  Zweckmäs- 
sigkeit der  gewählten  Beschickungen  und  des  Arbeits- 
verfahrens überhaupt  zu  überzeugen.  Desshalb  sind 
häuflge  Schlackenproben  fast  wichtiger,  als  jede  an- 
dere Probe,  die  weniger  zur  Controle  des  Betriebes, 
als  des  Metallgehaltes  der  Erze  bei  deren  Ankauf 
dient.  Ausser  den  Schlackenproben  sind  die  Proben 
aller  Halb-  und  Zwischenproducte,  die  bei  den  ver- 
schiedenen Arbeiten  fallen,  die  wichtigsten,  theils  um 
die  Mängel  des  Arbeitsverfahrens  aufzulinden , theils 
um  den  Metallgehalt  der  Zwischenproducte  auszumit- 
teln , wodurch  häuflg  die  weitere  Verarbeitung  der- 
selben bestimmt  wird.  Es  ist  aber  immer  nur  aus 
diesem  letzteren  Grunde , wesshalb  die  Proben  vor- 
genommen werden,  und  sehr  selten  dienen  sie  dazu, 
das  Arbeitsverfahren  selbst  einer  Prüfung  zu  unter- 
werfen. Durch  eine  richtige  Erzprobe  muss  nothwen- 
dig  ein  grosserer  Metallgehalt  gefunden  werden , als 
derjenige  ist , welcher  als  das  Resultat  des  Schmelz- 
processes  hervorgeht.  — Der  Metallverlust  beim 
Schmelzprocess  entsteht  entweder  durch  Verflüchtigung 
oder  durch  Verschlackung.  Der  Verlust  durch  Ver- 
flüchtigung wird  sich  häufig  durch  eine  bessere  Con- 
struktiou  der  Ofenschächte  und  durch  eine  zwcckmäs- 
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sigere  Windfübrung,  auch  wohl  durch  eine  leichtflüs- 
sigere Beschickung  bei  den  Schachtöfen  , so  wie  durch 
eine  angemessenere  Regulirung  des  Zuges  bei  den  $ 
Flammenöfen  , vermindern  lassen.  Der  Verlust  durch 
Verschlackung  , welcher  der  grösste  ist,  erscheint  zu- 
weilen geringe,  weil  der  Metallgehalt  der  Schlacke 
nur  unbedeutend  seyn  darf,  uni  doch  einen  grossen 
Verlust  herbeizuführen.  Die  zu  verschmelzenden  Erze 
machen  oft  nämlich  nur  einen  geringen  Theil  der 
Beschickung  aus,  so  dass  eine  grosse  Menge  von 
Schlacken  gebildet  wird,  in  welchen  sich  das  verloren 
gehende  Metall  vertheilt.  Desshalb  muss  auch  auf 
häufige  und  zuverlässige  Schlackeuprobcn  eine  beson- 
dere Sorgfalt  gewendet  werden,  Strengflüssige  Be- 
schickungen, schlecht  construirte1  Ofenschächte,  nie- 
drige Oefen,  weite  Schmelzräume  und  fehlerhafte  Wind- 
führung sind  in  der  Regel  die  Veranlassung  des  sehr 
bedeutenden  Metallverlustes  durch  Verschlackung.  — 
Karsten,  Metallurgie,  III,  279  bis  426. 

Ofenbrucli,  — brust,  — schacht,  s.  Ofen. 

Ofenverkohlung,  s.  Kohle. 

Ogygia,  s.  Trilobiten. 

Oliiotliier,  s.  Pachydermen. 

Okenit.  Derb  in  faserigen  und  sehr  schmalstrah- 
ligen  Massen.  H.  = 5.  G.  = 2,28.  Farbe  weiss, 
gelblich-  und  blaulichweiss.  Perlmutterglanz.  Durch- 
scheinend bis  an  den  Kanten  durchscheinend.  Bstdthl. 
nach  v.  Kobel  I:  55,64  Kiesel,  26,59  Kalk,  17,00 
Wasser , 0,53  Thon  mit  Eisenoxyd  und  Spuren  von 
Kali.  V.  d.  L.  ziemlich  leicht  nnter  Schäumen  zu  einer 
porcellanartigen  Masse  schmelzend.  Im  Kolben  viel 
Wasser  gebend.  In  Salzsäure  langsam  gelatinirend. 

— Findet  sich  in  Mandelstein  bei  Kudlisat  am  Way- 
gat  auf  Disko.-Eiiand. 

Oktaedrit,  syn.  mit  Anatas. 

Olenus,  s.  Trilobiten. 

Olig-oklns  (Br.);  antitomer  Feldspath , M. ; Na> 
tronspodumen,  Berzelius.  — Krstllsst.  ein-  und 
eingliedrig.  Die  Kryst.  bestehen  aus  der  Basis,  der 
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rechten  und  linken  Fläche  eines  verticalen  Prismas, 
aus  der  Längsfläche,  so  wie  aus  mehreren  Oktaedern 
v und  Schiefendflächen.  Neigung  der  Basis  zur  Längs- 
fläche 93°  45'.  Zwillinge,  die  in  der  Basis  oder 
in  der  Längsfläche  verbunden  sind.  Thlbkt  nach 
der  Basis,  weniger  deutlich  nach  der  Längs-,  und  noch 
weniger  nach  einer  zweiten  Fläche  des  rhomboidischen 
Prismas.  Bruch  uneben  bis  splittrig.  Oberfl.  mehr 
oder  weniger  rauh.  H.  = 6.0.  G.  = 2.64  bis  2,66. 
Farbe  graulichweiss^  ins  Röthlich-  und  Grünlichgraue 
geneigt.  Schwach  durchscheinend.  Fettglanz,  auf 
der  Haupttheilungsflächc  in  den  Perlmutterglanz  ge-  , 
neigt.  Bstdthle.  nach  Berzelius:  63,70  Kiesel, 
23.95  Thon,  8,11  Natron,  1,20  Kali,  2,05  Kalk,  0,65 
Talk,  0,50  Eisenoxyd  = Na  Ö . Si  O3  — j — AI2  03 . 2 Si  0;. 
Das  Na  O zum  Theil  ersetzt  durch  KO,  CaO  und 
Mg  O.  V.  d.  L.  leichter  schmelzbar  als  die  übrigen 
Feldspathgattungen , und  gibt  ein  farbloses  Glas.  — 
Findet  sich  in  aufgewachsenen  Krystallen  zu  Arendal 
in  Norwegen  , und  derb  als  Gemengtheil  des  Granits 
beim  Davidszoll  in  der  Umgegend  von  Stockholm. 

Oliva,  8.  Bucciniten. 

Olivencliiilzit  (Br.):  1)  arsenischer  = Oliven- 
erz; 2)  phosphatischer  = Libethcnit. 

Olivenerz;  prismatischer  Oliven  malachit,  M. ; Oli- 
venite,  B d. ; Right  prismatic  Arseniate  of  Copper,  Ph.; 
Prismatic  Olive  - Malachite , Hd.  — Krstllsst.  eiu- 
und  einachsig.  Die  Kryst.  sind  rhombische  verticale 
Prismen  (a  : b : 00 c]  = 92'/20}  mit  der  Querfläche  und 
in  der  Endigung  mit  dem  Längsprisma  [ QCa  : b : c]  • 
= 110°  50'.  Die  Flächen  sind  gekrümmt  und  un- 
eben. Thlbkt.  findet  sich  nur  spurenweis  nach  dem 
verticalen  und  nach  dem  horizontalen  Prisma.  — Die 
Kryst.  sind  gewöhnlich  sehr  klein  und  oft  nadel-  und 
haarfürmig.  Bruch  muschlig  und  uneben.  Spröde. 

H.  = 3,0.  G.  = 4,2  bis  4,6.  Undeutlicher  Demant- 
glanz.  Farbe  olivengrün  iu  verschiedenen  Nuancen, 
ins  Lauch-,  Pistacien-  und  Schwärzlichgrüne,  ins  Le- 
ber- und  Holzbraune,  auch  ins  Zeisiggrüne  verlaufend. 
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Olivenit  — Onyx. 

Strich  olivengrün  bis  braun.  Haibdurchsichtig  bis 
undurchsichtig,  ßstdthie.  nach  Ko  bell:  36,71  Ar- 
seniksäure , 3,36  Phosphorsäure , 56,43  Kupferoxyd. 
3,50  Wasser.  V.  d.  L.  in  der  Pincette  schmelzbar 
2,0  zu  einer  mit  prismatischen  Krystallen  bedeckten 
Kugel.  Auf  Kohle  mit  Detonation  und  Entwickelung 
von  Arsenikrauch  ein  sprödes,  auf  dem  Bruche  weisse» 
Korn  von  Arsenikkupfer  gebend.  In  Salpetersäure 
leicht  auflöslich.  Findet  sich  kryst. , kuglig,  nieren- 
förmig und  derb  von  gerader  und  aus  einander-,  sel- 
tener von  durcheinanderiaufcnd  «tauglicher  Zusammen- 
setzung, die  auch  mehrfach,  körnig  und  stänglich,  und 
krummschalig  und  stänglich  ist,  auf  einem  Lager  im 
Schiefergebirge  mit  Kupferkies  und  Quarz  zu  Libe- 
then,  unweit  Neusohl  in  Ungarn;  ferner  auf  mehreren 
Gruben  bei  St.  Day  und  auf  der  Tincroftgrube  in 
Cornwall,  und  auch  zu  Alston-Moor  in  Cuinberland. 

Olivcnit,  Olivenkupfer,  syn.  mit  Olivenerz. 

Olivenmalncliit  (M.) : 1)  diprismatischer  = 
Libethenit;  2)  prismatischer  = Olivcuerz. 

Olivin,  s.  Chrysolith. 

Ompliacit,  syn.  mit  Smaragdit. 

Ompliacitfelsy  syn.  mit  Eklogit. 

Onkosin  (v.  Ko  bell).  Derb,  Zusammensetzung 
verschwindend.  Bruch  splittrig  bis  uneben  und  un- 
vollkommen muschlig.  Fett  glanz,  geringe  Grade. 
Farbe  licht  apfelgrün,  ins  Grauliche  und  Bräunliche 
sich  ziehend.  Durchscheinend.  Milde..  H.  = 2,5- 
G.  = 2,80.  Besteht  nach  v.  Kob  eil  aus  52,52 
Kiesel,  30,88  Thon,  3,82  Talk,  0,80  Eisenoxydul,  6,38 
Kali  und  4,60  Wasser.  Enthält  keine  Flusssäure.  — 
Blähet  v.  d.  L.  sich  auf  und  schmilzt  leicht  zu  einem 
weissen,  blasigen,  glänzenden,  etwas  durchscheinenden 
Glase.  Löst  in  Borax  langsam  zu  einem  ungefärbten 
Glase  sich  auf.  — Findet  sich  zum  Tlieil  in  rundli- 
chen Massen  im  Dolomite  eingewachsen,  welcher  mit 
kleinen  Glimmerschuppen  gemengt  ist,  zu  Pussegeu 
bei  Jamsweg  im  Lungau  in  Salzburg. 

Onyx,  s.  Quarz. 
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Oolitltformation,  syn.  mit  Juraformation. 

Oolitltenkalk ; Rogenstein;  oolithe,  f.,  oolite, 
r.  Kalkkürner,  theils  mit  einem  Kalkspathkern  in  ih- 
rer Mitte  und  Kalkteig  bildend , in  eigentümlicher 
Verbindung,  die  Masse  des  Gesteines;  die  Kalkkörner 

liegen  in  grösserer  und  geringerer  Häufigkeit  in  einem, 
bald  nur  sehr  sparsam  vorhandenen,  bald  vorherrschen- 
den , theils  rein  kalkartigen , theils  mehr  thonigen 
Teige.  Farbe  der  Körner  — welche  mitunter  con- 
centrisch-sehalige  Absonderungen  zeigen  — verschie- 
den nach  -dem  Ungleichen  des  Eisengehaltes ; rauch- 
grau, braunlichroth,  dunkelschwärzlich-  und  kastanien- 
braun ; auch  weiss  ins  Gelbe  und  Graue.  Binde/ide 
Masse  und  Körner  theils  von  gleicher  Farbe,  theils 
verschieden,  ln  manchen  Oolithen  bestehen  die  Kör- 
ner aus  festem  kieseligem  Mergel,  auch  aus  Eisenspath. 
Übergänge  in  verschiedene  Kalksteine  und  in  Mer- 
gel. Bei  grosser  Mächtigkeit  widersteht  die  Felsart, 
zumal  in  ihren  klein-  und  feinkörnigen  Abänderungen, 
den  zerstörenden  äusserlichen  Einwirkungen  sehr.  Man 
bedient  sich  des  Gesteins  hin  und  wieder  zum  Haus- 
bau; aber  es  zerfällt  meist  bald  an  der  Luft.  Die 
dichtem  Abänderungen  lassen  sich  nach  Art  des  Mar- 
mors verarbeiten , die  kleinkörnigen  sind  schöner  Po- 
litur fähig.  Zum  Kalkbrennen  wird  das  Gestein  we- 
gen seines  Thongehaltes  nur  selten  benutzt.  Uber 
die  geologischen  Verhältnisse  siehe  den  Artikel  Jura- 
und  L i a s f o r m a t i o n. 

Opal;  untheilbarer  Quarz  (z.  Th.),  M.  (opalc , f., 
opal,  e.).  Nur  derb  und  glasartig.  Bruch  mehr  oder 
weniger  vollkommen  muschlig,  zuweilen  uneben.  Durch- 
sichtig , an  den  Kanten  durchscheinend  bis  undurch- 
sichtig. Glasglanz  bis  Wachsglanz.  Farblos , selten 
wasserhell,  gewöhnlich  gefärbt:  einige  Varietäten  mit 
lebhaftem  Farbenspiel.  H.  =:  5,5  bis  6,5.  Sehrsprüde. 
G.  — 2.0  bis  2,2.  Besteht  aus  Kieselerdehydrat, 
welches  häufig  mit  Thon,  Kalk,  Eisenoxyd  etc.  verun- 
reinigt ist  und  auch  bei  einigen  Varietäten  Zirkon- 
erde enthält.  V.  d.  L.  entweicht  das  Wasser , das 
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Mineral  zerspringt,  wird  trübe  und  zeigt  übrigens  die 
Erscheinungen  der  reinen  Kieselerde.  — Die  Varietä- 
ten der  Gattung  sind  folgende:  l)  Edler  Opal 
( quarz  resinite  opalin,  f . , precious  or  noble  opal , e.). 
Derb  und  eingesprengt;  milchweiss  oder  gelblich  und 
durchscheinend.  Zeigt  das  schönste  Farbenspiel  von 
grünen  , rothen  und  blauen  Farben.  Findet  sich  in 
unregelmässigen  Gangtrümmern  und  Nestern  im  Por- 
phyr zu  Czernowitza  bei  Kaschau  in  Ungarn,  auf  den 
Färöern  , zu  Hubertsburg  in  Sachsen.  Er  wird  als 
Schmuckstein  sehr  geschätzt.  — 2)  Der  Feueropal 
(y.  r.  mielle  , f. , fire  - opal,  e.)  unterscheidet  sich  vom 
vorigen  durch  hyacinthrothe  und  honiggelbe  Farbe 
und  dadurch,  dass  er  kein  Farbenspiel  zeigt.  Er  fin- 
det sich  im  Trachitporphyr  von  Zimapan  in  Mexico 
und  im  Mandelstein  auf  der  Faröerinsel  Eide.  Grosse 
Stücke  werden  zu  hohen  Preisen  verkauft.  — 3)  Ge- 
meiner Opal.  Derb,  eingesprengt  und  tropfstein- 
artig ; muschliger  Bruch  ; milchweiss  bis  blaulichgrau, 
und  gelblichweiss  bis  gelblichgran  , wachs-,  ocker-, 
honiggelb,  hyacinth-,  fleisch-  und  blutroth;  grünlich- 
wciss  bis  apfel-,  öl-,  oliven-,  pistacien-,  berggrün; 
durchscheinend.  Mit  dem  edlen  Opal  bei  Epcrins, 
Tokai,  Talkebanya  in  Ungarn,  Hubertsburg  in  Sach- 
sen; im  Serpentin  zu  Kosemitz  in  Schlesien;  in  klei- 
nen Partien  auf  Rotheisensteingängen  zu  Eibenstock, 
Schneeberg,  Johann-Gcorgenstadt  in  Sachsen.  — Hat 
als  Schmuckstein  nur  einen  geringen  Werth,  da  er 
weich  und  spröde  ist.  Wird  wohl  von  den  Steinschlei* 
fern  als  Polirpulver  benutzt. — Das  Weltauge  oder 
der  Hydrophan  ist  edler  und  gemeiner  Opal,  der 
seinen  Wassergehalt  und  zugleich  Glanz  und  Durch- 
sichtigkeit verloren  hat;  er  saugt  begierig  Wasser  ein 
und  erhält  dadurch  jene  Eigenschaften  temporär  wie- 
der. Er  kommt  zu  Selitz  bei  Hubertsburg  in  Sachsen 
vor.  — 4)  Halbopal.  Derb , eingesprengt , tropf- 
steinartig und  in  Holzgestalt  (Holzopai);  gelblich-, 
grünlich  - , blaulichweiss  , asch  - und  grünlichgrau  bis 
lauchgrün,  gelblichgrau,  wachs-  und  ockergelb,  gelb- 
III.  45 
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lieh-,  haar-,  leber-,  kastanien-  und  röthlichbraun  ; zu- 
weilen gestreifte  und  geflammte  Farbenzeichnung ; 
durchsichtig  bis  an  den  Kanten  durchscheinend.  Iui 
Porphyr  bei  Eperies,  Tokai,  Jastraba  in  Ungarn  : auf 
Gängen  im  sogenannten  Urgebirge  bei  Freiberg  und 
Bleistadt  im  Erzgebirge  ; im  Serpentin  bei  Kosemitz  ; 
im  Dolcrit  zu  Steinheim  bei  Hanau ; auf  einigen  der 
Färöer , auf  den  Hebriden  ; der  Holzopal  bei  Talke- 
banya,  im  Siebengebirge  am  Rhein,  bei  Hohentwiel 
in  Wtirtemberg,  bei  Ahrweiler  (in  Braunkohle).  — 
Die  mit  Chalcedon lagen  wechselnden  Halbopale,  na- 
mentlich die  Steinheimer,  werden  zu  Kameen  benutzt; 
aus  dem  Holzopal  werden  Dosenstücke  geschnitten.  — 
5)  Ja  so  pal.  Derb,  eiugesprengt  und  knollig;  gelb, 
rotii,  braun  ; stark  fettglänzend  : undurchsichtig.  Kommt 
zu  Talkebanya  und  Tokai  in  Ungarn,  zu  Kolywan  in 
Siberien  und  in  der  Türkei  vor,  wo  er  zu  Säbel-  und 
Dolchgriffen  verarbeitet  wird. — 6)  Meuilit.  Knol- 
lig, selten  nierenförmig;  Bruch  flachmuschlig : gelb- 
lichgrau und  kastanienbraun : in  den  Kanten  durch- 
scheinend bis  undurchsichtig;  wenigglänzend  bis  matt. 
Findet  sich  im  Klebschiefer  von  Menii  - Montant  und 
Argenteuil  bei  Paris.  — 7)  Hyalith.  Traubig,  nie- 
renlörroig,  stalaktitisch,  als  Überzug,  inuschliger  Bruch ; 
wasserhell  oder  gelblich-,  graulich-,  röthlichweiss ; 
Glasglanz;  gallertartiges  Ansehen.  Im  Mandelstcine 
bei  Frankfurt  a.  M.,  am  Kaiscrstuhle,  im  böhmischen 
Mittelgebirge , in  mehreren  Gegenden  Ungarns  , auf 
lschia.  in  Mexico.  — 8)  Kasch  ol  011g.  Derb,  nic- 
renformig,  als  Überzug,  dachmuschliger  Bruch  ; milch-, 
röth  lieh  - , gelblichweiss  ; wenig  glänzend  bis  matt; 
undurchsichtig.  Auf  Island  , den  Färöern  und  in  der 
Bucharei.  — Juweliere  und  Steinschneider  kennen  den 
Kascholong,  welcher  eine  gute  Politur  annimmt,  unter 
dem  Namen  K a 1 m u c k e n a g a t.  — Wir  müssen  end- 
lich hier  noch  eine  bemerkenswerthe  Thutsache  mit- 
theilen. Hr.  Ehrenberg  hat  gefunden,  dass  die 
Halbopale  aus  der  Gegend  von  Biliu  in  Böhmen  theils 
ganz  aus , durch  ein  geringes  durchsichtiges  Kiesel- 
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cäment  vereinigten  , Infusorien'  bestehen  , theils  auch 
nur  grössere  Infusorienformen  einzeln  eingcsrhlossen 
enthalten;  dieser  Halbopal  zeigt  auch  einen  deutlichen 
Übergang  in  den  Polirschiefer.  Andere  Halbopale 
zeigen  ebenfalls  bei  genauer  mikroskopischer  Untersu- 
chung Infusorien.  Auch  der  Edelopal  von  Kaschau  in 
Ungarn  zeigte  einige  solche  Formen  , und  besonders 
fand  Prof.  E.  dieselben  in  der  die  Opalknollen  umge- 
benden steiumarkartigen  Masse. 

Opalinallophan  (M.):  1)  euchromatischer  = 
Kieselkupfer;  2)  lamprochromatischer  = Allophan. 

Opaljaspis,  s.  Quarz. 

Operculiten,  s.  Gasteropoden. 

Ophihalzit , Ophiolit,  ein  Gemenge  von  Ser- 
pentin und  körnigem  Kalkstein. 

Ophiolitlien  oder  Sc  h 1 a n ge n v e r s t e i n e r u n- 
gen  sind  wenig  bekannt.  Aus  den  Knochcnbreccien 
von  Nice  und  Sardinien  , aus  der  schieferigen  Braun- 
kohle von  Erpel  am  Rhein,  den  Mergeln  von  Argen- 
ton  und  den  Kalkschiefern  von  Oeningen  kennt  man 
Ottergerippe,  die  keine  hinreichend  scharfen  Bestim- 
mungen zulassen  , und  die  sehlangenförmigen  Gestal- 
ten , welche  sich  im  Muschclkalke , in  den  Glarner 
Schiefern  und  in  der  Grauwacke  finden  , möchten 
schwerlich  als  Ophiolithen  zu  betrachten  seyn. 

Ophiopsis,  s.  Ganoulen. 

Opliit,  syn.  mit  Serpentin. 

Ophiuriten,  s.  Asteriaciten. 

Optische  Kigenscliaften  der  Mineralien, 

s.  Lichtcrsclieinungen. 

Orbicula,  s.  Urania. 

Orbitulitcs,  s.  Sclnvammkorallen. 

Orbuliten,  s.  Ammoniten. 

Organische  Reste , syn.  mit  Versteinerungen. 

Org-el  , Versatz  ung,  eine  Reihe  von  Stempeln, 
mit  denen  beim  Pfeilerbau  in  Oberschlesien  die  druck- 
hafte Förste  unterstützt  wird. 

Orientirunjg,  bergmännische,  nennt  man  die 
oberflächliche  Bestimmung  der  Lage  und  Beschaffenheit 
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einer  Grube,  einer  Lagerstätte,  mit  Hülfe  der  Grund- 
begriffe der  Markscheidekunst  bei  einer  Befahrung  etc. 

Ornitliicliniten,  s.  Ornitholiten. 

Ornitliocepltalus,  s.  Saurier. 

Ornitliolitlien  oder  Versteinerungen  von  Vögeln 
sind  sehr  selten  und  nur  in  den  tertiären  Massen,  so 
wie  im  Diluvium  und  Alluvium  nachgewiesen.  Die 
Vögel  waren  auch  vermögend  , den  eintretenden  Ka- 
tastrophen der  Erde  am  längsten  zu  entfliehen  , und 
wurden  sie  endlich  ihre  Beute,  so  schwamm  der  leichte 
Körper  auf  der  Flüssigkeit  oben  auf.  — Die  wenigen, 
in  den  südeuropäischen  Knochenbreccieu  in  einigen 
Höhlen,  im  Pariser  Knochengipse,  so  w-ie  in  dem  Di- 
luvium von  Westeregeln  aufgefundenen  Knochen  von 
Vögeln  stammen  meistens  von  Raubvögeln  und  Was- 
servögeln; doch  hat  man  auch  Beispiele  von  Singvö- 
geln, Tauben,  Wachteln  u.  s.  w.  Von  einem  riesen- 
haften Geyer  ( Gryp/ius ) sollen  Kiele,  Klauen  und 
Schädel  in  den  Eisblöcken  des  nördlichen  Eismeeres 
und  in  der  Knochenbreccie  von  Gibraltar  aufgefunden 
seyn.  In  Nordamerica  am  Ufer  des  Connccticutflusses 
in  Massachusetts  will  man  neuerdings  Fusstritte  von 
Vögeln  (Ornithichniten)  im  bunten  Sandstein  entdeckt 
haben. 

Orograpliie , die  Lehre  von  den,  durch  die  Ge- 
steine gebildeten  Gebirgsmassen. 

Ortbau,  s.  Grubenbau. 

Ortliis,  s.  Terebratula. 

Ortliit.  Findet  sich  in  strahligen  Massen,  in  ein- 
gewachsenen  rundlichen  Körnern  und  eiugespreugt. 
Bruch  kleinmuschlig.  H.  = 8.  G.  = 3,28.  Farbe 
aschgrau , bei  eintretender  Verwitterung  ins  Braune 
ziehend.  Strich  grau  ins  Braune.  Glasglänzend, 
aussen  meist  matt.  Undurchsichtig.  Bstdthle.  nach 
Berzelius:  Kiesel  32,00,  Kalk  7,84,  Thon  14,80. 
Ceroxydul  19, 44,  Eisenoxydul  12,44,  Manganoxyd  3,40, 
Yttererde  3,44,  Wasser  5,36.  V.  d.  L.  auf  der  Kohle 
sich  sehr  aufblähend  und  gelblichbraun  werdend  ; bei 
anhaltendem  Feuer  unter  starkem  Aufwallen  scbmelz- 
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har  zu  schwarzem  blasigem  Glase;  mit  Borax  leicht 
zu  klarem  Glase,  das  in  der  Reductionsflamme  grün- 
lich, im  Oxydationsteuer  blutroth  wird  (Farben,  die 
beim  Abkiihlen  wieder  verschwinden).  In  erhitzten 
Säuren  lösbar  und  gelatinirend.  Findet  sich  zu  Finbo 
und  Gottliebsgang  bei  Fahlun  , im  Granit  bei  Stock- 
holm und  Söderköping,  zu  Hitterön  in  Norwegen. 

Ortbocerntiten,  s.  Nautiliten. 

Ortlioceratitenkalk,  syn.  mit  Grauwackenkalk. 

Or<ltokla.«i,  svn.  mit  Feldspath. 

Ort  liokluslialoYrt  (M.):  1)  axotomes  = Kryo- 
lith  : 2)  prismatisches  = Anhydrit. 

Ortsbetrieb,  s.  Grubenbau. 

Ortung:  , ein  über  Tage  gemessener , mit  einem 
andern  unter  Tage  übereinkommender  Punkt,  oder 
umgekehrt. 

Oryktoffnosie,  H.  Mineralogie. 

Oseniiimleisen,  — schmiede,  s.  Eisen. 

Osmelitk  (Br.).  Derb,  Zusammensetzungsstücke 
büschelförmig  und  sternförmig  auseinanderlaufend  stäng- 
lich,  in  körnige  versammelt.  Thlbkt.  nach  zwei,  mit 
einander  einen  stumpfen  Winkel  bildenden  Richtun- 
gen. Zwischen  Perlmutter-  und  Glasglanz;  wenig 
gläuzend  bis  schimmernd.  Farbe  graulichweiss,  gelb- 
lich und  rauchgrau,  durch  Einwirkung  der  Atmosphäre 
haarbraun.  Stark  durchscheinend.  H.  = 4,0  unge- 
fähr. G.  = 2.799  bis  2,833.  Riecht  angefeuchtet 
stark  thonig.  — Findet  sich  trümmerartig  im  Trachyte 
bei  Wolfstein  in  Rheinbaicrn. 

Osinin,  syn.  mit  Osmium. 

Osmium  (Os)  wurde  1803  in  dem  americanischen 
Platinerz  entdeckt  und  dargestellt;  kommt  theils  mit 
Platin  und  Rhodium,  Palladium  und  Iridium  legirt  im 
Platincrz  vor  und  zwar  im  kolumbischen  zu  l°/0,  theils 
mit  Iridium  verbunden  in  dem  sogenannten  Osmium- 
Iridiumerz.  Man  gewinnt  es  theils  aus  dem  beim  Auf- 
lösen des  Platinerzes  in  Königswasser  bleibenden  Rück- 
stand, theils  aus  obigem  Erz  (vergl.  das  beim  Iridium 
Gesagte).  Das  bei  dem  angegebenen  Process  über- 
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dcstillirte,  von  der  Ammoniakflüssigkeit  aufgenommenc 
Oxyd  wird  nun  bei  einem  Zusatz  von  Salzsäure  durch 
Quecksilber  zerlegt,  der  entstandene  Niederschlag,  ein 
Gemenge  von  Quecksilberchlorür,  Osmiumamalgam  und 
laufendem  Quecksilber , wird  in  einem  Reductionsap- 
parat,  während  ein  Strom  Wasserstoffgas  hindurch- 
strömt , erhitzt,  wobei  das  Osmium  als  ein  poröses 
Pulver  zurückbleibt.  Oder  man  bereitet  sich  eine  Ver- 
bindung von  Osmiumsesquioxydul  und  Ammoniak,  iiber- 
giesst  dieselbe  mit  Salzsäure,  trocknet  die  Flüssigkeit 
ein  und  erhitzt  die  Masse  mit  Salmiak  gemengt.  — 
Das  auf  erste  Art  erhaltene  Osmium  ist  ein  schwar- 
zes, poröses  Pulver,  nach  der  zweiten  Methode  dar- 
gcstellt , eine  graublaue,  zusammenhängende,  poröse 
Masse,  stark  metallglänzend,  specilisches  Gewicht  de« 
lockern  ungefähr  10,0;  es  löst  sich  in  gewöhnlicher 
Salpetersäure  langsam  , in  rauchender  Säure  in  der 
Wärme  sehr  leicht , auch  in  Königswasser  vermöge 
vorhandener  Salpetersäure ; nach  heftigem  Glühen  ist 
cs  jedoch  nicht  mehr  auflöslich.  Im  fein  zertheilten 
Zustand  entzündet  es  sich  beim  Glühen  an  der  Luft, 
nicht  so  im  dichtem  Zustand.  — 1 ) Osmiumoxy- 
dul, protoxydo  cTosm. , f. , pr.  of  osm. , e.  (Os.  O), 
durch  Zersetzung  des  K . C>  I ~j~  Os  C 2 1 mit  Kali; 
ein  dunkelgrün-schwarzes  Hydrat,  enthält  noch  etwas 
Kali,  löst  sich  langsam  in  Säuren  mit  schwarzgrüner 
Farbe  auf,  auch  in  Ätzkali,  detonirt  mit  brennbaren 
Körpern  erhitzt;  besteht  aus  92,56  Osmium  und  7,44 
Sauerstoff. — 2)  Osmiumsesquioxydul,  deutoxid* 
( fosm .,  f.,  d.  of  osm.,  e.  (OS2  O3),  durchs  Auflösen  des 
Osmiumbioxyds  in  Ammoniak,  wenn  dieser  in  grossem 
Überschuss  vorhanden  ist.  Ein  dunkelbraunes,  in 
Wasser  unlösliches  Pulver,  enthält  noch  etwas  Ammo- 
niak gebunden , zersetzt  sich  trocken  beim  Erhitzen 
mit  Aufbrausen , gibt  mit  Säuren  einfache  und  Dop- 
pelsalze, besteht  aus  89,24  Osmium  und  10,76  Sauer- 
stoff. — 3)  Osmiumoxyd,  tritoxide  d’osm. , f. , tr. 
of  osm.,  e.  (Os  O2)  , durch  Zersetzung  von  K . C2  1 
-}-  Os  C>  I2  durch  ein  wenig  kohlcnsaures  Natron. 
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Das  Hydrat  sieht  schwarz  aus,  enthält  oft  noch  etwas 
Kali,  was  nicht  durch  Wasser,  aber  durch  verdünnte 
Salzsäure  weggenommcn  werden  kann,  löst  sich  nicht 
in  Säuren  auf,  obschon  es  Osmiunioxydsalzc  gibt,  die 
auf  eine  andere  Weise  dargestdlt  werden;  es  besteht 
aus  86,15  Osmium  und  13,85  Sauerstoff.  — 4)  Osmi- 
um b i o x y d , peroxide  d’osm.,  f.,  per.  of  osm.,  e.  (Os  0;,), 
erhält  man  durchs  Verbrennen  des  Metalls  oder  durchs 
Behandeln  der  Oxyde  oder  Chlorsalze  mit  Salpetersäure 
in  der  Wärme,  — Es  ist  flüchtig,  verbreitet  sich  dampf- 
förmig, riecht  unangenehm,  greift  die  Lungen  an,  macht 
Husten  , Entzündung  der  Augen  und  anderer  zarter 
Gebilde,  sublimirt  sich  in  weissen  glänzenden  Krystal- 
len,  die  geschmolzen  eine  krystallinische  Masse  bilden, 
welche  theils  farblos,  theils  gelblich  aussieht;  löst  sich 
sehr  langsam  in  Wasser  auf,  in  Alkohol  und  Äther, 
die  Lösungen  sind  farblos;  letztere  beiden  Flüssigkei- 
ten bedingen  aber  eine  Selbstreduction  des  Oxyds. 
Talg,  fette  Oie,  zur  wässrigen  Auflösung  hinzugesetzt, 
nicht  so  Alkohol  und  Äther,  bedingen  gleichfalls  eine 
Reduction.  Es  besteht  aus  75,67  Ö.  und  24,33  Sauer- 
stoff. Wenn  man  Osmium  heiss  macht  und  den  Dampf 
des  so  gebildeten  Bioxyds  in  eine  Weingeistflamme 
leitet,  so  fängt  diese  an  eben  so  hell  zu  leuchten,  wie 
die  Flamme  vom  ölbildendcn  Gas  , indem  der  Sauer- 
stoff des  Oxyds  au  den  Wasserstoff  der  Flamme  tritt, 
wodurch  Kohlenstoff  und  Osmium  ausgeschieden  wer- 
den , welche  das  lebhafte  Leuchten  bedingen.  — Os- 
mium ch  Io  rid  (Os  Ca  Ia),  durch  directe  Vereinigung 
des  Metalls  mit  trockenem  Chlorgas  gewonnen,  gleich- 
zeitig mit  dem  Osmiumchlorür.  Dunkel  zinnoberrothe 
Krystallnadeln,  welche  sich  mit  gelber  Farbe  in  sehr 
wenig  Wasser  lösen  ; beim  Zusatz  von  mehr  Wasser 
färbt  sich  die  Auflösung  zuerst  grün  und  zersetzt  sich 
dann  sehr  bald  in  Bioxyd,  Salzsäure  und  metallisches 
Osmium.  Es  besteht  aus  58,44  Osmium  und  41,56  Chlor 
(Schubarth,  II,  448). 

Osniiiiiniridlum,  s.  Iridosmium. 

Osteolepis,  s.  Gano'iden. 
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Ostraciten,  fossile,  eine  Familie,  welche  der 
Gattung  Oslrea  Linn.  oder  Auster  entspricht,  hat  als 
Kennzeichen  ungleiche,  mit  einem  Muskelcindruck  ver- 
sehene Schalen  , das  Schloss  zahnlos,  und  statt  des 
äussern  Bandes  verbindet  im  Schlosse  ein  kurzer  per- 
gamentartiger Stiel  beide  Schalen.  Man  unterscheidet 
bei  ihnen  die  Gattungen  Ostrea,  Gryphaea,  Exogyra, 
Pecten,  Lima,  Plagiostoma,  Posidonomyu,  Hinnites,  Ano~ 
mia,  Plucuna.  — Oslrea  begreift  diejenigen  Ostraciten, 
welche  sehr  dicke  , rauhe , unregelmässige , aus  über- 
einander liegenden  Blättern  bestehende  Schalen  besi- 
tzen. Sie  beginnen  kaum  vor  dem  Muschclkalke,  ge- 
hen aber  in  ungemein  zahlreichen  Gestalten  durch  alle 
spätere  Formationen  durch  und  sind  besonders  im 
Grobkalkc  häutig.  Diejenigen,  bei  welchen  der  Raud 
zickzackförmig  gezahnt  ist,  werden  Cristaciten  genannt. 
Die  Gryphiten  ( Gryphaea ) haben  eine  bauchige,  blätt- 
rige Schale,  mit  stark  vorspringendem,  fast  spiralför- 
mig eingerolltem  Wirbel,  die  andere  Schale  bildet  ei- 
nen flachen  Deckel  für  die  Öffnung  der  ersten.  Man 
kennt  nur  eine  lebende,  aber  mehrere  vorweltliche 
Arten , welche  fast  ausschliesslich  im  Lias  und  der 
Oolithformation  zu  Hause  sind.  Exogyra  unterscheidet 
sich  von  Gryphaea  durch  den  seitwärts  eingerollten 
Wirbel.  Besonders  in  der  Kreide , doch  auch  im  Ju- 
rakalksteine und  im  Grobkalke.  Diejenigen  Ostraciten, 
bei  welchen  die  Schale  am  Schlosse  Ohren  hat,  bilden 
eine  besondere  Abtheilung.  Die  runden,  mit  excentri- 
schen Falten  auf  der  Schale,  nennt  man  Pectiniten,  die 
glatten  Disciten.  Sie  gehen  durch  alle  Formationen 
durch.  Plagiostoma  und  Lima  haben  kleine  Ohren, 
mehr  schief  eirunden  Umriss,  vorstehende  Wirbel, 
gewölbte  Schalen  und  bei  einigen  (Lima)  eine  klaf- 
fende Stelle  unter  dem  einen  Ohre.  Sie  finden  sich 
vom  Muschelkalke  an  durch  die  folgenden  Seewasser- 
. gebilde.  Hinnites  sitzt  mit  einer  Schale  an  den  Kör- 
pern an  und  die  gewölbte  Schale  ist  sehr  dick.  Po- 
sidonornya  war  eine  gleichschalige,  sehr  dünne,  schief 
eirunde , concentrisch  gefaltete  Muschel , deren  Rand 


Digitized  by  G 


I 

Ostracion  — Oxctlil.  713 

auf  beiden  Seiten  neben  dem  Wirbel  eine  vorsprin- 
gende Ecke  bildete.  Man  kennt  sie  nur  ans  der  Grau- 
wacke und  dent  Liasschiefer.  Bei  Anomya  hat  die 
flache  Schale  einen  tiefen  Ausschnitt:  beide  Schalen 
sind  dünn  und  sitzen  gewöhnlich  auf  andern  Körpern 
auf.  Mehrere  Arten  im  Grobkalke.  Placuna  besitzt 
auch  dünne,  ungleiche  Schalen,  aber  ohne  Ausschnitt 
und  das  Schloss  wird  durch  zwei  lange  Rippen  gebil- 
det , die  in  Vertiefungen  der  anderen  Schale  passen. 
Drei  bis  vier  Arten  scheinen  im  Jurakalksteine  und  in 
der  Kreide  vorzukommen. 

Ostracion,  s.  Ganoiden. 

0*tranit  (Br.).  Krstllsst.  ein-  und  einachsig. 
Die  Krystalle  , welche  ein  den  Rhombendodekaederu 
ähnliches  Ansehen  haben  , sind  verticale  rhombische 
Prismen  von  84°  40',  in  der  Endigung  mit  einem 
Quer-  und  einem  Längsprisma  und  mit  der  geraden 
Endfläche.  Die  Quer-  und  die  Längsprismen  beider 
Enden  berühren  sich  in  Spitzen.  Thlbkt.  nach  der 
Längsfläche  unvollkommen,  nach  dem  vertiealen  Prisma 
sehr  unvollkommen.  Bruch  uneben  bis  unvollkommen 
muschlig.  — Glasglanz.  Farbe  nelkenbraun,  zuweilen 
mit  rauchgrauen  Flecken.  Strich  lichter  als  die  Farbe, 
ins  Graue  geneigt  oder  weiss  H.  = 6,0  bis  6,5. 
G.  = 4.3  bis  4,4.  V.  d.  L.  unschmelzbar,  eine  lich- 
tere Farbe  erhaltend.  Mit  Borax  schwierig  zu  einem 
klaren  Glase  schmelzbar.  Findet  sich  in  Norwegen. 

Otaria,  s.  Phocao. 

Otarion,  s.  Trilobitcn. 

Ovula,  Ovuliten,  s.  Bucciniten. 

Oviilitcs,  s.  Schwammkorallen. 

Oxalit,  Humboldtit,  L.-J  oxalsaures  Eisen;  Eisen- 
resin ; Fer  oxalate,  Bd.;  Oxalate  of  Iron,  Ph. ; Hum- 
boldtine. — Haarfbrmigc  Krystalle;  krystallinische, 
sehr  feinkörnige  und  derbe,  körnigblättrige  oder  dichte 
Massen;  traubig,  von  faseriger  und  zuweilen  schaliger 
Absonderung,  in  Platten,  als  zartkrystallinischer  Be- 
schlag und  als  Anflug.  Bruch  uneben  bis  fast  erdig. 
Wenig  spröde.  H.  = 1,0.  G.  = 2,13  bis  2,21.  — 
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Farbe  ocher-  und  strohgelb  bis  liebt  grauliehgelb. 
Strich  etwas  lichter.  Wenig  glänzend  bis  schim- 
mernd.  Durch  Reibung  negative  Electricität  erlangend. 
Bstdthle.  nach  de  Rivero:  53.86  Eisenoxydul, 
46,14  Oxalsäure.  In  der  Lichtflamme  augenblicklich 
zur  schwarzen , magnetischen  Masse  sich  umbildend. 
V.  d.  L.  verglimmend  mit  Hinterlassung  einer  schwam- 
migen, lockern,  dunkel  gefärbten,  magnetischen  Masse 
von  Eisenoxyduloxyd.  — Findet  sich  in  Moorkohle  mit 
Gipsspath  zu  Koloseruk  bei  Bilin  in  Böhmen;  in  Braun- 
kohle zu  Grossalmerode  in  Kurhessen ; als  Beschlag 
auf  Kiuflflächcn  von  Schieferkohie  zu  Potschappel  bei 
Dresden. 

Oxhaverit,  Abänderung  des  Apophyllits. 

Oxford tlion,  s.  Jura-  und  Liasformation. 

Oxyd,  Oxydul,  s.  Metallurgie. 

Oxyde,  s.  Metalle  und  Sauerstoff. 

Oxygen,  syn.  mit  Sauerstoff. 

Ozokerit,  Erdwachs;  Bergwachs.  — Dicht  in 
derben  Massen  von  beträchtlicher  Grösse;  flachmusch- 
liger  Bruch;  sehr  weich,  vollkommen  milde,  zähe,  bieg- 
sam, von  wachsartiger  Consistenz,  lässt  sich  wie  Wachs 
schneiden  und  schaben ; etwas  erwärmt  lässt  er  sich 
zwischen  den  Fingern  kneten.  G.  = 0,96 ; von  ei- 
ner Mittelfarbe  zwischen  lauchgrün  und  gelblichgrün ; 
wachsglänzend ; in  dünnen  Stücken  durchscheinend  ; 
von  aromatisch  bituminösem  Gerüche.  — Kommt  un- 
ter Sandstein  in  der  Nähe  von  Steinkohlen  und  Stein- 
salz , zu  Slanik  im  Passauer  Districte  in  der  Moldau 
vor  und  wird  daselbst  in  Kerzen  und  Lampen  ver- 
brannt. 


Pachycormas,  s.  Ganoiden. 

Pachydermen«  Diese  Ordnung,  welche  die  co- 
iossalsten  Landthiere  umfasst,  hat  mehr  fossile  Gat- 
tungen aufzuweisen,  als  es  lebende  Gattungen  gibt. 
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Dio  Familie  der  Eleplianten  scheint  vorzüglich  ver- 
breitet gewesen  zu  seyn , und  Knochen  davon  finden 
sich  in  den  Leimen  und  Randlagen  aller  Welttheile. 
Es  gehören  hieher  folgende  Gattungen  : Elephas.  Nach 
der  Grösse  und  der  Zusammeufügung  der  Blätter  der 
Backenzähne  hat  man  neun  verschiedene  Arten  unter- 
schieden. Die  bekannteste  und  verbreitetste  ist  das 
Mammuth  ( elephas  mummouteus)  , von  der  man  Kno- 
chen und  Zähne  mit  andern  Thierknochen  zusanunen- 
gefluthet,  fast  in  allen  Ländern  im  Diluvium  gefun- 
den hat.  Vorzüglich  reich  daran  ist  Siberien,  wo  die 
Stosszähne  ausgesucht  werden  und  als  gegrabnes  El- 
fenbein in  Handel  kommen.  Auch  in  den  Eisbergen, 
die  aus  dem  Eismeere  in  das  atlantische  Meer  trei- 
ben, hat  man  sie  gefunden.  Die  merkwürdigste  Ent- 
deckung bleibt  aber  die  eines  vollständigen  Thieres, 
das  noch  stellenweise  Haut  und  Haare  hatte,  und  1790 
am  Ausfluss  der  Lena  im  Eismeere  auf  einer  Sand- 
bank unter  dem  Eise  gefunden  wurde.  Das  Skelett 
desselben  ist  jetzt  in  Petersburg  aufgestellt.  Von  un- 
serm  indischen  Eleplianten,  dem  das  Mammuth  am 
nächsten  verwandt  war,  unterscheidet  es  sich  durch  be- 
haarten Körper,  eine  Mähne,  längere  und  stärker 
gekrümmte  Stosszähne,  weniger  tief  geschlängelte  Blät- 
ter der  Backenzähne  und  stumpfere  Unterkiefer.  2)  Ma- 
stodon. Es  hatte  den  Bau  der  Eleplianten , aber  die 
Kaufläche  der  Backenzähne  besass  kegelförmige  Her- 
vorragungen,  wodurch  cs  sich  der  Familie  der  Schweine 
nähert.  Man  hat  bereits  10  Arten  ermittelt,  die  grös»- 
tentheils  im  Diluvialboden  von  America  und  Ostindien, 
einige  auch  in  Deutschland  und  Frankreich  gefunden 
sind,  und 'in  ihrer  Grösse  sehr  abweichen.  Am  voll- 
ständigsten bekannt  ist  das  Ohiothier  ( mastodon  o/u'o- 
ticum),  wovon  ein  Skelett  in  Philadelphia  zusammen- 
gesetzt wurde,  dessen  Knochen  aus  dem  Sande  von 
New-York  und  Kentucky  stammen.  Es  hatte  die  Grösse 
uii8ers  Eleplianten , war  aber  länger  gestreckt  und 
von  stärkerm  Knochenbau.  Eine  andere  eben  so  grosse 
Art  ( mastodon  latidens ) hatte  sehr  breite  Backenzähne 
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und  wurde  am  Flusse  Irawadi  in  Ostindien  entdeckt. 

— 3)  Tetracaulodon.  Unterscheidet  sich  von  Mastodon 

dadurch,  dass  nicht  blos  der  Oberkiefer,  sondern  auch 
der  Unterkiefer  Stosszähne  besass.  Eine  Art  ( tetra - 
caulodon  mastodontoidnum  Godmann),  von  welcher  zahl- 
reiche Überreste  in  der  Gegend  von  Neuburg  im 
Orangedistrikt  in  Nordamerica  Vorkommen,  hatte  ziem- 
lich die  Grösse  des  Mammuths;  als  zweite  Art  ge- 
hört das  um  ein  Drittthcil  kleinere  tetrac.  angustidens 
( mastodon  angustidens  Cuv.)  hieher,  dessen  Zähne  und 
Knochen  an  mehreren  Orten  im  südlichen  Frankreich, 
im  Arnothale,  Deutschland  (Eppelsheim,  Wieg)  und 
in  Nordcarolina  sich  linden.  Die  Zähne  von  Simorre 
im  Departement  du  Gers  in  Frankreich  wurden  schon 
lange  zur  Verfertigung  unächter  Ttirkisse  ange- 
wendet. I -''tM»:. 

Pacliyfloyos,  s.  Lykopodicn. 

Pachypteris,  s.  Farren. 

Pacliytes,  s.  Spondyliten. 

Pagodit,  syn.  mit  Bildstein. 

Paguru«,  8.  Crustaceen. 

- Packfong,  Weisskupfer,  s.  Argentan. 

Palaemon,  s.  Crustaceen. 

Palaeomeryx,  s.  Wiederkäuer. 

Palaeoniscus,  s.  Ganoi'den. 

Palaeontologie,  syn.  mit  Versteinerungskunde. 
Palaeotlierien  ( Palaeotherium ).  Diese  Thierc 

bildeten  eine  Mittelgattung  zwischen  Tapir  und  Nas- 
horn und  ihre  Knochen  finden  sich  im  Kalkgipse  bei 
Paris  so  häufig,  dass  man  die  Skelette  mehrerer  Ar- 
ten fast  vollständig  kennt;  auch  hat  man  in  mehreren 
Gegenden  Frankreichs  und  bei  Georgengemünd  in 
Baiern  einzelne  Beispiele  des  Vorkommens  entdeckt. 

Die  Thiere  besassen  einen  grossen  dicken  Kopf,  wie 
unsere  Schweine,  aber  einen  etwas  längern  Hals  als 
der  Tapir,  einen  beweglichen  Rüssel,  und  kurze,  kaum 
aus  dem  Munde  hervorragende  Stosszähne.  Es  sind 
11  Arten  bekannt,  von  denen  die  grösste  (P.  magnum ) 
die  Grösse  eines  Pferdes,  die  kleinste  (P.  minimum) 

i 
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die  Grösse  einer  Katze  gehabt  haben  mag.  — Noch 
eine  besondere  Gattung,  den  vorigen  verwandt,  stellte 
Cu  vier  unter  dem  Namen  Lophiodon  auf,  die  sehr 
zahlreich  an  Arten  gewesen  seyn  mag,  und  in  der 
Zahl  und  Stellung  der  Zähne  mit  dem  Tapir  übereiu- 
stimmte,  aber  in  der  Gestalt  derselben  abweicht.  Die 
Überreste  davon  finden  sich  in  den  tertiären  Massen 
von  Issel  im  Departement  de  l'Aude,  bei  Argenton  im 
Departement  de  l’Indre,  bei  Montpellier,  Montabusard, 
Soissons.  Buchswciler  im  Eisass,  Eppelsheim,  und  wei- 
sen auf  12  bis  14  verschiedene  Arten  hin,  von  denen 
mehrere  die  Grösse  des  Nashorns  erreicht  haben  mö- 
gen. Ihnen  verwandt  scheint  die  Gattung  Culiuo- 
therium  von  Eppelsheim  gewesen  zu  seyn.  — Bei 
Montmartre  erhielt  man  ein  Bruchstück  eines  Ober- 
kiefers mit  Zähnen  und  Überresten  des  Hinterkopfes, 
dessen  Zähne  in  der  Stellung  mit  denen  des  Tapirs 
Ähnlichkeit  zeigten,  aber  die  drei  vordersten  Backenzähne 
waren  kegelförmig,  die  drei  hintersten  viereckig  und 
die  Kauflüche  der  letzteren  hatte  vier  kegelförmige 
Spitzen.  Cu  vier  nannte  das  Thier,  von  welchen  der 
Schädel  stammt,  Chucropotamus,  und  die  ganze  Länge 
des  Schädels  mag  fast  einen  Fuss  betragen  haben. 
Zähne  von  zwei  andern  Arten  wurden  in  der  Molasse 
bei  Georgengemiind  und  bei  Rappenfluh  in  der  Schweiz 
gefunden. 

Palaeoxyris,  s.  Gräser,  fossile. 

Palinurus,  s.  Crustareen. 

Palladium  (Pd.),  wurde  1803  im  americanischen 
Platinerz  entdeckt  und  abzuscheiden  gelehrt ; es  macht 
im  columbischen  Erz  etwa  1%,  im  uralschen  0,28 
bis  l,lO°/o  aus,  kommt  auch  in  losen  Körnchen,  von 
stahlgrauer,  ins  Silberweise  übergehender  Farbe,  spe- 
cifisches  Gewicht  11,8  bis  12,14,  unter  den  Körnern 
des  Platinerzes  vor,  so  in  Brasilien  und  am  Ural, 
ferner  mit  Gold  legirt  in  Brasilien,  als  Selenpalladium 
am  Harz  bei  Tilkerode.  — Bei  der  Darstellung  des 
Palladiums  müssen  wir  auf  das  Platin  verweisen.  Will 
man  aus  der  dort  näher  erwähnten  klaren  Auflösung 
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Palladium  abscheiden,  so  setzt  man  Natron  zu,  um 
die  freie  Säure  zu  neutralisiren , sodann  Quecksilber- 
cyanid, wodurch  Palladiumcyanit  niederfällt.  Der  Nie- 
derschlag, aus  der  Auflösung;  in  Königswasser,  mittelst 
Quecksilbercyanid  erhalten,  besitzt  eine  gelblichweisse 
Farbe,  er  wird  ausgewaschen  und  geglüht.  — Das 
Palladium  hat  eine  dem  Platin  sehr  ähnliche  Farbe, 
etwas  mehr  dem  Silber  nahe  kommend,  ist  glänzend, 
streckbar,  lässt  sich  in  dünne  Bleche  walzen,  in  Drähte 
ziehen,  specifisches  Gewicht  11,13,  des  gewalzten 
11.8  bis  12.1;  es  dehnt  sich  von  0°  bis  100°  erwärmt 
um  0,001  aus,  schmilzt  im  heftigsten  Essenfeuer  bei 
150  bis  160°  W. , oxydirt  sich  nicht  beim  Weissglü- 
hen, läuft  beim  Erhitzen  blau  an,  welche  Farbe  aber, 
von  einem  Suboxyd  herrührend,  in  höheren  Hitzgra- 
den  wieder  verschwindet.  Es  lösst  sich  in  Salpeter- 
säure unter  directer  Entwickelung  von  salpetrigsaurcn 
Dämpfen  auf,  desgleichen  in  Königswasser , in  Salz- 
und  conc.  Schwefelsäure  höchst  unbedeutend.  Tropft 
man  auf  Pallad  Jodtinctur , und  lässt  dieselbe  über 
einer  Lampenflamme  verdampfen , so  entsteht  ein 
schwarzer  Fleck,  nicht  so  auf  Platin.  Hält  man  ein 
Streifchen  Pallad  in  eine  Weingeistflamme,  so  braust 
es,  und  cs  bildet  sich  KohlenstofFpalladium  in  warzen- 
förmigen schwarzen  Massen,  ähnlich  den  kohligen 
Ansätzen  an  den  Lampendöchten  (ebenso  verhält  sich 
auch  das  Iridium,  nicht  das  Platin).  — Man  hat  Pal- 
lad bei  Messinstrumenten  für  den  Seedicnst  einige 
Mal  versuchsweise  angewendet,  um  auf  demselben 
die  feinen  Theilungen  anzubringen,  da  es  an  der 
Seeluft  nicht  wie  Silber  anläuft.  Man  benutzt  Palla- 
diumdraht in  England  zum  Zusammenhalten  eingesetz- 
ter Zähne,  da  es  nicht  wie  Silber  anläuft.  Neuerdings 
hat  ein  Uhrmacher  eine  Legirung  von  24  Theilen 
Palladium,  44  Silber,  72  Gold  und  92  Kupfer  als 
ganz  vorzüglich  für  Zapfenlager  in  feinen  Uhren  und 
Chronometern  geeignet  befunden.  — 1)  Palladium- 
oxydul, protoxide  de  pallud,  f.,  pr.  of  p.  e.  (Pd  O), 
erhält  man  durch  starkes  Erhitzen  des  Salpetersäuren 
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Oxyduls,  oder  durch  Prücipitation  dieses  Salzes  mit 
Ätzkali  und  starkes  Erhitzen  des  Hydrats.  Es  bildet 
sich  auch  beim  Glühen  des  Metallpulvers  mit  Ätzkaii 
oder  Salpeter.  Ein  schwarzes,  glänzendes  Pulver, 
welches  nach  vorgängigem  starken  Erhitzen  sich  in 
Säuren  schwer  auflöst,  besteht  aus  86,94  Pallad  und 
13.06  Sauerstoff,  bildet  mit  Wasser  ein  rothgelbcs 
Hydrat,  mit  den  Säuren  braunrothe  Salze,  aus  deneu 
Eisenvitriol  das  Pallad  metallisch  niederschlägt;  die 
Salze  werden  von  Galläpfelaufguss  nur  bei  gleichzei- 
tiger Anwendung  von  Ammoniak  grünlich  niederge- 
schlagen, von  Quecksilbercyauid  blassgelb,  sie  geben 
mit  den  Alkalien  farblose  Doppelsalzc.  — 2)  Pa  11a- 
diunioxyd,  deutoxyde  de  pallud,  f.,  d.  of  p.,  e.(PdÜ2), 
durch  Zerlegung  des  Palladiumchlorids  mittelst  Atz- 
kali ; das  Hydrat  hat  eine  dunkel  gelbbraune  Farbe, 
enthält  stets  Kali  gebunden  , welches  durchs  Aussüs- 
seu  nicht  entfernt  werden  kann ; wird  es  bei  der 
Siedhitze  gefällt,  so  sieht  es  schwarz  aus.  Es  besteht 
aus  76,9  P.  und  23,1  Sauerst.,  lösst  sich  in  Säuren 
langsam  auf,  die  Auflösungen  haben  eine  gelbe  Farbe  ; 
es  ist  auch  in  ätzenden  und  kohlensauren  fixen  Alka- 
lien etwas  löslich.  — Palladium chlorür,  proto- 
chlorure  de  p aliud , f.,  pr.  of  p. , e.  (Pd  C2  I),  durchs 
Auflösen  des  Pallad  in  Königswasser,  oder  des  Oxy- 
duls in  Salzsäure.  Eine  rothbraunc  Flüssigkeit,  wel- 
che nach  dem  Abdampfen  eine  dunkelrothe  Salzmasse 
gibt,  w’elche  in  höherer  Wärme,  unter  Entweichen 
des  Wassers,  schwarzbraun  erscheint;  durch  mehr- 
maliges Abdampfen  und  Auflösen  wird  es  zu  einer 
basischen  Verbindung,  in  grösserer  Hitze  endlich  ganz 
zersetzt.  Es  besteht  aus  60,06  P.  und  39,94  Chlor, 
gibt  mit  -j-  electrischen  Chlormetallen  Chlorsalze,  wel- 
che eine  rothe  Farbe  besitzen.  — Palladiumchlo- 
rid (Pd  C2  la),  eine  feuerrothe  Auflösung,  zersetzt 
sich  beim  Abdampfen,  Entweichen  von  Chlor,  in  Chlo- 
rür.  — P a 1 1 a d i u m cy  a n id  , prolocyauure  de  pallad, 
f.,  pr.  of  p.,  e.  (Pd  Cy>),  vergleiche  das  Vorstehende, 
besteht  aus  66.89  P.  und  33,11  Cyan.  (Schubarth 
11.  444). 
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Palladium,  gediegen;  oktaedrisches  Palla- 
dium. M. ; Palladium,  13  d.  und  P li.  Kstllsst.  horao- 
edrisch regulär;  die  seltnen  Krystalle  sind  Oktaeder; 
gewöhnlich  dünne  Blättchen,  kleine,  lose  Körner,  ott 
mit  auseinanderlaufcnd  fasriger  Zusammensetzung. 
Bruch  hakig;  H.  = 4.5  bis  5,5.  G.  = 11,3  bis 
11,8;  12,14.  Farbe  stahlgrau  ins  Silberweisse.  Me- 
tallglanz. Besteht  aus  Palladium  Pa,  mit  etwas 
Platin  und  Iridium.  Ist  v.  d.  L.  unschmelzbar;  in 
Salpetersäure  langsam  zur  braunrothen  Flüssigkeit, 
leichter  in  Königswasser,  auflöslich;  die  Auflösung 
wird  durch  kohlensaures  Kali  braun  gefällt.  Ein  Blech 
von  Palladium  wird,  mit  einer  Jodauflösung  bestri- 
chen und  erhitzt,  schwarz,  was  bei  Platin  nicht  der 
Fall  ist.  Findet  sich  mit  Platin  und  Gold  in  Brasi- 
lien ; bei  Tilkerodc  am  Harze  kommt  es  sparsam  und 
in  kleinen  glänzenden  Schuppen,  die  das  freie  Auge 
oft  kaum  zu  unterscheiden  vermag,  in  dem  von  Selen- 
blei umgebenen  Gediegengold  vor.  Wird  bei  der  Ver- 
fertigung mathematischer  Instrumente  angewTendet. 

Palladium oxydul  hat  sich  (nach  Berzelius 
Jahresber. , Bd.  18,  S.  214)  als  eine  ocherartige  Be- 
deckung auf  dem  palladiumhaltigen  Golde  von  der 
Grube  Gorgo  Soco  in  Brasilien  gefunden. 

Palmacites,  s.  Palmen,  fossile. 

Palmen,  fossile.  In  früheren  Zeiten  bezeichnete 
man  fast  jeden,  von  den  gegenwärtigen  Stämmen  ab- 
weichenden versteinerten  Stamm  , mit  dem  Namen 
Palmenholz;  doch  sind  wahre  Palmen  keine  häufigen 
Erscheinungen.  Die  von  Cotta  Fasciculites  und  Per- 
fossus  genannten  Stämme  mit  im  Parenchym  des  Stam- 
mes zerstreuten  Gefassbündeln , so  wie  ein  in  Schwe- 
felkies verwandelter  Stamm  aus  dem  Braunkohlenlager 
von  Seeben  bei  Halle  (Fasciculites  Germani Coepp.)  kön- 
nen hieher,  aber  auch  eben  so  gut  zu  andern  grossen 
Stämmen  von  Monokotyledonen  gehören.  Das  Vor- 
handenseyn  der  Rinde  mit  ihren  ringförmigen  , von 
dem  Abfalle  der  Blätter  entstandenen  Narben  würde 
hier  Entscheidung  bringen.  Einen  solchen  Stamm 
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( Palmacites  echinatus  Brong.)  fand  man  in  der  Tertiär- 
formation bei  Paris.  Die  Blätter  der  Palmen  sind 
entweder  gefiedert  oder  fächerförmig  gefaltet,  mit 
vollkommen  parallelen  Nerven  versehen,  und  die  fos- 
silen unter  die  Gattungen  Flabellaria,  Phoenicites,  Noeg- 
gerat hia  und  Zeugophyllites  gebracht,  von  denen  die 
beiden  ersten  in  tertiären  Gebilden,  die  letzteren  in 
der  Steinkohlenformation  beobachtet  sind.  Die  Früchte 
(Cocos  Brotig.)  sind  eiförmig  oder  unvollkommen  drei- 
eckig, an  der  Basis  mit  drei  Löchern  versehen  und 
stammen  aus  den  älteren  tertiären  Süsswasserforma- 
tionen von  Cöln,  Brüssel  und  der  Insel  Sheppcy.  Zu 
den  Palmenfrüchten  gehören  noch  Bacn'tes  Zenk.  aus 
der  Braunkohle  von  Altenburg,  und  vielleicht  auch 
Trigoriocarpnm  aus  dem  Steinkohlengebirge. 

Palmularia,  s.  Zellenkorallen. 

Pamlanocarpum  oblongum  nennt  Brong. 
die  den  Pandaneen  sehr  ähnlichen  Früchte,  die»sich 
im  tertiären  Gebirge  der  Insel  Scheppey  gefunden 
haben. 

Pandora,  s.  Corbu'iten. 

Pantoffel  in  usclieln,  s.  Calceoliten. 

Papierkolile,  Abänderung  der  Steinkohle. 

Paraclirosalloplian,  uutheilbarer  (M.)  , syu. 
mit  Sordawalit. 

Paraclirosbaryt  (M.):  l)  brachytyper  = Spath- 
eisenstein  ; 2)  isometrischer  und  3)  makrotyper  = 
Manganspath : 4)  rhomboedrischer  = Mesitinspath. 

Paradoxitles,  s.  Trilobiten. 

Paratomspatli  (Br.),  syn.  mit  Ankerit. 

Pargasit,  s.  Hornblende. 

Parmopliorus,  s.  Schildschnecken. 

Passaner  Tiegel,  s.  Tiegel. 

Patelliten,  s.  Napfschnecken. 

Patina,  s.  Bronze. 

Patinula,  s.  Sternkorallen. 

Patrize,  s.  Münzen  und  Stanzen. 

Patzen,  Ofenansätze,  s.  Ofen. 

Paulit,  syn.  mit  Hypersthen,  s.  Augit. 

III.  46 
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Paulitffels,  syn.  mit  Hypersthenfels. 

PausiliptiafT.  Hauptmasse  strohgelb , gelblich- 
weiss,  auch  graulich;  matt;  erdig,  sehr  weich,  aber 
spröde  und  leicht,  ln  ihr  liegen , äusserst  gehäuft, 
liniengrosse  Stücke  weissen  Bimssteins  und  schwarzer 
poröser  Lava  ; deutliche  Krystalle  enthält  das  Gestein 
nicht,  oder  nur  selten.  Bstdthle.  nach  P.  Ber- 
thier:  Kiesel  69,5,  Thon  18,5,  Talk  1,1,  Kali  8,6, 
Natron  2,3.  Eine  Verbindung  , welche  mit  jener  der 
I Feldspathe  verglichen  werden  kann;  allein  ausserdem 
enthält  der  Tuff  offenbar  noch  Wasser  im  Verhältnisse, 
von  0,08  oder  0,10.  Die  Gesteinmasse,  nebst  den  von 
ihr  umschlossenen  Bimssteinen  und  pechsteinartigen 
Substanzen  verdanken  Vulcanen  ihre  Entstehung  ; aber 
der  Tuff  selbst  ist  keine  unmittelbare  Auswertung  aus 
verschiedenen  Kratern.  Die  Entstehungsweise  der 
Felsart  und  der  Antheil , welcher  dem  Wasser  dabei 
zukommt,  wird  erkannt  in  der  gleichförmigen  Ablage- 
rung , im  Gleichmässigen  der  Zusammensetzung  des 
Gebildes  und  in  seinem  Wechsel  mit  Schichten  , von 
denen  nicht  denkbar,  dass  ihnen  durch  vulcanische 
Gewalten  ihre  Lagerstätte  in  der  Mitte  des  Tuffes 
angewiesen  worden.  Schichten  kleiner  Bimssteine  lie- 
gen über  dem  Pausiliptuff,  theils  sieht  man  ihn  von 
Kalksteinen  bedeckt.  Verbreitung:  Bildet  ohne 
Unterbrechung  die  lange  Reihe  vom  steilen  Vorgebirge 
des  Pausilippo  bis  nach  Capo  di  Chino,  am  äussersten 
Ende  der  Stadt  Neapel;  Felsen  uackt  und  bloss,  ins 
Meer  sich  hinabsenkend,  ungeheure,  vollkommen  senk- 
rechte Mauern. 

Pavonia,  s.  Sternkorallen. 

Pecherz,  syn.  mit  Uranpecherz. 

Peclakolile,  s.  Steinkohle  und  Braunkohle. 

Pechsteiii ; Obsidienne  smaltoide  und  Lave  vi- 
treuse,  zum  Theil ; Sligmite,  zum  Theil ; Pitchstone. 
Ein  durch  seine  Einmengungen  nicht  selten  porphyr- 
artiges Gestein  mit  halbverglaster  Gruudmasse.  Bruch 
mehr  und  weniger  flachmuschlig  oder  grobsplittrig. 
Undurchsichtig, seltencrschwach  durchscheinend ; wachs- 
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glanzend  oder  nur  schimmernd.  Grün,  grau,  rolh  und 
braun,  schwärzlich,  meist  unrein.  Einschlüsse:- 
Feldspath,  Quarz,  Chalcedon,  Hornblende,  Augit,  Glim- 
mer, mineralische  Holzkohle.  Nur  selten  zeigt  sich 
die  Felsart  ganz  frei  von  solchen  Einmengungen. 
Übergänge  in  Obsidian  und  Perlstein  5 auch  dem 
Basalte  nähert  sich  mancher  Pechstein.  Zersetzung: 
Luft  und  Wasser  wirken  in  höherem  und  geringerem 
Grade  zerstörend  auf  die  Felsart,  je  nach  dem  Eigen- 
tümlichen ihrer  verschiedenen  Abänderungen.  Die 
AusseiiHäche  verbleicht , wird  weiss  oder  färbt  sich 
braun  und  wird  erdig,  dabei  sieht  man  dieselbe  über- 
deckt mit  wellenartigen  Linien,  die  ihren  Grund  in 
den  Structurverhältnissen  haben;  nach  und  nach  lösen 
sich  schalige  Massen  ab , weissem  Schmelz  ähnlich, 
und  auf  dem  Bruche  noch  glasig  glänzend ; endlich 
büsst  das  Gestein  Glanz  und  Durchscheinenhcit  ein 
und  geht  bei  fortschreitender  Zersetzung  in  feinen 
Thon  über,  der  mit  Wasser  einen  zähen  Teig  bildet. 
Gebrauch:  das  Gestein  ist  keiner  guten  Bearbeitung 
tähig  und  springt  ineist  regellos , darum  eignet  das- 
selbe sich  nicht  wohl  als  Baumaterial ; nur  zu  Trocken- 
mauern für  Gärten  und  Felder  dient  es  hin  und  wie- 
der. Auch  gebraucht  man  den  Pechstein  zum  Ausbes- 
sern der  Chatissen.  Mit  Thon  versetzt,  könnte  er  zur 
Steingutbereitung  verwendet  werden.  Das  Gestein 
erfüllt  gangartige  Räume  und  ist , Lagern  ähnlich, 
verbreitet  in  verschiedenen  Gesteinen  , so  namentlich 
im  Trachyt,  Syenit  u.  s.  w.  Das  häutige  Erscheinen 
des  Pechsteins  in  vulcanischen  Gegenden  , das  innige 
Verband,  in  welchem  derselbe  zu  unläugbnren  Feuer- 
producten  steht,  weisen  sehr  entscheidend  auf  vulca- 
uischen  Ursprung  hin.  Zerklüftung:  mitunter 

zeigen  Pechsteinfelsen  ein  lagerartiges  Abgetheiltseyn  ; 
auch  erscheinen  dieselben  durch  Klüfte  unvollkommen 
säulenförmig  abgesondert.  Erfüllung  gangarti- 
ger Räume:  Feldspath  und  Halbopal  kommen  jedoch 
nur  selten  auf  Adern  vor.  Berg  gestalten  und 
Verbreitung:  macht  ziemlich  beträchtliche  Hügel 
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und  Berge  aus,  theils  auch  nur  einzelne  steile  Felsen  ; 
Sachsen  , Ungarn  , Euganeen  , Auvergne  , schottische 
Inseln  u.  s.  w.  Bei  der  Fichtenmühle  im  Triebisch- 
thaie,  unfern  Meissen,  erheben  sich  schroffe  Pechstein- 
felsen  , deren  Hauptmasse  durch  abgerundete  Formen 
ausgezeichnet  ist.  ln  der  Pechsteinhauptmasse  liegen 
kugelige  Partien  äusserst  dichten  Feldsteinporphyrs 
meist  von  5 bis  10  Fuss  Durchmesser.  Sie  rühren 
offenbar  vom  durchbrochenen  Nebengestein  her. 

Pecliura.ii,  syn.  mit  Uranpecherz. 

Pecopterides,  Pecoptcris,  s.  Farren. 

Pectinibrancliiata,  die  Ordnung  der  Schnecken 
init  kammfbrmigen  Kiemen,  die  unter  allen  die  zahl 
reichste  ist  und  Landschnecken  und  Süsswasserschnc* 
cken  umfasst.  Man  kann  sie  in  Phyt  oph  age  n,. 
wohin  die  Familie  der  Trocboi'dcn  und  Neriti- 
ten,  und  in  Zoop tragen,  wohin  die  Familie  der 
Bnuciniten  gehört,  eintheilcn. 

Pectunculiu , s.  Arciten. 

Peganit  (Br.).  Krstllsst.  ein  - und  einachsig: 
Die  Krystallc  sind  verticale  rhombische  Prismen  von 
etwa  127°  mit  der  Längsfläche  und  in  der  Endigung 
mit  der  geraden  Endfläche  und  einem  Rhombenokta- 
eder. Thlbkt.  nach  der  geraden  End-  und  nach  der 
Längsflächc  undeutlich.  Bruch  muschlig.  Glasglanz, 
im  Bruche  Fettglanz.  Farbe  smaragd-,  pistacien-, 
lauch-,  apfel-  und  grasgrün.  Strich  weiss.  Halb- 
durchsichtig  bis  durchscheinend.  Spröde.  II.  = 4,5» 
G.  = 2,5.  Derb  , als  Ausfüllung  kleiner  Gangtrüm- 
iner,  auf  welchen  sich  in  Öffnungen  sehr  kleine  Kry- 
stalle  von  der  angegebenen  Gestalt  zeigen.  Zusam- 
mensetzung körnig.  Entfärbt  sich  v.  d.  L. , färbt  die 
Flamme  blaulichgrau,  ist  unschmelzbar  und  wird  weiss. 
trübe  und  mürbe.  Gibt,  im  Glaskolben  geglüht,  viel 
Wasser,  bei  23  bis  24  Proc.  Glühverlust.  Besteht 
übrigens  aus  Phosphorsäure  und  Thonerde  in  unbe- 
kannten Verhälthissen.  — Findet  sich  mit  Wawellit 
auf  Klüften  von  Kiesclschiefer  bei  Frankenberg  in 
Sachsen. 
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Pejgmatit,  syn.  mit  Schriftgranit. 

Pektiniten,  x.  Ostraciten. 

Pektoliila  (v.  Ko  bell).  Derb,  kugliche  Gestal- 
ten. Zusammensetzung  büschelförmig  stänglich.  T h I b k t. 
nach  zwei  zu  einander  stumpfwiuklichen  Richtungen. 
Perlmutterglanz.  Ausserlich  matt.  Farbe  graulich- 
weiss.  Fast  undurchsichtig.  Spröde.  H.  = 5,0  un- 
gefähr.  G.  = 2,745  bis  2,756.  Besteht  nach 
v.  Kobel  I aus  51,3  Kiesel,  33,77  Kalk,  8,26  Natron, 
1,57  Kali.  3,89  Wasser  und  0,9  Thon,  mit  etwas  Ei- 
senoxyd. Phosphorcscirt  gerieben  im  Dunkeln.  Schmilzt 
v.  d.  L.  zu  weissem  Email.  Ist  in  Salzsäure  sehr 
schwierig  auflöslich  und  bildet  keine  Gallerte.  Findet 
sich  in  Begleitung  von  Mesotyp  und  als  Überzug  auf 
diesem  am  Monte  Baldo ; im  Feldspath  eingewachsen 
am  Mont/.oni  im  Fassathale. 

Pclagin,  s.  Zellenkorallen. 

Pelagitren,  s.  Orbituliten. 

Peliom,  syn.  mit  Dichroit. 

Pelokonit  (Richter).  Amorph?  Derb.  Bruch 
muschlig.  Glasglanz , fast  matt.  Blaulichschwarz  ; 
Strich  leberbraun.  Undurchsichtig.  Nicht  sehr  spröde. 
H.  = 3.0.  G.  = 2,509  bis  2,567.  — Lässt  im  Glas- 
kolben geglüht  Wasser  fahren  und  verändert  sich  da- 
bei nicht.  Gibt  mit  Borax  v.  d.  L.  eine  Perle,  welche 
im  Reductionsfeuer  grün  und  durchsichtig,  im  Oxyda- 
tionsfeuer roth  und  undurchsichtig  wird.  Löset  sich 
leicht  in  Salzsäure,  schwieriger  in  Salpetersäure  auf. 
Die  salzsaure  Auflösung  hat  eine  pistaziengrüne  Farbe. 
Besteht  nach  Kersten  aus  Manganoxydhydrate, 
Kupferoxyde , Eisenoxyde  und.  Kiesel.  — Findet  sich 
mit  Malachit,  Kieselkupfer  und  einem  unbekannten, 
schwärzlichbraunen  , im  Striche  gelben1  Minerale  , in 
der  Tierra  amarilla  und  in  den  Remolinos  in  Chili. 

Pempliix,  s.  Crustaceen. 

Pennin,  ein  chloritartiges  Mineral,  findet  sich  in 
drei-  und  einachsigen  Tafeln  mit  deutlicher  Theilbar- 
keit  nach  der  geraden  Endfläche,  so  wie  auch  in  lan- 
gen, stark  in  der  Quer  gestreiften  Prismen.  H.  = 2 
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bis  3.  G.  unbekannt.  In  dünnen  Blättchen  gemein 
biegsam.  Smaragdgrün  bis  schwarz.  Glasglanz.  In 
dünnen  Blättchen  vollkommen  durchsichtig.  Bstdthl. 
nach  Schweizer:  33.82  Kiesel,  11,30  Eisenoxydul, 
9,32  Thon,  33,04  Talk,  11,50  Wasser.  Findet  sich 
bei  Zermatt,  unweit  des  Monte  Rosa  in  den  Alpen. 

Pentagonaster,  s.  Asteriaciten. 

Pentahlasit,  s.  Augit. 

Pentacrinites,  s.  Crinoideen. 

Pentameriis,  s.  Terebratula. 

Pentatreinites,  s.  Crinoideen. 

Peperin,  Peperite,  zum  Theil.  Wackenartige  oder 
sogenanntem  Thonsteine  ähnliche,  dichte,  lichtgraue 
Grundmasse  , im  Bruche  feinerdig  oder  uneben,  von 
sehr  kleinem  Korne.  Unterscheidet  sich  von  allen 
übrigen  vulcanischen  Tuffen,  besonders  jenem  aus  der 
Campagna  di  Roma,  durch  grosse  Festigkeit,  so  wie 
durch  Frische  und  Glanz  seiner  Einschlüsse.  Er  ent- 
hält kleine  Bruchstücke,  Blättchen  und  Körner  von 
Augit,  Glimmer,  Magneteisenstein,  Dolomit,  Kalkstein, 
Lava,  Schlacken,  seltner  Leuzittheilc  u.  s.  w.:  ausser- 
dem umschliesst  die  Masse  des  Peperins  noch  Frag- 
mente von  Gemengen  eigentümlicher  Art , so  u.  a. 
von  Leuzit  und  Augit,  von  glasigem  Feldspath  und 
Glimmer,  endlich  von  vegetabilischen  Überbleibseln, 
Stücke  verkohlten  und  nicht  verkohlten,  amianthähnli* 
eben  Holzes.  Zerstörender  Einwirkung  der  Atmosphä- 
rilien unterliegt  der  Peperin  mitunter  leicht;  er  über- 
deckt sich  an  der  Luft  mit  Rinden  , welche  zu  Erde 
zerfallen.  Der  Peperin  des  Albanergcbirges  ist  stets 
deutlich  geschichtet;  dieser  Umstand,  verbunden  mit 
der  Beschaffenheit  seiner  Grundmassc,  beweiset,  dass 
er  ein  zusammengeschwemmter,  abgesetzter  Tuff  sey. 
Zwischen  den  Schichten  des  Gesteins  zeigen  sich  hin 
und  wieder  Schlackenbänke , besonders  aber  mehrere 
rauhe  Platten  basaltischer  Lava,  die  in  ihren  Höhlun- 
gen Übergänge  von  Nephelin-  und  Mellilitkrystallen 
aufweist;  und  die  Schichten  fallen  ringsum  regelmäs- 
sig von  einem  Mittelpunkte  nach  aussen  ab. 
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Peponit  — Perlglimmer. 

Peponlt  (Br.).  Derb:  Zusammrnsetzungsstiicke 
stänglich.  T h 1 b k t.  prismatisch.  Glasglanz,  wenig 
glänzend.  Farbe  iauchgrün  , berggrün.  Strich  grün- 
liclnveiss.  Durchscheinend  bis  an  den  Kanten  durch- 
scheinend. Wenig  spröde.  H.  = 2,5  bis  3.0  ungefähr. 
G.  = 2,969.  — Riecht  thonig  nach  dem  Anhauchen. 
— Schmilzt  v.  d.  L.  anfangs  leichter,  dann  schwieri- 
ger zu  einer  weissen  Fritte.  Die  Flamme  wird  röth- 
lichgelb.  Findet  sich  in  abwechselnden  Lagen  mit 
körnigem  Kalksteine  auf  der  Grube  Waidmann  bei 
Schwarzenberg  in  Sachsen. 

Peridot,  syn.  mit  Chrysoberyll. 

Periklin  (heterotomer  Feldspath,  M.)  hat  Profes- 
sor Breithaupt  ein  zu  den  natronhaltigen  Feldspa- 
tlien  gehörendes  Mineral  genannt,  welches  durch  ein 
geringeres,  speciiisches  Gewicht  und  durch  einige 
Winkelverschiedenheit  von  dem  Albit  abweicht.  Die 
Bstdthle.  sind  nach  Thaulow  (Poggend.,  Bd.  42, 
S.  511):  69,00  Kiesel,  19,43  Thon,  11,47  Natron, 
0,20  Kalk,  woraus  sich  die  Formel  desAlbits  ableiten 
lässt.  G.  Rose  (das.  S.  575)  findet  auch  die  Win- 
kclabwcichungen  nicht  bedeutender,  als  von  dem  Um- 
stande abgeleitet  werden  kann  , dass  die  Flächen  des 
Periklins  gewöhnlich  mehr  oder  weniger  gestreift  und 
gewölbt  oder  convex  sind,  Das  specifische  Gewicht 
des  Albits  ist  2,61  bis  2,63;  das  des  Periklins  aus 
Tyrol  und  vom  St.  Gotthard  = 2,44  bis  2,46  ; als 
aber  das  Mineral  pulverisirt  wurde  , gab  es  2,63  bis 
2.65.  Wir  dürfen  daher  annehmen , dass  es  zu  der 
Gattung  des  Albits  gezählt  werden  kann. 

Perljglimuter , hemiprismatischer  Perlglimmer, 
M.;  Margarite,  Ph.  und  Bd.  — Kstllsst.  zwei-  und 
eingliedrig;  die  Krystalle  sind  niedrige,  rhombische 
Prismen  von  etwa  120°,  mit  der  Längs-  und  in  der 
Endigung  mit  der  basischen  Fläche,  welcher  vollkom- 
mene T h 1 b k t.  parallel  ist.  — Die  basische  Fläche 
triangulär,  die  Seitenflächen  horizontal  gestreift.  Bruch 
nicht  wahrnehmbar.  Etwas  spröde  ; in  dünnen  Blätt- 
chen wenig  elastisch  biegsam.  Haarte  = 3,5— 4,5. 
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Specifisches  Gewicht  = 3.03.  Farbe  blass 
perlgrau,  ins  Rüthlich-  UDd  Graulichweisse.  Strich 
weiss.  Auf  der  basischen  und  den  Theilungsflächen 
Perlmutter-,  sonst  Glas  glanz.  Halbdurchsichtig  bis 
durchscheinend.  Bstdthle.  nach  Du-Menil:  37.00 
Kiesel,  40,50  Thon,  4,50  Eisenoxyd.  8,96  Kalk,  1,24 
Natron,  1,00  Wasser,  6,80  Verlust.  V.  d.  L.  wird  er 
inatt  und  undurchsichtig,  schwillt  an  und  schmilzt  an 
den  Kanten  zu  weissem  Email ; Schmelzbarkeit  = 5,5.  » 
Wird  von  Säuren  angegriffen.  Findet  sich  krystallisirt 
und  derb  von  körniger  Zusammensetzung,  lagerartig, 
mit  Glimmer,  Apatit  und  Titaneisenstein  gemengt  und 
verwachsen  zu  Sterzing  in  Tyrol. 

Perlgliuuner  (M.):  1)  axotomer  = Pyrosma- 
lit ; 2)  hemiprismatischer  = Perlglimmer;  3)  rhom- 
boedrischer  = Clintonit. 

Perlkerat  (M.)  : 1 ) hexaedrisches  = Hornsilber  : 
2)  pyramidales  = Hornquecksilber. 

Perlstein,  Pierre  ou  Obsidienne  perlee:  Perlitc; 
Pearlstone.  Ein  schmelzartiges  oder  glasiges  Gestein, 
aus  mehr  und  weniger  deutlichen,  grossem  und  klei- 
nern , körnig  abgesonderten,  concentrisch  schaligen, 
auch  aus  keilförmigen  Stücken  bestehend.  Bruch 
kleinmuschlig,  ins  Splittrige.  Perlmutterglänzend.  Grau, 
ins  Gelbe,  Piothe  und  Braune,  meist  unrein.  Gewöhn- 
lich stellt  sich  die  Felsart  als  ein  aus  kleinen 
kugligen  Massen  und  aus  Körnern  unmittelbar 
Verbundenes  dar,  welche  Massen  und  Körner, 
durch  gegenseitigen  Druck  mehr  oder  weniger 
entstellt  und  gleichsam  in  einander  geschachtelt , ein 
sclmliges  Ansehen  haben.  Die  rundlichen  Massen  sind 
nicht  gross,  selten  beträgt  ihr  Durchmesser  einen  Zoll, 
oft  findet  inan  sie  in  dem  Grade  klein,  dass  das  Auge 
dieselben  nicht  zu  unterscheiden  vermag  und  dass  das 
Gestein  als  körniges  erscheint.  Meist  sind  die  Kugeln 
in  schaligc  Stücke  trennbar,  zuweilen  aber  erscheinen 
dieselben  auch  ganz  dicht,  glasig,  musrhlig  im  Bruche, 
und  in  solchen  Fällen  sind  sie  fast  stets  schwarz  oder 
sehr  dunkelgrau  gefärbt.  Manche  Perlsteinkörner 
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haben  Obsidiankerne.  Nicht  selten  ist  der  Perlstein 
porös;  auch  uinschliesst  er.  und  oft  in  grosser  Häufig- 
keit, Blasenräume,  welche  in  die  Länge  gezogen  und 
oft  unter  einander  parallel  sind;  oder  sie  zeigen  sich 
regellos  gewunden  und  nach  vielartigen  Richtungen 
vertheilt.  Stellenweise  wird  die  Felsart  schwammig. 
Einschlüsse:  Obsidian,  Feldspat!),  Feldstein,  Opal, 
Glimmer,  Quarz,  Granat,  Sphärulith,  seltener  zeoliti- 
sche  Substanzen.  Übergänge  in  Obsidian,  Pech- 
stein und  Bimsstein.  — Für  Entstehung  des  Perlsteins 
auf  vulcanischem  Wege  sprechen  alle  sein  Vorkommen 
auszcichnende  Thatsachen ; die  Erscheinungen,  an  Bla- 
senräumen  beobachtet;  die  nahen  Beziehungen  der 
Felsart  zu  anderen  Erzeugnissen  der  Feuerberge  etc. 
Der  Perlstein  setzt  hin  und  wieder  eigene  Berge  zu- 
sammen und  ist  oft  trachytischen  Massen  nahe  ver- 
bunden. Zerklüftung.  In  den  Euganeen  trifft  man 
Perlstein,  gleich  Basalten  u.  s.  w.  Säulenförmig  ge- 
spalten. Berggestalten  und  Verbreitung. 
Manche  Gebirge  haben  das  Gestein  in  bedeutender 
Verbreitung  aufzuweisen.  Es  setzt  niedrige,  kegclar- 
gestaltete  Hügel  zusammen , mitunter  aber  auch 
Bergmassen  von  ansehnlicher  Höhe.  Ungarn,  Euga- 
neen, Spanien,  Mexico  etc. 

Permissionen,  s.  Bergwerkscigenthum. 

Perna,  s.  Mytuliten. 

K*erowskit  (G.  Rose)k  Kstllsst.  homoed risch 
regulär  ; die  Krystallc  sind  ziemlich  ebene  Hexaeder, 
deren  Flächen  ziemlich  vollkommene  Theilbarkeit  cor- 
respondirt.  Graulich-  bis  eisenschwarz;  auf  den  Kry- 
stallflächen  stark  glänzend  von  metallischem  Demant- 
glanz; undurchsichtig;  Pulver  graulich weiss.  H.  = 5,8 
ungefähr.  G.  = 4.01.  V.  d.  L.  für  sich  unschmelz- 
bar ; in  Phosphorsalz  und  Borax  löst  es  sich  mit  den 
Farben  des  Titans  zu  einem  klaren  Glase  auf.  Ent- 
hält Titan,  wahrscheinlich  als  Oxyd  und  Kalkerde.  — 
Findet  sich  zu  Achmatowsk  bei  Slatoust  am  Ural. 

Petalinspatla  (M.),  prismatischer,  syn.  mit  Pe- 
talith. 
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Petalitli:  prismatischer  Tetalinspath  , M. : Peta- 
litc , Bel.  und  Ph.  Kstllsst.  ein-  und  eingliedrig. 
Findet  sich  nur  in  derben,  grosskürnig  zusammenge- 
setzten Massen.  Thlbkt.  deutlich  nach  einer  Rich- 
tung, weniger  deutlich  nach  einer  zweiten,  mit  einen» 
Winkel  von  ungefähr  142°  zu  dieser  geneigten.  Bruch 
unvollkommen  muschlig,  uneben  ins  Splittrige.  Spröde. 
H.  = 6,5.  G.  = 2,42  bis  2,45.  Farblos  und  ge- 
färbt, grünlich-,  graulich-,  röthlichweiss , bis  rosen- 
tind  fleischroth.  Glas-,  auf  dem  Querbruche  Fett-,  auf 
den  Theilungsflächen  Perlmutter  g I a n z.  Durchsichtig 
bis  durchscheinend,  durch  Erwärmung  blau  phos- 
phorcscirend.  Bstdthle.  nach  Arfwedson: 
76,84  Kieselerde,  17,10  Thonerde,  6,06  Lithian.  For- 
mel: L 0.2  Si  Ö3  -f-  Ab  O3.3  Si  03.  V.  d.  L. 
für  sich  ruhig  schmelzend,  = 3,5  ; die  Flamme  vorüber- 
gehend purpurroth  färbend.  In  Säuren  unlöslich.  Fin- 
det sich  in  grossen  einzelnen  Blöcken , gemengt  mit 
Feldspat!»,  Glimmer,  Turmalin  etc.;  auf  einem  Lager 
im  Urgebirge,  auf  der  Insel  Utoen  in  Südermanland ; 
mit  plirsichblüthrothem  Lithionglimmer  bei  Penig  in 
Sachsen,  in  Geschieben  am  Ontariosee  in  Canada. 

Petrefacten,  syn.  mit  Versteinerungen. 

Petrefactenkunde , syn.  mit  Versteinerungs- 
kunde. 

Petricola,  s.  Klaifmuscheln. 

Petrographie,  Gcsteinslehre,  die  Lehre 
von  den  Gesteinen , die  Beschreibung  der  einzelnen 

Felsarten. 

Peuce,  8.  Dikotyledonen,  fossile. 

Pewter,  8.  Antimon. 

Pfanne,  — stein,  8.  Salz. 

Pfeife,  8.  Grubenbau  (Tunnelbau). 

Pfeifenthon,  syn.  mit  plastischem  Thon  (s.  Thon). 

Pfeilerbau,  s.  Grubenbau. 

Pferd,  fossiles,  s.  Rosse,  fossile. 

Pferdegtfpel,  s.  Förderung. 

Pflanzenversteinerungen  (Phytolithcn)  lie- 
gen hauptsächlich  in  thonigen , sandigen  und  bitumi- 
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nüsen  Gesteinmassen  eingehüllt,  und  lassen  sich  sehr 
schwer  nach  den  Merkmalen  der  jetzigen  Systeme 
bestimmen.  Höchst  selten  kommen  sie  vollständig  vor, 
sondern  in  der  Regel  hat  man  es  nur  mit  einzelnen 
Theilen  zu  thun , und  da  hier  das  Gesetz  der  Sym- 
metrie  und  das  regelmässige  Verhältnis  einzelner 
Glieder,  das  bei  den  Thieren  die  Zusammensetzung 
einzelner  aufgefundener  Theile  zu  einem  Ganzen  er- 
laubte, nicht  mehr  stattfinden,  so  lassen  sich  auch 
aus  einzelnen  Theilen  nur  selteu  vollständige  Pflan- 
zen zusammensetzen.  Uberdiess  bieten  die  Pflanzen 
in  den  verschiedenen  Perioden  ihres  Wachsthumes 
weit  grössere  Verschiedenheiten  dar,  als  die  Thiere, 
und  ein  und  dieselbe  Pflanze  ist  weit  grösseren  Ab- 
änderungen unterworfen.  Besonders  reich  au  Phyto- 
lithen  sind  die  Steinkohlen-  und  Braunkohlenlager,  in- 
dem theils  viele  Kohleu  selbst  aus  umgcwandelteu 
Pflanzen  bestehen,  theils  die  begleitenden  Sandsteine, 
Schieferthone  und  Thoneisensteinc  zahlreiche  Abdrücke 
von  Pflanzen  enthalten.  Bei  den  einzelnen  Theilen 
der  Phytolithen  unterscheidet  man  Stammstiickc  (Den- 
droiitheii),Blätter(Bibliolithen,  Phyllithen),Biüthen  (An* 
tholithen)  und  Früchte  ( Carpolithen,  Spermolithen ),  und 
vergleicht  diese  mit  ähnlichen  Theilen  jetziger  Pflan- 
zen. Bei  den  Dendrolithen  lassen  sich  wieder  Ver- 
steinerungen von  Stammholz  (Stelechiten ) und  von 
t Wurzeln  (Rhizolithen)  unterscheiden.  Die  Dendrolithen 
kommen  höchst  selten  als  vollständige  Stämme  und 
piit  ansitzenden  Blättern  vor,  sondern  gewöhnlich  als 
einzelne  Aststücke,  oder  der  Quere  nach  durchbrochen, 
auch  plattgedrückt,  verschoben  u.  s.  w.  Sind  Jahres- 
ringe beobachtbar,  so  nennt  man  sie  Exogeniten  ; be- 
steht aber  das  Holz  aus  Gefässbündeln , die  häufiger 
nach  der  Peripherie  als  gegen  das  Centrum  liegen, 
welche  im  Querdurchschnitt  ringförmige  oder  wurm- 
förmige Zeichnungen  geben , Endogeniten , wohin  die 
in  Hornstein  versteinerten,  im  Rothliegenden  in  Sach- 
sen und  Böhmen  vorkommenden  Psarolithen  oderStaar- 
steine  gehören.  Durch  Anschleifcn  nach  verschiedenen 
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Richtungen  und  mikroskopische  Beobachtung  lässt 
sich  oft  die  ganze  ehemaljge  innere  Structur  der  Pflanze 
erkennen  , auch  bleibt  oft  bei  verkohlten  Pflanzen, 
wenn  man  das  Bitumen  durch  Schwefelsäure  entfernt, 
das  Skelett  der  Pflanzen  zurück.  Ist  die  äussere  Rinde 
bemerkbar,  so  erscheinen  auf  derselben  häufig  die 
ehemaligen  Blattstielwurzeln  als  Narben  oder  Warzen. 
Die  Bibliolitheu  trifft  man  fast  nur  als  Abdrücke,  ohne 
eigentliche  körperliche  Substanz,  und  man  erhält  auch 
in  der  Regel  nur  die  Oberseite  oder  die  Unterseite 
zur  Ansicht.  Bei  ihrer  Betrachtung  ist  vorzüglich 
der  Adcrverlauf  zu  berücksichtigen,  und  wenn  sio 
noch  an  Zweigen  ansitzend  gefunden  werden,  ihre 
Verbindung  mit  dem  Zweige.  Am  seltensten  erschei- 
nen die  Antholithen  , und  manche  angebliche  Antholi- 
then  möchten  nur  Abdrücke  von  solchen  kurzen  Blät- 
tern seyn , die  wirbelförmig  um  einen  Stiel  sassen. 
Häufiger  sind  die  Carpolithen  , welche  am  sichersten 
zu  Vergleichungen  mit  den  gegenwärtigen  Pflanzen 
dienen,  und  sich  als  Ähren,  Zapfen.  Nüsse,  Bohnen, 
Körner  u.  s.  w.  zeigen , aber  doch  nur  in  höchst  sel- 
tenen Fällen  noch  an  den  Pflanzen,  von  denen  sie 
abstammen,  ansitzend  getroffen  werden.  Viele  moos- 
und  confervenähnliche  Zeichnungen  (Dendriten)  und 
Einschlüsse  sind  aber  metallische  Anflüge  und  gar 
nicht  vegetabilischen  Ursprungs.  Nach  dem  Systeme 
De  Candolles  der  jetzigen  Pflanzen  kann  man  auch 
die  Phytolithen  ordnen,  und  sie  zerfallen  darnach  in 
Akotyledonen , Monokotyledonen  und  Dikotyledonen, 
die  wiederum  in  Gruppen  und  Familien  getheilt  werden. 

Pfliclttscliein  der  Bergarbeiter , s.  Bergwerks- 
eigenthum. 

Pfünz,  syn.  mit  Spathrisenstein. 

Phaciten,  s.  Foraminifera. 

Pliakoiitli  (Br.),  eine  Abänderung  des  Chabasits. 

PliuriuaUolitli ; hemiprismatisches  Euklashaloid, 
M. ; Arsenikblüthe,  W.  und  L. ; Chaux  arseniatee,  Hy.; 
Pharmacolite , Bd.  und  P h.  Kstllsst.  zwei-  und 
eingliedrig ; die  Krystalle  sind  rhombische  verticale 
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Prismen  [a:b  Qtcl  = 117°  24',  mit  der  Längsfläche, 
der  zur  vordem  Seitenkante  unter  96°  46'  geneigten 
Basis  [a' : GCb:c.],  und  mit  dem  basischen  Prisma 
[n':b:e]  hiit  dem  Zuschärfungswinkel  = 141°  8'. 
Die  Oberfläche  von  der  Basis  und  dem  basischen 
Prisma  ist  stark  gestreift.  Tlilbkt.  nach  der  Längs- 
flächesehr vollkommen.  — DieKrystallc  sind  meist 
Imar  - und  nadelförmig,  einzeln  aufgewachsen  und  zu  ' 
Büscheln,  Trauben,  Sternen,  Kugeln  etc.  gruppirt. 
Bruch  muschlig  bis  erdig:  Milde,  in  dünnen  Stück- 

chen biegsam.  H.  = 2,0  bis  2.5.  G.  — 2.64  bis 
2,81.  Wasserhell,  graulich-,  gelblich  , rüthlich-,  griin- 
lichweiss  bis  rosenroth.  Strich  weiss,  seiden-  und 
glas  g I ä n z e n d.  in  den  Perlmutterglanz  geneigt,  bis 
matt.  Durchsichtig  bis  durchscheinend.  Bstdthlc. : 
50,55  Arseniksäure  25,00  Kalk,  24,  45  Wasser  = 

Ca  O . As2  Os  -j-  6 H<  O.  Im  Pikropharmako- 
lith  ist  ein  Theil  Kalk  durch  3 bis  5 Proc.  Talk 
ersetzt.  V.  d.  L.  leicht  unter  Entwickelung  eines  Ar- 
senikgeruchs schmelzbar  zum  weissen  Email,  das  nach 
starkem  Glühen  alkalisch  reagirt;  im  Kolben  Wasser 
gebend:  die  Flamme  schwach  bläulich  färbend.  Löst 
sich  im  Wasser  nicht,  ist  in  Salpetersäure  leicht  auf- 
löslich ; die  Auflösung  wird  durch  Hydrothiongas  gelb 
gefällt.  — Findet  sich  als  neueres  Erzeugniss  auf 
Drusenhöhlen,  Gangklüften  und  auf  alten  Grubenbauen 
und  abgebaueten  Räumen  krystallisch,  gewöhnlich  aber 
nierenförmig,  tropfsteinartig,  traubig,  von  dünnstäng- 
lieher  Zusammensetzung,  auch  nngeflogen  und  pulver- 
förmig, mit  Arsenik-,  Kobalt-  und  Silbererzen  - auf 
den  Gruben  Samson  und  Neufang  zu  St.  Andreasberg 
im  Harze  , zu  Richelsdorf  in  Kurhessen,  zu  Wittichcn 
in  Baden.  Glücksbrunn  am  Thüringerwalde,  Neustädtel 
und  Joachimsthal  im  Erzgebirge,  Markirchen  im  Ei- 
sass; der  Pikropharmakolith  zu  Richelsdorf  in 
Hessen  und  Sc.hneeberg  im  Erzgebirge. 

Pharmakosiderit,  syn.  mit  Würfelerz. 

Phascoloinys,  s.  Marsupialia. 

Phenakit;  rhomboedrischer  Smaragd,  M.  K r y- 
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stallsystem  hemiedrisch-  drei*  und  einachsig.  Die 
Krystaiie  sind  Combinatiouen  eines  Rhomboeders  mit 
dem  Edktw.  von  116°  40',  und  des  zweiten  sechssei- 
tigen Prismas;  die  Prismenflächen  nur  sehr  klein  und 
diese  Krystallform  überhaupt  seiten;  gewöhnlicher 
erscheint  das  zweite  Prisma  mit  einem  Dodekaeder, 
dessen  abwechselnde  Seitenecken  durch  die  Rhombo- 
' ederflächen  abgestumpft  sind.  Ausserdem  zeigt  das 
Mineral  mehrere  ungewöhnliche  Formen;  einige  Do- 
dekaederflächen erscheinen  nur  zum  Viertel  ihrer  vol- 
len Anzahl,  und  zwar  an  beiden  Krystallenden  die 
parallelen.  Einige  Krystaiie  sind  hemimorph;  auch 
Zwillinge  (Poggend.  34,  S.  5 Id  etc.)  Thlbkt* 
nach  dem  zweiten  Prisma.  Bruch  niuscblig.  Spröde. 
H.  = 7,5  bis  8,0.  G.  = 2.97.  Wasserhell  und 
durchsichtig  ins  Röthliche:  weiss  wie  Quarz  und  un- 
durchsichtig; glasg  1 än ze n d.  Bstdthle. : 54.54  Kie- 
selerde, 45,46  Beryllerde.  V.  d.  L.  unschmelzbar,  wird, 
mit  Kobaltsolution  befeuchtet  und  geglüht,  schmutzig 
graugelb.  — Findet  sich  nur  krystallisirt,  in  Gruppen 
von  mehreren  Zoll  Durchmesser,  mit  Smaragd , im 
Glimmerschiefer  bei  Katharinenburg  im  Ural;  auch 
bei  Frammout  in  Dauphine,  in  Brauneisenstein  eilige- 
wachsen.  , 

Phillipait;  staurotyper  Kuphonspath , M.;  Zea- 
gonit,  Abrazitgismondin  (z.  Th.).  Kstllsst.  ein- und 
einachsig.  Die  Krystaiie  sind  wie  die  des  Kreuzsteins 
fast  immer  Z w i 1 1 in  ge,  deren  Seitenflächen  nach  bei- 
den Richtungen  gekrümmt  sind.  Zuweilen  hüben  diese 
Zwillinge  das  Ansehen  von  einfachen  Krystalicn,  und 
dann  beweisst  nur  jene  Streifung  das  Daseyn  der 
Zwillinge.  Die  Individuen  bestehen  aus  der  Quer- 
und  Längsfläche  und  aus  einem  Rhombenoktaeder, 
dessen  Winkel  noch  nicht  bekannt  sind.  Thlbkt, 
unvollkommen  nach  der  Längs-  und  Querfläche,  nach 
der  einen  deutlicher,  als  nach  der  andern.  Bruch 
muschlig  bis  uneben.  Spröde,  H.  = 4.6.  G.  = 
2,163  bis  2,188.  Farbe  graulichweiss  ins  Milch- 
weisse.  Strich  weiss.  Glasglanz.  Durchscheinend. 

i • 
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Bst  dt  hie.  nach  Köhler:  49,7  Kiesel,  22,2  Thon, 
0,7  Kalk,  4,0  Kali,  17.0  Wasser.  Formel:  3 [Ca 
O.K  O.]  2 S 03  -f-  4 Al2  03  Si  03  -j-  18  H>  O. 
V.  d.  L.  ruhig;  zu  klarem  Glase  schmelzbar:  Schmelz- 
barkeit = 3.0.  Losst  sich  leichter  in  Borax  auf  als 
Kreuzstein.  In  Salzsäure  zur  Gallerte  löslich.  — Fin- 
det sich  in  Krystallen,  in  aufgewachsenen  Kugeln, 
traubigen  und  nierförmigen  Gestalten,  mit  drüsiger 
und  rauher  Oberfläche  und  von  stünglicher  Zusam- 
mensetzung, in  Blasenräumen  von  Basalt,  Klingsteiu, 
Mandelstein  etc.  zu  Acireale  in  Sicilien , am  Vesuv, 
am  Capo  di  Bove  bei  Rom,  zu  Böhmischkemnitz,  Hauen- 
steiu  und  Engelhaus  in  Böhmen , zu  Sirkwitz  und 
Dembin  in  Schlesien,  am  Kaiserstuhl  im  Breisgau, 
zu  Oberstein,  zu  Tennacker  und  Bischoffiiigeu  in  Ba- 
den, am  Stempel  bei  Marburg,  zu  Annerodc  bei  Gies- 
sen, am  Meissner  in  Hessen,  in  der  Wetterau,  am 
Riesenwege  in  Irland , zu  Dumbarton  in  Schottland, 
u.  a.  a.  O. 

Pliocne.  Aus  der  Familie  der  amphibischen  Säu* 
gethiere  kennt  man  Überbleibsel  von  Robben  ( P/ioca ) 
aus  dem  Grobkalkc  von  Angers,  die  auf  zivei  Arten 
hinweisen.  Zähne  einer  Otaria  wurden  in  den  tirtiä- 
ren  Schichten  Westphalens  gefunden.  Kiefer  und 
Stosszähne,  denen  des  Wallrosses  ( Tn'c/techus  rosmarus ) 
sehr  ähnlich,  sind  in  Virginien  vorgekommen,  aber 
auch  bei  Baltringen  im  Würtembergischen.  Aus  der 
Familie  der  Manatis  beschreibt  Cu  vier  das  Bruch- 
stück eines  Schädels  aus  dem  Grobkalke  von  Angers, 
und  nach  Harlan  wurden  Rippen  und  Wirbel  davon 
an  der  Westküste  von  Maryland  gefunden. 

Plioenicites,  s.  Palmen. 

Pliolnditen  (Bohrmuscheln)  haben  sehr  breite, 
an  den  Enden  der  Breite  spitz  gerundete  und  hier 
klaffende  Schalen,  und  neben  dem  Schlosse  befinden 
sich  noch  einige  kleinere  Schnlcn  , die  mit  den  grös- 
seren zusammengegliedert  sind.  Das  Schloss  enthält 
in  der  einen  Schale  einen  starken  vorspringenden 
Zahn.  Das  Band  liegt  innerhalb  der  Schalen.  Sie 
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bohren  sich  in  andere  feste  Körper  wie  die  Klaff- 
niuscheln  ein,  und  man  trifft  auch  Stücke  von  ver- 
steinertem Holze  oder  Madreporiten  mit  Löchern  , die 
von  ihnen  gebohrt  scyn  dürften.  Einige  Arten  finden 
«ich  in  den  tertiären  Gebilden  von  Frankreich  und 
Italien,  auch  scheinen  sie  bereits  im  Jurakalksteine 
und  in  der  Kreide  vorzukommen. 

Pholadomya,  s.  Klaffmuscheln. 

Pliolerit,  eine  Varietät  des  Talks. 

Pliolidopliorus,  s.  Gano'iden. 

Plionolitli,  Klingstein:  Porphyrschiefer;  Petrosi- 
lex  fissile;  Leucostine  compacte;  Clinkstone.  — Feld- 
steinmasse : Bruch  uneben,  splittrig  ins  Gross  - und 
Flachmuschlige ; zwischen  rauch-  und  aschgrau,  mit 
etwas  Grün  untermischt , das  sich  ins  Grüne,  Braune 
und  Schwärzliche  verläuft,  jedoch  ohne  das  rein  Schwarze 
zu  erreichen:  auch  berg-  oder  schwärzlichgrün,  aber 
meist  nur  stellenweise.  Nach  C.  G.  Gmelin’s  che- 
mischer Untersuchung  bestehen  die  Phonolithe  des 
Hegau’s,  sowie  jene  des  Rhöngebirges,  aus  einem  in- 
nigen Gemenge  von  Feldspath  und  Mesotyp,  in  sehr 
verschiedenem  Verhältnisse.  Fast  nie  frei  von  E i n- 
meng  ungen.  Wesentlich  bezeichnet  durch  einge- 
wachsene Feldspathkrystalle ; ausserdem  kommen  vor, 
aber  mitunter  nur  in  mikroskopischen  Theilchen:  Mag- 
neteisenstein, Augit,  Hornblende,  Glimmer  und  Leuzit; 
ferner  Titanit,  Natrolith , Eisenkies  etc.  Übergänge 
in  Aphanit,  in  Basalt  und  in  Trachyt.  Theils  ist  das 
Gestein  sehr  fest  und  der  Verwitterung  nicht,  oder 
nur  äusserst  wenig,  ausgesetzt,  theils  leidet  dasselbe 
mehr  durch  Einwirkung  der  Atmosphärilien,  besonders 
da,  wo  häufige  Zerklüftungen  vorhanden.  Es  verbleicht, 
auf  unrein  weissem  Grunde  erscheinen  dunkle,  grün- 
liche Flecken  * es  überdeckt  sich  mit  weisser,  erdiger 
Rinde  (ein  vorzüglich  bezeichnendes  Merkmal) , zu- 
weilen auch  mit  gelblichbraunem  Eisenocker,  endlich 
wird  dasselbe  feinkörnig  und  erdig.  Oder  es  wandelt 
«ich  der  Phonolith  zur  thonartigen,  bald  grauen,  bald 
braunen  Masse  um , die  zuletzt  porös  wird  und  sich 
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sehr  rauti  anfühlt.  Die  Berge  des  Phonoliths  sicht 
man  häufig  überdeckt  mit  sehr  schönem  Pflanzen- 
wuchs. nur  die  höchsten  Gipfel  erscheinen  als  nackte, 
kahle  Felsen.  Gebrauch.  Der  Phonolith  eignet 
sich  der  plattenfürraigen  Stücke  halber,  in  welche  er 
spaltbar  ist,  sehr  zum  Baustein.  Auch  zum  Strasscn- 
bau  kann  man  ihn  verwenden  und  der  dünnschiefrige 
dient  hin  und  wieder  zum  Dachdecken.  — Die  Felsart 
steht  mit  Basalten  , wie  mit  Trachyten  , in  nächster, 
geologischer  Beziehung,  indem  er  dieselben  häufig  be- 
gleitend, unter  ähnlichen  Verhältnissen  auftritt  und 
ohne  Zweifel  auf  ähnliche  Art  entstand.  Besonders  aus- 
gezeichnet ist  die  gewaltige  Phonolithmasse  im  Süden 
von  BMin,  der  sogenannte  „Biliner  Stein, ‘‘  welcher 
sich  aus  niedrigeren  Basalthügein  erhebt.  Man  kann 
im  Allgemeinen  annehmen,  dass  im  Böhmischen  Mit- 
telgebirge , die  hoch  und  steil  emporsteigenden  Pho- 
nolithe  aus  basaltischen  Umgebungen  hervortreten;  es 
scheint,  als  wären  jene  Gebilde  erst  hervorgetreten, 
nachdem  die  Basalte  schon  an  der  Oberfläche  vorhan- 
den waren.  Am  Biliner  Stein  uinschliesst  der  Pho- 
nolith Gneisbruchstücke  von  Faustgrösse.  Auf  Gängen 
findet  man  Phonolithe  , wie  Basalte,  obw'ohl  weniger 
oft.  Ein  interessantes  Vorkommen  der  Art  ist  u.  a. 
am  Wintermühlenhofe  im  Siebengebirge,  indem  ein 
Phonolithgang  das  tracbytischc  Conglomerat  durchsetzt. 
Erfüllung  gangartiger  Räume  hin  und  wieder  durch 
Mesotyp  (Natrolith)  und  Quarz.  — ln  Blascnräumen  : 
Chabasie.  Durch  Klüfte  werden  die  Gesteinmasseu 
in  mancherlei  Richtungen  getrennt.  Senkrecht  nieder- 
gehende Spalten,  welchen  mitunter  auf  nicht  unbedeu- 
tende Erstreckung,  gewisse  Beständigkeit  der  Richtung 
und  eine  Art  Parallelismus  eigen  ist,  bilden  mehr  und 
weniger  regelrechte , säulenartige  , die  wagerechten 
Klüfte  hingegen  plattcnförmigc  Absonderungen.  Bei 
der  nicht  selten  sehr  geringen  Stärke  solcher  Abson- 
derungen erlangt  das  Gestein  täuschend  das  Ansehen, 
als  sey  ca  geschichtet  (so  u.  a.  auf  der  Milseburg  im 
Rhöngebirge).  — Berggestalten:  besonders  ausgezeich- 
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net  durch  auffallende  Eigentümlichkeiten,  kegelförmige, 
fast  stets  einzeln  hervorragende , mitunter  sehr  spitz 
auslaufende,  theils  auch  domähnlich  gewölbte  Massen, 
die  gezackt,  klippig  und  steil  abgestürzt  sind  und  schroffe 
Wände  haben.  Verbreitung:  Hegau,  Siebenge- 
birge, Vogelsgebirge  (äusserster  Fuss  desselben  gegen 
die  Wetterau),  Rhöngebirge,  Böhmen,  die  Euganeen 
etc.  Phonolithe  wirkten  gleich  Basalten  auf  die  von 
ihnen  durchbrochenen  Gesteine  in  höhern  oder  gerin- 
gem Graden  ändernd  ein.  — Die  letzten,  die  gross- 
artigsten Erhebungen  des  Erzgebirges  erfolgten  erst 
n ach  Entstehung  der  Braunkohlenformation  und  wahr- 
scheinlich durch  dieselben  plutonischen  Kraftäusserun- 
gen, welche  die  Reihe  der  höchsten  P h o n o I i t h k e- 
gel  des  Mittelgebirges  lieferten. 

Plionolitliconglomerate  und  TufTe,  tufp/io- 
nolitique,  f.,  phonolitic  tuf,  e.  Der  bindende  Teig,  lichte 
aschgrau  oder  mehr  zum  Röthlichcn  sich  neigend, 
bald  erdig  und  von  geringem  Zusammenhalt,  bald  fe- 
ster, in  der  Regel  vorwaltend  zu  den  stets  scharf  be- 
gränzten  Einschlüssen.  Gar  oft  zeigen  sich  in  der 
verkittenden  Masse  kleine,  eckige  und  rundliche,  selt- 
ner regelrecht  gestaltete  Höhlungen,  Folgen  des  Aus- 
witterns  umhüllt  gewesener  Theile  und  des  Ausfallens 
von  Feldspathkrystallen.  Die  Wände  kleiner,  leerer 
Räume  theils  mit  dünner,  schwach  aufbrausender  Rinde 
überdeckt.  Als  Einmengungen:  Phonolith,  kleine  Stü- 
cke von  scharfen  Umrissen,  Feldspath,  Augit  und  Horn- 
blende , in  Krystallen  und  krystallinischen  Massen, 
Blättchen  schwarzen  Glimmers,  Olivin,  Magneteisen- 
stein, Titanit,  Quarz,  Basalt,'  kleine  Stücke  wie  Erb- 
sen und  kuglige  Massen  von  sechs  Zoll  Durchmesser, 
Sandsteinbrocken,  Gneis-  und  Glimmerschiefertrümmer, 
Massen  verglaster,  feldspathiger  Substanzen  und  bims- 
steinähnlicher Gebilde,  kleine,  rundliche  Kalkstücke 
etc.  Die  mannigfaltige  Zusammensetzung  der  Felsart 
entwickelt  sich  zum  Theil  erst  unter  dem  Suchglase. 
Bei  weitem  nicht  alle  Einschlüsse  sind , ihres  Zer- 
sctztscyns  halber,  mit  Sicherheit  bestimmbar.  Vor 
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dem  Löthrohre  verhält  sich  die  Masse  des  Teiges  wie 
die  Feldsteingrundmasse  der  Phonoiithe.  Setzt,  oft 
nur  von  Dammerdc  überlagert,  ziemlich  bedeutende 
Felsmassen  zusammen,  z.  ß.  bei  Schackau,  unfern 
der  Milseburg  u.  a.  a.  0.  des  Rhöngebirges,  und  im 
Hegau. 

.Pliosg-enspatli  (Br.),  syn.  mit  Hornblei. 

Pliospliatkuprererz , hemiprismatischer  Dy- 
stommalachit , M.  : prismatisches,  phosphorsaures  Ku- 
pfer, L. ; Ypoleime,  Bd.;  Hydrous  phosphate  of  Cop 
per,  P h. ; Prismatic  Habroneme  - Malachite , H d.  — 
Kstllsst.  zwei-  und  eingliedrig;  die  Krystalle  sind 
niedrige,  rhombische,  verticale  Prismen  [a:b:QCc] 
= 141°  4',  mit  der  Querfläche,  dem  vordem  schiefen 
Prisma  [a  : b : c]  = 117°  49'  der  vordem  Schief-End- 
fläclie  [a  : QDb:c]  mit  einer  Neigung  zur  Achse  ==  76° 
34'  und  mit  der  geraden  Endfläche  [ QDa : QDb  : r]. 
Oberfl.  von  der  geraden  Endfläche  und  dem  schiefen 
Prisma  rauh  , doch  eben  , von  dem  vertiealen  Prisma 
glatt , doch  uneben.  — T h I b k t.  nur  in  schwachen 
Spuren  nach  der  Schiefendfläche  und  nach  der  Quer- 
fläche. — Bruch  kleinmuschlig,  uneben.  Spröde.  H. 
= 4,5  bis  5,0.  G.  = 4,0  bis  4,3.  — Demantglanz 
in  den  Glasglanz  geneigt.  Farbe  Smaragd-,  span- 
und  schwärzlichgrün,  äusserlich  oft  dunkel.  Strich 
grün  , etwas  lichter  als  die  Farbe.  Durchscheinend 
und  an  den  Kanten  durchscheinend.  Bstdthl.  nach 
v.  Ko  bell:  22,69  Phosphorsäure,  63,01  Kupferoxyd, 
14,30  Wasser  — 5 Cu  O . P _>  O5  -j—  5 H2  O.  V.  d. 

L.  schmelzbar  = 2,0  mit  Kochen.  Auf  Kohle  leicht 
reducirbar.  In  Salpetersäure  leicht  auflöslich.  In  Am- 
moniak sehr  wenig  auflöslich.  Wird  von  Kalilauge  * 
zersetzt:  die  Auflösung,  mit  Salpetersäure  ueutralisirt, 
gibt  mit  Silberauflüsung  ein  blassgelbes  Präcipitat. 
— Findet  sich  krystallisirt , in  aufgewachsenen  Ku- 
geln, nierförmig,  selten  derb,  von  meistens  unvollkom- 
men stänglicher  Zusammensetzung,  die  in  einer  zwei- 
ten krummschalig  ist , auf  Lagern  im  Grauw'ackenge- 
birge,  begleitet  vou  Quarz,  Rothkupfererz , Malachit 
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etc.  amVirneberge  bei  Rheinbreitenbach  in  Rheinpreus- 
sen,  mit  Libcthenit  zu  Libetbcn  in  Ungarn. 

IMiosplior , phnsphore,  f . , p/iosphorus,  e.  (P),  er- 
scheint krystal lisirt  in  Dodekaedern,  G.  = l\75.  bei 
gewöhnlicher  Luft  wärme  weich  . in  der  Kälte  spröde. 
Seine  Farbe  ist  sehr  verschieden  , bisweilen  farblos, 
gewöhnlich  erbscngclb,  durch  rasches  Abkühlen  wird 
er  braun,  im  Sonnenlichte  roth  und  bei  längerem  Lie- 
gen unter  Wasser  weiss ; bei  allen  diesen  Farben  ist 
er  'chemisch  dasselbe.  Er  riecht  schwach  knoblauch- 
artig  und  wirkt  im  thicrischen  Körper  giftig.  Sein 
Schmelzpunkt  -j-  290°  C.  An  der  Luft  raucht  er,  in- 
dem sich  phosphorige  Säure  bildet;  welcher  Vorgang 
mit  einem  Leuchten  im  Dunkeln  verknüpft  ist.  Bei 
40°  C.  fängt  er  mit  schwacher,  bei  -f-  75°  C.  mit 
hellleuchtender  Flamme  an  zu  brennen , indem  sich 
Phosphorsäure  bildet.  Durch  Reiben  kann  er  schon 
zur  Entzündung  gebracht  werden.  — Soll  Phosphor 
fein  zertheilt  werden,  so  muss  man  ihn  unter  Wasser 
schmelzen  und  so  lange  schütteln,  bis  das  Wasser  er- 
kaltet ist.  Darstellung.  Aus  3 Gewichtstheilen 
weissgebranutcr  Knochen  (basisch  phosphorsaurer  Kalk- 
erde) wird  durch  Digestion  mit  2 Theilen  zehnfach 
verdünnter  Schwefelsäure  die  Phosphorsäure  abgeschie- 
den, eingedampft,  mit  Kohlenpulver  gemengt  und  aus 
einer  gut  beschlagenen  Thonretorte  in  anhaltender 
Weissglühhitze  destillirt,  wobei  Kohlenoxyd  entweicht 
und  Phosphor  in  vorgeschlagenes  Wasser  übergeht. 
Der  fohe  Phosphor  wird  unter  heissem  Wasser  durch 
Handschuhleder  gepresst  und  in  Glasröhren  zu  Stan- 
gen geformt,  die  man  der  freiwilligen  Oxydation  und 
dadurch  bewirkten  Leichtentzündlichkeit  wegen  unter 
Wasser  aufbewahren  muss.  Gebrauch.  Zur  Darstel- 
lung reiner  Phosphorsäure , auch  zur  Bereitung  der 
Phosphorfeuerzeuge  und  Reibzündwaacpn. — Verbin- 
dungen des  Phosphors  mit  Sauerstoff.  Es 
gibt  4 Oxyde  des  Phosphors  : das  Phosphoroxyd  , die 
unterphosphorige  Säure , die  phosphorige  Säure  und 
die  Phosphorsäure,  in  denen  sich  die  Sauerstoffmengen 
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verhalten  = 2 : 3 : 9 : 15.  1)  Die  phosphorige 

Säure  ( aride  phosphoreux,  f . , phosphorous  acid,  e.  — 
Pa  O3 — ).  Wcisses  Mehl,  das  sich  an  der  Luft  durch 
Wasserverbindung  erhitzt,  von  selbst  entzündet  und 
zu  Phosphorsäure  verbrennt.  Entsteht,  indem  der  Phos- 
phor mit  schwacher  Flamme  unter  beschränktem  Luft- 
zutritte brennt.  Ist  im  wasserhaltigen  Zustande  der 
Rauch  des  Phosphor  an  der  Luft  und  kann  daher  ge- 
wonnen werden,  wenn  Phosphor  an  der  Luft  zerfresst, 
wobei  sich  jedoch  auch  Phosphorsäure  bildet.  Durch 
Erhitzung  wird  die  wasserhaltige,  phosphorige  Säure 
(eine  wasserklare,  saure  Flüssigkeit)  in  entweichendes 
Phosphorwasserstoffgas  und  zurückbleibende  Phosphor- 
säure zerlegt.  2)  Die  Phosphorsäure  ( aride  phos- 
phorique,  f.,  phosphoric  acid,  e.  — P2  O5  — ).  Weisses 
Mehl  , im  geschmolzenen  Zustande  glasartige  Masse, 
an  der  Luft  zerfliessend.  Löst  sich  in  Wasser  und 
Weingeist  auf,  rötliet  Lackmuspapier  und  schmeckt 
stark  sauer.  Die  wässerige  Auflösung  hinterlässt,  ab- 
gedampft und  geschmolzen , wasserhaltige  Phosphor- 
säure, welche  sich  erst  in  starker  Rothglühhitze  ver- 
flüchtigt. Die  Phosphorsäure  verbindet  sich  leicht  mit 
Basen;  ihr  Sättigungsverhältniss  ist  aber  je  nach  Be- 
handlung der  Säure  = 1 :5  oder  = 2:5,  oder  end- 
lich 3:5,  welche  Verhältnisse  sämmtlich  neutrale 
Salze  liefern  und  dcsshalb  zur  Annahme  dreier  isome- 
rischer Phosphorsäuren  nöthigeu.  Die  Phosphorsäure 
findet  sich  in  vielen,  aber  nur  sparsam  vorkommenden 
Mineralsalzen,  ausserdem  aber  auch  in  Pflanzen-  und 
Thierkörpern,  in  welchen  letztem  sie  ein  Hauptbestand- 
theil  der  Knochen  ist ; sie  wird  in  der  Medicin  und 
Chemie  im  Ganzen  nur  seiten  angewandt.  Verbin- 
dung des  Phosphors  mit  dem  Wasserstoff. 
Der  Phosphor  Wasserstoff  (Hj  P).  Farblose, 
nach  faulen  Fischen  riechende , permanente  Luftart, 
vom  specifischcn  Gewicht  = 1,2.  Es  gibt  zwei  iso- 
merische Modificationcn  derselben,  von  denen  die  eine 
an  der  Luft  sich  von  selbst  entzüudet  und  mit  blen- 
dendem Glanze  zu  Phosphorsäure  und  Wasser  verbrennt, 
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die  andere  aber  nicht  selbstentzündlich  ist,  sondern 
zur  Entzündung  erst  einen  glühenden  Körper  verlangt. 
Verbindung  des  Phosphors  mit  Schwefel. 
Schwefel  schmilzt  mit  Phosphor  unter  Wasser  leicht 
zur  blassgelben  Flüssigkeit  zusammen.  Bei  2 Gewichts- 
theilen  Phosphor  und  1 Gewichtstheil  Schwefel  kry- 
stallisirt  beim  Abkühlen  der  erstere  in  Dodekaedern 
heraus.  — Schubarth,  I,  177. 

Phosphorescenz,  s.  Lichterscheinungen  der  Mi- 
neralien. 

Phosphorit,  s.  Apatit. 

Phosphorkupfererz , syn.  mit  Phosphatku- 
pfererz. 

Phosphorkupfererz  von  Libethen , syn.  mit 
Libethenit. 

Phosphormangan,  syn.  mit  Triplit. 

Photolith  (Br.):  1)  natronischer  = Pektolith ; 

2)  tetartiner  = Tafelspath. 

Phrynus,  s.  Entomolithen. 

Phyllinblende , arsenische  (Br.),  syn.  mit 
Rauchgelb. 

Phyllinspath , hemidomatischer  (Br.),  syn.  mit* 
Ternärbleierz. 

Phylliten,  s.  Pflanzenversteinerungen. 

Phylloteca,  s.  Equiseten. 

Physa,  s.  Helicoiden. 

Physalith,  s.  Topas. 

Physalithen,  s.  Dachkiemenschnecken. 

Physik , Naturlehre  (physique , f.,  natural  phy- 
losophy , e.).  Unter  der  Naturwissenschaft  im 
umfassendsten  Sinne  des  Wortes  versteht  man  den 
Inbegriff  unserer  gesummten  Kenntnisse  von  der  Na- 
tur der  Körperwelt,  sondert  dieselbe  aber,  nach  Mass- 
gabe  des  blos  historischen  oder  philosophischen  und 
mathematischen  Gesichtspunktes,  gewöhnlich  in  die  ' 
Naturgeschichte  und  in  die  Naturlehre  oder 
Physik.  Jene  bleibt  bei  demjenigen  stehen,  was 
wir  in  der  Erfahrung  wahrnehmen,  und  bei  den  all- 
gemeinen Sätzen,  welche  eine  darauf  begründete  In- 
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duction  verbürgt,  während  die  Naturlehre  sich  zu  dem 
innern  Zusammenhänge  dieser  Sätze  erhebt.  Einen 
iunern  Zusammenhang  erkennen  wir  nur  durch  Schlüsse ; 
eine  Erkenntniss  aus  Schlüssen  aber  ist  rational ; die 
Naturlehre  steht  daher  als  eine  rationale  Wissen- 
schaft der  Naturgeschichte  als  einer  bloss  empirischen 
gegenüber.  Die  mathematischen  Lehren  hierbei  aus- 
zuschliessen  , ist  darum  unmöglich,  weil  die  Betrach- 
tung der  Grösse,  welche  den  eigentlichen  Gegenstand 
der  Mathematik  ausmacht,  zu  genau  mit  dem  Wesen 
der  Dinge  verbunden  ist,  als  dass  sich  ohne  sie  die 
Qualitäten  allerseits  deutlich  abhandeln  Hessen.  Mau 
könnte  also  auch  sagen  : die  Naturlehre  sey  die  Wis- 
senschaft der  Erklärung  der  Naturbegebenheiten  durch 
philosophische  und  mathematische  Entwickelung  ihrer 
Ursachen.  Inwiefern  zugleich  das  Experiment  zu  Hülfe 
genommen  wird,  sondert  man  davon  noch  die  Expe- 
rimentalphysik ab  und  begreift  hiernächst  den 
solchergestalt  auf  Schlüsse,  Vergleichungen,  Muthmas- 
sungen  und  Rechnung  eingeschränkten  Thcil  der  Na- 
turlehre , im  Gegensätze , unter  dem  Namen  der  dog- 
matischen oder  theoretischen  Physik.  In  solcher  Ge- 
stalt heisst  sie  auch  Naturphilosophie , und  huldigt, 
bei  einer  vorzugsweisen  Erhebung  auf  den  philoso- 
phischen Standpunkt,  namentlich  2 Systemen:  dem 
dynamischen  und  dem  atomistischen.  Die  dynamische, 
vorzüglich  durch  Kant  ausgcbildete  und  nachher  durch 
Schelling  noch  mehr  centralisirte  Ansicht  führt  die 
Materie  und  mit  ihr  die  Naturbegebenheiten  auf  die 
Wechselwirkung  zweier  entgegengesetzter  Kräfte,  der 
Expansiv  - und  Attractivkraft  zurück.  Der  Körper  ist 
ihr  eine  nach  Aussen  wirkende  Kraft.  Allein  zur  be- 
harrlichen Erfüllung  des  Raumes  durch  die  Materie, 
welche  sich  sonst  mittelst  jener  expansiven  Tendenz 
in  das  Unendliche  ausbreiten  würde,  bedarf  es  eben 
der,  dieser  Expansion  entgegenwirkenden  Attractiv- 
kraft, und  das  Gleichgewicht  der  genannten  beiden 
Kräfte,  in  verschiedenen  Proportionen  und  dazu  er- 
forderlichen verschiedenen  Beziehungen , bestimmt  im 
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dynamischen  System  das  Seyn  und  die  Art  der  Kör- 
per. Der  Atomist  hingegen  lässt  die  Körper  aus  klein- 
sten Theilchen  (Atomen)  von  unabänderlichen  Formen 
bestehen  , und  schreibt  jeder  solchen  primitiven  Form 
eine  bestimmte  Modification  der  in  der  Natur  thätigen 
Kräfte  zu.  Indess  ist  es  nicht  unumgänglich  noth- 
wendig,  bei  physikalischen  Forschungen  die  eine  oder 
die  andere  dieser  Ansichten  zu  Grunde  zu  legen  oder 
sich  bis  zu  diesen  Grundursachen  zu  erheben ; eine 
bescheidenere  Naturforschung,  die  sich  fast  immer  die 
mathematische  nennen  Hesse,  begnügt  sich  viel- 
mehr mit  Angabe  der  nähern  Ursachen,  ohne  meta- 
physisch die  letzten  entdecken  zu  wollen.  Je  nachdem 
endlich  die  Physik  bestimmte  Erscheinungskathegorien 
betrachtet,  zerfällt  sie  wiederum  in  eben  so  viel  be- 
sondere Disciplinen , z.  B.  in  die  Mechanik,  Hy- 
drostatik, Optik,  Akustik  u.  s.  w.  und  wobei, 
wie  schon  oben  angeführt,  die  Gränzen  der  Physik 
und  angewandten  Mathematik  beständig  in  einander 
verlaufen.  — Die  neuere  Physik  verdankt  ihre  wich- 
tigsten Fortschritte  der  sehr  glücklichen  Methode: 
einerseits  die  Erfahrungen  und  Versuche  stets  so  zu 
combinirrn  und  aus  solchen  Gesichtspunkten  anzustel- 
len, dass  es  möglich  wird,  sie  unter  mathematische 
Bestimmungen  zu  fassen  und  des  Ausdrucks  durch 
Formeln  fällig  zu  machen,  wodurch  allein  eine  genaue 
Verknüpfung  der  Erscheinungen  bewirkt  werden  kann  ; 
andererseits,  von  allgemeinen  Voraussetzungen  aus- 
gehend, mathematische  Gesetze  für  ganze  Gebiete  von 
Erscheinungen  zum  Voraus  abzuleiten  und  diese  daun 
durch  die  Erfahrung  zu  prüfen.  Ein  anderer  Geist 
als  dieser  des  wechselseitigen  Entgegenkommens  von 
Mathematik  uud  Erfahrung  wird  gegenwärtig  in  der 
Physik  nicht  anerkannt,  und  ihm  verdankt  sie  den 
grossen  Zuwachs  an  innerm  Halt  und  innerer  Klar- 
heit, den  sie  in  neuern  Zeiten  gegen  frühere  Perio- 
den und  gegen  andere  Wissenschaften  gewonnen  hat: 
allein  eben  daher  rührt  es  auch,  dass  jetzt  ein  gründ- 
liches Studium  der  Physik  ohne  mathematische  Vor- 
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Kenntnisse  weniger  als  je  möglich,  eine  experimentale 
Thätigkeit  im  Gebiete  derselben  ohne  äusscrstc  Ge- 
uauigkeit  der  Instrumente  und  Beobachtung  weniger 
als  je  geachtet,  Speculationen  ohne  mathematische  oder 
experimentale  Begründung  oder  Bewährung  aber  gar 
nicht  beachtet  wird.  Allerdings  hat,  wenigstens  in 
Deutschland,  die  Philosophie  noch  neuerdings  versucht, 
Einfluss  auf  die  Physik  zu  gewinnen,  allein  nachdem 
alle  Versuche,  sie  von  dieser  Seite  zu  begründen,  sich 
unfruchtbar  an  Resultaten  erwiesen  hüben  , sind  nur 
noch  sehr  wenige,  und  gerade  nicht  die  gründlichsten 
Physiker  übrig  geblieben,  welche  glauben,  durch  die 
selbst  nicht  so  schwankenden  Begriffe  der  Philosophie 
den  sichern  Anhalt,  den  die  Mathematik  zu  gewähren 
vermag,  ersetzen  oder  sie  damit  vereinbaren  zu  kön- 
nen, und  wenn  daher  auch  die,  mit  dieser  philoso- 
phischen Betrachtungsweise  in  Verbindung  stehende 
sogenannte  dynamische  Ansicht  der  Physik  noch 
in  einigen  Speculationen  existirt,  so  muss  man  doch 
gestehen,  dass  im  Leben  der  Physik  jetzt  bloss  noch 
die  mechanische  oder  atomistische  Ansicht  wirksam 
und  geltend  ist.  — Der  Nutzen  der  Physik 
springt  vou  selbst  in  die  Augen,  da  wir  zu  unsern 
Bedürfnissen,  Bequemlichkeiten  und  Vergnügungen  und 
zur  Abwendung  aller  Gefahren  die  Kenntniss  der 
Eigenschaften  und  Wirkungen  der  Naturkörper  nicht 
entbehren  können.  Vorzüglich  aber  stürzt  eine  rich- 
tige und  würdige  Naturforschung  das  finstere  Ge- 
bäude des  Aberglaubens  und  liefert  die  schönsten  Be- 
weise von  dem  Daseyn  einer  weisen  Weltregierung. 
Dem  Berg-  und  Hüttenmann  ist  die  Physik  eine  sehr 
wichtige  Hülfswissenschaft.  — Aus  der  reichen 
Literatur  der  Physik  nennen  wir  nur  die  aus- 
gezeichnetsten allgemeinen  Werke:  Fischers  „Ge- 
schichte der  Physik  seit  der  Wiederherstellung  der 
Künste  und  Wissenschaften  bis  auf  die  neuesten  Zei- 
ten^ (Göttingen  1801,  6 Bde.).  Von  Gehlers  treff- 
lichem „physikalischen  Wörterbuche“  (Leipzig  1798, 
6 Bde.,  mit  Kpfrn.)  geben  Brand  es,  Gmclin,  Hor- 
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ncr,  Munke  und  Pfaff  eine  ganz  umgearbeitete 
Aufl.  (der  10.  Bd.,  bis  Wärme,  Leipzig  1841).  Das 
vollständigste  genaue  Lehrbuch  ist  Biots  Lehrbuch 
der  Experimentalphysik,  übersetzt  von  Fechner, 
2.  Aufl.,  5 Bde.  , Leipzig  1828  bis  29.  — Brandes, 
Vorlesungen  über  Naturlehre,  3 Thl. , Leipzig  1830 
bis  32.  — Neu  mann,  Handb.  der  Physik,  2.  Aufl., 

2 Bde.,  Wien  1830  und  35.  — B a u m g ä r t n c r , die 

Naturlehre  in  ihrem  gegenwärtigen  Zustande,  mit 
Rücksicht  auf  mathematische  Begründung,  6.  Aufl., 
Wien  1839.  Supplemcntband  dazu,  den  mathem.  und 
experimentellen  Theil  enthaltend,  Das.,  1830.  — Munke, 
Handb.  der  Naturlehre,  2 Bde.,  Heidelberg  1829  und 
30.  — Fischer,  Lehrb.  der  mechan.  Naturlehre, 
4 Aufl.  von  August.,  2 Bde.,  Berlin  1837  und  40. 
— Die  wichtigsten  physikalischen  Zeitschriften  der 
jetzigen  Zeit  sind:  Doves  Reperter.  der  Physik, 

3 Bde.,  Berlin  1837  bis  39,  Fortsetzung  des  frühem 
Fe  ch  n e r’schen.  Berzelius  Jahresbericht  und  P o g- 
gendorffs  Annalen. 

Pliytolitlien , syn.  mit  Pflanzenversteinerungen. 

Phytosaiarus,  s.  Saurier. 

Picksclaiefer,  s.  Kupfer  (Saigerarbeit). 

Picnit,  s.  Topas. 

Pilalit  (Sefstrüm),  Mineral  aus  dem  Granit  bei 
Fahlun,  welches  ein  Mittelding  zwischen  Talk  und 
Glimmer  ist. 

Pikrochylinsalz  , prismatisches  (M.),  syn.  mit 
schwefelsaurein  Kali. 

Pikrolitli,  Hn.;  Ophit,  L.  (zum  Theil);  Pikroli- 
the,  Ph.,  H d.  — Derb,  Zusammensetzung  dünnstäng- 
lieh.  Bruch  splittrig  bis  muschlig.  Perlmutterglanz, 
wenig  glänzend.  Farbe  lauchgrün,  ins  Gelbe  ge- 
neigt, grünlichweiss  , grünlichgrau.  Strich  weiss, 
glänzend.  Durchscheinend  bis  an  den  Kanten  durch- 
scheinend. H.  = 3,5  bis  4,5.  G.  = 2,5.  Riecht 
nach  dem  Anhauchen  bitterlich.  Besteht  nach  Stro- 
me yer  aus  41,66  Kiesel,  37,16  Talk,  4,05  Eisenoxy- 
dul , 2,25  Chromoxydul , 14,72  Wasser.  Ist  v.  d.  L. 
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für  sich  unschmelzbar.  Gibt  mit  Borax  ein  grünes 
Glas,  welches  nach  dem  Abluihlcn  weiss  wird.  Findet 
sich  auf  Klüften  in  Lagern  von  Magneteisenstein,  im 
Gneise  mit  Kalkspath  und  Talk  am  Taberge  in  Sma- 
land  in  Schweden  , im  Serpentin  bei  Reichenstein  in 
Schlesien  und  bei  Lettowitz  und  Trebitsch  in  Mähren. 

Pikropliyll  (A.  F.  Svanberg),  Mineral,  wel- 
ches dem  sogenannten  unschmelzbaren  Salit  (s.  Au- 
git)  gleicht,  jpdocli  dunkler  von  Farbe  ist  und  in 
Härte  und  specifischem  Gewicht  davon  abweicht.  Es 
findet  sich  in  derben , blättrigen  Massen.  H.  = 2, 
ungefähr.  G.  = 2,73.  Farbe  sehr  dunkelgrün. 
Glanz  schimmernd,  etwas  dem  des  Diallages  gleich. 
Bstdthle.  nach  L.  F.  Svanberg:  49,80  Kiesel, 
1,11  Thon,  0,78  Kalk,  30,10  Talk,  6.86  Eisenoxydul, 
eine  Spur  von  Manganoxydul,  9,83  Wasser,  V.  d.  L. 
ist  er  unschmelzbar,  selbst  in  den  dünnsten  Splittern, 
wird  aber  durch  Glühen  fast  weiss.  mit  Beibehaltung 
seines  Glanzes.  Findet  sich  in  der  Grube  das  Kabi- 
net  zu  Sala  in  Schweden. 

Pikrosmin;  prismatischer  Pikrosminsteatit , M. 
Krstllsst.  ein-  und  einachsig.  Kryst.  nicht  be- 
kannt: krystallinische  Massen,  wenig  deutlich  t heil- 
bar nach  einem  niedrigen  rhombischen  Prisma  von 
ungefähr  126°  52';  sehr  vollkommen  nach  der  Längs- 
und etwas  weniger  nach  der  Querfläche,  und  noch  weniger 
vollkommen  nach  einem  Querprisma  von  1 17°  49'.  Bruch 
uneben,  kaum  wahrnehmbar,  auch  splittrig  und  erdig. 
Sehr  milde.  H.  = 2,5  bis  3,0.  G.  = 2,59  bis  2,66. 
Farbe  grünlichweiss  ins  Grünlichgraue,  lierg-,  öl-, 
lauch-  und  schwärzlichgrün.  Strich  weiss.  Glas- 
und  auf  den  vollkommenen  Theiluugsfiächen  Perlmut- 
terglanz. An  den  Kanten  durchscheinend.  Bstdth. 
nach  Magnus:  54,88  Kiesel,  33,34  Talk,  0,79  Thon, 
1,40  Eisenoxyd,  0.42  Manganoxydul.  Formel: 
3 (3Mg0.2Si03>  -f-  Hi  O.  V.  d.  L.  unschmelzbar, 
wird,  mit  Kobaltsolution  befeuchtet,  schwach  rüthlich 
gefärbt.  Findet  sich  in  derben  krystallinischen  und 
theils  körnig,  tbeils  dünnstänglich  zusammengesetzten 
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Massen  anf  einem  Lager  im  Urgebirge  mit  Magnet- 
eisenstein und  Braunspath  auf  der  Grube  Engelsburg 
xu  Pressnitz  in  Böhmen.  Der  gemeine  Asbest  von 
Zöblitz  und  einigen  andern  Orten  gehört  wahrschein- 
lich zu  dieser  Gattung. 

Pikrosminsteatit  (M.):  1)  hemiprismatischer 

= Marmolit ; 2)  peritomer  =r  Killinit;  3)  prismati- 
scher sss  Pikrosmin;  4)  tetarto prismatischer  = Py- 
rallolith. 

Pileolus,  s.  Capnliten. 

Pilularites,  s.  Marsiliaceen. 

Pilze  (Fungi)  waren  in  der  Fhora  der  Vorwelt 
gewiss  iu  nicht  geringerer  Menge,  als  in  der  Gegen- 
wart vorhanden  , und  man  wird  sie  wahrscheinlich 
häutiger  entdecken,  wenn  man  auf  das  Vorkommen 
derselben  genauer  aebtet.  In  der  altern  Koh  len  form  a- 
tion  fand  Lindley  ( foss . Flora  of  great,  ßrit.  1, 65) 
eine,  einem  Polyporus  oder  Boletus  allerdings  sehr  ver- 
wandte Form.  Prof.  Göppert  bemerkte  einen  Blatt- 
pilz (Excipulites  Neesii  Goepp .)  auf  einem  fossilen  Far- 
renkraut  (foss.  Farrenkr.,  S.  262)  , mehrere  sphärien- 
ähnliche  Gebilde  auf  versteinertem  Holze  aus  der 
Quadersandsteinformation  von  Glatz  (Sphaerites primae- 
vus  Goepp.),  eine  Rhizomorpha  in  der  Braunkohle  von 
Muskau,  und  einen  der  Gattung  Hysterium  verwandten 
Blattpilz  auf  ihm  zur  Zeit  noch  unbekannten  Dikoty- 
ledonenblättern  in  der  Braunkohle  der  Wetterau. 

Pimelitlt»  Derb , in  Trümmern  , als  Überzug. 
Bruch  flachmuschlig.  Fettglanz,  wenig  glänzend  bis 
schimmernd.  Farbe  apfelgrün.  Strich  grünlich- 
weiss,  matt.  Durchscheinend  bis  an  den  Kanten  durch- 
scheinend. H.  = 2,5.  G.  = 2,289.  Fühlt  sich  fettig 
an  und  hängt  nicht  an  der  Zunge.  Besteht  nach 
Klaproth  aus  35,00  Kiesel,  15,62  Niekeloxyde,  4,58 
Eisenoxyde,  5.00  Thon,  1,25  Talk,  0,40  Kalk  und  37,91 
Wasser.  — Findet  sich  als  Begleiter  des  Chrysoprases 
im  Serpentin  bei  Thomnitz,  Kosemitz  und  Gläsendorf 
in  Schlesien. 

Pindibeck,  eine  Legirong  von  Kupfer  und  Zink. 
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Pins«,  Pingenbau,  s.  Grubenbau 

Piniguit  (Br).  Derb,  Bruch  im  Grosseu  muschlig,  -x  . 

im  Kleinen  splittrig  bis  uneben.  Fettglanz,  gering«; 

Grade.  Farbe  zeisiggrün,  ölgrun.  Strich  etwas 
blasser,  glanzender.  Vollkommen  milde,  leicht  zer- 
springbar,  fettig  anzufühlen,  hängt  nicht  an  der  Zunge. 

H.  = 1.0.  G.  = 2,  315.  Riecht  schwach  thonig  beim 
Anhauchen.  Zerweicht  nicht  im  Wasser.  Besteht 
nach  Kersten  aus  36,900  Kiesel,  29,500  Eisenoxyd. 

6,100  Eisenoxydul,  1,800  Thon,  0,450  Talk,  0,148  Man- 
ganoxyde  und  25,100  Wasser.  Gibt  im  Glaskolben  viel 
Wasser,  wird  durchs  Glühen  braun  und  reagirt  mit 
den  Flussmitteln  auf  Eisen.  — Findet  sich  bei  Wol- 
kenstein in  Sachsen  auf  einem  Schwerspathgange  in« 

Gneise. 

Pinit;  rhomboedrischer  Serpentinsteatit,  M. : Pinite, 

Bd.  und  P li.  Krstilsst.  drei-  und  einachsig.  Die 
nicht  messbaren  Krystalle  sind  sechs-  und  zwölfseitige 
Prismen  mit  der  Geradendfläche  und  den  Flächen  eines 
Hexagondodekaeders.  Die  Krystalle  sind  theils  glatt, 
theils  rauh,  mit  zugerundeten  Kanten,  oft  mit  Eisen- 
ocher üherkleidet,  zuweilen  kreuzweis  durcheinanderge- 
wachsen und  eingewachsen:  Bruch  uneben  bis  splitt- 
rig.  Milde.  H.  = 2,0  bis  2.5.  G.  ==  2,78.  Farbe 
gelblichgrau  ins  Rothliche  und  Braune.  Strich  wciss. 

Schwach  fett  g 1 ä n z e n d.  Schwach  an  den  Kanten 
durchscheinend  bis  undurchsichtig.  Gibt  beim  Anhau- 
chen einen  Thongeruch  : fühlt  sich  fettig  an.  Besteht 
nach  L.  Gmelin  aus  55,96  Kiesel,  25,48  Thon,  7,89 
Kali,  0,39  Natron,  5,51  Eisenoxyd,  3,76  Talk,  1,41 
Wasser.  V.  d.  L.  zu  weissem  blasigem  Email  schmel- 
zend : Schmelzbarkeit  = 3.5.  Gibt  mit  Borax  schwer 
ein  durchscheinendes,  schwach  grünlich  gefärbtes  Glas. 

Säuren  wirken  uur  sehr  wenig  auf  ihn.  Findet  sich 
krystallisirt  und  in  krystallinischen  Massen,  im  Granit 
in  der  Nähe  von  Heidelberg,  zu  St.  Pardoux  u.  a.  a.  O. 
in  der  Auvergne , zu  Schneeberg  und  Chursdorf  in 
Sachsen,  zu  Iglau  in  Mähreu,  bei  Freiburg  im  Breis- 
gau , im  Chamounythal,  in  Salzburg,  in  Cornwall, 
Schottland,  Connecticut  u.  s-  w. 
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Plattes,  s.  Dikotyledonen,  fossile. 

Pinna,  Pin  nogen  a,  s.  Mytuliten.  . 

Pinnularia,  8.  Najaden. 

Plnus,  s.  Dikotyledonen,  fossile.  yv- 

. Pisolitli,  syn.  mit  Koralienkaik , «.  Jura-  und 
Liasformation. 

Pisolitlikalk,  s.  tertiäre  Formationen. 

Plstazit,  syn.  mit  Epidot. 

Pittizit;  untheilbarer  Retinallophan , M. ; Eisen- 
pecherz; Eisensinter;  Sideritine,  Bd.  — Findet  sieh 
in  opalartigen  Massen  mit  nicrförmiger  und  tropfstein- 
artiger Oberfläche.  Bruch  muscblig.  Spröde.  H.  = 2. 
G.  = 2,2  bis  2,4.  Farbe,  gelblich-  und  röthlichbraun, 
blutbroth,  auch  weiss.  Strich  strohgelb,  ockergelb, 
weiss.  Glasglanz  zum  Fettglanz  geneigt.  Halbdurch- 
sichtig  bis  an  den  Kanten  durchscheinend.  Bstdthie. 
nach  Kersten:  Arseniksäure  30,25,  Eisenoxyd  40,45, 
Wasser  28,50.  Der  braune  und  rothe  Pittizit  enthält 
Schwefelsäure,  welche  wahrscheinlich  zufällig  ist.  Sie 
wird  bei  der  Digestion  mit  Wasser  ausgezogen.  V. 
d.  L.  im  Kolben  gibt  er  viel  Wasser,  welches  sauer 
reagirt.  Er  färbt  sich  dabei  schmutzig  grünlich  und 
bekommt  beim  Erkalten  rothe  Flecken.  Gibt  ein  bräun- 
lichgelbes Pulver.  — Auf  Kohle  schmilzt  er  ruhig  mit 
Entwickelung  arsenikalischer  Dämpfe  zu  einer  eisen- 
schwarzen , vom  Magnet  angezogenen  Kugel.  Das 
Pulver  wird  von  der  Salzsäure  leicht  und  vollkommen 
zu  einer  gelblichen  Flüssigkeit  aufgelöst,  worin  blau- 
saures Eisenkali  ein  starkes  blaues  Präcipitat  hervor- 
bringt. Mit  Kalilauge  übergossen  wird  das  gelbe  und 
weisse  Pulver  sogleich  röthlichbraun  gefärbt.  Damit 
gekocht  wird  es  grösstentheils  zersezt.  Die  mit  Sal- 
petersäure neutralisirte  Auflösung  gibt  mit  salpetersau- 
rem Silberoxyd  ein  ziegelrothes  Präcipitat.  — Bildet 
sich  noch  täglich  in  den  Gruben,  wahrscheinlich  durch 
Zersetzung  des  Arsenikkieses,  zu  Freiberg  und  Schnee- 
berg, zu  Nieder-Luzisk  bei  Pless  in  Oberschlesien. 

Plius,  s.  Dikotyledonen,  fossile. 

Plaehmal , das  silberhaltige  Schwefelmetall  bei 
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der  nicht  mehr  gebräuchlichen  Scheidung  des  Goldes 
mittelst  Antimon  (durch  Guss  und  Fluss). 

Pla.coYd.en  (Knorpelfische  grösstentheils).  Mit 
unregelmässigerSchmelzschuppenbedeckung,  die  Schup- 
pen theils  gross,  theils  nur  erhabene  Punkte  bildend, 
wie  der  Chagrin  der  Haifische.  Viele  fossile  Arten 
der  Gattungen  Squalus  (Hay)  und  Raja  (Rache), 
aus  welchen  Agassiz  mehrere  neue  Gattungen  ge- 
macht hat , z.  B.  Lamua , Galius , Hybodus  etc.  — Zu 
den  wichtigsten  der  neuen  Agassizschen  Gattungen 
und  Arten  gehören  folgende:  Psammodus  im  Bunt~ 
saudstein  und  Muschelkalk  Wurtembergs.  Acrodus 
und  Hybodus  im  Muschelkalk  und  Keuper.  Ac.  Gail- 
lardoli  bei  Marbach,  //.  plicatilts  ebendaselbst  und  bei 
Rüdersdorf  u.  s.  w.  Sp  inacorhinus  ( Squaloraja 
dolichognathus ) im  Lias  bei  Lyme  Regis.  Galeus 
pristodontus  ( Squalus  pr .)  in  der  Kreide  in  Sussex, 

G.  Cuvieri  im  Grobkalk  am  Monte  Bolca  u.  8.  w.  No- 
tidanus  in  der  Kreide  und  Tertiärformation.  Lamnu 
in  eben  diesen  Formationen,  z.  B.  L.  denticulata,  con- 
tortidens , plicatilis , elegans  u.  a.  Carcharias  suld- 
dens  am  Monte  Bolca,  C.  subsei'rutus  im  Londonthon, 

C.  megalodon  ( Squalus  lamia ) im  Grobkalk  bei  Dax, 
bei  Bordeaux,  in  Belgien  u.  s.  w.  Ptyc/iodus  ( Dio - t 

don ) in  der  Kreide  in  Sussex  u.  s.  w.  Torpedo 
( gigantea ),  Trygon,  Narcopterus  am  Monte  Bolca  ; 
u.  a. 

Placodus,  s.  Gano'iden. 

Placuna,  s.  Ostraciten. 

Plag-ionit;  hcmiprismatischer  Dystomglanz,  M.; 
Rosenit,  Zinken;  Plagionite , Ph.  Kstllsst.  zwei- 
mal eingliedrig.  Die  sonderbar  gestalteten  K r y s t a 1 1 e 
bestehen  aus  der  Basis,  aus  zwei  Paar  vordem  und 
hintern  schiefen  Prismen  und  aus  der  Querfläche. 
Thlbkt.  findet  sich  nach  dem  einen  schiefen  Prisma. 

Die  grösstentheils  undeutlichen  Krystalle  sind  zu  Dru- 
sen gruppirt.  Bruch  unvollkommen  muschlig  ins 
Unebene.  Spröde.  H.  = 2,0,  bis  2,5.  G.  = 5,4. 
Farbe  schwärzlich  bleigrau  ins  Eisenschwarze.  Strich 
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grauliebschwarz.  Metallischglänzend,  mehr  oder 
weniger  stark.  Bstdthie.'  nach  H.  Rose:  21.53 
Schwefel,  37,94  Antimon,  40,52  Blei.  Formel:  4 Pb 
S.3  Sba  S3.  V.  d.  L.  und  in  Säuren  sich  verhaltend 
wie  Bleiantimonerz.  — Findet  sich  kryst.  und  in  der- 
ben dichten  Massen , auf  krystallinischem  Quarz  auf- 
oder  in  Grauantimonerz  cingewachsen  , auf  der  Jost- 
christianszeche zu  Wolfsberg  im  Harze. 

Plagiostoma.  s.  Ostraciten. 

Pl&nerkalk,  s.  Kreide-  und  Quadcrsandsteinfor- 
mation. 

Planlierd,  s.  Aufbereitung. 

Planites,  syn.  mit  Haliotis,  s.  Schildschnecken. 

Plasma,  s.  Quarz. 

Plateau,  syu.  mit  Hochebene,  s.  Erdköper. 

Platin  ( platine , f. , platinum , e.  — Pt  — ).  Die 
Anwendung  dieses  Metalls  in  den  Gewerben  ist  noch 
ziemlich  beschränkt.  Man  verfertigt  daraus  Schmelz- 
tiegel , Abdampfschalen  u.  s.  w.  für  chemische  Labo- 
ratorien, Destillirkessel  für  Schwefelsäurefabrikcn ; in 
Russland  wird  es  seit  einigen  Jahren  ausgemünzt; 
dünne,  nach  Art  des  Blattgoldes  aus  Platin  geschla- 
gene Blättchen  wendet  man  öfters  statt  des  Silbers 
zum  Belegen  hölzerner  Rahmen,  Schnitzarbeit  etc.  an, 
wobei  das  Platin  besonders  neben  der  Vergoldung  eine 
gute  Wirkung  macht ; weisse  Verzierungen  auf  Gold- 
schmuck  werden  aus  Platin  hergestellt;  ja  Kettchen 
u.  dergl.  sind  zuweilen  ganz  aus  Platin  gemacht  wor- 
den, haben  jedoch  wegen  ihrer  unansehnlichen  Farbe 
wenig  Beifall  gefunden.  Das  Platin  hat  ein  spetifi- 
sches  Gewicht  von  21,0  bis  21,74  (nach  Cloud  so- 
gar von  23,543),  und  ist  daher  der  schwerste  bekannte 
Naturkörper,  von  welchem  ein  Cubikfnss  zwischen  1117 
und  1252  Pfund  wiegen  würde;  ist  eben  so  unver- 
änderlich bei  der  Einwirkung  der  Luft , Feuchtigkeit 
und  anderer  Einflüsse,  wie  das  reine  Gold;  wie  die- 
ses löset  es  sich  in  keiner  Säure,  sondern  nur  in 
Chlor  und  Königswasser  auf;  es  hat  sogar  vor  dem 
Golde  den  Vorzug  grösserer  Härte  und  Festigkeit 
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(Platindrähte  zerreissen , bartgezogen  von  43000  bis 
50200  Pfund,  geglüht  von  34500  bis  40300  Pfund 
Belastung  auf  den  Quadratzoll),  ohne  in  viel  gerin- 
gerem Grade  dehnbar  zu  seyn.  Demnach  würde  es 
sich  zur  Verarbeitung  und  Anwendung  in  allen  den 
Fällen  eignen,  wie  man  sich  des  Goldes  bedient;  um 
so  mehr,  als  sein  Preis  nur  etwa  den  dritten  Theil 
des  Goldpreises  (oder  nahe  das  Fünffache  des  Silber- 
preises) erreicht.  Allein  die  weissgraue,  der  des  Sil- 
bers an  Schönheit  weit  nachstehende  Farbe  des  Pla- 
tins ist  wenig  geeignet,  dasselbe  als  Gegenstand  des 
Schmucks  angenehm  zu  machen ; und  überdiess  er- 
schwert die  Unschmelzbarkeit  dieses  Metalls  seine  Ver- 
arbeitung. Das  Platin  ist  nämlich  so  strengflüssig, 
dass  es  im  heftigsten  Ofen  - und  Essenfeuer  kaum  in 
kleinen  Mengen  geschmolzen  werden  kann;  dagegen 
ist  es  schweissbar,  so  dass  sich  Pulver  und  kleinere 
Stücke  in  der  Weissglühhitze  durch  starken  Druck 
oder  Hammerschläge  zu  grösseren  Massen  vereinigen. 
Das  Platinerz  (das  rohe  Platin,  der  Platin- 
sand),  woraus  das  Platin  dargestellt  wird  und  wel- 
ches im  Artikel  gediegen  Platin  näher  beschrieben 
ist,  findet  sich  in  Siidamerica  und  am  Ural  in  Kör- 
nern von  der  Grösse  eines  feinen  Sandes  bis  zu  der 
einer  Erbse,  und  zuweilen  in  noch  viel  grösseren 
Stücken ; es  enthält  nicht  unbeträchtliche  Beimischun 
gen  von  anderen  Metallen,  als:  Eisen,  Kupfer,  Palla 
dium,  Iridium,  Rhodium,  Osmium,  u.  s.  w.  Um  daraus 
das  Platin  darzustellen,  befolgt  man  in  Russland  fol 
geudes  Verfahren.  Das  Erz  wird  in  grossen  Porcel 
lanschalen  mit  Königswasser  (aus  drei  Theileu  Salz 
säure  vom  specifischcn  Gewichte  1,205  und  einem 
Thcile  Salpetersäure  vom  specifischen  Gewichte  1,375) 
übergossen  und  durch  8 bis  10  ständige  Erwärmung 
aufgelöst.  Die  Auflösung  wird  in  Glasgefässen  mit 
Salmiakauflösung  vermischt,  wodurch  ein  gelber  pul- 
veriger Niederschlag  entsteht  (P  I a t i n s a I m iak),  der 
aus  salzsaurem  Platinoxyd  und  salzsaurem  Ammoniak 
besteht,  mit  Wasser  ausgewaschen,  getrockuet,  end- 
III.  48 
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lieh  in  Schalen  von  Platin  geglüht  wird.  Er  liinter- 
lässt  hierbei  das  Platin  als  eine  Masse  kleiner,  locke- 
rer und  weicher  Klümpchen  von  grauer  Farbe  und 
ohne  Glanz  (P 1 at  i ns  ch  wa  m m , schwammiges 
Platin,  — platine  cneponge,  f.,  spongy platinum,  e.). 
Geschmolzen  kann  das  Metall  nicht  werden;  man  muss 
es  daher  durch  eine  Art  Schweissung  in  die  Gestalt 
zusammenhängender,  schmiedbarer  Massen  bringen. 
Zu  diesem  Behufe  wird  der  Platinschwamm  in  einem 
messingenen  Mörser  mit  einem  ebenfalls  messingenen 
Pistill  zerrieben,  durch  ein  feines  Sieb  gesiebt,  in 
eine  cylindrischc  gusseiserne  Form  gefüllt,  und  durch 
einen  darauf  gesetzten,  in  die  Form  passenden,  stäh- 
lernen Stempel  mittelst  einer  mächtigen  Schrauben- 
presse so  stark  als  möglich  zusammengedrückt.  Nach 
dem  llerausnchmcn  aus  der  Form  erscheint  das  Me- 
tall als  ein  niedriger  Cylinder,  der  zwar  dicht  aus- 
sieht, aber  doch  noch  beim  Schlagen  zerbröckelt.  Eine 
Anzahl  solcher  Cylinder  oder  Scheiben  wird  nun  im 
Poreellanbrennofen  durch  36  Stunden  heftiges  Glühen 
erhitzt,  wobei  sic  bedeutend  zusammenschwinden;  so 
dass  eine  Scheibe  von  4 Zoll  Durchmesser  und  3/4 
Zoll  Dicke  nach  dem  Glühen  nur  mehr  Zx/^  Zoll  Durch- 
messer und  */*  Zoll  Dicke  besitzt,  ln  diesem  Zu- 
stande lässt  sich  das  Platin  ohne  besondere  Vorsicht 
schmieden,  und  sodann  durch  Walzen  zu  Blech  aus- 
dehncu,  zu  Draht  ziehen,  und  überhaupt  beliebig  ver- 
arbeiten. Die  Verbindungen  des  Platins  mit  Chlor, 
Brom,  Schwefel  etc.  haben  kein  technisches  Interesse, 
wesshalb  wir  sie  übergehen.  Kar  marsch,  mechan. 
Techu.  I,  68 Schubarth,  II,  434. — Mitscher- 

lich, II,  2,331  etc. 

Platin , gediegen;  hexaedrisches  Platin,  M. ; 
Platine,  B d. ; Native  Platina,  P h.  K st  I Isst,  homo- 
edrisch  regulär.  Krystalle  sind  sehr  selten,  es 
sind  Hexaeder.  Gewöhnlich  finden  sich  nur  rundliche 
Massen,  runde,  platte  und  eckige  Körner,  aussen  glatt 
oder  mit  sphärischen  Erhöhungen , abgerieben  , mit 
Eindrücken,  als  P 1 a t i n sa  u d,  selten  in  stumpfeckigen 
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Stücken.  Bruch  hakig.  Vollkommen  geschmeidig 
und  dehnbar;  biegsam,  aber  nicht  elastisch.  H.  = 
5,0  bis  6,0.  G.  = 17,5  bis  19,0.  Farbe  ein  ei- 
gentümliches metallisches  Grau , lichtstahlgrau  ins 
Silber 'weis.se.  Metall  g I ä n z e n d.  Wirkt  zuweilen, 

wenn  es  Eisen  enthält,  schwach  auf  den  Magnet.  Be- 
steht im  reinsten  Zustande  nur  aus  Platin  , ist  aber 
in  der  Natur  immer  mit  5 bis  13  Proc.  Eisen  und  9 bis 
14  Proc.  andern  Metallen,  Iridium,  Osmium,  Rhodium, 
Palladium,  Kupfer  u.  s.  w.  legirt.  V.  d.  L.  unschmelz- 
bar, wird  von  Flüssen  nicht  angegriffen  , sondern  diese 
ziehen  nur  das  beigemengte  Eisen  und  Kupfer  aus. 
Nur  in  Königswasser  auflöslich,  gewöhnlich  mit  Aus- 
scheidung von  Osmiumiridium.  Die  Auflösung  hat  eine 
blutrothe  oder  bräunlichrothe  Farbe  und  gibt  mit  Kali- 
salzen und  Chlorammonium  ein  gelbes  Präcipitat,  wel- 
ches nach  dem  Glühen  Platin  (mit  etwas  Rhodium 
und  Iridium)  im  fein  zertheilten  Zustande,  als  Pla- 
tin schwa  mm,  zurück  lässt.  — Findet  sich  auf  wo- 
llig mächtigen  Gäugen  von  thonigem  Brauneisenstein 
iu  etwas  zersetzten  syenitischen  und  dioritischen  Ge- 
steinen, begleitet  von  gediegen  Gold:  auf  der  Santa- 
rosa-Grubc  unfern  Wedellin  in  der  .Provinz  Antioquia 
in  Neugranada,  und  zwar  in  derselben  Gestalt  wie 
im  Diluvium,  d.  h.  in  platten  Körnern.  Gewöhnlicher 
iindet  es  sich  in  Diluvialablagerungen,  zugleich  mit 
Körnern  von  Gold,  Zirkon,  Magneteisenstein,  Schwe- 
fel- und  Kupferkies,  Chromeisenstcin , Osmiumiridium, 
Ouarz,  Spinell,  Nigrin  etc.  in  den  Provinzen  Choco, 
Barbacoas  und  Neugrunada  in  Südamerica  (besonders 
bei  Lloro,  Santa  Rita,  Viroviro,  Santa  Lucia,  Novita, 
Taddo,  Condoto  u.  s.  w.).  Ferner  mit  Diamanten: 
zu  Mattogrosso  in  Brasilien , im  Bett  des  Jaky  am 
Fusse  der  Sibaoberge  auf  St.  Domingo;  ferner  am 
West-  und  Ostabhange  des  Ural,  besonders  iu  der 
Gegend  von  Nischneitagilsk  u.  a.  O.  hin  und  wieder 
iu  bedeutenden  Stücken.  Diese  platinführenden  Sand- 
lager finden  sich  in  kleinen  Thälern  auf  einer  Hoch- 
ebene und  liegen  entweder  auf  Chloritschiefer  oder 
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auf  Serpentin  und  bestehen  aus  den  zersetzten  Thei- 
len  des  einen  oder  des  andern.  An  diesen  Orten 
sind  häufige  Begleiter  des  Platins  Chroraeisenstein, 
gediegen  Gold  und  Korund;  selten  findet  sich  Magnet- 
eisenstein. S.  übrigens  den  technischen  Artikel  Platin. 

Platin  , hexaedrisches  (M.) , syn.  mit  gediegen 
Platin. 

Platindraht,  s.  Drahtfabrication. 

Platinseifen,  s.  Seifenwerke. 

Plattin,  Blattin,  s.  Eisen  (Roheisen). 

Plattiren,  s.  Versilbern,  c 

Plattirte  Waaren  nennt  man  zweierlei  we- 
sentlich von  einander  verschiedene  Fabrikate,  welche 
nur  darin  übereinstimmen,  dass  bei  denselben  ein  we- 
niger schönes  Metall  mit  einem  schönem  und  kost- 
barem bekleidet  oder  überzogen  ist;  nämlich:  1)  Ge- 
fässe  und  andere  Geräthe  aus  gold-  und  silberplattir- 
tem  Kupferbleche  (s.  Blech),  und  2)  Arbeiten  aus 
massivem  Metalle , insbesondere  Eisen , welche  mit 
dünnem  Bleche  aus  einem  andern  Metalle  überzogen 
(plattirt)  sind,  a)  Die  Gegenstände  aus  plattirtem 
Kupfer  werden  im  Allgemeinen  mit  den  nämlichen 
Hüifsmitteln  dargestellt,  welche  der  Klempner  (s.  Klemp- 
nerarbeiten) zur  Verarbeitung  des  Messingsblechs  und 
verzinnten  Eisenblechs,  und  der  Silberarbeiter  zu  je- 
ner des  Silberblechs  anwendet  (s.  unten).  Nur  muss, 
um  die  Plattirung  zu  schonen,  jede  Behandlung,  wel- 
che die  Oberfläche  beschädigen  könnte,  so  wie  mög- 
lichst das  Glühen  vermieden  werden.  Letzteres  wird 
glücklicherweise  durch  die  grosse  Weichheit  und  Dehn- 
barkeit des  Materials  ohnehin  fast  ganz  überflüssig. 
Da  die  Verfertigung  plattirter  Waaren  kaum  anders 
als  fabrikmassig  betrieben  wird , so  sucht  man  dabei  das 
mühsame  und  langwierige  Treiben  mit  dem  Hammer 
nach  Möglichkeit  zu  vermeiden,  stellt  dagegen  die  al- 
lermeisten hohlen  Gegenstände  durch  Drücken  und 
Aufziehen  auf  der  Drehbank  oder  durch  Pressen  in 
Stanzen  (mittelst  des  Fallwerks  und  des  Prägstocks) 
dar.  Streifen  von  plattirtem  Bleche,  worauf  Verzie- 
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ruiigen  angebracht  werden,  bearbeitet  man , je  nach 
ihrer  Beschaffenheit,  im  Schneckenzuge  (s.  d.)  oder  mit- 
telst Walzen  (s.  d.);  Röhren  (z.  B.  zu  Leuchterschäf- 
ten  u.  dergl.)  werden  über  einem  eisernen  Cylinder 
mit  dem  Hammer  gebogen,  an  der  Fuge  gelöthct,  dann 
auf  der  Ziehbank  über  stählernen  Dornen  gezogen 
(s.  Ziehen  der  Rühren).  An  den  Rändern  der  Ar- 
beitsstücke muss  man  den  auf  dem  Schnitte  des  Blechs 
sichtbaren  Kupferstreif  auf  irgend  eine  Weise  ver- 
bergen. Diess  geschieht  am  einfachsten  durch  Um- 
legen des  Randes  nach  der  nicht  in  die  Augen  fal- 
lenden Seite,  wodurch  derselbe  zugleich  mehr  Steifheit 
erhält.  Bei  sorgfältig  ausgeführter  Arbeit  fasst  man 
dagegen  die  Ränder  mit  einem  schmalen  Streifen  von 
feinem  Silber  ein,  der  mit  Zinnloth  (besser  mit  Sil- 
berschlagloth)  aufgelöthet  wird.  Man  erreicht  hier- 
durch auch  den  Vortheil,  dass  nicht  au  den  Rändern 
— als  den  am  meisten  der  Abnutzung  unterworfenen 
Theilen  — das  Kupfer  zuin  Vorscheiu  kommt,  wäh- 
rend die  Flächen  noch  gut  mit  Silber  bedeckt  sind. 
Einfassungen  und  andere  Bestandtheilc  mit  erhabenen 
Verzierungen  werden  aus  demselben  Grunde  gleich- 
falls am  besten  aus  dünnem  Silberbleche  gewalzt  oder 
in  Stanzen  gepresst,  dann  aufgelöthet.  Die  Löthungen 
an  plattirter  Arbeit  sollen  durchaus  mit  Silberschlag- 
loth  verrichtet,  und  Zinnloth  soll  nur  in  jenen  Fällen 
angewendet  werden , wo  das  Hartlöthen  durch  die 
Umstände  verhindert  wird,  b)  Die  Plattirung 
auf  Eisen  ( plaque  sur  fer , f.)  wird  mit  papierdün- 
nen Blechen  von  Silber,  von  silberplattirtem  Kupfer, 
von  Messing  (P  1 a tti  r m e s si  n g)  oder  Argentan  aus- 
geführt. Man  stellt  auf  diese  Weise  eine  Menge  Ge- 
genstände her,  welche  grosser  Festigkeit  und  zugleich 
eines  schönen  Ansehens  bedürfen,  vorzüglich  Bestand- 
theile  von  Kutschen,  Pferdegeschirr  und  Reitzeug, 
wie:  Schnallen,  Ringe,  Thürgriffe,  Steigbügel,  Stan- 
gen u.  s.  w.  Insofern  diese  Gegenstände  mit  Silber 
plattirt  werden,  ist  der  Überzug  von  edlem  Metalle 
viel  stärker  und  dauerhafter,  als  man  ihn  durch  die 


Digitized  by  Google 


758 


Plattirte  Waaren. 


Versilberung  mit  Blattsilber  (s.  d.)  erhalten  kann. 
Das  Verfahren  beim  Plattiren  des  Eisens  besteht  we- 
sentlich in  Folgendem : Die  geschmiedeten  (öfters 
auch  glühend  in  Stanzen  oder  zwischen  gesenkarti- 
gen  Prägstempeln  im  Fall-  oder  Stosswerke  ausge- 
prägten) Gegenstände  werden  rein  und  blank  gefeilt, 
mit  schwacher  Salmiakauflösung  einige  Stunden  lang 
gebeitzt,  abgetrocknet  und  durch  Einlegen  in  geschmol- 
zenes heisses  Zinn  verzinnt.  Man  hat  so  den  Kern 
(noyau , f.)  zubereitet,  welcher  nun  mit  dem  dünnen, 
zur  Plattirung  bestimmten  Bleche  (der  Hülse,  co- 
quille , f.)  umschlossen  werden  muss.  Man  schneidet 
dieses  Blech  in  gehöriger  Gestalt  und  Grösse  zu,  legt 
cs  auf  den  eisernen , im  Schraubstocke  befindlichen 
Kern,  und  klopft  es  mit  einem  hölzernen,  mit  mehr- 
fachem Tuch  umwickelten  Hammer  so  ^nge,  bis  es 
sich  allen  Umrissen  des  Eisens  angeschmiegt  hat. 
Auch  kann  man  über  das  Blech  ein  Stück  Blei  legen, 
und  auf  dieses  mit  dem  eisernen  Hammer  schlagen, 
um  den  gleichen  Zweck  zu  erreichen.  Am  vortheil- 
haftesten  ist  es  jedoch,  bei  einem  fabrikmässigen  Be- 
triebe, das  Blech  in  den  nämlichen  Stanzen  hohl  aus- 
zupressen » worin  die  geschmiedeten  eisernen  Kerne 
durch  Prägen  vollendet  wurden.  Man  erreicht  auf 
diese  Weise  am  schnellsten  und  vollkommensten  das 
genaue  Zusammenpassen  des  Kerns  und  der  Hülse. 
Soll  letztere  den  erstem  auf  allen  Seiten  umhüllen 
und  bedecken,  so  muss  sie  natürlich  aus  zwei,  zu- 
weilen sogar  aus  mehreren  Theilen  bestehen,  die  man 
einzeln  verfertigt,  auflegt,  und  an  den  Rändern  so 
genau  an  einander  passt,  dass  sie  keine  bemerkbare 
Fuge  lassen.  Die  gehörig  vorgerichtete  Hülse  wird 
innerlich  mit  ein  wenig  Terpentin  bestrichen , auf 
dem  Kerne  mit  ausgeglühtem  Eisendrahte  fcstgebuu- 
den,  und  das  Ganze  in  Kohlenfeuer  erhitzt,  wodurch 
das  Zinn  schmilzt  und  das  Eisen  mit  dem  darauf  be- 
findlichen Bleche  zusammenlöthet.  Nach  dem  Er- 
kalten nimmt  man  den  Binddraht  ab,  reinigt  die  Ar- 
beit, und  polirt  sie  mit  dem  Polirstahl,  mit  dem  Blut- 
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stein  oder  mit  Tripel  und  Polirroth  , welche  man  auf 
Leder  oder  Filz  anfangs  mit  Ol,  zuletzt  trocken,  ge- 
braucht. — Durch  ein  mit  dom  beschriebenen  im  We- 
sentlichen übereinstimmendes  Verfahren  werden  ei- 
serne mit  Silber  plattirte  Essbestecke  (Löffel  und  Ga- 
beln) erzeugt,  welche  den  silbernen  täuschend  ähn- 
lich sind.  Diese  Stücke  werden  aus  dem  besten  Stab- 
eisen geschmiedet,  vortheilhafteraber  mittelst  des  Durch- 
schnitts aus  Eisenblech  geschnitten , in  Stanzen  oder 
Gesenken  ausgebildet  und  mit  beliebigen  Verzierungen 
versehen,  endlich  blank  gefeilt  und  verzinnt.  Das  zum 
Plattiren  bestimmte  Silber  wird  zu  dünnem  Bleche 
gewalzt,  dieses  gehörig  zugeschnitten,  durch  Hämmer 
und  Polirstähle  dem  Eisen  angepasst,  und  auf  dem- 
selben durch  Erhitzen  befestigt.  Die  vollkommene 
Vereinigung  des  eisernen  Kerns  und  der  silbernen 
Hülse  wird  noch  mehr  gesichert,  wenn  man  zwischen 
beiden  eine  zweite  Hülse  von  sehr  dünnem  gewalztem 
Zinn  legt,  welche  beim  Schmelzen  sich  mit  dem  Eisen 
und  mit  dem  Silber  verbindet,  besonders  wenn  gleich- 
zeitig ein  Druck  angewendet  wird.  Zu  diesem  Zwecke 
werden  das  Silbcrblech  und  das  darauf  gelegte  Zinn- 
blatt mit  einander  in  gusseisernen  Stanzen  ( matrices ) 
gehörig  vertieft;  man  legt  dann  in  die  eine  Stanze 
sechs  Blätter  dünnes,  mit  schwachem  Gummiwasser 
befeuchtetes  Papier,  da’rauf  die  eine  Hälfte  der.  silber- 
nen Hülse,  ein  Zinnblatt,  das  eiserne,  leicht  verzinnte 
Stück  (Löffel  oder  Gabel),  wieder  ein  Zinnblatt,  die 
zweite  Hälfte  der  silbernen  Hülse,  abermals  sechs 
Blätter  Papier,  und  zuletzt  die  zweite  Stanze;  bringt 
das  Ganze  in  das  Feuer  , und  nach  dem  Schmelzen 
des  Zinns  in  eine  starke  Presse  mit  zwei  Schrauben. 
— Karmarsch,  mechan.  Technol.,  I,  543  etc. 

Platycrinites,  s.  Crino'ideen. 

Platysomiis,  s.  Gano'ideu. 

Pleonast,  s.  Korund. 

Plesiosaurus,  s.  Saurier. 

Pleurodictyi^ui,  s.  Schwammkorallen. 

Pleuroklas,  syn.  mit  Wagnerit. 
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Plenrosaoru,  s.  Saurier. 

Pleurotoma,  s.  Bucciniten. 

Pleurotomaria,  s.  Trochiliten. 

Plinthit  (Thomson).  Flachmuschlig  and  erdig  5 
zwischen  Gips-  und  Kaikspathhärte ; specifisches  Gew. 
2,34;  ziegel roth  , undurchsichtig,  nicht  an  der  Zunge 
hängend.  Nach  Thomson:  30,88  Kieselerde,  20,76 
Thonerde,  26,16  Eisenoxyd,  2,6  Kalk,  19, 60  Wasser. 
Vorkommen : in  der  Grafschaft  Autrim  in  Irland. 

, Pliocene  oder  p.liocenische  Bildungen, 
s.  tertiäre  Formationen. 

v Plumbochalcit  (Jo  hnst  on).  Krst  I Isst,  he- 
miedrisch  drei  - und  einachsig.  Die  Krysfalle  sind 
Rhomboeder  von  104°  53‘/£';  die  Flächen  zugerundet. 
Perlmutterglanz.  Durchsichtig  bis  undurchsichtig.  H. 
unter  3,0.  G.  = 2,8.  Derb,  körnig.  Wird  beim  Er- 
hitzen röthlich,  schmilzt  dann  zu  weissem  Email.  Löst 
sich  unter  Brausen  in  Salzsäure  auf,  wobei  sich  kleine 
prismatische  Krystalle  abscheiden.  Besteht  aus  92,2 
kohlensaurem  Kalk  und  7,8  kohlensaurem  Bleioxyd. 
Findet  sich  in  den  Halden  eines  alten  Bergwerks  zu 
Wanlockhead  in  Dumfriesshire. 

Plutonische  Gresteine,  s.  Felsarten  und  Geo- 
logie. 

Poacites,  s.  Gräser. 

Pochen,  Pocherz,  — -gange,  — gerflst, 
— mehl,  — satz,  — Stempel,  — werk,  s.  Aufbe- 
reitung. 

Podocarpus,  s.  Dikotyledonen,  fossile. 

Podopsis,  s.  Spondylitcn. 

Poecillopora,  s.  Sterukoralien. 

Polarisation  des  Idchts,  s.  Lichterscheinun- 
gen der  Mineralien. 

Poliren*  Die  Hervorbringung  der  höchsten  Glätte 
un  d des  davon  abhängenden  Glanzes,  welche  der  Zweck 
des  Polirens  ist,  kann  auf  zweierlei  Weise  erreicht 
werden : entweder  durch  Wegnahme  der  feinen 
Unebenheiten  , welche  noch  auf  der  Metallfläche  vor- 
haudeu  sind,  oder  durch  Niederdrücken  derselben. 
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im  ersten  Falle  ist  das  Poliren  eigentlich  eine  Fort- 
setzung des  Schleifens,  wird  wie  dieses  mit  feinen 
pulverförmigen  Substanzen  verrichtet  und  heisst  auch 
wohl  (z.  B.  in  der  Kunstsprache  der  Goldarbeiter) 
recht  bezeichnend  das  G 1 a n z sc h I e i f c n.  Im  zwei- 
ten Falle  besteht  die  Verrichtung  wesentlich  darin, 
dass  man  die  Oberfläche  der  Arbeitsstücke  mit  einem 
sehr  glatten  und  harten  Werkzeuge  (gewöhnlich  einem 
sogenannten  Polirstahle)  stark  reibt,  bis  alle  Rauhig- 
keit verschwunden  und  der  Glanz  zum  Vorschein  ge- 
kommen ist.  a)  Poliren  mit  Polirpulvern  oder 
Glanzschleifen  ( polir , polissage,  f.,  polis/ung,  e.) 
— Im  Wesentlichen  stimmt  dasselbe  ganz  mit  dem 
Schleifen  durch  pulverförmige  Körper  (s.  Schleifen) 
überein  ; nur  dass  es  mit  feineren  und  zarteren  Pul- 
vern vorgenommen  wird , die  man  übrigens  ebenfalls 
mit  Baumöl  (in  einigen  Fallen  mit  Branntwein  oder 
Weingeist)  unmacht  und  aufWerkzeuge  von  verschie- 
dener Substanz  aufträgt.  Oft  werden  mehrere  Polir- 
inittel  nach  einander  angewendet , von  denen  jedes 
folgende  die  vorhergehenden  an  Feinheit  und  Zartheit 
iibertreffen  muss.  Die  grösste  Sorgfalt  muss  darüber 
wachen,  dass  nicht  scharfe  oder  grobe  Körnchen,  wel- 
che Ritze  verursachen  könnten,  unter  die  Polirpulver 
gcrathen;  letztere  müssen  desshalb  gut  geschlämmt 
und  reinlich  aufbewahrt  werden.  Niemals  kann  durch 
das  Poliren  ein  schöner  und  mackelloser  Glanz  her- 
vorgebracht werden  , wenn  nicht  die  Arbeitsstücke 
durch  das  Schleifen  gehörig  vorbereitet , d.  h.  ganz 
frei  von  Ritzen  und  mit  sehr  feinmatter  Oberfläche 
dargestellt  sind.  Auf  das  Verfahren  beim  Poliren  sind 
übrigens  — mit  Berücksichtigung  der  verschiedenen 
Umstände  — alle  Bemerkungen  anwendbar , w'elche 
beim  Schleifen  in  Betreff  des  Schmirgelns  gemacht 
werden.  Eine  ausgezeichnete  Politur  ist  jederzeit  nur 
das  Resultat  sehr  grosser  Geduld  und  sorgfältiger 
Bemühung.  Am  gewöhnlichsten  werden  die  Polirpul- 
ver  beim  Gebrauche  auf  Holz,  Leder  oder  Filz  aufge- 
tragen. Des  Holzes  (Linden- oder  Weidenholz)  bedient 
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man  sich  in  Gestalt  gerader  Stäbchen  nach  Art  der 
Schmirgelhölzer.  Bei  kleinen  Arbeiten  kann  man  oft 
nur  mit  sehr  dünnen  Holzspänchcn  in  alle  vorhandene 
Winkel  und  Vertiefungen  gelangen:  hölzerne  Scheiben 
werden  manchmal  angewendet,  doch  ineistcntheils  mit 
Leder  oder  Huttilz  überzogen.  Auch  die  geraden  Po- 
lirhulzcr  bekleidet  man  sehr  häufig  mit  weichem  Le- 
der (L  e d e r f e i 1 e n)  oder  Filz,  welche  Stoffe  straff 
ausgespannt  darauf  festgeleimt  werden;  selten  gebraucht 
man  Leder  und  Filz  ohne  Holz  frei  in  der  Hand.  In 
einzelnen  Fällen  dienen  die  Fingerspitzen  oder  die 
Haut  des  blosen  Armes  zum  Aufträgen  des  Polirmittels : 
diess  Verfahren  ist  namentlich  beim  Poliren  der  gol- 
denen und  silbernen  Uhrgehäuse  im  Gebrauch,  wo  oft 
zur  Vorbereitung  die  Haut  durch  Abreiben  mit  Bims- 
stein zart  und  weich  gemacht  werden  muss.  Gegen- 
stände mit  verzierter  Oberfläche  lassen  sich  oft  auf 
keine  andere  Weise  poliren , als  mit  einer  kleinen 
etwas  steifen  Bürste , durch  deren  Hülfe  man  dem 
Polirpulver  in  alle  Vertiefungen  Eingang  verschafft. 
Als  Mittel , in  sehr  feine  Spalten  oder  Ecken  zu  ge- 
langen, benutzt  man  einen  ein-  oder  mehrfachen  Zwirn- 
faden, welcher  mit  dem  Polirpulver  versehen  und  durch 
Hin-  und  Herziehen  in  Wirkung  gesetzt  wird.  Beim 
Poliren  der  feinen  Uhrmacherarbeiten  dienen  zum  Auf- 
trägen der  Polirmittcl  sehr  oft  Stücke  von  Spiegelglas, 
so  wie  glatt  gefeilte  und  abgeschliffene  Stäbchen  von 
Eisen  (vergl.  Schleifen),  von  Glockenmetall  (sogen. 
M e t a 1 I f e i 1 c n)  und  von  einer  Mischung  aus  Zink 
und  Zinn  (Z  i n k f e i 1 e n).  Endlich  wird  auch  der 
Lapidär  (s.  Schleifen)  zum  Poliren  gebraucht,  zu 
welchem  Ende  man  die  Maschine  mit  Scheiben  aus 
Kupfer,  Messing,  Glockenmetall,  Zinn,  Zink,  Spiegel- 
glas und  filz-  oder  lederbekleidetem  Holze  versieht. 
Die  gebräuchlichen  Polirpulver  sind  folgende:  Kalk, 
Polirroth,  Zinnasche,  Tripel,  englische  Erde,  Knochen- 
asche, Kreide  und  Graphit,  b)  Poliren  mit  dem 
Polirstahle  (brunir,  brunissage,  f.,  burnishing,  e.). 
Wenn  ein  Körper  durch  Druck  und  Reibung  einem 
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andern  grosse  Glätte  mittheilen  soll,  so  muss  er  selbst 
sowohl  sehr  glatt  als  sehr  hart  seyo.  Aus  diesen 
wenigen  Worten  ergeben  sich  die  nothwendigen  Ei- 
genschaften eines  Polirstahls  (brunissoir,  f . , hur - 
nisker,  e.)$  und  es  dürfte  nur  noch  hinzuzufügen  seyn, 
dass  dieses  Werkzeug  eine  solche  Gestalt  haben  muss, 
durch  welche  es  möglich  wird,  dasselbe  bequem  und  t 
mit  dem  möglich  grössten  Erfolge  auzuwenden.  Die 
Polirstähle  sind  von  glashartem  Stahle  und  auf  das 
feinste  polirt : ihre  Grösse  ist  meist  gering  und  insbeson- 
dere die  wirksame  Fläche  nur  schmal,  damit  der  aus- 
geiibte  Druck,  auf  einen  kleinen  Raum  beschränkt, 
desto  erfolgreicher  sey,  d.  h.  dem  Arbeitsstücke  einen 
starken  Glanz  mittheile.  Gewöhnlich  ist  der  Polirstahl 
mit  einem  langen,  hölzernen  Hefte  versehen,  welches 
zur  Verstärkung  des  Drucks  auf  die  Schulter  gelegt 
oder  unter  den  Arm  genommen  wird.  Die  Gestalt  der 
Polirstähle  ist  eben  so  sehr  verschieden  , als  jene  der 
Arbeitsstücke,  da  vorzüglich  die  ungleiche  Grösse  und 
Krümmung  convexer  und  concaver  Oberflächen  viele 
Abänderungen  des  Werkzeuges  erfordert.  Man  findet 
daher  gerade  (zungenförmige),  am  Ende  theils  zuge- 
spitzte, theils  abgerundete,  auf  den  Flächen  mehr  oder 
weniger  gewölbte  oder  ganz  platte  Polirstähle ; ferner 
solche,  die  nur  an  der  Spitze  leicht  gekrümmt,  andere, 
die  halbmondförmig  oder  noch  stärker  krumm  sind ; 
solche,  die  statt  der  Spitze  eine  gerade,  abgerundete 
Kante  oder  eine  schmale  Cylinderfläche  besitzen  etc. 
Statt  der  Polirstähle  können  in  gewissen  Fällen  harte 
Steine  dienen,  welche  in  der  Gestalt  von  Polirstäblen 
zugerichtet  und  sehr  fein  polirt  sind:  Achat,  Chalze- 
don,  Feuerstein  gehören  hieher,  haben  aber  eine  sehr 
beschränkte  Anwendung;  dagegen  wird  der  Blut- 
stein ( sa?i"uine , pierre  sanguine,  f. , blood  - stone,  e. ) 
häufig  und  mit  Vortheil  an  der  Stelle  des  Polirstahls 
gebraucht.  Der  Blutstein  ist  ein  (aus  rothem  Eisen- 
oxyd bestehendes)  Eisenerz  von  beträchtlicher  Härte, 
rüthlichgraucr  Farbe  und  strahligfasrigem  Gefüge.  Aus- 
gewählte , harte  und  dichte  Stücke  desselben  schleift 
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man  auf  Sandsteinen  zu  der  erforderlichen  Gestalt, 
glättet  sie  durch  Schmirgeln  und  polirt  sie  mit  Eng- 
lLschroth  auf  Leder.  Die  besten  Blutsteine  sind  selteu 
und  stehen  in  hohen  Preisen.  Das  Poliren  mit  Polir- 
stählen  und  Polirsteinen  eignet  sich  zunächst  für  Me- 
talle von  geringer  Härte  , welche  — wie  z.  B.  das 
Zinn  — eben  wegen  ihrer  Weichheit,  durch  Polirpul- 
ver  keinen  sehr  schönen  Glanz  annehmen.  Das  Ver- 
fahren dabei  ist  sehr  einfach:  das  Werkzeug  wird  mit 
der  rechten  Hand  nahe  am  untern  Ende  des  Heftes 
(wo  der  Stahl  oder  Stein  befestigt  ist)  gefasst,  stark 
auf  die  Arbeit  niedergedrückt  und  nach  Erforderniss 
in  kurzen  oder  längeren  Zügen  hin  und  her  geführt. 
Runde  Gegenstände  lässt  man  in  der  Drehbank  um- 
laufen , während  der  Polirstahl  oder  Polirstein  ange- 
halten wird.  Gegenstände  aus  Blech,  welche  auf  der 
Rückseite  hohl  und  so  dünn  sind,  dass  sie  durch  den 
Druck  des  Polirstahls  beschädigt  werden  könnten,  muss 
inan  auf  eine  gehörig  gestaltete  Unterlage  von  Blei 
legen,  welche  ihre  Höhlung  ausfüllt.  Der  Polirstahl 
wird  beim  Gebrauch  auf  Silber,  Gold  oder  vergolde- 
ten Arbeiten  fleissig  mit  Seifenwasser  oder  schwachem 
Essig  benetzt,  wodurch  er  schlüpfrig  bleibt,  sich  nicht 
zu  sehr  erhitzen  kann  und  schneller  wirkt;  auf  Kupfer 
und  Eisen  kann  man  01,  auf  Messing  Bier  oder  Bier- 
hefe zu  Hülfe  nehmen.  Dem  Polirstahle  sind  dem 
Zwecke  und  der  Gebrauchsart  nach  einige  andere 
Werkzeuge  verwandt,  welche  in  gewissen  Fällen  als 
Ersatzmittel  desselben  dienen.  Diess  sind:  die  Polir- 
fcilen , die  Glättahlep  und  die  Kratzbürsten.  Uuter 
Polirfeilen  ( brunissoir , f . , burnisher,  polishing-  file, 
e.)  versteht  man  harte,  stählerne  Werkzeuge,  welche 
an  Gestalt  den  flachen  , viereckigen,  halbrunden  oder 
dreieckigen  Feilen  gleichen,  aber  statt  des  Hiebes  eine 
viel  feinere  Rauhigkeit  besitzen.  Es  sind  nämlich  die 
Flächen  der  Polirfeilen  zuerst  auf  einem  runden,  um- 
laufenden Schleifsteine  dergestalt  geschliffen,  dass  die 
Schleifstriche  querüber  liegen  ; dann  aber  mit  Zinn- 
asche oder  Polirroth  fein  polirt.  Diese  zarten  Pulver 
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können  den  Schleifstrich  nicht  vertilgen,  stumpfen  ihn 
jedoch  ab  und  verleihen  der  Feile  einen  starken  Glanz. 
Wird  nun  das  Werkzeug  wie  eine  gewöhnliche  Feile 
über  eine  Metallfläche  hingeführt,  oder  an  ein  in  der 
Drehbank  (im  Drehstuhle)  umlaufendes  Arbeitsstück 
gehalten , so  wirkt  es  durch  seine  Glätte  nach  Art 
eines  Polirstahls  und  zugleich  durch  den  stumpfen 
Schleifstrich  sehr  schwach  feilenartig.  In  der  That 
werden  äusserst  zarte  Metallspänchcn  von  der  Arbeit 
abgerieben  und  letztere  erhält  einen  starken  Glanz, 
ohne  dass  man  nöthig  hat , so  starken  Druck  anzu- 
wenden, als  ein  eigentlicher  Polirstahl  erfordern  würde. 
Es  sind  fast  nur  die  Uhrmacher,  welche  von  den  Po- 
lirfeilen  Gebrauch  machen,  weil  gerade  diesen  Künst- 
lern am  meisten  zarte  Gegenstände  Vorkommen , die 
den  Druck  des  Polirstahls  nicht  vertragen  könnten. 
Glättahlen,  Polirahlcn  ( alesoirs  ronds,  f.,  round 
broaches,  e.)  sind  gehärtete  stählerne  Werkzeuge,  wel- 
che den  Reibahlen  bis  auf  den  einzigen  Umstand  glei- 
chen , dass  sie  im  Querschnitte  völlig  kreisrund  , auf 
der  Oberfläche  ganz  glatt  und  selbst  polirt  sind.  Man 
bedient  sich  ihrer,  um  Löcher,  welche  mit  einer  Reib- 
ahle erweitert  wurden  und  davon  noch  einige  Rauhig- 
keit besitzen,  zu  glätten.  Die  (konische)  Ahle  wird 
zu  diesem  Behufe  mit  einiger  Gewalt  in  das  Loch 
hineingedreht  und  drückt  dessen  Unebenheiten  nieder, 
fast  wie  ein  Polirstahl  thun  würde.  Es  versteht  sich, 
dass  man  die  Glättahlen  von  eben  so  verschiedener 
Grösse  haben  muss,  als  die  Reibahlen.  Kratzbürste, 
Drahtbürste  ( gratte-bosse , f.,  scratch- brush,  wire-brus,  e.), 
ein  bürstenälinliches  kleines  Werkzeug  aus  dünnem 
Messingdraht  (seltner  und  nur  zu  gewissen  Zwecken 
aus  Eisendraht).  Man  schlägt  den  Draht  über  zwei 
parallele  Stäbchen  einige  hundert  Mal  hin  und  her, 
und  bildet  so  aus  demselben  eine  Art  Strehn  von  6 Zoll 
Länge  , dessen  mittlerer  Thcil  mit  dickerem  Drahte 
dicht  bewickelt  wird.  Nur  die  beiden  Enden,  wo  die 
schleifenartigen  und  bogenförmigen  Umbiegungen  des 
Drahtes  sich  befinden,  ragen  ’/2  bis  % Zoll  weit  aus 
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jener  Umwickelung  hervor;  diese  Enden  sind  es  auch, 
welche  den  wirksamen  Theil  der  Kratzbürste  ausma- 
chen , indem  man  die  Arbeit  damit  kratzt  oder  reibt. 
Man  gebraucht  theils  die  Bürste  in  ihrem  ursprüngli- 
chen Zustande,  theils  schneidet  man  die  Schleifen  der- 
selben auf,  so  dass  sie  einer  wahren  Bürste  noch  ähn- 
licher wird.  Das  Kratzen  (gratte-losser , f.,  scratch- 
ing , e.)  findet  als  ein  Mittel  zur  Hervorbringung 
von  Glanz  in  solchen  Fällen  Anwendung,  wo  die  Ge- 
stalt der  Arbeitsstücke  weder  die  Anwendung  von  Po- 
lirpulvern , noch  jene  des  Polirstahls  gestattet.  So 
können  feine,  goldene  und  vergoldete  Kettchen,  dess- 
gleichen  goldene  oder  vergoldete  Gegenstände,  deren 
Oberfläche  mit  feinen  , erhabenen  und  vertieften  Ver- 
zierungen versehen  ist , nur  mittelst  der  Kratzbürste 
Glanz  erhalten.  Die  Wirkung  der  Bürste  besteht  na- 
türlich. in  einem  wahren  Glattreiben  und  ist  somit 
jener  des  Polirstahls  verwandt.  Eine  andere  Benutzung 
der  Kratzbürste  kommt  beim  Vergolden  vor.  Eiserne 
Kratzbürsten  gebraucht  man  zur  Reinigung  der  Feilen 
von  den  feinen  Mctallspänen , welche  sich  darin  fest- 
gesetzt haben.  — Kar  marsch,  mechan.  Technol., 
I,  416. 

Polirsclilefer;  Saugschiefer;  Schiste  tripo- 
Icen  ; Polishing  - Slate.  Eine  Felsart  von  dünn  - und 
geradschiefrigem  Gefüge.  Bruch  erdig,  ins  Ebene 
und  ins  unvollkommen  Flachmuschlige,  zwischen  gelb- 
lich- und  röthlichweiss,  seltener  grau  und  braun.  Das 
Gestein  ist  in  der  Richtung  der  Blätter  leicht  trenn- 
bar zu  sehr  dünnen  Scheiben,  dabei  weich,  so  dass 
es  durch  blosen  Fingerdruck  zu  Pulver  sich  zerreiben 
lässt.  Besteht  ganz  oder  zum  Theil  aus  Schalen 
von  Panzerinfusorien.  Saugt  Wasser  gierig  ein  un- 
ter Geräusch  und  Ausstossen  von  Luftblasen.  Findet 
sich  in  Lagern  unter  der  Dammerde,  die  den  Tertiär- 
formationen angehören,  in  der  Nähe  von  Steinkohlen- 
flötzen , am  Kritschelbcrgc  bei  Bilin  in  Böhmen , bei 
Nikoltschitz  in  Mähren,  bei  Planitz  in  Sachsen,  am 
Habichtswalde  in  Hessen,  bei  Menat  in  der  Auvergue, 
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Oran  in  Africa.  Gebrauch:  Der  Polirschiefer,  Sil- 
bertripel der  Materialhändler,  dient  als  Polirmittel 
für  Glas-  und  Metallgeräthschaften,  auch  für  Marmor. 

Pollicipes,  s.  Cirripeden. 

Polterlmnk,  s.  Drahtfabrication. 

Polyadelpliit  (Thomson).  Derb,  unvollkom- 
men blättrig,  körnig,  wenig  unter  Apatithärte,  specif. 
Gew.  3,76,  wein-  und  griiniichgclb;  nach  Thomson 
aus  36,824  Kieselerde,  24,724  Kalk.  22,948  Eisen- 
oxydul, 4,428  Manganoxydul , 7,944  Talkerde,  3,356 
Thonerde,  0,556  Wasser  besuchend.  Der  Fundort  ver- 
muthlirh  Franklin  in  New- Jersey. 

Polybasit,  syn.  mit  Mildglanzerz. 

Polyhalit ; prismatisches  Brithynsalz,  M.  ; Poly- 
halite, Bd.  und  Ph.  Krstllsst.  ein-  und  einachsig; 
die  sehr  kleinen  Krystalle  sind  Combinationen  aus 
der  Quer  - und  der  Längsfläche  und  aus  einem  Quer- 
prisma mit  dem  Zuschärfungswinkel  von  ungefähr 
115°;  diesem  Prisma  parallel  findet  sich  auch  eine 
unvollkommene  Thibkt.  Bruch  splittrig  bis  uneben. 
Wenig  spröde.  H.  = 2,0  bis  3,0.  G.  = 2,7  bis  2,8- 
Farbe  orangengelb  bis  fleischroth.  Strich  gelblich- 
und  röthlichweiss ; gelblich.  Perlmutter  g la  nz  , auf 
dem  Bruche  fettartig.  Durchscheinend.  Geschmack 
mehr  bitter  als  salzig,  schwach.  Bstdthle. : 45,23 
schwefelsaurer  Kalk,  20,04  schwefelsaurer  Talk,  28,78 
schwefelsaures  Kali,  5.95  Wasser  = K O . S Oj 
Mg  O.SO3  -f-  2(Ca0.S03)  -f-  2 Hj  O,  meist  mit 
Chloruatrium , Eisenoxydul  und  dergl.  verunreinigt. 
V.  d.  L.  schmelzbar  ( = 1,3);  auf  Kohle  fliessend 
znr  stark  alkalisch  reagirenden  Masse.  In  Wasser 
mit  Ausscheidung  von  schwefelsaurem  Kalk  auflüslich : 
die  Auflösung  gibt  mit  Platinchlorid  ein  gelbes  Präci- 
pitat.  Findet  sich  gewöhnlich  derb,  von  düunstängli- 
eher  Zusammensetzung,  mit  Steinsalz  , Gips  und  An- 
hydrit , zu  Aussee  und  Hallstadt  in  Steiermark  . Ischl 
in  Österreich,  Hall  in  Tyrol,  Berchtesgaden  in  Salz 
bürg  etc. 

Polyhydrit,  ein  Silicat  von  Eisenoxyd  von  Brei- 


i 


Digilized  by  Google 


768 


Polylith  — Polymignit. 


tenbrunn  in  der  Nachbarschaft  von  Schwarzenberg 
im  Erzgebirge.  Es  ist  leberbrajm  , hat  Glasglanz,  ist 
undurchsichtig.  Specif.  Gew.  = 2,1  bis  2,142.  Sein 
Wassergehalt  beträgt  29,2  Procent. 

Polylitlt  (Thomson).  Plattenförmig,  Zusam- 
mensetzungs8tücke  schalig.  Thtbkt.  nach  einer  Rich- 
tung. Glasglanz.  Farbe  schwarz.  Undurchsichtig. 
Spröde.  H.  = 6,0  bis  6.5.  G.  — 3,231.  Besteht 
nach  Thomson  aus  40,040  Kiesel,  34,080  Eisenoxy- 
dul , 6,600  Manganoxydul , 9,425  Thon,  11,540  Kalk 
und  0,399  Wasser.  Ist  unschmelzbar  v.  d.  L.  und 
nimmt  dabei  eine  lichtere  Farbe  an.  Gibt  mit  Borax 
ein  schwarzes  Glas.  — Findet  sich  trümmerartig  im 
Magneteisenstein  zu  Hoboken  in  New-Jersey  in  Nord- 
america. 

Polymignit ; prismatisches  Melanerz , M.  — 
Krstllsst.  ein-  und  einachsig.  Die  Krystalle  beste- 
hen aus  Prismen,  an  denen  die  Quer-  und  die  Längs- 
fläche vorherrschen , drei  verschiedene  rhombische 
Prismen  aber  nur  untergeordnet  Vorkommen  und  de- 
ren Endigung  durch  ein  Rhombenoktaeder  gebildet 
wird,  dessen  Flächen  zur  Querfläche  unter  121°  49' 
und  zur  Längsfläche  unter  111°  46'  geneigt  sind.  — 
Gewöhnlich  sind  die  Krystalle  in  der  Richtung  der 
Hauptachse  sehr  verlängert,  meist  unregelmässig  aus- 
gebildet , klein  und  mit  starker  Längenstreifung.  — 
Thlbkt.  nur  spuren  weis  parallel  den  beiden  Seiten- 
flächen. Bruch  muschlig.  H.  = 6,5.  G.  = 4,8. 
Farbe  schwarz.  Strich  braun..  Metall  glanz. 
Undurchsichtig.  B s t d t h 1 e.  nach  B e r z e I i u s : Ti- 
tansäurc  46,30,  Zirkonerde  14,14,  Eisenoxydul  12,20, 
Kalk  4,20,  Manganoxyd  2,70,  Ceroxyd  5,00,  Ytter- 
erde  11,50,  Talk-,  Kali-,  Kiesel-,  Zinnoxyd-Spuren. 
V.  d.  L.  ganz  unveränderlich ; in  Borax  leicht  zu, 
von  Eisen  gefärbtem,  Glase  lösbar ; mit  Natron  zer- 
setzbar , ohne  zu  schmelzen  , und  grauroth  werdend ; 
in  Phosphorsalz  schwierig  lösbar  zu  röthlichem  Glase; 
in  Natron  nicht  lösbar , sondern  sich  nur  zu  einer 
rütblichgrauen  Masse  umwandelnd.  — Findet  sich  im 
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Zirkonsyenit  der  Gegend  von  Fredricksvärn  in  Nor- 
wegen. 

Polypen,  fossile.  Von  diesen  kommen  nur  die 
harten,  stein-  oder  schwamniartigen  Wohnungen  (Stö- 
cke) vor,  die  sie  aufbauen  (Koralliolithen).  Die  Ge- 
stalten derselben  sind  sehr  verschieden  , und  ihr  Um- 
riss kommt  mit  dem  vegetabilischen  Körper  mehr  oder 
weniger  überein , unterscheidet  sich  von  ihnen  aber 
dadurch  , dass  theils  ihre  Oberfläche,  theils  auch  die 
innere  Substanz  mit  Poren  oder  sternförmigen  Ein- 
schnitten besetzt  ist,  oder  dass  die  einzelnen  Theilc 
des  festen  Körpers  netzförmig  und  kettenartig  zusam- 
mengegliedert sind.  Es  gehören  die  Koralliolithen  zu 
den  häufiger  vorkommenden  Versteinerungen,  so  dass 
sie  in  manchen  Gegenden  gleichsam  Korallenriffe  bil- 
den , und  gehen  durch  alle  Formationen  durch.  Die 
Eiutheilung  der  Korallen  gründet  sich  theils  auf  die 
Gestalt  der  Thiere,  welche  sie  bewohnen,  theils  auf 
die  Substanz  des  Stockes.  Bei  den  versteinerten  Ko- 
rallen ist  fast  nur  die  Gestalt  des  Stockes  beobacht- 
bar; indessen  lässt  sich  in  vielen  Fällen  aus  der  in- 
nern  Structur  durch  Hülfe  von  Vergrösserungsgläseru 
und  Anschleifung  nach  verschiedenen  Durchschnitten 
auch  die  ehemalige  Substanz  beurtheilen.  Man  theilt 
die  Koralliolithen  in  Köhren*,  Zellen-,  Rinden-  und 
Schwammkorallen. 

Polypenltalli,  Culcairc  u polypiers , ein  Kalkstein 
aus  der  Juraformation  , der  durch  eigentümliche  fos- 
sile Zoophyten  charakterisirt  wird. 

Polypodites,  s.  Fairen. 

Polypotliecia,  s.  Schwammkorallen. 

Polyspliaerit,  s.  Buntbleicrz. 

Polytlmlnmien,  s.  Infusorien. 

Polyxcun,  syn.  mit  gediegen  Platin. 

Poonalilit  (Brooke),  ein  neues  Glied  der  Zeo- 
lithe und  im  Äussern  dem  Mesotyp,  Skolezit,  Natro- 
litli  etc.  ähnlich.  Lange  dünne  Prismen  von  92°  20', 
meistens  ohne  Endfläche.  G.  = 2,16.  Bstdthle. 
nach  Brooke:  45,12  Kiesel,  30,45  Ilion,  10,19  Kalk. 
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770  Porosus  — Porzellanspath.  ' 

0,65  Natron  und  Spur  von  Kali,  13,38  Wasser.  Be- 
kleidet Drusenräume  im  Apophyllitmuttergestein  zu 
Punab  (Poonab)  in  Ostindien. 

Porosus,  s.  Farren. 

Porpliirit  (Br.):  1)  retinophaner  = Pechstein; 
•i)  margarodischer  ==  Perlstein. 

Porpliyr,  s.  Feldsteinporphyr. 

Porpliyrschtefer,  s.  Feldsteinporphyr  und  syn. 
mit  Phonolith. 

Porphyrstructur,  s.  Felsarten. 

Portlander  Kalkstein,  Portland  rock,  eine 
erdige  , mit  etwas  quarzigem  Sande  gemengte  Kalk- 
masse,  die  selten  mehr  dicht,  kreideartig  und  muschlig 
im  Bruche  ist  und  der  Juraformation  (s.  d.)  angehört. 

Portunns,  s.  Crustaceen. 

Porzellanerde ; kuolin,  porcelain-earth,  e.,  argile 
kaolin,  f.  Derb  und  eingesprengt;  selten  in  Afterkry- 
stallen  nach  Feldspathformen.  Zerreiblich.  G.  = 
2,21.  Undurchsichtig,  matt.  Farbe  weiss,  ins  Graue 
und  Rothe.  Strich  weiss.  Abfärbend;  hängt  wenig 
an  der  Zunge.  Bruch  erdig;  fühlt  sich  fein,  sanft 
und  mager  an.  Bildet  mit  Wasser  keinen  Teig.  — 
Bstd  t hl e.  eiucr  Varietät  aus  dem  Lozeredepartement: 
63,5  Kiesel,  28,0  Thon,  8,5  Talk,  1,0  Kali.  Gibt  mit 
Kobaltsolution  eine  blaue  Färbung,  ist  unschmelzbar. 
Ist  ohne  Zweifel  ein  Product  der  Zersetzung  des  Feld- 
spaths  und  feldspäthiger  Felsarten.  Findet  sich  auf 
Lagern  im  Granit,  Gneis  und  Glimmerschiefer  in 
Baiern  (Obernzell  und  Diendorf  bei  Passau),  Frank« 
reich  (St.  Yrieix  bei  Limoges,  bei  Cherbourg,  zu 
Alengon),  zu  Aue  bei  Schneeberg  und  bei  Meissen  in 
Sachsen,  zu  Morl  bei  Halle  a.  d.  S. , am  Zobtenberg 
in  Schlesien,  in  Cornwall  (St.  Austle),  in  China,  Ja- 
pan und  in  vielen  andern  Gegenden : denn  nur  weni- 
gen Ländern  fehlt  dieses  Mineral.  — Ist  das  Haupte 
material  zur  Bereitung  des  Porcellans. 

Porzellanjaspis,  s.  Quarz. 

Porzellanspatli  (Fuchs).  Rhombische  Prismen 
von  92°.  Tblbkt.  nach  den  Abstumpfungen  der  Sei- 
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tenkanten  derselben  : nicht  sehr  vollkommen.  Bruch 
uneben.  Glasglanz,  auf  Theilungsflächen  in  den  Pcrl- 
muttcrglauz  geneigt.  Durchscheinend  bis  an  den  Kan- 
ten durchscheinend.  Spröde.  H.  — 5.0  bis  6.0.  G. 
= 2,676  bis  2,682.  Besteht  nach  Fuchs  aus 
49,30  Kiesel,  27,90  Thon,  14,42  Kalk,  5.46  Natron 
und  0,90  Wasser.  Schmilzt  v.  d.  L.  leicht  unter  Auf- 
wallen zu  einem  farbenlosen  blasigen  Glase.  Verwit- 
tert sehr  leicht  und  zerfällt  endlich  zu  Porcellanerde. 
Findet  sich  in  körnigem  Feldspathe  bei  Obernzcll  in 
Baiern. 

PosidLonienschiefer , s.  Liasschiefer  in  der 
Jura-  und  Liasformation. 

Posidonomya,  s.  Ostraciten. 

Posldonomyenscliiefer  , Grauwackeschiefer 
über  Grauwackekalk  bei  Herborn  und  Erdbach  im  rhei- 
nisch- westphälischen  Schiefergebirge. 

Potaniiden,  s.  Buccinitcn. 

Potamophyllites,  s.  Najaden. 

Poteriocrinites,  s.  Crinoidccn. 

Pottasche,  s.  Kalium. 

Pouzzolane,  vulcanischer  Tuff. 

Prägen,  s.  Münzen. 

Prägestock,  s.  Münzen,  Stanzen  und  Stempel. 

Prasein,  s.  Quarz. 

Prasinchalzit  (Br.),  syn.  mit  Phosphatkupfererz. 

Präcipitation.  Ist  ein  fester  Körper  specifisch 
dichter  als  die  Flüssigkeit,  so  sinkt  er  mit  dem  Über- 
schuss seines  spccifischen  Gewichts  gegen  das  der 
Flüssigkeit  nieder,  und  zwar  desto  schneller,  je  grös- 
ser diese  Differenz  ist.  Diese  Erscheinung  nennt  man 
eine  Füllung,  Niederschlagung,  Präcipitation,  und 
der  sich  absetzende  Stoff  heisst  ein  Niederschlag, 
Präcipitat.  Aus  der  Physik  ist  bekannt,  dass  ein 
starrer  Körper,  der  sehr  fein  zertheilt,  selbst  wenn  er 
bedeutend  dichter  als  eine  Flüssigkeit  ist , sich  nur 
sehr  langsam  in  derselben  niedersenkt,  weil  die  Mas- 
sentheile  so  sehr  klein  sind  und  desshalb  ihr  Moment 
zu  gering  ist.  Daher  kommt  cs  denn  auch,  dass  bei 
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dem  Niederschlagen  verschiedener  Stoffe  es  oft  so  sehr 
lange  dauert , ehe  sie  sich  vollständig:  absetzen  , wie 
z.  B.  beim  sauerkleesauren  Kalk,  Titansäure.  Hier 
hilft  man  sich  theils  durchs  Erhitzen  der  Flüssigkeit, 
wodurch  sie  leichter , die  schwebenden  Theilcben  da- 
durch relativ  schwerer  werden , oder  man  verdünnt 
dieselbe,  wenn  sie  zu  dicht  seyn  sollte,  z.  B.  eine  sal-  ' 
zige  Auflösung  mit  Wasser. 

Prelinit ; axotomer  Triphanspath  , M. ; Prehnite, 
Bd.  und  Pli.;  Axotomous  Tripbane  - Spar , Hd.  — 
Krstllsst.  ein-  und  einachsig.  Die  Krystalle  er- 
scheinen gewöhnlich  als  Tafeln  oder  als  kurze  rhom- 
bische Prismen : sie  bestehen  aus  den  sehr  kurzen 
Flächen  [a  : b : QCc]  eines  rhombischen  Prismas  = 
99°  56'  mit  der  geraden  Endfläche  , deren  Oberfläche 
parallel  der  langen  Diagonale  gestreift  ist.  Es  finden 
sich  aber  auch  längere  Prismen  , mit  der  Quer  - und 
der  geraden  Endfläche  , so  wie  mit  dem  Querprisma 
[a:(i0b:2e]  = 33°  0'.  Thlbkt.  -findet  sich  nach 
der  geraden  Endfläche  ziemlich  vollkommen,  nach  den 
Prismenfläehen  unvollkommen.  Bruch  uneben.  Spröde. 

H.  = 6,0  bis  7,0.  G.  = 2,8  bis  2,93.  Farblos,  auch 
weiss  und  grün  gefärbt.  Strich  weiss.  Glasglanz, 
auf  der  vollkommenen  Theilungsfläche  und  der  dieser 
entsprechenden  Krystailfläche  Perimutterglanz.  Halb- 
durchsichtig bis  durchscheinend.  Wird  durch  Erwär- 
men polarisch  elektrisch,  nach  der  Richtung  der  lan- 
gen Diagonale  durch  Reibung  positiv  elecktrisch.  — r 
Besteht  aus  4-1.05  Kiesel,  24.50  Thon,  27,16  Kalk, 
4.29  Wasser.  F o r m-e  1 : 2 Ca  O . Si  O3  -f-  Ab  O3  . Si 
Os-f-H2  0.  V.  d.  L.  schmelzbar  (Schmelzbarkeit  = 
2,0)  mit  starkem  Aufblähen  und  Krümmen  zu  eiuem 
blasigen  emailähnlichen  Glase.  Vor  dem  Glühen  in 
coucentrirter  Salzsäure  schwer , nach  dem  Glühen 
leicht  und  vollkommen  zur  Gallerte  auflöslich.  — Man 
unterscheidet  zwrei  Varietäten : 1)  Blättriger  Preh- 
nit (Prebnitspath).  Die  Krystalle  glutt  oder  mit  drü- 
siger Oberfläche ; tafelartig , meist  nach  dem  eiueu 
Ende  der  kurzen  Diagonale  keilförmig  verschmälert; 
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mannigfach  gruppirt,  garben-,  Kicher-  und  kegelförmig, 
woraus  krummflächig  wulstförmige  Aggregate  hervor- 
gehen,  wenn  die  Individuen  in  eine  Masse  verfliesscn ; 
krystallinisch  - körnige  Massen.  Berg-,  apfel-,  zeisig- 
griin,  ins  Graulich-  und  Grünlich weissc.  Bruch  un- 
eben feinkörnig.  Findet  sich  auf  Gängen  und  Dru- 
senräumen im  altern  Gebirge,  ausgezeichnet  in  Tyrol 
(Ratschinges),  Salzburg  (Fuschthal),  Dauphine  (Bourg 
d’Oisans),  Piemont  (Lemmi),  ferner  in  den  Pyrenäen 
(Luz  und  Bareges)  , Erzgebirge  (Schwarzenberg), 

Harz  (Hohueklippen) , auch  in  Südafrica  (Land  der 
Namaquas).  — 2)  Fasriger  Prehnit.  Kugelig, 
nierenförmig,  stalaktitisch,  mit  drüsiger  Oberfläche  und 
eoncentrisch- auseinanderlaufend  strahliger  und  fasriger 
Textur.  Spargel-,  öl-,  apfel-,  gras-,  lauchgrün,  grün- 
lichgrau. Findet  sich  in  Blasenräumen  der  Mandel- 
steine und  Trappporphyre  mit  Zeolithen  in  Rhcin- 
preussen  (Reichenbach  bei  Oberstein),  im  Fassathale, 
Schottland  (Dumbarton),  auf  Mull  und  Skye. 

Premse,  syn.  mit  Bremse. 

Prillion,  s.  Zinn. 

Primäre,  primitive  Form,  s.  Krystall. 

Primäre,  primitive  Gebirge,  s.  Geologie. 

Prinzmetall,  Legirung  von  Kupfer  und  Zink. 

Pritscliengradirung',  s.  Salz. 

Pritscliliammer,  s.  Blech  (Eisenblech). 

Privilegien,  s.  Bergregal. 

Probiren,  Probirkunst,  dokimasie , l’art  d’es- 
sayer , f. , sfssaying,  e.)  ist  die  Kunst,  Mineralien  und 
alle  Substanzen,  welche  die  die  Mineralien  behandelnden 
Künste  und  Gewerbe  hervor  bringen,  zu  untersuchen 
und  zu  analysiren.  Man  unterscheidet  das  Probiren 
auf  dem  trocknen  (sur  la  voie  stehe ) und  auf  dem 
nassen  Wege.  — Die  Silber-,  Gold-,  Blei-  und 
Kupferprobe.  — Bei  diesen  Untersuchungen  muss 
man  sehr  häufig  die  zu  untersuchenden  Substanzen 
beim  Zutritt  der  Luft  erhitzen;  dieses  geschieht  in 
der  Muffel,  die  in  einen  Windofen  aus  Eisenblech 
eingesetzt  wird,  welchen  man  inwendig  stark  mit 
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Charmottc  ausfiittert.  Auf  den  Rüststübcn  liegen  die 
Holzkohlen  , welche  man  gewöhnlich  als  Brennmate- 
rial verwendet.  Die  verschiedenen  Öffnungen  des 
Ofens  können  zur  Regulirung  des  Zuges  mit  Schie- 
bern verschlossen  werden,  welchen  man  durch  Auf- 
setzen eines  Doms  verstärken  kann.  Die  Kohlen  wer- 
den entweder  durch  die  obere  Öffnung,  welche,  um  das 
Verschütten  derselben  zu  verhüten,  rund  herum  mit 
einem  trichterförmigen  Eisenblech  umgeben  ist,  oder 
durch  die  Thür  des  Doms  aufgegeben,  so  dass  die 
Muffel  stets  mit  brennenden  Kohlen  umgeben  ist.  Die 
Muffel  wird  aus  Gusseisen  oder  einer  feuerbeständi- 
gen Tiegelmasse  verfertigt.  Sie  ruht  auf  zwei  eiser- 
nen Stäben.  Durch  die  vordere  weite  Öffnung  strömt 
die  Luft  fortdauernd  in  die  Muffel  ein , und  durch 
die  drei  an  jeder  Seite  der  Muffel  befindlichen  Öffnun- 
gen in  den  Ofen  , so  dass  der  Zug  im  Ofen  zugleich 
einen  Luftzug  in  der  Muffel  bewirkt.  Durch  grosse 
Kohlen,  welche  man  vorn  in  die  Muffel  legt,  kann 
man  den  Zug  vermindern  und  die  Temperatur  der 
Muffel  erhöhen.  Auf  eine  Platte  vor  der  Muffel  stellt 
man  die  Gegenstände,  welche  man  in  dieselbe  hinein- 
setzen will  oder  herausnimmt.  Die  Grösse  des  Ofens 
richtet  sich  nach  der  Anzahl  von  Proben  oder  Ver- 
suchen , welche  man  darin  auf  einmal  anstellen  will. 
Zum  Rösten  wendet  man  entweder  Schaalcn  aus  Tie- 
gelmasse,  mit  ganz  flachen  Boden,  oder  mit  einer  ku- 
gelförmigen Vertiefung  (Scherben)  aus  feuerbeständi- 
gem Thon  von  l'/>  bis  2'/*  Zoll  Durchmesser  an  ; 
zum  Abtreiben  kleine  Gefässe  mit  einer  kugelförmigen 
* Vertiefung  von  1 Zoll  Durchmesser  und  5/s  Zoll  Höhe, 
welche  man  Kapellen  (coupelles , f.,  cupels , c.)  nennt. 
Man  verfertigt  diese  aus  ausgelaugter  Asche  oder  ge- 
brannten Knochen,  welche  pulverisirt,  ausgelaugt  und 
gesiebt  werden.  Mit  der  pulverförmigen  Masse,  wel- 
che man  mit  so  viel  Wasser,  dass  sie  zusammenbackt, 
versetzt,  füllt  man  eine  Form,  die  Nonne,  drückt 
darauf  mit  einer  zweiten,  dem  Mönch,  bestäubt  sie 
mit  geschlämmter  Knochenasche  und  drückt  den  Mönch 
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noch  einmal  auf;  dann  legt  man  die  Nonne  umge- 
kehrt auf  ein  Brett,  und  bewirkt  durch  einen  Schlag 
darauf,  dass  sich  die  Kapelle  daraus  ablöst.  Die  Ka- 
pelle muss  so  porös  seyn  , dass  sie  eine  gleiche  Ge- 
wichtsmenge Bleioxyd  einsaugt,  und  so  fest,  dass  sie 
bei  den  gewöhnlichen  Operationen  nicht  zerbricht. 
Den  Silbergehalt  einer  Legirung  von  Silber  und  Ku- 
pfer bestimmt  man  durch  Abtreiben  mit  Blei,  dessen 
Quantität  sich  nach  dem  Kupfergehalt  richtet,  welchen 
man  annähernd  mit  den  Probirnadeln  ermittelt.  Man 
wendet  dazu  16  Nadeln  von  1 bis  16  Loth  Silberge- 
halt an.  Auf  dem  Probirstein,  wozu  man  gewöhn- 
lich Kiescischiefer , welcher  schwarzer  Quarzfels  ist, 
anwendet,  macht  man  mit  der  Legirung  einen  Strich, 
uud  neben  diesem  mit  den  Probirnadeln.  Reines  Sil- 
ber gibt  eineu  weissen , reines  Kupfer  einen  rothen 
Strich;  je  mehr  Kupfer  eine  Legirung  enthält,  um 
so  mehr  nähert  der  Strich  derselben  sich  dem  des 
Kupfers.  15V2  bis  16  löthiges  Silber  erfordert  4,15 
bis  15yi  löthiges  6,14,  bis  15  löthiges  9,13,  bis  14 
löthiges  11,11,  bis  13  löthiges  13,6,  bis  11  löthiges 
16,  und  0 bis  6 löthiges  20  Gewichtsmengcn  Blei. 
Man  macht  stets  zwei  Proben  von  derselben  Legirung, 
welche  bis  auf  l/i02k  übereinstimmen  müssen , und 
zwar  nimmt  man  l/n  Loth  zu  jeder  Probe;  die  abge- 
wogene Probe  in  Papier  gewickelt.  Das  Abtreiben 
( coupellaCiüTt , f.)  geht  am  besten  in  Muffeln  aus  Guss- 
eisen von  Statten , welche  weder  zur  Seite  noch  hin- 
ten Öffnungen  haben.  Die  Kapellen  werden  hinten 
in  der  Muffel  zuerst  stark  erhitzt,  damit  jede  Spur 
von  Feuchtigkeit  entweicht  (abgeäthmet) ; Proben  kann 
man  auf  einmal  abtreiben.  Zuerst  legt  man  das  Blei 
hinein,  und  w-enn  dieses  geschmolzen  ist  und  sich  zu 
oxydiren  anfängt,  die  Legirung.  Das  Papier  verbrennt 
sogleich,  und  wenn  die  Legirung  mit  dem  Blei  voll- 
ständig zusammengeschmolzen  ist,  so  zieht  man  die 
Kapellen  ganz  nach  vorn,  und  stellt  sie  in  eine  Reihe 
neben  einander;  durch  vorgelegte  Eisenstücke  verhü- 
tet mau,  dass  sie  zu  heiss  werden.  Wenn  sich  ein 
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Theil  Bleioxyd  an  die  Kapelle,  etwas  von  der  flüssi- 
gen Kugel  entfernt,  krystallinisch  ansetzt,  so  ist  die 
Temperatur  nicht  zu  hoch,  und  wenn  auf  der  Kugel 
sich  fortdauernd  eine  Oxydhaut  bildet , nicht  zu  nie- 
drig. Wenn  derProcess  dem  Ende  sich  nähert,  schiebt 
man  die  Kapelle  etwas  tiefer  in  die  Muffel  hinein, 
und  wenn  die  Oberfläche  frei  von  Bleioxyd  (Blick  des 
Silbers)  erscheint,  so  zieht  man  die  Probe  nach  Vorne, 
damit  sie  allmählich  abkiihle  und  das  Silber  nicht 
spratze.  Es  wird  darauf  aus  der  Kapelle  genommen, 
mit  einer  Bürste  gereinigt  und  dann  gewogen : was 
cs  an  Gewicht  verloren  hat,  sind  fremde  Bestandtheile. 
Das  Gelingen  der  Probe  hängt  von  der  Temperatur 
ab,  welcher  man  die  Kapelle  aussetzt  und  die  das 
Probiren  durch  Erfahrung  kennen  lehrt.  Durch  eine 
zu  hohe  Temperatur  und  ein  zu  langsames  Treiben 
geht  etwas  Silber  verloren , indem  es  entweder  ver- 
dampft, oder  in  die  Kapelle  als  Oxyd  sich  einzieht. 
Bei  14  bis  15  löthigem  Silber  geht  beim  Abtreiben 
auf  der  Holzaschen kapelle  1 bis  1,1  Grän,  also  un- 
gefähr 2/s  Proc.  verloren,  bei  10  bis  12  löthigem 
1 ’//,  Grän,  bei  2 löthigem  l/z  Grün,  und  bei  1 löthi- 
gem J/8  Grän  Silber  verloren.  Bei  der  Probe  auf 
nassem  Wege  findet  weder  dieser  Verlust  statt, 
noch  ist  man  den  Zufälligkeiten,  welche  beim  Abtrei- 
ben kaum  zu  vermeiden  sind,  unterworfen,  so  dass 
man  den  wahren  Silbergehalt  stets  bis  auf  1 /2000  er- 
mittelt. Zu  dieser  Probe  macht  man  eine  Auflösung 
von  50  Theilen  Kochsalz  in  9143  Theil  Wasser:  von 
dieser  Auflösung  fällen  100  Gramm  1 Gramm  Silber. 
Durch  Auflösung  von  1 Gramm  reinen  Silbers  in  Sal- 
petersäure und  durch  Fällen  überzeugt  man  sich,  ob 
sic  richtige  Zusammensetzung  hat;  wird  das  Silber 
davon  nicht  vollständig  gefällt,  so  muss  man  noch 
Kochsalz,  entsteht  beim  Zusatz  einer  Silberauflösung 
eine  Trübung,  so  muss  man  noch  Wasser  zu  der  Koch- 
salzauflösung hinzusetzen.  In  ein  Glas,  woraus  man 
durch  ein  daneben  befindliches  Rohr  bequem  und  mit 
Sicherheit  tropfenweise  ausgiessen  kann , giesst  man 
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100  Gramm  von  dieser  Auflösung:  von  der  Legirung 
löst  man  1 Gramm  in  10  Gramm  Salpetersäure  von 
1,178  spccifisehem  Gewicht  auf,  und  versetzt  diese 
Auflösung  mit  der  Kochsalzauflösung,  bis  kein  Nieder- 
schlag mehr  erfolgt.  Die  verbrauchte  Menge  der  Auf- 
lösung bestimmt  man  durch  Abwägen , woraus  sich 
alsdann  der  Silbergehalt  ergibt;  betrug  die  verbrauchte 
Menge  90.2  Gramm  ,.so  waren  in  der  Legirung  90,2 
Proc.  Silber  enthalten.  Diese  Methode  ist  sehr  be- 
quem, wenn  man  Legirungen  von  nahe  demselben 
Gehalt  an  Silber  oder  Legirungen,  deren  Gehalt  man 
durch  Abtreibeu  schon  bestimmt  hat,  probiren  will. 
Das  Glus  wird  dem  Masse  nach  so  eingetheilt,  dass 
1 Theil,  1 Gramm  der  Auflösung  entspricht,  man 
kann  alsdann  schnell  fast  die  ganze  zur  Fällung  des 
Silbers  nüthige  Menge  zusetzen,  und  braucht  nur  beim 
Zutröpfeln  der  letzten  Tropfen  vorsichtig  zu  verfahren. 
Um  die  Fällung  zu  befördern,  muss  man  die  Flüssig- 
keit durch  Schütteln  oder  auf  andere  Weise  bewegen. 
— Um  das  Gold  vom  Silber  durch  Salpetersäure  zu 
trennen  , muss  die  Legirung  nur  ungefähr  ein  Drittel 
ihres  Gew’ichts  an  Gold  enthalten  ; enthält  sie  weni- 
ger, so  wird  ein  Theil  des  Silbers,  welcher  vom  Golde 
eingehüllt  ist,  von  der  Salpetersäure  nicht  aufgelöst 
werden  , weil  es  nicht  damit  in  Berührung  kommen 
kann;  ist  mehr  Silber  vorhanden,  so  bleibt  das  Gold 
als  Pulver  zurück  und  kann  nicht  bequem  gewogen 
werden.  Enthält  die  Legirung  Kupfer,  so  bleibt  beim 
Gold  Kupfer  zurück,  welches  die  Salpetersäure  nicht 
auszieheu  kann;  eine  solche  Legirung  muss  man  zu- 
erst mit  Blei  auf  der  Kapelle  abtreiben  , um  das  Ku- 
pfer abzuscheiden.  Beim  Abtreiben  nimmt  man  dop- 
pelt so  viel  Blei,  als  bei  der  Silberprobe  für  densel- 
ben Gehalt  der  Legirung  an  Kupfer.  Bei  Legirungen, 
welche  Kupfer,  Silber  und  Gold  enthalten,  geben 
Probirnadeln  kein  hinreichend  genaues  Resultat ; wenn 
inan  daher  nicht  eine  Legirung,  deren  Zusammense- 
tzung schon  annähernd  bekannt  ist,  z.  B.  ausländische 
Münzen,  zu  probiren  hat,  so  macht  man  zuerst  eine 
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vorläufige  Probe,  um  den  nöthigen  Zusatz  von  Blei 
und  Silber  zu  bestimmen.  In  dem  Golde,  welches 
man  bei, diesem  Abtreiben  erhält,  ermittelt  man  ver- 
mittelst Probirnadeln , welche  aus  Gold  und  Silber 
bestehen , den  Silbergehalt  anuähernd.  Man  macht 
stets  zwei  Proben;  zu  jeder  nimmt  man  ’/g  Loth, 
dann  setzt  man  so  viel  Silber  hinzu,  dass  das  Geld 
sich  zum  Silber  darin  wie  1:3  yerhält,  und  verfährt 
beim  Abtreiben,  wie  bei  der  Silberprobe.  Das  gold- 
haltige Silberkorn  wird,  nachdem  man  es  gewogen 
hat,  auf  einem  Amboss  zu  Blech  ausgeschlagen,  unter 
einem  kleinen  Walzwerk  ausgestreckt  und  zu  einer 
Spirale  zusammengerollt.  In  einem  Kölbchen  wird 
es  mit  Salpetersäure  von  1,20  specifisches  Gewicht 
so  lange  gekocht,  als  sich  noch  rothe  Dämpfe  ent- 
wickeln , dann  eine  Viertelstunde  mit  Salpetersäure, 
1,30,  und  darauf  noch  eben  so  lange  mit  neuer  Säure 
von  demselben  specifischen  Gewicht.  Die  Salpeter- 
säure wird  abgegossen,  und  das  Gold  zu  wiederholten 
Malen  mit  reinem  Wasser  in  dem  Kolben  abgespült; 
darauf  füllt  man  den  Kolben  ganz  mit  Wasser,  deckt 
einen  kleinen  Tiegel  von  porösem  Thon  darauf  und 
kehrt  ihn  um.  Das  Gold  fällt  langsam  in  den  Tiegel, 
der  unter  der  Muffel  bis  zum  Glühen  erhitzt  wird. 
Hat  man  zwei  Proben  in  demselben  Kolben  gemacht, 
so  wendet  man  statt  des  Tiegels  eine  inwendig  ge- 
reifte Schaalc  an  , so  dass  die  Röllchen  beim  Ausglü- 
hen von  einander  entfernt  liegen.  Das  Röllchen  wird 
darauf  gewogen;  zieht  man  das  Gewicht  des  Goldes 
von  dem  des  Korns  der  vorläufigen  Probe  ab,  so  er- 
hält man  den  Silbcrgehalt  der  Legirung.  Den  Silber- 
gehalt von  Erzen,  selbst  wenn  sie  nur  sehr  wenig 
davon  enthalten,  erhält  man  mit  Blei  verbunden,  wenn 
man  sie  mit  einem  Viertel  ihres  Gewichts  geschmol* 
zenen  Borax,  4 Theilen  Glätte  und  2 bis  3 Theilen 
Blei  in  einem  Thontiegel,  oder  in  einer  Probirtute, 
welche  man  mit  dem  abgeschlagenem  Fuss  einer  un- 
brauchbar gewordenen  zudeckt,  zusammenschmilzt; 
das  Blei  wird  abgetrieben.  Hat  man  sehr  viele  Pro- 
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beu  zu  machen , so  schmilzt  man  auf  einem  Scherben 
aus  feuerfestem  Thon  1 Probircentner  (*/4  Loth)  fein 
geriebenes  Erz  mit  10  Theilen  Blei  in  der  Muffel 
ein.  Die  Hälfte  des  Bleis  mengt  man  mit  dem  Erz, 
mit  der  andern  bedeckt  man  das  Gemenge;  zu  streng* 
flüssigen  Erzen  setzt  man  noch  etwas  Borax  hinzu. 
Das  Blei  lässt  man  sich  oxydiren , bis  sich  eine 
Decke  bildet;  dann  setzt  man  die  Probe  einer  so 
starken  Hitze  aus,  dass  die  Schlacke  schmilzt  und  giesst 
sie  in  die  halhkugclförmigeii  Vertiefungen  eines  ku- 
pfernen Probeblechs.  In  dem  unteren  Theile  dersel- 
ben sammelt  sich  das  silberhaltige  Bleikorn  an  , wel- 
ches man  leicht  von  der  Schlacke  trennen  kann  und 
darauf  abtreibt.  Bei  diesen  Proben  gibt  das  Bleioxyd 
Sauerstoff  an  die  Schwefelmetalle  ab,  schweflichte 
Säure  entwickelt  sich  und  das  Silber  wird  metal- 
lisch aii8geschieden  : Eisen  und  andere  Metalle  oxy- 
diren sich,  und  ihre  Oxyde,  sowie  die  in  der  Probe 
enthaltenen  Basen  und  ein  Theil  des  Bleioxyds  ver- 
binden sich  mit  der  Kieselsäure  zur  Schlacke.  Den 
Goldgehalt  eines  Sandes  ermittelt  man  durch  sorgfäl- 
tiges Waschen  desselben  und  Ausziehen  des  Goldes  mit 
Quecksilber,  den  der  Erze,  indem  man  wie  bei  der 
Silberprobe  verfährt  und,  wenn  die  Erze  kein  oder 
wenig  Silber  enthalten,  etwas  Silber  zusetzt.  Gewöhn- 
lich bat  man  nur  bleiglanzhaltige  Erze  zu  probiren. 
Man  setzt  zu  1 Probircentner  ('/4  Loth)  gepulvertem 
Erz  2‘/2  Probircentner  schwarzen  Fluss,  welchen  man 
aus  3 Theilen  Weinstein  und  1 Theil  Salpeter  berei- 
tet , legt  in  das  Gemenge,  nachdem  man  es  in  den 
Tiegel  oder  die  Probirtute  geschüttet  hat,  ein  kleines 
Stück  dicken  Eisendraht,  und  bedeckt  es  mit  einer 
Schicht  Kochsalz.  Beim  Schmelzen  der  Probe  ent- 
weicht Kohlensäure;  das  Blei  wird  mit  dem  Silber 
ausgcschieden  und  lässt  sich  leicht  von  der  Schlacke  tren- 
nen, welche  aus  Schwefelkalium,  Schwefeleisen,  kiesel- 
saurem  Kali  u.  s.  w.  besteht.  Das  zugesetzte  Eisen  son- 
dert jedeSpur  vonBleiaus,  welches  als  Schwefelblei  vom 
Schwefelkalium  ohne  diesen  Zusatz  zurückgehalteu 
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werden  kann.  Von  kupferhaltigen  Erzen  oder  Sub- 
stanzen. in  denen  das  Kupfer  gewöhnlich  mit  Schwe- 
fel verbunden  ist,  wird  ein  Probirccntnrr  ('/^  Loth) 
sehr  fein  gerieben,  mit  '/$  Probircentner  Graphit  ge- 
mengt und  auf  einem  Scherben,  welcher,  damit  nichts 
daran  haften  bleibt,  mit  Rüthel  ausgestrichen  ist,  ge- 
röstet. Das  geröstete.  Pulver  zerreibt  man,  mengt  es 
wieder  mit  Graphit  und  röstet  es,  bis  keine  Dämpfe 
mehr  durch  den  Geruch  zu  erkennen  sind:  dann  mengt 
man  es  mit  2 Probircentner  schwarzem  Fluss  und  */g 
Probircentner  Borax  und  schmilzt  das  Gemenge  in 
einem  Kohlentiegel.  Will  man  das  Rohkupfer , wel- 
ches man  auf  diese  Weise  erhält , von  fremden  Bei- 
mengungen trennen,  so  setzt  man  zur  Probe  Bleioxyd 
hinzu.  Das  bleihaltige  Kupfer  erhitzt  man  auf  einem 
Scherben,  wobei  das  Blei  sich  oxydirt,  aber  zugleich 
auch  etwas  Kupfer,  welches  verloren  geht.  Vor  dem 
Löthrohr  kann  man  durch  Schmelzen  mit  Borsäure  das 
Blei  fast  ohne  Kupfervcrlust  oxydiren,  weil,  wenn  mit 
dem  Blei  sich  Kupfer  oxydirt,  dieses  leicht  durch  die 
Flamme  reducirt  werden  kann,  welches  mit  dem  Blei- 
oxyd , da  es  eine  starke  Basis  ist , schwieriger  von 
Statten  geht.  Genauere  Resultate,  als  auf  diese  Weise, 
erhält  man  durch  die  Probe  auf  nassem  Wege.  Die 
Substanz  wird  sehr  fein  gepulvert , mit  6 Theilen 
Schwefelsäure  iibergossen  und  so  lange  erhitzt , bis 
keine  Schwefelsäuren  Dämpfe  mehr  entweichen,  wobei 
das  Kupfer  sich  vollständig  in  schwefelsaures  Kupfer- 
oxyd umändert.  Zu  der  trockenen  Masse  setzt  man 
noch  etwas  Schwefelsäure  hinzu  , übeegiesst  sie  mit 
kochendem  Wasser  und  filtrirt  sie:  in  die  Flüssigkeit 
stellt  man  einen  heissen,  eisernen,  polirten  Stab,  durch 
den  das  Kupfer  vollständig  gefällt  wird.  Das  Kupfer 
wird , nachdem  man  es  sorgfältig  abgewaschen  hat, 
auf  ein  gewogenes  Filtrum  geschlittet  und  damit  ge- 
wogen. — Das  Probiren  der  Eisenerze.  Bei 
der  Gewinnung  des  Eisens  kommen  fast  dieselben 
Erscheinungen  vor,  wie  bei  der  Darstellung  des  Eisens 
im  Kleinen  , bei  der  Eisenprobe  nämlich,  welche  man 
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zur  Bestimmung  des  Eisengehalts  und  der  beim  Aus- 
schmelzen im  Grossen  uöthigen  Zusätze  vornimmt. 
Das  oxydirte  Eisen  wird  nämlich  schon  bei  eiuer  nicht 
sehr  hohen  Temperatur  bei  ungefähr  350°,  sowohl  von 
Kohlenoxydgas  als  von  Wasserstoffgas,  zu  reinem  Ei- 
sen reducirt:  da  das  Eisenoxyd  aber  in  den  Erzen  mit 
Kieselsäure  und  anderen  Substanzen  gemengt  vorkommt, 
welche  bei  der  Temperatur,  die  man  anwenden  kann, 
nicht  schmelzen,  so  muss  man  kieselsaure  Verbindun- 
gen zu  bilden  und  Eisen  mit  der  Kohle  zu  einer  leicht 
schmelzbaren  Verbindung  zu  vereinigen  suchen.  Für 
diesen  Zweck  bestimmt  man  zuerst  ungefähr  die  Zu- 
sammensetzung des  Erzes,  wägt  eine  sehr  fein  gerie- 
bene Portion  ab,  erhitzt  sie  beim  Zutritt  der  Luft, 
und  bestimmt  den  Gew  ichtsverlust ; Kohlensäure  und 
Wasser  entweichen  und  das  Eisen  bleibt  als  Oxyd 
zurück.  Mit  verdünnter  Salpetersäure  zieht  man  als- 
dann die  Kalkerde  und  Magnesia  aus,  deren  Menge 
man  bestimmt,  indem  man  den  Rückstand  wiegt,  wei- 
chen man  darauf  mit  concentrirter  Salzsäure  kocht, 
die  das  Eisenoxyd  auszieht;  wfas  zurückbleibt,  wird 
gewogen,  es  ist  in  der  Regel  Kieselsäure  oder  Thon. 
Diese  Untersuchung,  aus  welcher  die  Zusammensetzung 
nur  ungefähr  hervorgeht,  da  auch  der  Thon  durch 
.Salzsäure  etwas  zersetzt  wird,  ist  hinreichend,  um  die 
nöthigen  Zusätze  zu  bestimmen;  an  Basen  muss  näm- 
lich so  viel  vorhanden  seyn,  dass  die  Kieselsäure  da- 
mit ein  Bisilicat,  in  welchem  der  Sauerstoff  der  Basis 
zu  dem  der  Säure  sich  w'ie  1 : 2 verhält,  oder  eine 
Verbindung,  welche  weniger  Kieselsäure  enthält,  aber 
doch  kein  Silicat  seyn  darf,  weil  dieses  zu  schwer 
schmelzbar  ist.  In  der  Regel  enthalten  die  Erze  ei- 
nen Überschuss  von  Kieselsäure  , trifft  man  aber  auf 
Erze,  welche  kohlensaure  Kalkerde  enthalten  , so  be- 
nutzt man  Kieselsäure  als  Zusatz.  Das  Erz  und  die 
Zusätze  werden,  nachdem  man  sie  innig  gemengt  hat, 
in  einem  Kohlentiegel  allmählich  bis  zur  starken  Roth- 
glühhitzc  erhitzt ; das  Eisen  sondert  sich  gewöhnlich 
in  einer,  zuweilen  in  mehreren  Kugeln  aus  und  die 
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kieselsauren  Verbindungen  bilden  ein  geschmolzenes 
Glas,  die  Schlacke.  Man  zerklopft  die  Schlacke,  wiegt 
dieEisenkürner  und  die  Schlacke,  wenn  man  dieSubstan* 
zen,  welche  bei  dcrReduction  Weggehen,  die  Kohlensäure 
nämlich  von  der  Kalkcrde,  den  Sauerstoff  vom  Eisen, 
in  Rechnung  bringt,  so  muss  das  Gewicht  dieser  Sab- 
stanzen,  das  der  Schlacke  und  das  des  Eisens  sehr 
nahe'  dem  Gewicht  der  angewandten  Probe  seyn.  und 
man  kann  auf  diese  Weise  beurthcilen,  ob  irgend  ein 
wesentlicher  Fehler  vorgefallen  ist.  Durch  diese  Probe 
erhält  man  den  Eisengehalt  und  den  Zustand  der 
Schlacke:  wenn  diese  nämlich  gut  geflossen  ist,  kann 
man  entscheiden,  ob  die  Zusätze  auch  für  die  Gewin- 
nung des  Eisens  im  Grossen  die  richtigen  sind,  und 
aus  dem  Aussehen  des  Eisens  kann  man  auf  die  Güte 
desselben  schliessen.  Sieht  es,  wenn  es  lange  genug 
erhitzt  war,  grau  aus,  so  darf  man  erwarten,  dass 
das  Erz  ein  brauchbares  Eisen  gibt;  ist  es  dagegen 
weiss,  so  wird  man  phosphor-  oder  schwefelhaltiges, 
also  kalt-  oder  rothbrüchiges  Eisen  erhalten.  Will 
man  nur  den  Eisengehalt  durch  die  Probe  bestimmen, 
so  kann  man  als  Zusatz  geschmolzenen  Borax  anwen- 
den, wovon  man  bei  reichen  Erzen  ungefähr  10  Pr., 
bei  armen  20  bis  30  Pr.  nimmt.  Bei  diesen  Proben 
erhält  man  das  Eisen  als  Roheisen , welches  4 Proc. 
Kohle  enthält ; da  stets  etwas  Eisenoxydul  in  der 
Schlacke  bleibt,  so  darf  man  nur  einen  Theil  der  Kohle 
in  Rechnung  bringen.  Das  Schmelzen  der  Probe  ge- 
schieht entweder  in  einem  Gebläseofcn  oder  in  einem 
Windofen.  Man  wendet  dazu  entweder  hessische  Tie- 
gel an  oder  Tiegel  , welche  nach  einem  bestimmten 
Masse  verfertigt  sind.  Zu  diesen  letzteren  wendet 
inan  festen  Thon  (Charmotte)  an  , welchen  man  zu 
einem  Kuchen  formt;  aus  diesem  schneidet  man  etwas 
mehr  als  die  nüthige  Menge  mit  einem  Blechring  aus, 
drückt  diese  in  eine  messingene  Form  ein,  welche  mau 
mit  Ol  ausschmiert.  Diese  Form  steht  auf  einem  höl- 
zernen Fuss,  welcher  mit  einer  kugelförmigen  Öffnung 
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in  der  Mitte  versehen  ist;  oberhalb  derselben  ist  eine 
messingene  Platte  eingelassen,  welche  eine  kleine  runde 
Öffnung  für  den  Stift  des  Mönchs  hat.  Mit  dem  Mönch 
drückt  man  den  Thon  fest  zusammen,  wobei  eiuTheil 
des  Thons  herausgepresst  wird,  welchen  man  mit  ei- 
nem Messer  wegnimmt.  Man  schlägt  alsdann  von 
unten  an  die  Spitze  des  Mönchs,  welcher  dadurch  so 
lose  wird  , dass  man  ihn  leicht  herausnehmen  kann, 
nimmt  darauf  die  Nonne  vom  Fuss  herunter  und  drückt 
den  Tiegel  heraus , verschmiert  dann  sorgfältig  die 
Öffnung  mit  Thon  , durch  welche  der  Stift  hindurch 
ging  und  lässt  nun  den  Tiegel  an  einem  heissen  Ort 
trocken  werden.  Diese  Tiegel  sind  sehr  bequem,  weil 
man  dafür  Kohlen  schneiden  kann.  Zu  diesem  Zweck 
bringt  man  am  Kohlcnkasten  eine  Kurbel  an  , auf 
welche  man  ein  Reibeisen  von  verzinntem  Eisenblech 
steckt.  Dieses  verfertigt  mau  sich  , indem  man  über 
eine  Holzform,  welche  genau  die  Gestalt  des  Mönchs 
hat,  eine  Kappe  von  Eisenblech  aufpassen  lässt,  in  die 
mau  mit  einem  dreikantigen  Meissei  Löcher  einschlägt ; 
die  Holzform , welche  sich  nicht  herausziehen  lässt, 
dreht  man  aus.  Wenn  man  die  Kurbel  herumdreht 
und  ein  Kohlenstück,  welches  sehr  wenig  grösser  als 
die  Form  ist,  hineindrückt,  so  wird  es  auf  diese  Weise 
genau  so  abgedreht,  dass  es  in  den  Tiegel  passt.  In 
diese  Kohle  bohrt  man  zuerst  mit  einem  kleinen  Boh- 
rer ein  Loch  , welches  man  nachher  mit  einem  grös- 
seren, der  sich  in  eine  mit  Schneiden  versehene  Halb- 
kugel endigt,  vergrössert ; dieser  Bohrer  kann  gleich- 
falls an  die  Kurbel  angesteckt  werden.  Diese  Kohle 
steckt  man  in  den  Tiegel,  schüttet  dann  in  das  Loch 
die  Eisenprobe,  und  deckt  es  zuerst  mit  einer  kleinen 
Kohle  und  hierauf  mit  einer  grösseren  zu,  wozu  man 
das  Stück,  welches  man  von  der  abgedrehten  Kohle, 
damit  sie  in  den  Tiegel  hineingeht,  abgeschnitten  hat, 
indem  man  es  auf  der  andern  Seite  gleichfalls  abschnei- 
det, am  bequemsten  verwendet.  Wendet  man  hessi- 
sche oder  feuerbeständige  Tiegel  von  verschiedener 
Form  an  . so  nimmt  man  feingesiebtes  Kohleupulver, 
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feuchtet  es  etwas  mit  Wasser  an  , so  dass  es  zusam- 
men haftet  und  drückt  es  alsdann  in  den  Tiegel  fest 
hinein  ; dieses  gelingt  nur  dann  gut,  wenn  man  das 
Kohlenpulver  in  kleinen  Portionen  eintragt,  ln  die 
Mitte  der  Kohle  bohrt  man  alsdann  mit  einem  Messer, 
dessen  vorderes  Ende  einen  Halbkreis  bildet,  ein  run- 
des Loch  von  derselben  Grösse  und  Tiefe,  wie  das  oben 
erwähnte  Loch,  poiirt  die  Wände  dieses  Lochs  mit 
einem  recht  glatten  Pistill  , schüttet  die  Probe  hinein 
und  bedeckt  diese  gleichfalls  mit  Kohlenpulver  , wel- 
ches man  fest  zusammendrückt.  Für  die  Erlangung 
einer  hohen  Temperatur  ist  es  wichtig  , Kohlen  von 
einer  bestimmten  Grösse  zu  haben,  damit  weder  durch 
zu  enges  Zusammenliegen  der  Zug  verstopft  werde, 
noch  durch  zu  loses  Aufeinanderliegen  zu  grosse  Zwi- 
schenräume entstehen  und  kalte  unverbrannte  Luft 
zum  Tiegel  gelangen  kann.  Kohlen  von  der  gehöri- 
gen Grösse  verschallt  man  sich,  indem  man  Holzkoh- 
len mit  der  Kohlenscheere  ungefähr  in  Stücke  von 
der  nöthigen  Grösse  zerschneidet.  Der  eine  Arm  der 
Kohlenscheere,  welcher  im  rechten  Winkel  gebogen 
ist,  ist  an  den  Holzkasten  angeschroben  : den  andern 
Arm  fasst  mau  mit  der  Hand.  Die  Schneiden  sind 
zwei  Halbkreise,  welche,  wenn  dicScheere  zusammen- 
gelegt ist,  sich  nicht  ganz  berühren;  der  bewegliche 
Arm  ruht  nämlich  auf  einem  Vorspruug  des  Arms, 
welcher  im  rechten  Winkel  gebogen  ist.  Man  kann  auf 
diese  Weise,  wenn  man  die  Kohle  zwischen  die  Schnei- 
den gelegt  hat  , sie  mit  einem  Piuck  zeit  heilen  , ohne 
dass  vielmehr  Kohlenstaub  entsteht.  Die  zerschnitte- 
nen Kohlen  nimmt  man  aus  dem  Kasten  heraus,  indem 
man  die  vordere  Wand  desselben  herunterklappt : sic 
werden  auf  ein  Sieb  geworfen , dessen  quadratische 
Öffnungen  V/^  Zoll  betragen  und  das  auf  einem  an- 
deren Siebe  steht , welches  Oeffnungen  von  5/s  Zoll 
hat.  Auf  diesem  zweiten  Siebe  bleiben  die  Kohlen 
von  der  passenden  Grösse  zurück;  die  zu  kleinen  fal- 
len nämlich  hindurch  und  die  zu  grossep  bleiben  auf 
dem  ersten  Siebe  zurück.  Sehr  zweckmässig  ist  es, 
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das  Sieben  etwas  lange  fortzusetzen , damit  die'  Koh- 
len ihre  scharfen  Kauten  verlieren.  In  einem  Gebläse- 
ofen erhitzt  man  den  Tiegel,  welchen  man  auf  einen 
feuerfesten  Stein  stellt.  Zuerst  wirft  man  taube  und 
darüber  glühende  Kohlen  hinein,  damit  jene  langsam 
anbrenneu.  Nach  einer  halben  Stunde  lässt  man  das 
Gebläse  wirken.  Mit  einem  eiserneu  Stabe  muss  man 
von  Zeit  zu  Zeit  das  Heruntersinken  der  Kohlen  zu 
befördern  suchen,  damit  sich  keine  hohlen  Räume  bil- 
den. In  einer  halben  Stunde  ist  der  Process  vollen- 
det. Die  Reduction  des  oxydirten  Eisens  bei  diesem 
Process  geschieht  auf  die  Weise,  dass  die  Kohle,  wel- 
che neben  dem  oxydirten  Eisen  liegt , sich  damit  zu 
Kohlensäure  verbindet.  Diese  Kohlensäure  ändert  sich 
im  Tiegel,  indem  sie  mit  der  glühenden  Kohle  in  Be- 
rührung kommt  und  Kohle  aufnimmt,  in  Kohlenoxyd- 
gas um;  diese  entzieht  einer  anderen  Quantität  des 
oxydirten  Eisens  Sauerstoff  und  bildet  Kohlensäure, 
welche  wieder  in  Kohlenoxydgas  umgeändert  wird, 
das  wieder  reducirend  wirkt,  und  so  wird  nach  und 
nach  das  oxydirte  Eisen  reducirt.  Diese  Reduction 
geschieht  bei  einer  Temperatur,  wobei  die  Schlacke 
noch  nicht  schmilzt.  Gibt  man  zu  rasch  eine  zu  hohe 
Temperatur,  so  schmilzt  die  Schlacke,  ehe  die  Reduc- 
tion erfolgt  ist;  es  bildet  sich  kieselsaures  Eisenoxydul 
und  dieses  wird,  da  es  nicht  vollständig  in  unmit- 
telbare Berührung  mit  der  Kohle  kommen  muss,  viel 
schwerer  zerlegt.  Derselbe  Fall  tritt  auch  ein,  wenn 
man  den  leicht  schmelzbaren  Borax  anwendet;  durch 
den  hohen  Grad  von  Flüssigkeit  der  Schlacke,  welche 
diese  bildet,  wird  jedoch  die  Reduction  wieder  erleich- 
tert. — Mitscherlich,  Lehrb.  der  Chemie,  II,  2, 
Berlin  1840,  S.  323  und  57  etc.  — Karsten,  Metal- 
lurgie,  II,  396.  — Bert  hier,  Handb.  der  Probirkunst 
auf  trockenem  Wege,  deutsch  bearbeitet  von  C.  Hart- 
mann, Nürnberg  1834.  — Dessen  Handb.  der  me- 
tallurgisch-analytischen Chemie.  Aus  dem  Franz,  von 
Kersten,  2 Bd.,  Leipzig  1835  und  1836.  - Gay- 
Lussac,  vollständiger  Unterricht  über  das  Verfahren, 
HI.  50 
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Silber  auf  nassem  Wege  zu  probiren  , Braunschweig 
1833.  — Chaudet,  Probirkunst.  A.  d.  Franz,  von 
Hartmann,  Weimar  1834.  — Wehrle,  Lehrb.  der 
Probir-  und  Hüttenkunde,  2 Bd.,  Wien  1840. 

Probirkunst , — nadeln,  — ofen,  — scher* 
ben,  — stein  etc.,  s.  Probiren. 

Procyon,  s.  Raubthiere. 

Producta,  s.  Leptaeua. 

Propterus,  s.  Ganoi'den. 

Protogyn  ( protogyne ),  ein  körniges  Gemenge  aus 
Feldspatb,  Quarz  (der  jedoch  mitunter  auch  ganz  fehlt) 
und  Talk.  Im  Protogyn  der  Berge  von  Oisans  finden 
sich  stets  zwei  Feldspathvarietaten : eine  gräulich  ge- 
färbte, fast  dichte,  und  eine  andere,  weiss,  roth  oder 
röthlichblau  von  Farbe , deren  Krystalle  der  Masse 
häufig  Porphyraussehen  verleihen.  Der  Talk  wird  im 
Protogyn  zuweiten  durch  Chlorit  oder  durch  Speck- 
stein vertreten.  Zufällige  Einmengungen: 
Pinit,  Granat,  Chrysoberyll,  Rutil,  Schwefelkies,  Mo- 
lybdänglanz. Erscheint  im  Allgemeinen  unter  ähnli- 
chen Beziehungen  wie  Grauit.  In  der  Combe  de  Mal- 
val , einer  Schlucht  der  Oisansgebirge , durchsetzen 
wohl  begränztc  Protogynadern  .und  gering  mächtige 
Gänge  einen  talkigen  Gneis  und  enthalten  scharfkan- 
tige Bruchstücke  desselben  eingeschlossen.  Verbrei- 
tung. Zumal  in  der  ganzen  Gebirgskette  des  Mont- 
blanc, ferner  in  Dauphine,  in  den  Vogesen  u.  s.  w. 
Auch  unfern  Wunsiedel  im  Fichtelgebirge  tritt  das 
Gestein  auf. 

Protorosanrus,  s.  Saurier. 

Psammobia,  I ...  „ , , 

Psammotea,  j *■  KlaftniMcheln. 

Psarolitlien,  s.  Pflanzenversteinerungen. 

Psaronius,  s.  Farren. 

Pseudokrystalle , Pseudomorphosen,  syn, 
mit  Afterkrystalle. 

Psilomelan,  syn.  mit  Schwarzmanganerz. 

Pterocera,  s.  Bucciniten. 

Pterodactylus,  s.  Saurier. 


N. 
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Pteropliyllum,  8.  Cycadeen. 

Pteropoden,  fossile.  Diese  Klasse  der  Mol- 
lusken enthält  Meeresbewohner,  die  keine  Füsse,  son- 
dern an  den  Seiten  des  Mundes  flügelförmige  Schwimm- 
flossen besitzen.  Viele  von  ihnen  haben  keine,  einige 
aber  eine  trichterförmige , walzenförmige , kuglige 
oder  beutelfbrmige , selten  an  der  Spitze  spiralförmig 
gebogene  Schale.  Nach  Rang  kommen  von  den  Gat- 
tungen Hyalea , Cleodora  und  Cuvieria  fossile  Schalen 
im  Grobkalke  von  Bordeaux  vor. 

Ptycholepis,  s.  Gano'iden. 

Puddeln,  Puddelofen,  Puddlingsfrisch- 
arbeit,  s.  Eisen. 

Pumpe,  s.  Wasserhaltung. 

Punalilit,  syn.  mit  Poonahlit. 

Punainustein,  s.  Nophrit. 

Punktkorallen  (Milleporiten)  haben  sehr  ver- 
schiedene Gestalten , sind  aber  mit  kleinen , runden 
Poren , welche  von  der  Mitte  nach  aussen  strahlig 
divergiren,  besetzt.  Man  kennt  einige  Arten  aus  der 
Kreide.  — Man  unterscheidet  bei  den  Punktkorallen  : 

Millepora , ästig,  mit  zerstreuten  Poren;  Distichipora 
mit  zwei  Reihen  von  Poren  und  sternförmigen  War- 
zen; Nullipora  mit  äusserst  feinen,  zum  Theil  an  der 
Oberfläche  gar  nicht  mehr  sichtbaren  Poren. 

Punzen  (B unzen,  poincons,  f.,  punc/ies,  e.)  nennt 
mau  kleine  stählerne  Werkzeuge  von  der  Form  eines 
Stäbchens,  deren  Ende  nach  irgend  einer  dem  Zwecke 
entsprechenden  Weise  geformt  ist;  und  welche,  auf 
ein  Arbeitsstück  gesetzt,  dann  mit  dem  Hammer  ein- 
geschlagen, Eindrücke  von  verschiedener  Art  hervor- 
bringen. Unentbehrlich  sind  die  Punzen,  wenn  die 
zu  erzeugenden  Eindrücke  oder  Vertiefungen  so  fein 
oder  von  solcher  Gestalt  seyn  müssen  , dass  sie  mit- 
telst anderer  Werkzeuge  (z.  B.  Hammer,  Grabstichel) 
nicht  oder  nicht  gut  hervorgebracht  werden  können. 

Alle  Punzen  werden  aus  Stahl  gemacht,  gehärtet,  und 
an  dem  Ende,  welches  auf  die  Arbeit  gesetzt  wird, 
bis  zur  gelben  Farbe  nachgelassen,  dagegen  am 
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andern  Ende,  worauf  man  schlägt,  ganz  oder  fast  ganz 
weich  gemacht.  Sie  sind  gewöhnlich  zwischen  2 und 
4 Zoll  lang,  in  der  Mitte  am  dicksten,  und  nach  bei- 
den Enden  hin  verjüngt.  Diese  Gestalt  ist  besonders 
bei  dünnen  Punzen  wesentlich , weil  sie  das  Prellen 
verhindert.  Man  gebraucht  die  Punzen  entweder:  um 
auf  dünnem  Bleche  Eindrücke  zu  machen,  die  auf  der 
entgegengesetzten  Fläche  als  Erhabenheiten  hervor- 
treten, also  zum  Treiben  (Punziren,  Ciseliren, 
Ziseliren,  ciseler , f.,  chasing , c. ) ; oder:  um  kleine 
Vertiefungen  von  bestimmter  Gestalt  auf  dickerem 
Metalle  zu  bilden  , wobei  letzteres  blos  zusammenge- 
drückt, nicht  ausgedehnt,  also  auf  der  Gegenseite 
nicht  verändert  wird.  A)  Treiben  mit  Punzen. 
— Es  unterscheidet  sich  vom  Treiben  mit  dem  Ham- 
mer dadurch,  dass  durch  die  Punzen  wegen  ihrer 
Kleinheit  weit  schönere  und  feiner  ausgeführte  Zeich- 
nungen sich  darstellen  lassen.  Nebst  der  mechani- 
schen Fertigkeit  ist  daher  zum  Ziseliren  auch  Geschmack 
und  eine  genaue  Bekanntschaft  mit  den  Forderungen 
der  Zcichenkunst  und  Plastik  unerlässlich.  Vorzüg- 
lich sind  es  die  edlen  Metalle,  auf  welchen  getriebene 
Arbeit  ausgeführt  wird,  obwohl  sie  auch  hier,  ihrer 
Kostspieligkeit  wegen,  jetzt  seltner  als  wohl  sonst 
vorkommt.  Die  Gestalt  des  Endes  an  den  Punzen, 
welches  den  Eindruck  auf  das  Metall  macht , ist  sehr 
verschieden  , wonach  viele  Arten  von  Punzen  entste- 
hen ; doch  begreift  sie  jedenfalls  nur  die  einfachsten 
Elemente  einer  Zeichnung  (wie  eine  Linie , mehrere 
Linien  oder  Punkte,  eine  kleine  Erhabenheit  oder  Ver- 
tiefung etc.;  so  dass  mit  den  nämlichen  Punzen  die 
mannigfaltigsten  zusammengesetzten  Darstellungen  oder 
Zeichnungen  hervorgebracht  werden  können , indem 
mau  die  gehörig  ausgewählten  Punzen  neben  einan- 
der einschlägt,  auch  wohl  nach  Erforderniss  eine  Punze 
vor  jedem  neuen  Hammerschlage  ein  wenig  auf  der 
Arbeit  fortrückt  (was  man  Zi  e h e n nennt).  — B)  An- 
wendung der  Punzen  auf  dickem  Metalle. 
Es  ist  bereits  gesagt  worden,  dass  in  diesem  Falle 


Djg 


Google 


Punzen. 


789 


die  mit  den  Punzen  gemachten  Eindrücke  keine  Spu- 
ren anf  der  entgegengesetzten  Seite  des  Arbeitsstücks 
hervorbringen.  Bei  Gold-  und  Silberarbeiten  geschieht 
es  ziemlich  oft,  dass  Verzierungen  auf  diese  Weise 
durch  Punzen  hervorgebracht  oder  wenigstens  feiner 
ausgebildet  werden:  man  nennt  dieses  Verfahren  eben- 
falls Z i se  I i ren,  und  wendet  dazu  die  schon  beschrie- 
benen Arten  von  Punzen  an.  Hierher  gehört  ferner 
der  Gebrauch . welcher  von  Punzen  sehr  häufig  beim 
Graviren  von  Siegeln,  Münzprägstempeln  u.  dergl.,  so 
wie  bei  der  Vcrfertignng  von  Aufschriften  auf  Me- 
tall und  bei  anderen  ähnlichen  Gelegenheiten  gemacht 
wird.  Die  Ausarbeitung  von  Vertiefungen  auf  Sie- 
geln , Prägstcmpeln  etc.  wird  durch  Anwendung  von 
Punzen  oft  ausserordentlich  erleichtert,  und  diese  Werk- 
zeuge sind  in  gewissen  Fällen  geradezu  unentbehr- 
lich. Aufschriften  und  Zahlen  auf  metallenen  Gegen- 
ständen werden  oft  mit  Punzen  eingcschlagen  (Buch- 
st ab  e n p u n z e n , — letter  punchcs , e. ; — Zahlen- 
p u n z c n,  figure  punchcs,  e.  — );  und  dieses  Verfahren 
hat  den  Vorzug  vor  dem  Graviren , wenn  (wie  bei 
der  grossen  römischen  Schrift)  die  Buchstaben  eine 
eckige,  mit  dem  Grabstichel  nicht  leicht  in  vollkomm- 
ner  Schönheit  hervorzubringende  Gestalt  besitzen,  uud 
viele  breite  Striche  enthalten.  Die  Verfertigung  aller 
Arten  von  Punzen  geschieht  (in  so  fern  ihre  Gestalt 
nicht  so  einfach  ist,  dass  die  Ausbildung  blos  mittelst 
der  Feile  möglich  wird)  theils  durch  Graviren  mit 
dem  Grabstichel,  theils  mittelst  Contrepunzcn , theils 
durch  Senken.  Man  bereitet  ein  gehörig  zugefciltes 
Stahlstäbchen ; entwirft  nötigenfalls  auf  dessen  fein 
und  eben  abgeschliifener  Endfläche  mit  einer  stähler- 
nen Spitze  eine  Vorzeichnung,  und  arbeitet  diese  mit- 
telst verschiedener  Grabstichel,  am  Umrisse  zum  Theil 
mit  Hülfe  feiner  Feilen,  so  aus,  dass  sie  erhaben  steht. 
Vertiefungen,  welche  von  der  Art  sind,  dass  man  sic 
mittelst  des  Stichels  nicht  leicht  oder  schön  genug 
erzeugen  kann,  schlägt  man  mittelst  einzelner  Punzen  : 
Gegenpunzen,  Contrepunzen  ( contre-poincons , 
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f.,  counter-punches,  e.)  ein.'  So  z.  B.  wird  beim  Gra- 
viren  einer  Punze  für  den  Buchstaben  O die  ovale  innere 
Vertiefung  mittelst  einer  Punze  gebildet.  Das  Sen- 
ken der  Punzen  wird  angewendet,  wenn  deren  meh- 
rere von  einerlei  Gestalt  herzustellen  sind,  ln  diesem 
Falle  gravirt  man  nur  ein  einziges  Exemplar,  härtet 
dasselbe,  schlägt  es  in  einen  würfelförmigen  stähler- 
nen Senkklotz  ein,  härtet  auch  diesen,  und  bildet 
mittelst  desselben  die  übrigen  Exemplare  der  Punze 
dadurch,  dass  man  die  stählernen  Stäbchen  auf  den 
Eindruck  des  Senkklotzes  setzt,  und  durch  Hammer- 
schläge hineintreibt.  Man  pflegt  auch  Punzen  in  den 
Senkklotz  blos  desshalb  einzuschlagen,  damit  man  sie 
sogleich  wieder  ersetzen  kann , wenn  sie  beim  Ge- 
brauch zerspringen  oder  sonst  zu  Grunde  gehen.  Kar- 
niarsch,  mech.  Technol.  I,  357.  — Prechtls  techn. 
Encykl.  11,  Art.  Blecharbeiten;  VII,  Art.  Goldar- 
beiten , Graviren. 

Pupa,  s.  Helicoi'den. 

Purbeckkalkstein,  s.  Kreide-  und  Quadersand- 
steinformation (Wäldergebilde). 

Purpura,  s.  Bucciniten. 

Purpurblende,  prismatische  (M.),  syn.mit 
Rothantimonerz. 

Pustnlopora,  s.  Zellenkorallen. 

Putorius,  s.  Raubthiere. 

Putzen,  s.  Erzlagerstätten. 

Pycnodontes  und  Pygopterus,  s.  Ganoiden. 

Pyknit,  s.  Topas. 

Pyrallolitb,  tetartoprismatischer  Pikrosminsteatit, 
M.  — Kstllsst.  ein-  und  eingliedrig;  die  Krystalle 
bestehen  aus  der  Basis  und  aus  der  rechten  und  lin- 
ken Fläche  des  verticalen  Prismas , welche  unter  94° 
36'  zu  einander  und  unter  140°  49'  zur  Basis  geneigt 
sind.  Thlbkt.  nach  dem  verticalen  Prisma  und  nach 
der  Querfläche.  Bruch  uneben  bis  erdig.  H.  = 3,5 
bis  4,0.  G.  = 2,55  bis  2,6.  Farbe  weiss  ins  Grüne; 
schwacher  Fett  glanz ; an  den  Kanten  durchscheinend 
. n-ra’s;  }t  » u * a h’>  . tp* % mt# 
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bis  undurchsichtig.  Bstdthl.  nach  Nordenskiöld: 
56,62  Kiesel,  23,38  Talk,  3,38  Thon,  5,58  Kalk,  0,99 
Eisenoxydul,  0,99  Manganoxydul , 3,58  Wasser,  6,38 
bituminöse  Stoffe  und  Verlust.  V.  d.  L.  an  den  Kan- 
ten zusanimensinternd  zu  wcisslichem  Glase.  Als  Pul- 
ver bläulich  phosphorescirend.  Findet  sich  krystallisirt 
und  derb  von  gerade-  und  aus  einanderlaufeud  stäng- 
licher  und  körniger  Zusammensetzung,  auch  erdig,  mit 
Feldspath,  Augit  und  Titanit,  zu  Storgard  bei  Pargas 
in  Finnland. 

Pyrargillit  (Nordenskiöld).  — Undeutliche,  ein- 
gewachsene Krystalle.  Derb,  eingesprengt.  Thlbkt. 
nicht  wahrnehmbar.  Bruch  uneben.  Wenig  glän- 
zend von  Fettglanz.  Farbe  graulich-  und  schwärz- 
lichblau , leberbraun  , ziegelroth  , letzteres  oft  nur  in 
Flecken.  An  den  Kanten  durchscheinend  bis  undurch- 
sichtig. H.  = 3,5.  G.  = 2,5.  — Besteht  nach 
Nordenskiöld  aus  43,93  Kiesel,  28,93  Thon,  5,30 
Eisenoxydul,  2,90  Kalk  mit  etwas  Manganoxydul,  1,05 
Kali,  1.85  Natron  und  15,47  Wasser,  bei  0,58  Verlust. 
— Lässt  beim  Erhitzen  Wasser  fahren  und  verbreitet 
dabei  einen  Thongeruch.  Ist  v.  d.  L.  schwer  schmelz- 
bar. — Findet  sich  bei  Helsingfors  in  Finnland  im 
Granite. 

Pyrargyrit,  syn.  mit  Rothgültigerz. 

Pyrenäit,  s.  Granat. 

Pyrgom,  s.  Augit. 

Pyrgopolon,  s.  Nautilitcn. 

Pyrochlor,  oktaedr.  Titanerz,  M.  — Kstllsst. 
homoedrisch  regulär.  Die  Krystalle  sind  Oktaeder, 
glatt , oft  sehr  klein  und  stets  ein  - und  mit  dem  Ge- 
stein innig  verwachsen,  oft  erscheinen  sie  als  braune 
formlose  Punkte  und  Flecken  von  der  Grösse  eines 
Nadelknopfes  bis  zu  der  einer  Erbse.  Thlbkt.  nicht 
vorhanden.  Bruch  muschlig.  H.  = 5.  G.  =r  4,2 
bis  4,25.  Farbe  dunkelbraun,  auf  frischem  Bruche 
fast  schwarz.  Strich  lichtbraun.  Glanz  glas-  und 
fettartig.  Nur  an  dünnen  Splittern  durchscheinend. 


I 


Digitized  b)fj£oogle 

*-  * 


792  Pyroelektricität  — Pyrometer. 

B s t d t h I e.  nach  Wühler:  Titansaure  62,75,  Kalk 
12,85,  Uranoxydul  5,18,  Ccroxyd  mit  etwas  Zirkon- 
erde 6,80,  Manganoxydul  2,75,  Eisenoxyd  2,16,  Zinn- 
oxyd  0,61,  Wasser  4,20,  Flusssäurc  Spur,  Talk  Spur. 
— Kürzlich  hat  Wühler  in  der  Varietät  aus  Siberien 
auch  5 Procent  Thon  gefunden.  — V.  d.  L.  für  sich 
sehr  schwer  zur  schwarzbraunen  schlackigen  Masse,  mit 
Borax  zu  rothgclbem,  durchsichtigem  Glase  schmelzbar. 
In  Phosphorsalz  leicht  und  vollkommen  lüsbar,  die  Probe 
ist  im  Oxydationsfeuer  gelb  und  wird  beim  Erkalten 
grasgrün.  Mit  Soda  auf  Platinblech  starke  Mangan- 
reaction  zeigend.  — Findet  sich  mit  Fettstein , Horn- 
blende und  Apatit , im  Zirkon-Syenit  zu  Fredriksvärn 
und  Laurvig  in  Norwegen  ; im  Granit  mit  Zirkon, 
unfern  Miask  im  Gouvernement  Orenburg. 

Pyroelektricität,  s.  Elektricität. 

Pyroliasit,  s.  Graumanganerz. 

Pyromeri«! , porphyre  globuleux.  — Der  Teig 
Feldstein,  mit  sehr  wenigen  quarzigen  Einmengungen, 
und  in  ihm  liegen  , oft  von  besondern  Umhüllungen 
eingeschlossen,  Kugeln  aus  Feldspath  oder  aus  Feld- 
stein und  Quarz  gebildet.  Durch  Zersetzung  leidet 
vorzüglich  der  Quarz  , weniger  der  Feldspath.  Der 
Pyromerid  ist  einer  schünen  Politur  fähig  und  die 
cigenthümliche  Weise  des  Verbundenseyns  der  Gemeng- 
theile gibt  dieser  Felsart  ein  zierliches  Ansehen.  Er 
hat  eine  nur  sehr  beschränkte  Verbreitung,  deren 
Lagerungsverhältnissc  keineswegs  zur  Genüge  bekannt 
sind ; so  viel  weiss  man , dass  sie  in  gangartigen 
Räumen  vorkommt.  Nur  auf  Corsika. 

Pyrometer,  Feuergradmesser,  ist  ein  zur  Mes- 
sung starker  Hitzgrade  bestimmtes  Instrument,  welches 
mithin  für  hühere  Temperaturen  dasselbe  leisten  soll,  als 
das  Thermometer  (s.  d.)  für  mittlere  und  niedri- 
gere.— Am  bekanntesten  ist  das  Wed  ge  w’O  o d ’sch  e 
Pyrometer,  welches  sich  auf  die  Eigenschaft  des  weis- 
sen  Thons  gründet,  bei  hohen  Hitzegraden  zu  schwin- 
den, d.  h.  sich  zusammenzuzichen  und  daher  einen  klei- 
nem Raum  cinzunchmcn.  Es  besteht  aus  kleinen  Cy- 
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lindern  von  sehr  sorgfältig  gereinigtem  Thone.  Nach- 
dem diese  bis  zum  Rothgliihen  erhitzt  worden  sind, 
werden  sie  in  eine  aus  Messing  oder  Porzellan  ver- 
fertigte Messvorrichtung  gebracht.  Diese  besteht  aus 
einer  glatten  flachen  Platte  und  zwei  flachen  24  Zoll 
langen  und  Zoll  dicken  Stäben  oder  Linealen.  Diese 
beiden  Lineale  werden  einander  gegenüber  mit  einer 
ihrer  Kanten  so  auf  der  Platte  befestigt,  dass  sie  einen 
Kanal  bilden,  welcher  oben  weiter  als  unten  ist,  in- 
dem er  oben  ’/a  Zoll  an  Breite,  unten  dagegen  nur 
3/io  beträgt.  Die  Cylinder  aus  Thon  müssen  von  der 
Dicke  gemacht  werden,  dass  sie  gerade  in  den  Anfang 
des  Kanals  hineinpassen.  Je  weiter  dieselben  nun, 
wenn  sie  so  der  Hitze  ausgesetzt  werden,  in  dem  Ka- 
näle hinabsinken  , desto  grösser  ist  die  Hitze,  welche 
auf  den  Thon  wirkt.  Wedgewood  theilte  diesen  Ka- 
nal seiner  ganzen  Länge  nach  in  240  Grade  und  nahm 
an,  dass  jeder  derselben  gleich  130°  Fahrenheit  sey. 
Er  bestimmte  den  Nullpunkt  seines  Pyrometers  auf 
1077°  F.  Das  Ende  seiner  Scale  ist  daher  der  32277ste 
Grad  der  Fahrenheit’schen  Scale.  — Dieses  Instrument 
gibt  jedoch  keine  genauen  Resultate,  da  es  auf  die 
irrige  Annahme  gegründet  ist,  dass  das  Schwinden  des 
Thones  eben  so  gleichförmig,  wie  die  Zunahme  der 
Hitze  erfolge.  Da  dies  nun  keineswegs  der  Fall  ist, 
vielmehr  mancherlei  Nebenumständc  auf  dasselbe  Ein- 
fluss haben  können,  so  ist  wohl  einleuchtend,  dass  der 
Schluss  von  dem  Schwinden  des  Thones  auf  den  Hitz- 
grad  unrichtig  seyn  muss.  Hiezu  kommt  noch , dass 
inan  zu  jeder  neuen  Messung  ein  besonderes  Stück 
Thon  anwenden  und  man  daher  immer  ungewiss  blei- 
ben muss,  ob  das  zweite  Stück  Thon  sich  bei  dersel- 
ben Hitze  eben  so  sehr  zusammenziehe,  als  das  erste, 
zumal  da  auch  die  Beschaffenheit  des  Thons  selbst  auf 
sein  Schwinden  in  der  Hitze  einen  wesentlichen  Ein- 
fluss ausübt.  — Weit  vorzüglicher  ist  das  von  Prin- 
sep  angegebene  Pyrometer,  durch  welches  die  Hitze- 
grade aus  den  Schmelzpunkten  verschiedener  Metall- 
legirungen  erkannt  werden.  Man  bedient  sich  zu  diesem 
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Zwecke  kleiner  Metallplalten  aus  Legirungen  von  Gold 
und  Platin,  die  in  diesen  Platten  in  verschiedenen  Ver- 
hältnissen enthalten  sind.  Bei  jeder  Metallplatte,  in 
der  Gold  und  Platin  in  einem  bestimmten  Verhältnisse 
legirt  sind,  wird  der  Schmelzpunkt  durch  genaue  Ver- 
suche vorher  ermittelt.  In  dieser  ganzen  Reihe  von 
Platten  bildet  nun  diejenige  Platte  den  Anfangs-  oder 
Nullpunkt,  welche  am  leichtflüssigsten  unter  ihnen  ist, 
und  das  ist  die  Goldplatte,  und  diejenige  den  höchsten 
Grad,  welche  am  strengflüssigsten  ist,  und  dies  ist 
die  Piatinplatte.  Die  zwischen  dem  Anfangs-  und  End- 
punkte, oder  der  Goldplatte  und  Piatinplatte  befindli- 
chen Platten  sind  Legirungen  von  Gold  und  Platin, 
und  immer  um  so  streugflüssiger , je  mehr  sie  Platin 
enthalten  ; weswegen  sie  je  nach  der  grossem  Menge 
Platin,  das  sie  enthalten,  auf  eina-nder  folgen.  Diese 
Metallplatten  werden  nun  auf  einem  Thonscherben 
mit  Vertiefungen  ins  Feuer  gebracht,  wobei  diejenige 
Metallplatte,  bis  zu  der  sich  das  Schmelzen  erstreckt, 
den  Temperaturgrad  anzeigt.  Da  man  zu  jenen  Me- 
tallgemischen nur  sehr  kleine  Quantitäten  gebraucht, 
etwa  von  der  Grösse  eines  Stecknadelkopfs,  und  sich 
dieselben  sehr  oft  benützen  lassen,  indem  sie  durch 
das  Ausplatten  unter  dem  Hammer  leicht  wieder  brauch- 
bar gemacht  werden  können,  so  ist  diese  Vorrichtung 
nicht  eben  zu  kostspielig.  Will  man  dieses  Pyrometer 
noch  mehr  vervollständigen,  so  kann  man  sich  auch 
dreierlei  Metalle,  des  Silbers,  Goldes  und  Platins  be- 
dienen. In  diesem  Falle  geben  die  Schmelzpunkte  des 
Silbers,  Goldes  und  Platins  drei  feste  Punkte  in  der 
Scale  ab.  Zwischen  dem  Silber  und  Golde  befindet 
sich  Legirungen  von  Silber  und  Gold,  die,  je  näher 
sie  dem  Golde  kommen,  immer  desto  mehr  Gold  ent- 
halten , sowie  sich  zwischen  dem  Golde  und  Platin 
Legirungen  von  Gold  und  Platin  befinden,  die  gleich- 
falls immer  desto  mehr  Platin  enthalten,  je  näher  sie 
sich  dem  Platin  befinden.  Zwischen  dem  Schmelzpunkte 
des  Silbers  und  Goldes  werden  10  Grade  angenommen, 
und  man  erhält  die  zur  Bestimmung  dieser  Grade  pas- 
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senden  Metalllegiruugen  dadurch,  dass  man  dem  Sil- 
ber in  gehöriger  Folge  immer  10  Proc.  Gold  zusetzt. 
Ferner  liegen  zwischen  dem  Schmelzpunkte  des  reinen 
Goldes  und  des  Platins  100  Grade.  Die  Metalllegi- 
rangen , deren  Schmelzhitze  diesen  Graden  entspricht, 
erhält  man  dadurch,  dass  man  dem  Golde  in  gehöri- 
ger Folge  immer  ein  Procent  Platin  zusetzt.  Aus  die- 
sen Angaben  erhellt,  dass  man  vermittelst  dieser  Vor- 
richtung die  höheren  Hitzegrade  mit  ziemlicher  Ge- 
nauigkeit messen  kann.  — Ein  ähnliches  Pyrometer- 
princip  ist  von  Pouillet  ausgeführt  worden.  Er 
wandte  als  Metall  Platin  an  und  suchte  dessen  ver- 
schiedene Wärmecapacität  für  verschiedene  Tempera- 
turen zwischen  100°  und  600°  zu  bestimmen.  Bei 
— 1~  100°  fand  er  sie  = 0,0335,  bei -f- 500°  = 0,03518, 
t>ei  -f-  1000°  = 0,03728,  bei  -f-  1500°  = 0,03938, 
wobei  jedoch  der  Fehler  in  den  Bestimmungen  zu  be- 
merken ist,  der  aus  der  unrichtigen  Zahl  für  die  Aus- 
dehnung der  Luft  durch  die  Wärme  entstehen  kann, 
welche  bei  1500  bis  fast  auf  40°  gehen  kann.  Durch 
Kenntniss  der  variirenden  speciflscheu  Wärme  des  Me- 
talls für  verschiedene  Temperaturen  brauchte  nur  ein 
einziges  Stück  Metall  angewandt  zu  werden,  welches 
eine  178  Grammen  schwere  Kugel  war.  Die  Wasser- 
menge nebst  Gefäss  und  Thermometer  wogen  1706,4 
Grammen.  Diese  Methode  hat  jedoch  die  Unbequem- 
lichkeit , dass  aus  jeder  Beobachtung  eine  besondere 
Untersuchung  gemacht  werden  muss.  Zu  demselben 
Zwecke  bediente  er  sich  noch  einer  andern  Methode, 
der  in  einem  Luftthermometer  von  Platin  bestand,  mit 
einem  Rohr  von  Platin , verlängert  zuerst  mit  Silber 
und  dann  mit  Glas,  und  sich  in  eiuen  umgekehrten 
Heber  endigend,  der  an  dem  oberen  Ende  verschlossen 
war  und  in  der  Biegung  Quecksilber  enthielt,  so  dass 
es  zwei,  einander  das  Gleichgewicht  haltende,  gleich 
höbe  Säulen  bildete.  Von  der  Biegung  des  Hebers 
ging  ein  anderes  aufwärf 


hält  ebenfalls  Quecksilber,  welches  durch  den  Zapfen 


sehen  mit  einem  kleinen 
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•so  regulirt  werden  kann,  dass  es  mit  dem  in  den  bei- 
den andern  Schenkeln  gleich  hoch  steht.  Wenn  die 
Platinkugel  erhitzt  wird , so  steigt  das  Quecksilber 
stark  in  dem  offenen , aber  auch  etwas  in  dem  ver- 
schlossenen Schenkel;  bis  endlich  die  Luft  hinaufgeht 
nnd  sich  in  diesem  ansammelt,  welcher  deshalb  gra- 
duirt  ist.  Bei  Beendigung  des  Versuches  wird  das 
Gleichgewicht  des  Quecksilbers  in  allen  drei  Schen- 
keln wieder  hergestellt,  wo  dann  das  Luftvolum  in 
dem  zugeblasenen  für  die  letzte  Temperatur,  welche  die 
Kugel  bekommen  hat,  gemessen  wird.  Da  aber  nicht  alle 
Theile  des  Apparats  die  Temperatur  der  Kugel  haben, 
so  bedarf  das  Resultat  einer  Berechnung  zur  Correc- 
tion  des  daraus  entstehenden  Fehlers,  für  welche  auch 
Data  und  Methoden  angegeben  worden  sind.  Diese 
Methoden  werden  eigentlich  angewandt,  um  noch  ein? 
dritte  zu  controliren,  die  viel  leichter  anzuwenden  ist, 
deren  Angaben  aber,  durch  Vergleichungen  mit  posi- 
tiveren, obgleich  unbequemeren  Methoden,  in  Tempe- 
raturgrade verwandelt  werden  müssen.  Diese  dritte 
Methode  besteht  in  der  Anwendung  eines  thermo- 
elektrischen Paars  und  der  Messung  der  Ab- 
weichungen der  Magnetnadel.  Dieses  Paar  besteht 
aus  einem  Flintenlauf,  in  dessen  Schwanzschrauben- 
gänge das  Ende  eines  langen  und  festen  Platindrahtes 
gelegt  ist , über  welchem  dann  die  Gänge  zugenietet 
worden  sind , so  dass  er  vollkommen  bedeckt  wird. 
Das  freie  Ende  geht  durch  den  Kanal  des  Laufs  aus. 
Auf  das  andere  Ende  des  Laufs  ist  ein  anderer  Pla- 
tindraht festgelöthet.  Wenn  das  Instrument  angewen- 
det wird,  so  setzt  man  die  freien  Enden  dieser  Drähte 
durch  Quecksilber  in  leitende  Verbindung  mit  einem 
elektromagnetischen  Multiplicator , und  der  Grad  der 
Abweichung  der  Nadel  zeigt  den  Temperaturgrad  des 
erhitzten  unteren  Endes  des  Laufs  an,  nach  den  Ver- 
gleichungen , die  mau  mit  einem  der  vorhergehenden 
Pyrometer  erhalt^)  hat.  Mit  diesen  Pyrometern  siud 
folgende  Temperaturbestimmungen  gemacht  worden: 
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Anfangendes  Rothglühen  . . 

Dunkelroth 

33 

Kirschroth,  anfangendes  . . 

3? 

..  stärkeres  . . . 

33 

,.  völliges  . . . 

33 

Dunkel  orangeroth  .... 

33 

Helles  Glühen 

33 

Weissglühen 

33 

Starkes  Weissglühen  . . . 

33 

Blendendes  

1500—1600 

33 

Folgende  Schmelzpunkte  werden 

nach  seinen 

Ver 

suchen  für  Metalle  angegeben  : 
Silber 

Gold 

33 

Leicht  schmelzbares,  weisses 

Roheisen  . lo5o 

33 

Schwerer  schmelzbares  Roheisen 

. . . lloo 

33 

Schwer  schmelzbares  graues 

Roheisen  . 12oo 

JJ 

Stahl,  ungleich  schmelzbarer 

von 

1300 — 14oo 

JJ 

Eisen 

1500  — 16oo 

JJ 

Bei  der  Erfahrung  über  das  Schmelzen  der  Me- 
talle, wie  man  sie  aus  den  Versuchen  in  unseren  che- 
mischen Öfen  haben  kann  , ist  es  schwer  zu  verste- 
hen , dass  Gusseisen  leichter  schmelzbar  sey , als 
Gold.  Vor  dem  Löthrohr  kann  man  leicht  einen  vier- 
tel bis  einen  halben  Dukaten  schmelzen  ; vergebens 
versucht  man  aber  das  kleinste  Körnchen  Gusseisen 
zu  schmelzen,  auch  bei  gehöriger  Vermeidung  seiner 
Oxydation.  — Ein  sehr  wichtiges  Pyrometer  ist  das 
sogenannte  Daniel  l'sche  Registerpyrometer, 
welches  aus  einem  Thoncylinder  von  8 Zoll  Länge 
und  1,7  Zoll  Durchmesser  besteht;  in  demselben  ist 
ein  Loch  von  7,5  Zoll  Tiefe  und  1,3  Zoll  Durchmes- 
ser cingebohrt.  In  dieses  Loch  wird  ein  6,5  Zoll 
langer  metallener  Cylinder,  von  Eisen  oder  Platin, 
eingeführt,  und  in  den  übrigen  Theil  der  Öffnung 
bis  zum  Metall  ein  1,5  ZollJanger  Cylinder  von  Por- 
cellan  eingesetzt.  Die  Temperatur  wird  angezeigt 
III.  51 
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durch  den  Unterschied  in  der  Verlängerung  des  Me- 
tallcs  und  des  Cylinders,  wodurch  das  Porcellanstück 
hervorgeschoben  wird,  und  diese  Bewegung  auf  einen 
Zeiger  wirkt  , welcher  dieselbe  vergrössert  und  misst. 
Mit  Anwendung  von  Dulongs  und  Petits  Versu- 
chen über  die  Ausdehnung  der  Metalle  und  der  davon 
abgeleiteten  Berechnungen,  kann  das  vom  Zeiger  an- 
gegebene Resultat  in  Thermometergrade  verwandelt 
werden.  In  Betreff  des  Nähern  verweise  ich  auf  die 
Abhandlung.  Den  Schmelzpunkt  verschiedener  Me- 
talle bestimmte  er  auf  die  Weise,  dass  er  das  Regi- 
sterpyrometer zu  2/j  seiner  Länge  in  das  geschmol- 
zene Metall  einsenkte,  in  welchem  sich  stets  noch 
ungeschmolzene  Stücke  befanden,  um  die  Temperatur 
der  Masse  gerade  auf  dein  Schmelzpunkte  zu  erhalten, 
während  das  Pyrometer  nach  beendigter  Ausdehnung 
eingesenkt  blieb,  wozu  10  bis  15  Minuten  erforder- 
lich waren.  Es  wurden  folgende  Resultate  erhalten : 


A. 

B. 

Kupfer  . . . 

. . . . P:*ii3*°  G. 

1091° 

Gold  .... 

. . . . P.  1144° 

E.  1163° 

1097° 

Silber  . . 

. . . . P.  1061° 
E.  1077° 

\61Z° 

Eisen  .... 
Zink  .... 

1530° 

Zink  entzündete  sich  bei  . 505°. 


Die  höchste  von  Platin  angegebene  Temperatur  war 
1804°.  — Eisen  gibt  die  Temperatur  etwas  hoher  an 
als  Platin,  weil  nach  Dulong  und  Petit  der  Coefficient 
für  die  Ausdehnung  des  Eisens  in  einem  grossem 
Verhältnisse  als  der  des  Platins  steigt.  Eben  so  nimmt 
das  Volumen  des  Platins  in  einem  grösseren  Verhält- 
nisse zu,  als  der  Wärmezunahme  entspricht,  was  von 


» P.  bedeutet , das*  der  Metallcyllnder  von  Platin,  nnd  E., 
dass  er  von  Eisen  war. 
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0°  bis  300°  11.06  ansmacht.  Die  unter  A stehenden 
Zahlen  geben  den  von  der  Ausdehnung  des  Platins 
abgeleiteten  Temperaturgrad  an,  die  unter  B stehen- 
den zeigen  die  zu  den  Angaben  des  Lufttbermometers 
berechneten  an.  — Eine  genaue,  durch  Abbildungen 
erläuterte  Beschreibung  dieser  verschiedenen  Arten 
von  Pyrometern  findet  man  in  dem  gleichnamigen 
Artikel  in  Gehlcrs  physik.  Wörterbuche. 

Pyromorphit,  syn.  mit  Buntbleierz. 

Pyrop;  hexaedrischer  Granat,  M.  Kstllsst.  ho- 
moedrischregulär,  die  Krystallc  sind  Hexaeder  mit  rau- 
hen und  stark  gekrümmten  Flächen  und  ohne  wahr- 
nehmbare Thlbkt.  Bruch  vollkommen  muschlig. 
Spröde.  H.  = 7,5.  G.  = 3,6  bis  3,8.  Farbe 
dunkel  hyacinthrotli,  colombin-  bis  dunkelblutroth , die 
krystallisirten  V’arietäten  etwas  lichter;  beim  Hindurch- 
scheinen  ins  Gelbliche  geneigt.  Strich  weiss.  Glas- 
glanz, etwas  in  den  Fettglanz  neigend.  Durchsich- 
tig bis  durchscheinend.  Bstdthle.  nach  v.  Ko  bell: 
43,00  Kiesel,  22,26  Thon,  1,80  Chromoxyd,  18,55 
Talk,  8,74  Eisenoxydul,  5,68  Kalk.  V.  d.  L.  schmelz- 
bar = 3,5;  ertheilt  dem  Borax  smaragdgrüne  Farbe. 
Wird  von  Säuren  nicht  angegriffen.  Findet  sich  sel- 
ten in  deutlichen  Krystallen,  gewöhnlich  in  rundlichen 
Körnern,  in  sehr  grosser  Menge  am  südöstlichen  Fusse 
des  böhmischen  Mittelgebirges  in  theils  losen,  theils 
eingewachsenen  Körnern  in  einer  thon-  oder  wacken- 
artigen Masse,  besonders  bei  Gitschir,  Rowensko, 
Ncupakka,  Trziblitz,  und  Podsedlitz.  Wird  als  Schmuck- 
stein , wie  der  Granat  benutzt. 

Pyrophnnsulf At  (B  r.) : 1 ) vitriolisches  = Zink- 
vitriol; 2)  magnesisches  = Bittersalz. 

Pyrophillit  (Her  rmann).  Krystallgestalten  un- 
bekannt. Thlbkt.  nach  einer  Richtung,  ausgezeich- 
net. Bruch  nicht  wahrnehmbar.  Perlmutter g 1 an z, 
in  den  Fettglanz  geneigt.  Farbe  apfelgrün,  ins  Weis  sc 
und  Ochergelbe  verlaufend.  Halbdurchsichtig  bis  durch- 
scheinend an  den  Kanten.  Dünne  Blättchen  biegsam. 
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H.  = 1,0.  Derb.  Zusammensetzungsstücke  stang- 

licb,  etwas  breit,  büschel-  and  sternförmig  aus  ein  au- 
der  laufend.  Bstdthle. : 59,79  Kiesel,  29,46  Thon, 
4,0  Talk,  5,62Was8er,  1,80  Eisenoxyd  und  eine  Spur 
von  Silberoxyd.  Gibt  im  Glaskolben  erhitzt  Wasser. 
Zertheilt  sich  für  sich  erhitzt  fächerförmig  und  schwillt 
zu  einer  wohl  20  Mal  grösseren  Masse  an.  — Findet 
sich  mit  Quarz  in  der  Gegend  zwischen  Beresow  und 
Pyschminsk  bei  Katharinenburg  in  Siberien  und  auch 
in  der  Gegend  von  Spaa.  .;-r  x 

Pyrophysalit,  s.  Topas. 

Pyrortith  , prismatischer  Nemalinallophan , M. ; 
im  äussern  Ansehen  dem  Orthit  ähnlich.  Derb  und  in 
stänglichen , gestreiften  Partien  , welchen  rhombische 
Prismen  zum  Grunde  liegen  sollen,  im  Bruche  klein- 
muschlig,  ins  Unebene  übergebend.  H.  = 2.  G.  = 
2,1 ; pechschwarz  , im  Striche  eben  so  , fettglänzend, 
undurchsichtig.  Bstdthle.  nach  Berzelius:  31,41 
Kohle,  26,50  Wasser  und  flüchtige  Theile,  13,92  Ce- 
riumoxyd,  10,43  Kiesel,  4,87  Yttererde,  3,59  Thon, 

I. 81  Kalk.  Glüht  v.  d.  L.  auf  Kohle  ohne  Rauch  und 
schmilzt  schwierig  zur  schwarzen  Kugel,  — Findet 
sich  mit  Gadoiinit  in  einem  Granitgange  des  Kärarf- 
berges  bei  Fahlun  : auch  bei  Stockholm  und  Riddar- 
hyttan. 

Pyrosiderit,  s.  Brauneisenstein. 

Pyrosklerit  (v.  Ko  bell).  Theilbar,  nach  einer 
Richtung  vollkommen,  nach  einer  zweiten  auf  der  er- 
sten senkrecht  stehenden,  undeutlich.  Bruch  uneben 
und  splittrig.  Perlmutter  g 1 a n z auf  den  Theilungs- 
flächen , wenig  glänzend , im  Bruche  matt.  Farbe 
apfelgrün , stellenweise  dem  Smaragdgrünen  sich  nä- 
hernd, licht  graulichgrün.  Strich  weiss.  Milde.  H. 
= 3,0  ungefähr.  G.  = 2,74.  Besteht  nach  v.  K o b e 1 1 
aus  37,03  Kiesel,  13,50  Thon,  31,62  Talk,  3,52  Eisen- 
oxydul, 1,43  grünem  Chromoxyd  und  11,00  Wasser. 
— Schmilzt  v.  d.  L.  schwierig  zu  einem  graulichen 
Glase.  Löst  sich  in  Borax  langsam  zu  einem  grü- 
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nen  Glase  auf.  Wird  gepulvert  von  concentrirter 
Salzsäure  zersetzt  unter  Ausscheidung  von  Kieselerde 
ohne  Gallertbildung.  — Findet  sich  mit  Chonikrit,  zu- 
weilen sehr  innig  verwachsen  , in  Begleitung  von 
einem  fasrigen  , kalkähnlichen  Minerale  auf  der  Insel 
Elba. 

Pyrosmalith,  axotonier  Pcrlglimroer,  M. ; Pyrod- 
malith  , L. ; Pyrosmalite,  B d.  und  P h. ; Fermuriate, 

Hy.  — Kstllsst.  drei-  und  einachsig.  Die  Krystalle 
sind  sechsseitige  Prismen  mit  der  Geradcndfläche  und 
mit  mehreren  über  einander  liegenden  Hexagondode- 
kaederflüchen. T h I b k t.  deutlich  parallel  der  End- 
fläche. Bruch  uneben.  Etwas  spröde.  H.  = 4,0 
bis  4,5.  G.  = 3,0  bis  3,17.  Farbe  licht  leberbraun 
ins  Graue  und  Grüne.  Strich  etwas  lichter  als  die 
Farbe.  Schwach  glasglänzend  , auf  der  Theilungsflä- 
che  metallischer  Perlmutter  g 1 a n z.  An  den  Kanten 
durchscheinend  bis  undurchsichtig.  Bstdthle.  nach 
Hising«er:  35.85  Kiesel,  21,81  Eisenoxydul,  21,14 
Manganoxydul , '14,09  Eisenchlorid  jk  1,21  Kalkerde, 
5,90  Wasser.-  Formel:  Fea  Clö  Fe3  O3  . 6 H? 

O -f-  4 (Fe  O . 2 Si  03  -f-  3 Mn  Ö . 2 Si  03).  V.  « 
d.  L.  im  Kolben  Wasser  gebend;  schmelzbar  zu  einer 
stahlgrauen,  magnetischen  Perle;  Schmelzbarkeit  = 

2,0.  Wird  von  Salpeter-  und  .Safcjüure  unter  Aus- 
scheidung^von  Kieselerde  aufgelöst.  Findet  sich  kry- 
stallisirt  und  derb  von  körniger  Zusammensetzung, 
auf  Magneteisensteinlagern  mit  Kalkspath  und  Horn- 
blende, zu  Nordmarken  in  Wermeland  und  in  Nya- 
Kopparbergs-Kirchspiel  in  Wcstmanland  in  Schweden. 

Pyrosinaragd,  Varietät  des  Flussspaths , wel- 
che , wenn  man  sie  gepulvert  auf  glühende  Kohlen 
streut,  mit  schönem  Lichtschein  phosphorescirt. 

Pyroxen,  syn.  mit  Augit. 

Pyrrliit  (G.  Rose),  ein  Mineral,  welches  in  sehr 
kleinen  regulären  Oktaedern  erscheint,  an  denen  inan 
aber  keine  Theilbarkeit  wahrnehmen  und  deren  Härte 
und  Gewicht  man  nicht  bestimmen  konnte.  Pomeran- 
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Pyrula. 


zeiigelb.  von  schwachem  Glasglanz,  an  den  Kanten 
durchscheinend.  V.  d.  L.  schmilzt  er  nicht . verliert 
aber  seine  Farbe;  in  Phosphorsalz  wird  es  nur  sehr 
schwer  aufgelöst;  mit  Soda  schmilzt  es  zusammen.  I 

In  Salzsaure  ist  es  unauflöslich.  — Findet  sich  sehr 
selten , zu  Alabaschka  bei  Murhinsk  am  Ural , auf 
Feldspathkrystallen. 

- I*yr««Ia,  s.  ßucciniten. 


t 


Digitized  by  Google 


' 


p 

i 

♦ 

l 

1 


by  Google 


